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1.  Ueber  Absorption  von  Flüssigkeiten  durch  feste  poröse  Körper. 

S.  274—284. 

2.  Ueber  den  Wurmsamen  und  über  die  Benützung  des  Johannisbrodes 
im  Oriente;  vom  Leibapotheker  Prof.  Dr.  Lander  er  in  Athen. 

S.  284—287. 
* 

Dritter  Abschnitt. 

.    Literatur. 

Früchte  aus  dem  Morgenlande  oder  Reise-Erlebnisse,  nebst  naturhistorisch- 
medicinischen  Erfahrungen,  einigen  hundert  erprobten  Arzneimitteln 

•  und  einer  neuen  Heilart,  dem  Medial-Systeme ;  von  Johann  Martin 
Honigberger,  gewesenem  Leibarzte  der  königl.  Majestäten : 
Rendschit-Sing^  Karrek-Sing,  Rami  Tschendkaur,  Schir-Sing  und 
Dhelib-Sing.  Mit  vieriig  lithographirten  Tafeln:  Fortraite,  Pflanzen- 
abbildungen, sonstige  Natur-  und  Kunstprodukte ,  Fac  simile,  Land- 
karten und  Ansicht  der  Citadelle  von^ Lahor ;  endlich  als  Anhang  ein 
medicinisches  Wörterbuch  in  mehreren  europäischen  und  orientali- 
schen Sprachen.     Wien,  1851.  S.  288-*291. 

Vierter  Abschnitt 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 

1.  Dr.  Christian  Heinrich  Pf  äff,  Conferenzrath,  ord.  Professor  der 
Chemie  und  Medicin  an  der  Universität  zu  Kiel,  Ritter  des  Danne- 
brog-Ordens  etc.  S.  292—294* 

2.  Ueber  Chinidin,  naqh  einer  Londoner  Handels-Notiz.  S.  294 — 295. 

3.  Notiz  über  Rhabarberhandel.  S.  295—297. 

4.  Der  Catechu-Preis.  S.  298* 

5.  Ueber  Gutta-Percha.  S.  298—300. 
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Erister  AbjselinHt 

Abhandlungen. 

'  1.  Zur  Kenntnud  obsoleter  vegetabilischer  Arzneikörper;  über  Pharroa- 
cognosie  im  AUgemeineii  und  znaächst  über  Radix  ThysseUni;  von 
Dr.  A.  Schllizlein.  S.  301^306. 

2.  Ueber  die  gerichtlich-chemische  Ausmiltlung  des  Arseniks;  von  Dr. 
F.  C.  Schneider,  Docenten  der  Chemie  an  der  Wiener  Univer- 
sität. S.  308<-314. 

.  3,  Ueber  Schnefdef^s  Verfahren  zur  chemischen  AusmiUlung  des  Arse- 
niks in  gerichtlichen  Fällen;  von  Karl  Lintner,  Assistenten  beim 
pharmaceutischen  Institut  der  k.  Universität  zu  München.  S.  314 — 318. 

Zweiter  Abschnitt.  . 
Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

.  1.    Nitroprussidnatrium ,  das  empfindlichste  Reagens  anf  Schwefel. 

S.  319—321. 

2.  Aosciehung  des  Cantharidins  mit  Chloroform ;  von  William  Procter. 

S.  322—323. 

3.  Huraut's  (luajakprobe.  S.  323—324. 

4.  Ueber  das  specifische  Oewicht  der  Pflanzen-Extracle.    S.  324—325. 

5.  Ueber  Abstammung  der  Asa  foetida,  des  Gummi  Ajumoniacum  und 
Galbanum;  von  F.  A.  Buhse.  S.  325—327. 

6.  Verbesserung  des  Talgs  als  Beleuchtungsmittels.  S.  327 — 330. 

7.  Waldwolle,    Waldwoll-Exlract ,    W§ildwoIl-OeI    und  WaldwoU-Seifp. 

S.  330—334. 

8.  Bereitung  des  Chloroforms  mittelst  Chlorkalks  nnd  Terpenthinöls. 

S.  334—335. 

Dritter  Absrchnitt. 
Literatur. 

1.  Chemische  Briefe  von  Justus  Lieb  ig.  Dritte  umgearbeiicfte  und  ver-  - 
mehrte  Auflage.     Heidelberg.  1851.  S.   336-338. 

2.  Früchte  aus  dem  Morgenlavde  «tc  von  Johann  Martin  Honigber- 
ger  etc.  (Fortsetzung  von  S.  2^1.)  S.  338—341. 

Vierter  Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Associalions-,  Corporalions-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 

1.   Buchner's  Tod.  S.  342—343. 

Rede  am  Grabe  Buchner's  von  Dr.  Max  Pettenkofer,  königl. 

Leib-  und  Hofapotheker  und  Universitäts-Professor.        S.  -343 — 347. 
2*   V.  YogeTs  Quiescirung  und  Liebig's  Berufung  nach  München. 

S.  348. 

3.  Einladung  zur  29.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte. 

S.  348. 
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Erster  Al>s^bnitt, 
Abhandlungen. 

1.  Ueber  Vergiftungen  in  Griechenland  und  im  Oriente;    von  Leibapo- 
Iheker  Prof.  Dr.  Land  er  er  in  Athen.  S.  349—354. 

2.  Ueber  die  Bildung   der  Schwefelsäure   aus  schwefligsaurem  Gas  und 
Sauerstoffgas;  von  Dr.  F.  Mahla.  S.  354—357. 

3.  Ueber    die  Natur   und   Bereitung    des   französischen   Cremor    Tartari 
solubilis;  von  £.   RobiqueU  S.  357—360. 

4.  Ueber  ein  Filtrum  zum  beschleunigten  Filtriren  (Filtre  acc^lörateur) ; 
von  Dubia nc.  S.  360—363. 

Zweiter  Abschnitt. 
Kurze  Mittheilungen  wisBenschaftlk^eti  unJl  praktischen  Inhalts. 

1.  Ueber  eine  Alo^«>Sorta  aus  Mecca  und  M^na;  von  X.  Landeren 

S.  364—365. 

2.  Ueber    einen    aus  Tinctura  Absinthii    erhaltenen  krystallisirten  harz- 
artigen Körper;  briefliche  Mitlheiluog  von  Albert  Frickhinger. 

S.  365. 

3.  Borsäure    in  den  Mineralquellen   von  Wiesbaden    und  Aachen;  ent- 
deckt von  Professor  Dr.  Fresenius  und' R.  Wildenstein. 

S.  365—367. 

4.  Vereinfachte  Darstellung  des  Nitroprussidnatriuros.  S.  367— 3Ü9. 

5.  Soubeiran's  Urtheil   über  die  Bereitung  des  Chloroforms  mittelst 
Chlorkalks  und   Terpenlhiuöles.  8.3^9. 

6.  Ueber  das  Populin  ;  von  R    Piria.  S.  369-^-371. 

7.  Die  Constitution  der  Gerbsäure  nach  Strecker.  S.  371-f37fe. 

8.  Wickels  fortgesetzte   Versuche   über   dds  Vorkommen    des  Amyg- 
dalins.  S.  372—37^. 

9.  Die  Fabrikation  des  rothen  Phosphors  in  Bayern.  S.  374—375. 

10.  Ricinusölseife.  S.  375. 

11.  Ueber  die  Anfertigung    der  sogenannten   türkischen  Perlen   und  der 
Pastilles  de  Serail.  S.  376. 

12.  Die  mikroskopisohen    Kennzeichen    der   ffir  die  Technik  wichtigeren 
Bastsellen  (des  Leines,    Hanfes  etc.)  S.  377-— 379. 

Dritter  Abschnitt. 
Literatur. 

Früchte   aus   dem  Morgenland»  etc.    vop .  Johann'  Martin  fionigberger. 
(Schluss  von  S.  341.)  S.  380—393. 

Vierter  Abschnitt. 

Personal- y  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 

1.    V.  Liebig's  Berufung  nach  München  und  das  chemische  Laborato- 
rium daselbst.  5.  394-^396. 
t.  Andere  Persontlntchrichten.                                           B.  395-^396. 


Digitized  by 


Googk 


KlI 

Neuntes    Heft. 

Erster  Abschnitt. 
Abhandlungen. 

1.  Uebet  die  Darstellung  der  Holybdansäure  und  des  mefybdänsauren 
Ammoniaks  aus  dem  Gelbbleierze;  von  Dr.  F.  Mahla.  S.  397—401. 

2.  Ueber  die  Einwirkung  der  verschiedenen  Verbindungen  des  Arsens 
mit  Scbwefel  auf  den  thierischen  Organismus ;  von  Prof.  Dr.  C.  D. 
Schroff  in  Wien.  S.  401—407. 

3.  Pharmakologische  Erfahrungen  über  das  gerbesaure  Chinin;  vpn 
Dr.  Buchner  sen.  S.  408—410. 

4.  Ueber  gerbesaures  und  gallussaures  Chinin;    von  Karl  Lintner. 

S.  411—412. 

Zweiter  Abschnitt. 
Kurze  Mittheilu.ngen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalls. 

1.  Beiträge  zur  Kenntqiss  griechischer  und  orientalischer  VolksheiJ- 
mittel ;  von  X.  Landerer.  S.  413 — 415. 

2.  Rad.  Colchici,  Versuche  über  deren  Einsammlungszeit;  von  Prof. 
Dr.  K.  D.  Schroff.  S.  415-417. 

3.  Die  Carmufellinsäure ;    von  Sher.  Huspratt  und  Jos. '  D  a  n  s  o  n. 

S:  417—419. 

4.  Ueber  das  Magisterium  Bismulhi  und  einige  andere  salpetersaure 
Wismuthsalze.  S.  419— 424. 

5.  Eine  Verbesserung  in  der  Analyse  bittererdehaltiger  Mineralwässer; 
von  H.  Tillmanns.  S.  424. 

6.  Ueber  die  sogenannte  Manna  von  Sidi  Ghasi  Batal  in  Kleinasien  ; 
von  Hofrath  von  Ma  r  t  i  u  s.  S/425.— 426. 

7.  Cortex  Assa-Cou.  '  .  '  S.  4^6. 

8.  Verfälschung  der  Arnicablälter.  S.  42644!27. 

Dritter  Abschnitt 

Literatur. 

Replik  über  die  Beurtheilung  meines  ,,Planes  zur  Reform  für  Phannacie 
im  österreichischen  Kaiserstaate,  anwendbar  auch  in  andom  Staaten. 
Mit  einer  Kritik  über  den  beratbenen  gedruckten  und  revidirten  Ent- 
wurf einer  Apotheker-Ordniung  etc.  1851^^  des  Hrn.  Frickhinger. 
Von  Dr.  Abi.  S.  428—438. 

Vierter  Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 

1.  Die  Frequenz  an  der  Münchener  Universität  und  am  pharmaceutischen 
Institut  derselben.  S.  439—440. 

2.  Der  k.  botanische  Garten  in  München.  S.  440 — 444. 

3.  Die  erste  allgemeine  Versammlung  deutscher  Apotheker.         S.  443. 
4*  Beförderung.  S.  444. 
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Erster  Abschnitt. 
Abhandlungen. 

1.  Ueber  den  Bittersto£F  aus  Lupinus ;  von  Leibapotheker  Profesgor  Dr. 
Landerer  in  Athen.  S.  4|5— 447. 

2,  Ueber  Magnesiumoxydhydrat  als  (üegengift  gegen  arsewiige  Säure,  und 
sein  Verhaltniss  zum  Eisenoxydhydrat ;  von  Prof.  Dr.  K.  D*  S  c  h  r  of  f. 

S.  447—459. 

'    3.    Ueber     die    Bereituqg    abführender   Limonaden    mit    citronensaurer 

Magnesia ;  von  E.  R  o  b  i  q  u  e  t  und  F.  Cadet  de  Gassi  court. 

S.  459—462. 

4.  Ueber  das  Sorbin  ^  eine  neue  Zuckerart  aus  den  Vogelbeeren ;  von 
Pelouze.  S.  463—467. 

5.  Ueber  die  flüssige  socotrinische  Aloe;  von  L.  Pereira. 

S.  467—472. 

Zweiter  Abschnitt. 
Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Pharmakognostische  Notizen ;  von  X.  L  a  n  d  e  r  e  r.    S.  473  —  476. 

2.  Sonderbare  Bereitungsweise  des  Eisessigs  und  des  essigsauren  Zink- 
oxydes. S,  476—478- 

3.  Darstellung  von  kalkfreiem  Chlorbaryum  und  anderen  kalkfreien 
Barytsalien.  S.  478. 

4.  Ueber  eine  leichte  Methode,  das  kohlensaure  Kali  von  Kieselerde 
zu  befreien.  S.  479. 

.5.    Vorkommen  von  Berberin  im  Columboholz  von  Ceylon;  S.  479 — 481. 

.6.    Tinctura  Seealis  cornuti.  S.  181—182. 

7.    Presstücher  von  Rosshaar.  S.  482. 

Dritter  Abschnitt.* 
Literatur. 

1.  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  reinen,  pharmaceutischen 
und  technischen  Chemie ,  Physik ,  Mineralogie  und  Geologie ;  von 
Justtts  L  i  e  b  i  g   und  Hermann  Kopp.  S.  483—485. 

2.  Gedächtnissrede  auf  Berzelius;  von  Heinr.  Rose.    S.  485—487. 

Vierter  Abschnitt. 
Personal-,  Gewerbs-,  Associalions-,  Corporations-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 

1.  Wie    man   in  Frankreich  die  Homöopathen  wegen  Selbstdispensirens 

bestraft    und  wie  dieselben  überall  desshalb  bestraft  werden  sollen. 

S.  488—490. 

2.  Verbot   des    Selbstdispensirens  der  Homöopathen   in    München. 

S.  490—491. 

3.  Dem  Goldberger  ist  in  Bayern  der  fernere  Verkauf  seiner  Rheuma- 
tismusketten nicht  gestattet.  S.  491. 

4.  Todes-Anzeige  des  Dr.  Julius  August  du  Mdnil.  S.  492. 

5.  Anerbieten  des  Apothekers  und  Eisenfeil  -  Etablissements  -  Besitzers 
Heinr.  Mall.  S.  492. 
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Erister  Abschnitt. 
Abhandlungen. 

1.  lieber  die  verschiedenen  Cardamomen  -  Sorten  des  Handels  und 
übet  das  Amomum  Danielli  nach  Hooker;  von  Dr.  Theoddr  Mar- 
tins. S.  493—499. 

2.  lieber  zwei  Sorten  falsciier  Jalappa;   von  John  H.  Cnrrie. 

S.  500—503. 

3.  lieber  die  Heilquellen  der  Jonischen  Insel  Cerigo;  von  Leibapo- 
theker Prof.  Dr.  La li derer  in  Athen.  S.  503—505. 

4.  Betrachtungen  über  eine  allgemeine  Methode  zur  Ausniittlung  or- 
ganischer Alkalien  in  Vergiftungsföllen ;   von'Stas.      -S.  505 — 513. 

Zweiter  Abschnitt. 
Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

.1.    Zat  Kenntniss  der  Rad  ema  eher 'geben  Heilmittel.      S.  514 — 523. 

2.  Bleiglätte ,  verunreinigt  mit  Zinnoxyd  und  Mennige ;  beobachtet 
durch  Albert  Frickhinger.  S.  523—525. 

3.  Zweckmässige  Anwendung  des  Stockfisch-Leberthrans ;  von  Bene- 
detti.  S.  525—526. 

4.  lieber  die  Anwendung  des  Joddampfes  zur  Erkennung  der  gering- 
sten Mengen  Quecksilbers;  von  J.  L.  Lassaigne.      S.  526— -528. 

5.  Eine  neue  Harnsäure.  S.  528. 

6.  Darstellung  des  Santonins  ohne  Anwendung  von  Alkohol  ;  von 
T.  Lecocq.  S.  529—530. 

7.  Bereitung  des  Vesikatorpflasters.  S.  530. 

Dritter  Abschnitt. 
Literatur. 

1.  Duplik  auf  Dr.  Abl's  Replik.  S.  531—538. 

2.  Protokoll-Netze   zum  Gebrauche   bei  Apotheken-Visitationen   für  Me- 

dicinalbehörden,  Apothekenrevisoren,  Physiker  und  Apotheker.   Ent- 
worfen von  Dr.  H.  Wackenroder.     Jena,  1852.     S.  536^537. 

Vierter  Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  Staats- 
Angelegenheiien. 

1.  Eröffnung  der  Vorlesungen  v.  Liebig's  in  Milnefaen.   S.  638—539. 

2.  Neue  pharmaceutische  Gesellschaft.  S.  539. 

3.  Zahl  der  Apotheken  in  Patis.  S.  539. 

4.  Personalnachrichlen.  S,  539—540. 
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Zwölftes    Heft. 

Erster  Abschnitt. 
Abhandlungen. 

1.  lieber  Lauras-  unchDryobalanops-Cainpher  und  Lauras  -  Campher- 
Ocl;  von  Dr.  Theodor  Martins.  S.  541  —  543. 

2.  Beobachtungen  über  verschiedene  Sorten  des  Copaivabalsams ;  von 
Guibourt.  ^  S.  543—555. 

3.  Ueber  das  lösliche  Jodamylum  und  dessen  Anwendung  als  Heilmittel. 

S.  556-565. 

Zweiter  Abschnitt. 
Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Pharmakologische  Mittheilungen ;  von  X.  Landerer.    S.  566 — 570. 

2.  Radix  Arctopi.  S.  570—571. 

3.  Bemerkungen  über  das  Extraclum  Monesiae.  S.  571 — 572. 

4.  Oertliche  Anwendung  der  Gutta-Percha-^Auflösung  in  Chloroform  bei 
Hautkrankheiten.  S.  572-573. 

5.  Ostindisches  Pflanzenmehl.  S.  573. 

6.  Ueber  die  Wassersecretion  der  Blätter  und  Stengel  von  Mesem- 
brianthemum  crystallinuro  L.  S.  574. 

7.  Einathmung  von  Chloroform  in  einem  Vergiflungsfall   mit  Strychnin. 

S.  574—575. 

8.  Ueber  die  Anwendung  des  Chlors  als  Gegengift  des  Strychnins. 

S.  575-577. 

9.  Gerbstoff  als  Gegengift  des  Strychnins.  S.  577—578. 

Dritter  Abschnitt. 
Literatur. 

1.  Chemische  Rechentafel  nach  den  neueren  Atomgewichtszahlen.  Nebst 
Erläuterung  der  Construction  und  Anweisung  zum  Gebrauch  von 
F«  Bädeker,  Apotheker.  Mit  einer  Tafel  in  Stein  gravirt.  Eiber- 
feld.   1852.  S.  579—583. 

2.  New  York  Journal  of  Pharmacie «  published  by  Authorily  oj  ihe 
College  of  Pharmacy  of  the  City  of  New  York  ,  edited  by  Benja- 
min W.  Mc.  Cready,  M.D.Professor  of  Materia  medica  and  Phar- 
macy in  the  College  of  Pharmacy ,  assisted  by  a  Publishing  Com- 
mitte,  consisling  of  John  H.  Currie,  Thomas  B.  Merrick, 
Eugene  Dupuy,  C.  B.  Guthrie,  George  D.  Coggeshall. 
New  York:  Joseph  W.  Harrison,  Printer.  S.  583—585. 

Vierter  Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Associalipns-,  Corporations-  und  Staals- 
Angelegenheiten. 

1.  Personalnachrichten.  S.  586—587. 

2.  Russlands  Produktion  an  Gold,  Platin  und  Iridosraium  im  Jahre  1851« 

S.  587—588. 
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D^s  fi^pertarium  für  Me  Ffwrmucie  tritt  m\l  dem  Jahre 
.1852  in  einepeue  f!Imse,  indem  ^Qh  beidarseitigi^r  Ueberein- 
kunft  zwischen  Herausgeber  und  bi^horigfm  Verleger  der  Ver- 
lagsort von  Nürnberg  nach  München  wechselt. 

Vom  Jaiu^ar  1852  ,^  erscheint*  ufas^e  Zeitschrift  unter 
.  dem  TiW:    .  ' 

Neues  Repertorinm  für  Pharmacle 

im  Druck  und  Format  dieses  Programms ,  also  cpnform  mit  den 
meisten  übrigen  wissenschaftlichen  Zeitschriften,  in  Monats- 
Heften  von  3  bis  4  Bogen;  so  dass  jeder  Jahrgang  von  12 
solchen  Heften,  mit  Hauptlitel  und  Register  versehen,  einen 
Band  ausmacht,  und  im  Ladenpreise  nur  mehr  4  fl.  24  kr.  oder 
2  Rlhlr.  16  Sgr.  kostet.  Die  nölhigen  lithographischen  und 
xylographischen  Abbildungen  werden  gratis  beigegeben. 

Die  VcrmiitderuR^  de?  bisherigen.  BogeuwU  uad  miülin 
auch  des  Preises  wurde  beschlossen,  einerseits,  um  den  Inhalt 
des  Neuen  Repertoriums  auf  vorziiglich  gediegene  Neuigkeiten 
aus  dem  Gebiete  der  pharm aceutischen  Praxis,  Phar- 
makologie, Toxikologie  und  gerichtlichen  Chemie  zu 
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besdiränken,  um  zu  weUIäufigeft  Abhandlungen,  welche  sich 
mit  dem  Begriff  von  ,yReperioriwn^^  nicht  gut  vertragen,  oder 
dem  Gebiete  d«r  Pharmacie  fremd  sind,  die  Aufnahme  zu  ver- 
weigern, anderseits  aber  auch,  um  die  Anschaffung  des  Neuen 
Repertoriwns  für  die  Pharmacie  möglichst  zu  erleichtem. 

Die  Gliederung  des  Inhaltes  in  vier  Abschnitte,  die  sich 
seit  einer  Reihe  von  35  Jahren  bei  dem  alten  Repertorium  be- 
währt hat,  wird  beibehalten,  nämlich: 

I.  Abhandlungen; 

n.  Kleinere  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Inhalts; 

III.  Kritische  Beleuchtungen  der  neuern  Lite- 
ratur aus  dem  Gebiete  der  Pharmacie,  Arzneimittel- 
lehre und  Toxikologie; 

IV.  Angelegenheiten  der  Apotheker-Corpora- 
tionen  und  Associationen,  so  wie  auch  phar- 
maceutische  Lehramts-,  Staats-,  Gewerbs-, 
Handels-  und  Personal-Notizen. 

Da  sich  das  pharmaceutische  Repertorium  eines  vieljährigen 
Vertrauens  und  einer  grossen  Verbreitung  erfreuet,  so  werden 
am  Schlüsse  des  vierten  Abschnittes  auch  Inserate  aufgenommen, 
wodurch  die  festgesetzte  Bogenzahl  beliebig  vermehrt  werden 
kann,  ohne  den  Preis  zu  alteriren.  Dergleichen  Inserate,  wo- 
von jedo(;h  alle  Anpreisungen  geheimer  Arzneimittel  ausge- 
schlossen bleiben,  werden  mit  kleinerer  Schrift  gedruckt  und  die 
Inseratgebühren  mit  4  Kreuzer  oder  1%  Sgr.  fiir  die  Zeile  den 
Herrn  febiseiKkfm  von  der  unterzeidmeten  Verlagshandlung  be- 
reclmet. 

Um  dem  Repertorium  für  die  Pharmacie  Gehalt,  Dauer  und 
Vertrauen  zu  sichern,  hat  sich  ein  Kreis  von  rühmlichst  be- 


Digitized  by 


Googk 


—      3      — 

kaimieii  CSelehrten,  alle  aus  der  Schale  der  praktischen  Phar« 
macie,  als  Theilnehmer  .an  der  Herausgabe  unserer  neuen  Zeit- 
sdrift  um  den  Unterzeichneten  versammelt.  Nämlich  die  Herren: 

Dr.  L  A.  Buch n er  jun.,   ausserordentlicher  Professor 
.  der  medicinischen  Chemie  und  Pharmacie  in  Hün- 
chen,  vorzugsweise  für  pharmaceutische  Chemie; 

Albert  Frickhinger,  Apotheker  in  Nördlingen,  und 

Dr.  C.  Fr.  Haenle,  Apotheker  in  Lahr,  beide  zunächst 
für  pharmaceutische  Praxis; 

Dr.  J.  E.  Herberger,  ordentlicher  Professor  der  Tech- 
nologie etc.  in  Wttrzburg,  für  gewerbliche  und 
merkantUische  Interessen  der  Pharmacie;  > 

Dr.  The  od.  W.  Ch.  Martins,  ausserordentlicher  Pro- 
fessor der  Pharmacie  in  Erlangen,  für  Pharmako- 
gnosie; 

Dr.  W.  Mettenheimer,  Apotheker  und  ausserordent- 
licher Professor  der  Pharmacie  in  Giessen,  ebenfalls 
fiij  Pharmakognosie; 

Dr.  Friedr.  Mohr,  Apotheker  und  Medicinal- Assessor 
in  Coblenz,  vorzüglich  für  praktische  Pharmacie; 

Dr.  Max  Pettenkofer,  königl.  Leibapotheker  und 
ausserordentlicher  Professor  der  Chemie  in  München, 
für  pharmaceutische  Chemie; 

Dr.  A.  Schnizlein,  ausserordentlicher  Professor  der 
Botanik  in  Erlangen,  für  pharmaceutische  Botanik; 

Dr.  Fr.  L.  Winckler,  Apotheker 'und  Medicinal- Asses- 
sor in  Darmstadt,  für  pharmaceutische  Chemie. 

Gute  Beiträge  werden  übrigens  auch  von  andern  Prakti- 
kern und  Gelehrten  dankbar  aufgenommen  und  angemessen 
honorirt 
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Der  Unterzeichnete  wird  sich  hauptsäcMich  anf  PKarmakb- 
!ogie,  Toxikologie  und  gerichlliche  Chemie,  so  wie  anf  Äe 
Oberleitung  der  Redaktion  beschränken.  * 

Dr.  A.  Bnchner  sen, 

Ritter  des  k.  bayer.  Verdienst- Ordens  vom 
h,  Michael,  oTdeiitl.  Blitflted  ;der  k.  bayer. 
Akademie  d.  Wiss. ,  ord.  Professor  der 
Phantiacie  ttnd  Vorstand  *  des  pliarmacea- 
tischen  AttrÜNits  der  kfiiigl.  Universität 
München. 


Mit  diesem  Programm  wird  zugleich  das  erste  Heft  des 
Neuen  Repertoriums  für  die  Pharmacie  ausgegeben,  und  kann 
durch  jede  solide  Buchhandlung,  so  wie  auch  directe  durch  die 
f  ost  bezogen  werden. 

München,  im  December  185i,  .  . 

€hii8tian  Kaiser. 
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Erster  Abschnitt 


AbhandlnngeiL 


1. 

Yersoehe   and  Beobacbtangen  über  Abb  Verhalten 

des  Qaecksilbers  im  reinen  und  veranreinigten  Zn« 

Stande;  ein  Vortrag 

des 
Apotliel&crs  Meier  toü  VikHh, 

gehalten 

in  der  General -Versammlung   des  Apotkeker- Gremiums   von 
Mittelfranken  in  Ansbach  den  25.  August  1851. 

Ich  erlaube  mir  einige  Versuche  und  Beobachtungen  über 
das  Verhalten  des  Quecksilbers  im  reinen  und  verunreimgten 
Zustande  mitzutheilen. 

In  altem  und  neuem  Handbüchern  der  Chemie  findet  sich 
über  den  das  unreine  Quecksilber  bedeckenden  grauen  Körper 
die  Bemerkung,  dass  derselbe  ein  Gemenge  TOn  Quecksilber- 
oxydul und  feinvertheiltem  Quecksilber  mit  den  Oxyden  der 
fremden  Metalle  sey.  An  anderen  Orten  ist  in  dieser  Bezie- 
hung angegeben ,  dass  das  Quecksilber  beim  Schütteln  an  der 
Luft  einen  schwarzgrauen  Körper  absetze,  wenn  es  fremde  Me- 
talle enthalte,  welche  letztere  desshalb  durch  das  trübe  unreine 
Ansehen  des  Quecksilbers  angezeigt  wären. 

Nach  Berzelius  ist  das  graue  Pulver,  das  sich  bei  dem 
bleihaltigen  Quecksilber  absondert,  ein  Gemenge  von  Bleioxydul 

N.  Repert.  t  Pharm.  I.  1 


Digitized  by 


Googk 


mit  Bleiamalgam.  In  Liebig' s  Randwörterbuch  S.  280  ist  be- 
züglich der  Verunreinigung  des  Quecksilbers  mit  Wismuth  be- 
merkt, dass  schon  Vsooo  des  letzteren  demselben  die  Eigenschaft 
ertheile ,  beim  Schütteln  an  der  Luft  ein  schwarzgraues  Pulver 
zu  bilden.  Was  dieser  die  spiegelnde  Oberfläche  des  Quecksil- 
bers bei  Yorhandenseyn  fremder  Metalle  trübende  Körper  sey, 
ist  meines  Wissens  mit  Bestimmtheit  nirgends  angegeben,  denn 
von  einer  Oxydirung  des  Quecksilbers  kann  hier  gar  nicht  die 
Rede  seyn.  Die  Bildung  des  gedachten  schwarsgrauen  Körpers 
findet  überdiess  auch  momentan  statt,  wenn  dem  reinen  Queck- 
silber ein  Minimum  Zinn,  Blei,  Zink,  Wismuth  oder  Silber  zu- 
gesetzt wird.  Wäre  dfu^lb«  dso,  wie  Duflos  angibt^  ein 
Gemenge  der  Oxyde  der  fremden  Metalle  mit  Quecksilber,  so 
liesse  sich  die  augenblickliche  Erzeugung  derselben  und  der 
Umstand  nicht  erklären,  dass  diese  momentane  Bildung  auch 
bei  Ausschluss  der  Luft  vor  sich  geht. 

Wenn  man  chemisdi  reiitem  Quecksilber  Vi^oo  Zinn  zme^t^ 
so  wird  die  Masisa  sof(H*t  diokflüssiger  und  bedeckt  sieh  In  der 
Ruhe  mit  einer  grauen  Metallhaut|  von  welcher  das  Quecksilber 
wie  von  einem  Sacke  an  allen  Theilen  eingeschlossen  ist,  und 
unter  welcher  die  spiegelnde  Fläche  des  Quecksilbers  auf  kurze 
Zeit  zum  Vorschein  kommt,  wenn  .man  die  genannte  metallische 
Haut  vorsichtig  bei  Seite  schiebt.  Zugleich  und  namentlich  bei 
einiger  Bewegung  der  Masse  bildet  sich  das  bekannte  schwarz- 
graue Pulver.  Bei  allmähligem  weitern  Zusatz  von  Zinn  mehrt 
sich  auch  die  metallische  Haut  und  die  daraus  entstehende  pul- 
verige Substanz,  bis  in  dem  Verhältnisse  von  1 :  300  des  frem- 
den Metalles  zu  reinem  Quecksilber  die  Mischung  grösstentheils 
Pulverform  annimmt.  Diese  Erscheinung  nimmt  von  einem  ge- 
wissen Verhältnisse  an  wieder  ab,  bis  sie  endlich  fast  gänzlich 
verschwindet,  wenn  die  Masse  nicht  mehr  flüssig  ist,  und  ein 
wdsses  glänzendes  Amalgam  gebildet  wird,  das  jedoch  zwi- 
schen den  Fingern  oder  auf  Papier  gedrückt,  so  lange  schwarz- 
grau abfärbt,  als  es  nicht  voUkonunen  fest,  d.  L  bystallinisch 
geworden  ist. 

Dieser  Vorgang  allein  reicht  gewiss  schon  vollkommen  hin, 
zu  beweisen ,  dass  von  einer  Oxydation  weder .  der  fremden 
Metalle  noch  viel  weniger  des  Quecksilbers  hier  die  Rede  seyn 
kann,    Ein  Theil  der  schwarzgrauen  pulverigen  Mischung  von 
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1  TbeQ  Zinn  mH  900  Theilen  Qu^ksilber  swisohen  zwei  GIftiH 
platten  gedrückt,  zeiftllt  in  reines  Quecksilber^  welches  ab- 
lättft ,  und  in  eme  kleine  Menge  eines  grauen  Körpers,  welcher 
bei  längerem  Reiben  immer  heller  und  glänzender  wird,  und 
unter  dem  Mikroskope  wie  weiss  metallisch  glänzend  erscheint, 
wie  das  Amalgam  aus  1  Theil  Zmn  und  ly^  Thdl  Qued^silber. 
Wird  die  Mischung  von  1  Theil  Zinn  mit  SOG  Theilen 
Ooecksilber  in  ein  Filtrum  von  starkem  Schreibpapier  gegoss^, 
anige  Zeit  der  Ruhe  überlasse,  und  sodann  ohne  Erschütte*- 
rung  der  Masse  in  der  Spitze  des  Filliiuns  ein  Loch  mit  einer 
feinen  Nadel  gemacht,  so  läuft  der  grösste  Theil  des  QuecksU^ 
bers  ab,  und  ein  wdches  Amalgam  bleibt  auf  dem  Filter  zu-* 
rück.  Das  ablaufende  QuecksOber  hat  das  äussere  Ansehen  des 
mit  Vioooo  versetzten  Metalls  und  kann  durch  wiederholtesi 
Filtrirmi  auf  die  angegebene  Weise  noch  roner  erhalten  wer** 
den.  Hiermit  stimmt  die  von  Da  nie  11  erwähnte  Erfahrung 
tiberein ,  dass  das  aus  einem  festen  Zinnamalgam  gepresste 
Quecksilber  rehier  war,  als  das  drsprüngUch  angewandte  (Lie- 
big's  Handwörterb.  S.  281).  Der  letzte  äusserst  geringe  Rest 
des  fremden  Metalles  scheint  durch  euien  hohen  Grad  von  Ad- 
häsion mit  dem  Quecksitber  verbunden  zu  seyn,  demi  derselbe 
konnte  trotz  aller  Mühe  durch  wiederholtes  Filtriren  und  Pressen 
durch  Leder  nicht  entfernt  werden.  Nur  bei  der  Mischung  von 
Blei  und  Quecksilber  konnte  das  letztere  durch  endliches  Schüt-^ 
tdn  mit  Wasser  wied^  völlig  rein  dargestellt  werden,  was. 
jedenfidls  von  der  Eigenschaft  des  Blei's  herrührt,  durch  SchQt-* 
tebi  mit  lufthaltigem  Wasser  oxydirt  zu  werden.  Im  Uebngen 
▼erkälten  sich  die  Mischungen  des  Quecksilbers  mit  Zink,  Blej»^ 
Wismuth  imd  SSlber  ganz,  wie  in  Vorstehendem  bezüglich  der 
Mischung  mit  Zfam  beobachtet  wurde.  Ehi  achtes  Goldblättchen, 
das  nach  der  Berechnung  ein  Gewi^t  von  V«,  Gran  hat,  lOQ; 
Gran  reinem  Quecksilber  zugesetzt,  verändert  dasselbe,  nur  we- 
nig, nach  einiger  Zeit  aber  lässt  sich  ein  am  Boden  hängendes 
Metallhäutchen  erkennen,  offenbar  das  specifisch  schwerere  Gold- 
amalgam, das  trotz  wiederholten  Scbuttelns  sich  immer  wieder 
in  der  Ruhe  am  Boden  absondert.  Die  Oberfläche  des  Queck- 
silbers mit  Vsooo  Goldgehalt  ist  dabei  dennoch  deutlich  getrübt, 
obschon  kerne  eigentUche  Ausscheidung  an  derselben  wahrzuneh- 
men ist.     Erst  nach  einiger  Zeit  sondert  sich  ein  gelbliches 
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meldliflchei  Httutchen  auch  an  der  Ob^flMdie  dea  Oiiecllliikera 
ab,  so  daas  die  ganze  Mischung  ein  gelbes  Ansehen  hat,  was 
Vsooo  Ck>ld  sicherlich  nicht  bewirken  könnte,  wenn  skh.da«- 
sdbe  in  dem  Quecksilber  auflösen  würde. 

Nach  den  vorstehenden  Versuchen  dürfte  wohl  anaunehmen 
seyn,  dass  die  schwarzgraue  Substanz,  welche  das  mit  frem-* 
den  Metallen  verunreinigte  Quecksilber  in  Form  einer  metalli- 
schen Haut  theilweise  in  Pulverform  an  der  Oberfläche  abson- 
dert, aus  den  Amalgamen  der  fremden  Metalle  be- 
steht, welche  sich  in  dem  überschüssigen  Queck* 
Silber  nicht  auflösen,  und  als  specifisch  leichter 
auf  der  Oberfläche  desselben  ausgeschieden  wer- 
den« Die  eigenthümliche  Form  lässt  sich  durch  die  vorherge- 
hende Suspension  in  der  schwereren  Flüssigkeit  und  durch 
das  Adhäriren  einer  gewissen  Menge  reinen  Quecksilbers  sehr 
wohl  erklären. 

Wenn  diese  Voraussetzung  auf  Wahrheit  beruht,  so  dürften 
sich  daraus  Schlüsse  ziehen  lassen ,  welche  in  dw  Praxis  von 
grosser  Wichtigkeit  sind. 

Die  verminderte,  beziehungsweise  völlig  sistirte  Verdun- 
stung des  Quecksilbers  bei  Gehalt  fremder  Metalle,  deren  Mil- 
ien in  seiner  Monographie  des  Quecksilbers  erwähnt,  und  von 
welcher  schon  an  verschiedenen  Stellen  die  Rede  war,  ohne 
dass  eine  Erklärung  versucht  worden  wäre,  ausser  der  von 
Barreswill,  welche  die  Bildung  von  Oxyden  voraussetzt,  ist 
eine  nothwendige  Folge  der  fast  hermetischen  Bedeckung  des 
Quecksilbers  mit  den  Amalgamen  der  fremden  Metalle.  Ein  be- 
kanntes Experiment,  die  Flüchtigkeit  des  Quecksilbers  nachzu- 
weisen, bästeht  darin,  dass  man  in  ein  Medicinglas  ^was 
Quecksilber  giesst,  und  an  der  inneren  Seite  des  Stöpsels  ein 
Goldblättchen  befestigt,  welches  nach  einiger  Zeit  verquickt  er- 
scheint. Wird  hiezu  Quecksilber  genommen,  das  Vtoooo  Zinn 
enthält,  so  bleibt  das  Goldblättchen  unverändert.  Bei  der  Tem- 
peratur des  kochenden  Wassers  ist  die  Differenz  nur  unbedeu- 
tend; es  verloren  1000  Gran  reines  Quecksilber  nach  sechsstün- 
digem Erwärmen  im  Wasserbade  22  Gran,  während  1000  Gran 
Quecksilber  mit  Vtooo  Zinn  18  Gran  verloren.  Desto  auffal- 
lender ist  die  Differenz  beim  Abdampfen  über  der  Weingeist- 
lampe. 
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1000  Gran  reines  Onecksilber,  in  einem  Abdampfschälcheii 
ttber  der  Weingeistlampe  eine  Stunde  lang  erhitst,  verloren  467 
Gran,  wobei  1  Unze  Weingeist  verbrannte. 

Von  1000  Gran  mit  Vtooo  Zinn  versetztem  OnecksUber  da- 
gegen verdampften  in  demselben  Zeiträume  und  bei  Verbren- 
nung von  über  1  Unze  Weingieist  nur  80  Gran, 

Nehmen  wir  hiezu  die  Beobachtung  von  Milien,  dass  von 
dnem  mit  äusserst  geringen  Mengen  fremder  Metalle  (Viooo« 
Blei)  veranreinigten  Quecksilber  in  einer  gewissen  Zeit  und  bei 
einer  bestimmten  Temperatur  5  Theile  überdestillirten,  während 
von  reinem  Quecksilber  67  Theile  sich  verflüchtigten,  so  dürfte 
die  auffallende  Anomalie  der  Verdunstung  des  Quecksilbers  bei 
den  verschiedensten  Temperaturen  nachgewiesen  'seynl  Dieses 
Veriialfen  des  Quecksilbers  steht  nicht  vereinzelt  da,  sondern 
findet  eine  Analogie  in  dem  Verhalten  des  Antimons,  das  bei 
Weissglühhitze  in  einem  mit  sauerstoffTreiem  Gase  gefüllten 
Apparate  vollständig  überdestillirt,  während  dasselbe  mit  einem 
sogenannten  Flusse  bedeckt,  auch  bei  der  heftigsten  Weissglüh- 
hitze nicht  über  Viooo  cm  seinem  Gewichte  verliert.  Wie  hier 
die  Bedeckung  mit  dem  nicht  flüchtigen  Flussmittel  wirkt,  so 
hindern  die  fremden  Metalle  die  Verdampfung  des  Quecksilbers, 
indem  sie  dasselbe  an  allen  Stellen  mit  einer,  wenn  auch  noch 
so  dünnen ,  minder  flüchtigen  Schicht  bedecken. 

Sehr  interessant  und  möglicherweise  am  wichtigsten  Ist  die 
völlige  Sistirung  der  Verdunstung  des  Quecksilbers  bei  gewöhn- 
licher Temperatur.  Um  diese  Erschemung  zu  beobachten,  wur- 
den 1000  Gran  reines  und  1000  Gran  mit  y,oooo  Zinn  ver- 
setztes Quecksilber  in  8  Unzen -Gläsern,  an  deren  Stöpschi 
Goldplättchen  befestigt  waren,  neben  einander  in  einem  ver- 
schlossenen Wandschranke  bei  einer  Temperatur  von  14 — W  R. 
stehen  gelassen.  Schon  nach  einigen  Tagen  zeigte  sich  bei  dem 
reinen  Quecksilber  an  einem  herabhängenden  Theile  des  Gold- 
blättchens eine  weisse  Färbung,  die  sich  nach  und  nach  auf 
die  zunäi^hst  befindlichen  Theile  erstreckte,  und  nach  etwa  14 
Tagen  war  der  untere  Theil  des  Goldblättchens  deutlich  ver- 
quickt, der  übrige  Theil  desselben  von  blasser  Farbe  und  fast 
glanzlos.  An  den  Innern  Wänden  des  Glases  bis  herauf  an  den 
Hals  desselben  waren  hie  und  da  einzelne  kleine  Quecksilber- 
kügelchen  bemerkbar.    Weder  diese  Erscheinung  noch'  die  ge*- 


Digitized  by 


Googk 


—    •    — 

ringste  Veränderung  ftn  dem  Goldplättchen  zeigie  sich  nach 
lOtägigem  Stehen  bei  der  andern  Probe,  wo  das  OoeeksUber 
%oooo  Zinn  enthielt. 

Merkwürdigerweise  bleibt  die  Verdonstnng  des  Qaeckiilbers 
bei  gewöhnlicher  Tamperatnr  wieder  ungestört ,  wenn  ein  be^ 
deutenderer  Gehalt  an  fremden  M^;aUen  vorhanden  ist.  Schon 
bei  Vtooo  Zinnznsatz  war  das  Goldplättchen  nicht  ganz  unange- 
grüTen,  und  bei  y,««  und  Vsoo  schien  die  Yerquickung  dessel«* 
ben  fast  noch  rascher  und  deutliöher  einzutreten«  Diess  läMt 
sich  nur  dadurch  erklären,  dass  bei  einer  gewissen  grossem 
Menge  des  fremden  Metalls  die  Bildung  des  dem  Amalgam  an- 
hängenden pulverigen  Quecksilbers  vermehrt  wird,  welches 
letztere  ebenfalls  auf  der  Oberfläche  des  Melalles  abgesondert 
wird,  und  wegen  der  feinen  Vertheilnng  auch  leichter  ver- 
dunsten muss.  Bei  ebiem  Gehalte  des  Quecksilbers  von  Vioooo 
bis  Vtooo  ist  an  der  Oberfläche  des  Quecksilbers  kaum  etwas 
pulvriges  zu  bemerken,  wenn  nicht  heftig  geschüttelt  wird, 
während  bei  Yjoo  —  Vtooo  der  graue  Hörper,  welcher,  wie 
bereits  bemerkt,  zum  grössten  Theil  aus  pulverigem,  den 
Amalgam  adhärirenden  Quecksilber  besteht,  besonders  her« 
vortritt. 

Dieser  Umstand,  dass  das  Quecksilber  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nicht  verdampft,  wenn  es  eine  sehr  geringe  Menge, 
fremden  Metalles  enthält,  könnte  vor  Allem  wichtig  seyn  für 
diejenigen  Arbeiter,  welche  mit  Quecksilber  zu  thun  haben, 
wie  diess  namentlich  bei  der  Spiegelfabrikation  der  Fall  ist, 
wo  überdiess  durch  das  stete  Ausgiess^  des  Quecksilbers  auf 
grosse  Flächen  die  Bedingungen  zur  Verdunstung  in  vollem 
Masse  gegeben  sind.  Gerade  die  erwähnte  Eigenischaft  der 
fremden  MetaUe ,  dem  Quecksilber  in  so  hohem  Grade  zu  ad- 
häriren,  dass  ein  kleiner  Antheil  auf  mechanischem  Wege  nicht 
entfernt  werden  kann,  wsbre  hier  zu  beachten,  da  man  daraus 
schliessen  könnte,  dass  bei  aller  Bearbeitung  und  Bewegung 
des  Quecksilbers  immer  die  schützende  Decke  des  Amalgams 
vorhanden  sey.  Leider  habe  ich  mich  jedoch  durch  häufige 
eigene  Anschauung  in  Spiegelbelegen  überzeugt,  dass  die 
schädliche  Einwirkung  des  Quecksilbers  auf  die  dortigen  Arbei- 
ter mehr  von  einer  Verstaubung,  einer  rein  mechanischen  Ver- 
schleuderung herrühren  muss,  als  von  einer  regehnässogen  Ver- 
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dinstiingr,  Ke  bedeiitenden  Mengen  des  grauen  Quecksilber- 
staubes ,  wie  sich  dieselben  in  den  Haaren  y  den  Kleidungs- 
stücken der  Arbeiter  finden^  sind  sehr  wahrscheinlich  eine 
Folge  der  Eigenschaft  des  Quecksilbers  in  Berührung  mit  festen 
pulverigen  Körpern  und  bei  starker  Bewegung  theilweise  Pul- 
verform anzunehmen,  wozu  in  den  Belegen  durch  den  Staub, 
£e  Abwischgeräthschaften  etc.  hinreichende  Veranlassung  gege- 
b^  ist.  Hievon  mag  es  auch  kommen,  dass  das  Quecksilber 
bei  Leichnamen  von  Personen,  welche  der  sogenannten  Queck- 
silberkrankheit erlegen  sind,  mehr  in  den  Yerdauungs-  als  in 
den  Respirations Werkzeugen  nachzuweisen  ist,  wie  diess  auch 
in  einem  \or  Kurzem  veröffentlichten  Falle  beobachtet  wurde, 
wo  von  Gorup-Besahez  (Repert.  f.  d.  Pharm.  3.  B.  VlI. 
S.  179)  in  der  Leiche  einer  Qucoksflberarbeiterin ,  die  bereits 
über  em  halbes  Jahr  von  der  Arbeit  entfernt  war,  nur  in  der 
Leber  deutliche  Spuren  des  Metalles  entdeckte.  Es  muss  vor- 
läufig noch  eine  offene  Frage  bleiben,  ob  die  unter  gewissen 
Umständen  gehemmte  Verdunstung  des  Quecksilbers  ein  Mittel 
zum  Schutze  der  Arbeiter  gegen  die  oft  fürchterlichen  Einwir-. 
kungen  desselben  auf  die  Gesundheit  bieten  kann. 

Ein  weiterer  Schluss  aus  dem  oben  erwähnten  Verhalten 
der  Amalgame  lässt  sich  in  Bezug  auf  die  Reinheit  des  Queck-- 
Silbers  ziehen.  Wenn'  schon  V40000  —  Vsoooo  eines  fremden 
Metalles  sich  deutlich  auf  der  Oberfläche  zu  erkennen  gibt,  wie 
diess  nach  Lucas  (Liebig's  Handwörterb.  S.  276)  bezüglich 
des  Blei's  der  Fall  ist,  dem  sich  die  übrigen  Metalle  mehr  oder 
weniger  analog  verhalten,  so  dürfte  umgekehrt  auch  eine  voll- 
kommen reine  y  ungetrübte  Oberfläche  das  sicherste  Kriterium 
der  völligen  Reinheit  eines  Quecksilbers  von  fremden  Metallen. 
seyn.  In  unsem  Lehr-  und  Handbüchern  der  Chemie  findet 
sich  zwar  konsequent  die  Angabe,  dass  das  käufliche  Queck- 
silber stets  fremde  Metalle  enthalte,  nämlich  Blei,  Zinn,  Zink, 
Kupfer,  Antimon  etc.,  womit  dasselbe  theils  zufällig,  theils  ab- 
sichtlich verunreinigt  werde.  Allein  die  absichtliche  Verunrei- 
nigung ist  schon  höchst  unwahrscheinlich  wegen  der  grossen 
Veränderung,  die  das  Quecksilber  durch  solche  Zusätze  in  sei- 
nem äussern  Ansehen  erleidet.  Wer  würde  ein  Quecksilber, 
wie  das  mit  Vtoooo  Blei  verunreinigte,  kaufen  mögen,  und 
was  wird  bei  einer  solchen  VerfiUschung  gewonnen?    Auch 
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eine  zufällige  VerunreinigttQg  des  Ouecksilbers  nit  den  re^ 
schiedenen  Metallen  lässt  sich  nicht  so  leicht  erwarten.  Kupfer 
und  Eisen  verbinden  sich  nur  auf  indirektem  Wege  und  sdiwie- 
rig  mit  Quecksilber.  Auch  Antimon  amalgamirfc  sich  nur  sehr 
schwierig;  eine  Verunreinigung  des  Quecksilbers  mit  letzterem 
wäre  möglich,  wenn  GrauspiessgUinzerz  mit  dem  Schi^efel* 
quecksilber  bei  der  Quecksilber-Darstellung  destUlirt  würde,  in 
welchem  Falle  jedoch  das  Antimon  als  Oxyd  in  dem  Quecksil- 
ber sich  befinden  und  durch  blosses  Waschen  mit  Wasser  zu 
entfernen  seyn  müsste.  Wo  sollte  aber  das  Quecksilber  auf 
seinem  einfachen  Wege  von  der  Vorliege  zur  Verpackung  mit 
den  leicht  amalgamirbaren  Metallen,  Silber,  Gold^  Blei,  Zinn, 
Zink,  Wismuth,  Kadmium  etc.  so  leicht  in  Berührung  kommen, 
um  sich  zu  verunreinigen?  Durch  die  verschiedenen  Vorschrif- 
ten zur  Reinigung  und  Prüfung  des  Quecksilbers  rttcksichtlich 
seiner  oft  nur  vermeintlichen  Begleiter  ist  wohl  schon  viele 
Täuschung  veranlasst  worden;  ich  habe  mich  namentlich  wie- 
derholt überzeugt,  dass  die  Angabe  von  der  Indifferenz  des 
Quecksilbers  gegen  kalte  Essigsäure  und  Schwefelsäure  gänz- 
lich unrichtig  ist,  wie  auch  Rieckher  und  Schenkel  (Pfäl- 
zer  Jahrbuch  Maiheft  S.  319)  gefunden  haben,  und  sehr  häu- 
fig war  es  nur  Quecksilber,  was  man  in  den  genannten  Säuren 
als  fremdes  Metall  behandeln  zu  müssen  glaubte. 

Bei  den  ungeheuren  Mengen  von  Quecksilber,  die  in  un- 
seren Gegenden  zur  Spiegelfabrikation  verarbeitet  werden,  habe 
ich  Gelegenheit  gehabt,  das  Quecksilber,  wie  es  aus  unmittel- 
barer Quelle  bezogen  und  in  den  Fabriken  verwendet  wird,  zu 
untersuchen. 

Das  österreichische  Quecksilber  kommt  bekanntlich  in  Quan- 
titäten von  50  Pfund,  bisweilen  42  —  43  Pfund  in  doppelte 
lederne  Beutel  eingeschlossen,  welche  wieder  einzeln  in  ent- 
sprechend kleine  Fässchen  verpackt  sind,  in  den  Handel  Das- 
selbe ist  vollkommen  leichtflüssig,  und  nur.  mit  einer  schwachen 
hellgrauen  pulverigen  Haut  bedeckt;  von  dieser  lässt  sich  leicht 
etwas  abnehmen,  und  zwischen  2  Glasplatten  gedrückt,  lässt  sich 
dieselbe  bis  auf  einen  kleinen  hellgrauen  Rückstand  als  reines 
Quecksilber  erkennen.  Dieser  kleine  Rückstand  zeigt  sich  unter 
dem  Mikroskope  als  Faser  von  der  innem  rauhen  Seite  des  Leders 
mit  anhängendem  Qi^ecksUberstaub.     Beim  Erhitzen  desselben 
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bUjbt  nur  tme  SfW  eimB  koUi^m  Rückglandes.  Durch  vie-^ 
derhoites  FiltriroB  auf  die  angegebene  Weise  erhUt  man  eia 
dttimfibtoäg^s,  TöUig  qwfelglähSQndeSy  durch  keine  Spur  einer 
Ahflonderung  auf  der  Oberfläcbe  getrübtes  Ouecksilber.  Bknb 
Unse  auf  einem  Uhrglase  über  der  Spirituslampe  Terflüchtigl^ 
hinterlieas  einen  Rückstand  von  frisch  gebildetem  Oxyd^  .  der 
beim  Erhitzen  bis  som. Glühen  völlig  verschwand.  Ebenso  stA* 
Unörle  eine  Unze  OnecksUber  mit  dem  gleichen  Gewichle 
Schwefel  znsammengesclnnolzen  vollständig  mit  ZurficUassung 
einer  kleinen  Menge  eines  weisalicben  Körpens,  der  uchA  me^ 
tallischer  Natur  war  und  offenbar  vom  Schwefel  herrührte. 

Das  spanisiche  Quecksilber  kommt,  wie  hinreichend  bekannt^ 
in  circa  %  Zoll  dicken,  IV«  Puss  hohen  eisernen  Krügen,  La- 
güle,  zu  uns,  welche  an  der  Stelle  der  Stöpsel  mit  eisernen 
Schrauben  versehen  sind.  Ein  solcher  Krug  enthält  zwischen 
70  —  80  Pfund  Quecksilber.  Beim  Eröffnen  derselben  gewährt 
düs  darin  befindliche  Metall  für  den  ersten  Augenblick  einen 
sehr  entmutigenden  Anblick.  Dasselbe  ist  mit  einer  ganz 
schwarzen  pulverigen  Decke  dergestalt  überzogen,  dass  man 
kaum  etwas  von  einem  Hetallglanze  bemerken  kann.  Dieser 
schwarze  Körper  lässt  sich  jedoch  von  dem  Quecksilber  sehr 
leicht  trennen,  und  gibt  sich  bei  der  Untersuchung  als  gepul- 
vertes Gusseisen  zu  erkennen.  Ob  dieses  bei  dem  weiten  Trans- 
port von  der  Innern  Seite  der  Krüge  abgelöst  oder  absichtlkih 
zugesetzt  worden,  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Doch  spricht 
der  Umstand,  dass  unter  dem  Pulver  viele  grobe  Kömer  und 
blättrige  Stückchen  sich  befinden,  für  das  erstere. 

Auch  das  spanische  Quecksilber  fliesst  aus  dem  durchlö- 
cherten Filtrum  rein  und  hell  ab,  wenn  man  dasselbe  nur  eine 
kurze  Zeit  der  Ruhe  überlassen,  um  die  Abschekiung  der  bei- 
gemengten Unreinigkeiten  auf  der  Oberfläche  zu  bewirken.  Am 
besten  wird  die  Nadel  in  die  Spitze  des  Filtrums  vor  dem  Ein- 
giessen  des  Quecksilbers  dngestochen.  Das  gewöhnliche  Durch- 
giessen  des  Ouecksilbers  durch  eine  Papiertüte  kann  diese  Rei- 
nigungs-Methode nie  ersetzen,  da  durch  das  Au^iessen  in  ver- 
schiedenen Portionen  und  dadurch,  dass  das  Quecksilber  die 
Unreinigkeiten  nicht  ruhig  abs<mdern  kann,  immer  mehr  oder 
weniger  von  den  letzteren  mit  durchgerissen  wird.    Natürlich 
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tmuK  midi  der  letzte  Antheä  des  OaecksUbers,  etwt  Vit  dei^ 
m  reiii%eiiden  Menge,  zurückgelassen  werden« 

Das  auf  diese  Weise  gereinigte  spanische  Quecksilber  fieind 
Uk  ebenfalls  rein  von  Gehalt  an  fremden  Metallen.  Zwei  Unzen 
m  dnem  Retörtchen  erhitzt ,  hinterliessen  dne  getta  geringe 
Menge  neugebädeten  Oxyds,  das  beim  schwachen  eiMhen  ver- 
schwaend;  nur  ein  ganz  kleiner  gelber  Reif  blieb  auf  demCaase, 
«ler  durch  einen  Tropfen  Salpetersäure  verschwand,  ohne  Jedoch 
eine  deutliche  Reaktion  mit  Schwefelwasserstoff -Annnomak  zu 
geben,  XMTenbar  rührte  dieser  Rückstand  von  einer  Spur  aiihän- 
gendai  Eisenoxyds  her. 

Die  in  neueste  Zeit  von  Hänle  angegebene  Probe  auf 
Reinheit  des  Quecksilbers  hält  das  spanische  und  österreichische 
Quecksilber  nach  dem  Filtriren  vollständig.  Diese  Probe  be- 
steht darin,  dass  maiji  einen  Tropfen  Quecksilber  in  ein  $chäl- 
chen  bringt,  in  dem  sich  eine  angemessene  Menge  Salpeter- 
säure befindet.  Das  reine  Metall  bleibt  in  der  Säure  unbeweg- 
lich liegen  unter  allmähliger  Auflösung  bei  ruhiger  Entwick- 
lung der  Gasblasen,  während  das  fremde  Metalle  führende 
Quecksilber  in  Folge  eines  entstehenden  galvanischen  Stromes 
eine  lebhaft  rotirende  Bewegung  annimmt  und  die  Einwirkung 
der  Säure  viel  stürmischer  ist  Ich  glaube  jedoch  kaum,  dass 
diese  Prüfungsmethode  einen  praktischen  Werth  hat,  da  schon 
ViottP  Blei  oder  Zink  nicht  angezeigt  wurde«  Das  beste  Kenn- 
zeichen der  Reinheit,  eines  Quecksilbers  von  fremden  Metallen 
ist  die  klare  ungetrübte  Oberfläche ,  wo  sich  jeder  fremde  Be- 
standtheil  zu  erkennen  gibt.  Hiemit  stimmt  auch  die  Ansicht 
überein,  die  ich  öfter  aus  dem  Munde  langjähriger  Quecksilber- 
Arbeiter  gehört:  „Das  Quecksilber  duldet  nichts  Frem- 
des in  sich." 

Ich  erlaube  mir  schliesslich,  die  Resultate  meiner  Beobach- 
tungen in  folgende  Momente  zusammen  zu  fassen: 

1)  Die  gr anschwärze  pulverige  Substanz,  welche  das  Queck- 
silber auf  der  Oberfläche  absondert,  wenn  dasselbe  fremde 
Metalle  enthält,  besteht  aus  den  Amalgamen  der  letztern 
mit  vielem  adhärirenden  Quecksilber,  welche  sich  in  dem 
überschüssigen  Quecksilber  nicht  auflösen,  und  als  speci- 
fisch  leichter  auf  der  Oberfläche  ausscheiden.  Selbst  das  spe- 
cifisch  schwerere  Goldamalgam  setzt  sich  zwar  anfangs  zü 
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Bo^,  bildM  jedoeb  nach  eiitfger  Zeit  glefohfalls  eine 
vermireiiiigeiide  Sdiichte  auf  der  Oberfliche«  Jedw,  aadi 
der  geringste  Gehalt  des  Onecksilbers  an  fremden  Metal- 
len ttuss  sich  auf  diese  Weise  zu  erkennen  geben.   , 

2)  Die  Verdunstung  des  Quecksilbers  bei  gewöhnlicher  Tem^ 
peratur  ist  durch  einen  Gehalt  von  Vi«»oo  Zinn  voUständig 
sistiri;  in  hohem  Temperaturgraden  auch  bei  äusserst  u»» 
bedeutender  Verunreinigungen  wesentlich  gestört. 

3)  Das  meiste  im  Handel  vorkommende  Ouecksilber  ist  be"* 
reits  chemisch  rein ,- und  darf  zur  Entfernung  mechanisch« 
adhärvender  Uareinigkeiten  lediglich  auf  die  beschriebene 
Weise  filtrirt  werden. 


2.. 

Ueber  das  Vorkommen,   die  Darstellung   and    die 

chenische  Constitation  des  PaiiciDS. 

Von 

llr»  F«  li«  Wlnekler* 

Das  Ifmdn  wurde  von  mir  in  einer  von  Pari  nach  England 
gekommenen  Rinde,  welche  in  Buchners  Report  2.  R.  XUl. 
6.  29—41  besehrieben  ist,  aufgefunden  und  als  Bestandtheil  der 
in  dem  Handel  jetzt  nur  noch  selten  vorkommenden  China  Jaen 
fallida  nachgewiesen,  welche  man  früher  für  eine  chininhaltige 
Bkide  hielt.  Um  diese  chemische  Beziehung  beider  RindM 
anzudeuten,  bezeichnete  ich  diese  Para- China  mit  dem  Namen 
(Hma  Jaen  fksca. 

Nach  meinen  neuesten  Versuchen  ist  das  Paricbi  auch  noch 
in  einigen  anderen  in  neuerer  Zeit  vorgekommenen  Rinden  ent- 
halten, und  in  der  Para-China  an  eine  grosse  Menge  einer  dem 
Chmaroth  in  vieler  Beziehung  sehr  ähnlichen  Verbmdung  che-^ 
misch  gebunden,  auch  enthält  die  Rinde,  wie  die  echten  China- 
rinden, chinasauren  Kalk,  dagegen,  was  diese  Rinde  be-* 
sonders  charakterisirt,  keine  Spur  Cbinovasäure. 

Um  die  ganze  Menge  des  in  der  Rinde  enthaltenen  Alka*- 
loides  zu  gewinnen,  kann  man  nicht,  wie  bei  der  Darstellung 
dea  CUidns  und  CUncAonins  mit  angesäuertem  Wasser  auszie* 
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ben  und  mit  Salkhydrat  Iklleii,  da  d^r  Buicin  aas  der  Terbki« 
dang  ndt  dem  oben  bezeichneten  rothen  Körper  durch  Säuren 
mir  sehr  unvollständig  getrennt  nnd  eben  so  unvollständig  ans  den 
Säurelösungen  durch  Kalkhydrat  gefällt  wird;  da  sich  bei  der  Ein- 
wirkung beider  Agehtien  immer  nur  Verbindungen  des  Alkaloi- 
des  mit  Gerbstoff  im.  verändertichen  Gewichtsverhältnissen  beider 
erseugen,  aus  weldien  das  Alkaloid  abdann  nur  auf  eine  sehr 
umständlidie  Weise  und  mit  bedeirtendem  Verli»te  rein  darge- 
stellt werden  kpnn.  Am  besten  gelingt  die  Abscbeidung  und 
ReindarsteUung  des  Paricins  auf  folgende  Weise.  Die  fein  ge- 
pulverte Rinde  wird  dreimal  mft  mindestens  der  dreifachen  Ge- 
wichtsmenge Alkohol  von  80  Proc.  kochend  ausgezogen,  und 
von  den  filtrirten  vereinigten  Auszügen  der  grösste  Theil  des 
Weingeistes  durch  Destillation  wieder  gewonnen.  Der  wässerige 
Rückstand  enthält  eine  grosse  Quantität  einer  hellrothbraunen, 
harzähnlichen  Verbindung  und  wird  nun  im  Wasserbade  zur 
Trockne  verdunstet.  Die  trockne  Müsse  zerreibt  man  so  fein 
als  möglich  und  dijgerirt  dwselbe  bei  s^hr  gelindec  Wärme  mit 
verdünnter  Salzsäure  (1  Th.  concent,  Säure  auf  30  Th.  Was- 
ser) etwa  12  Stunden  lang^  fiUrirt,  wäscht  den  Rückstand  aus, 
fallt  das  Filtrat  mittelst  kohlensaurem  Natron ,  sammelt  den 
iNiederschlag  auf  einem  FUter,  wäscht  gut  aus  und  trocknet 
denselben,  in  gelinder  Wärme.  Dieser  Niederschlag  ist  schon 
ziemlich  reines  Paricinhydrat.  Der  von  der  Säure  nicht  aulge- 
löste Antheil  der  Paricinverbindung  wird  nun  mit  einer  ziemlicA 
concentrirten  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  (auf  1  Tk 
des  Rückstandes  etwa  4  Th»  kohlensaures  Natron  und  12  Th. 
Wasser)  im  Wasserbade  unter  beständigem  Umrühren  so  lange 
erhitzt,  bis  sich  nichts  mehr  auflöst,  die  Mischung  alsdann  an 
einem  kühlen  Orte  der  Ruhe  überlassen.  Nach  etwa  12  Stun- 
den giesst  man  die  dunkelbraunroihe  Lösung  vorsichtig  von  iem 
ausgeschiedenen  hellbräunlichgelben  pulverigen  Sediment  ab, 
bringt  letzteres ,  zuvor  in  Wasser  suspendirt ,  auf  dn  mror 
angefeuchtetes  Filter,  wäscht  wiederholt  mit  d^UIirt.  Wasser 
aus,  digerirt  das  noch  feuchte  Pulver  mit  verdünnter  Salzsäure 
Von  der  oben  angegebenen  Stärke  einige  Stunden  in  gelinder 
Wärme^  filtrirt  nach. dem  Erkalten,  fällt  mittelst  kohlensaurem 
Ni^on,  sammelt  das  Paridnhydrat  auf  eüiem  Filter,  wäscht 
dasselbe  gut  »us  und  lässt  es  in  gelinder  Wärme  trocknen. 
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Bie  NahiHildsBng  enfhfilt  die  ganze  Menge  der  rothen  VerU^ 
dang  ohne  eine  meHcUche  Quantität  Paricin^  Usst  sich  aber  nur 
sehr  schwierig  iltriren  und  wird  desshalb  viel  bequemer  durchs 
Abgiesen  von  dem  Sediment  getrennt;  der  ausgeschiedene  An^ 
theil  ist  Paricm  in  Verbindung  mit  nur  noch  sehr  wenig  des 
lothen  Körpers  und  gibt  desshalb  das  Paricin  leicht  an /Säuren  ab. 
Das  auf  die  oben  angegebene  Weise  dargestellte  Paricin« 
hydrat  wirkt  in  Weingeist  gelöst  immer  noch  stark  auf  ESsen«- 
cUoridlösung,  ist  desshalb  noch  nicht  frei  von  der  rothen  Yeft^ 
bindung,  und  wird  nun  zur  vollständigen  Rähigung  zunächst  in 
Aelher  gelöst.  Hiebei  hinterbleibt  eine  flodkige  Verbindung 
von  grünbrauner  Fmrbe,  welche  nach  und  nach  zusammen-* 
sickert,  sich  mit  braungrttner  Farbe  vollständig  in  Säuren  löst, 
und  aus  diesen  Lösungen  durch  kohlensaures  Natron  wieder 
unverlüfidert  abgeschieden  wird,  in  Weingeist  gelöst  äusserst 
bitter  schmeckt ,  Eisenchlorid  noch  sehr  bemerkbar  dunkler 
färbt  und  sich  dem  Körper  sehr  ähnlich  verhält,  welchen  Ma*^ 
clagan  und  Tille y  in  der  Bebeeru -Rinde  neben  Bebeerih 
aufjgefuttden  und  mit  dem  Namen  Sipeerin  bezeichnet  haben.' 
Nach  den  damit  angestellten  Versuchen  scheint  diese  Verbin- 
dung nichts  als  Paricin  zu  seyn,  weldies  noch  durch  einen 
fremden  Körper  verunreinigt  ist,  und  ähnlich  verhält  es  sich 
wohl  auch  mit  dem  Sipeerin. 

^  Die  ätherische  Auflösung  des  Paridns  besitzt  eine  schöne 
goldgelbe  Farbe,  wird  durch  Thierkohle  kaum  in  etwas  ent- 
erbt und  hinterlässt  das  Paricin  beim  Verdunsten  in  Gestalt 
^ler  terpentiniihnlich^,  ganz  klaren,  fast  durdisichtigen  Masse 
von  schöner  gelbrother  Farbe.  Diese  wird  nun  ia  der  erfor- 
derlichen Menge  sehr  verdünnter  Sakssäure  gelöst,  die  neutrale 
Lösung  mit  Thierkohle  behandelt  und  das  Filtrat  mit' einem  ge- 
ringen Udberschuss  von  basisch -kohlensaurem  Natron  gefällt, 
das  Hydrat  ausgewaschen  und  in  gelinder  Wärme  getrocknet. 
Ist  das  Paricin  rdn,  so  erscheint  die  zuerst  abfiltrirte  natron- 
haltige  Flüssigkeit  völlig  farblos  und  schmeckt  nicht  im  minde- 
sten bitter;  der  rothe  Körper  selbst,  in  der  kleinsten  Menge 
vorhanden,  zdgt  sich  dagegen  durch  die  gelbliche  oder  bräun- 
Ikhgelbe  Färbung  der  vom  Hydrat  abfiltrirten  Flüssigkeit  an» 

Das  so  dargestellte  reine  Paricinhydrat  stellt  eine  völl% 
amorphe,  leichte,  locker  zusammenhängende,  äusserst  leicht  zer-> 
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reäEche,  beim  Reihen  nur  weni^  electiMi  wmlende  Hme 
ton  blassgelber  Farbe  dar,  Welche  sich  nicht  merklich  im  Wal- 
ser, sehr  reichlich  in  Aether  und  Weingeist  löst,  und  sidi  wie 
Colophonhunpulver  nur  sehr  schwierig  in  Wasser  «uspendirt. 
Verdünme  Sänren  lösen  ans  diesem  Grunde  das  trockene  Pari- 
cinhydrat  weit  langsamer  als  das  frischgeftlQte)  noch  feuchte. 
Obgldk^h  das  Verhalten  dieses  Paricinhydrats  zu  der  Annahme 
berechtigte,  dasselbe  sey  ganz  rein,  so  ergab  sich  doch,  ,dass 
dasselbe;^  obgleich  in  verdünnter  Salzsäure  ohne  Rückstand 
löslich,  bei  der  Auflösung  in  sehr  verdünnter  Schwefeisänre 
einra,  wenn  auch  nur  sehr  unbeträchtlichen  Rückstand  hinter« 
liess.  Da  dasselbe  zur  El^nentaranalyse  bestimmt  war,  so  wttr 
eine  nochmalige  Ranigung  unerlasslich.  Die  bei  der  Auflösung 
in  Schwefelsäure  hinterbleibende  Verbindung  erschien  auf  dem 
Filter  gelatinös,  grünbräunUch  von  Farbe  und  trocknete  zu 
dünnen  >  leicht  von  der  Abrauchschale  abspringenden  Lamellen 
von  grünbrauner  Farbe  aus.  Die  geringe  Menge  dieser  Verbin-* 
düng  Hess  leider  keine  genauere  Untersuchung  zu,  es  kann  da- 
her nur  bemerkt  werden,  dass  sich  dieselbe  mit  concenirirtar 
Sdtwefelsäure  sehr  schön  schwefelgelb  färbt  und  dieses  Ge- 
misch mit  Wasser  verdünnt  ein  voluminöses  Coagulum  biUet 

Alle  Versuche,  das  reine  Paricinhydrat  in  noch  weitere  R&- 
standtheile  zu  zerlegen,  blieben  ohne  Erfolg,  auch  gelang  es^ 
nicht,  dasselbe  oder  irgend  eine  der  dargestellten  Salze  kfy- 
stallisirt  zu  erhalten.  Das  Paricin  besitzt  demnach  hierin  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Bebeerin  (dem  Alkaknd  der  Be-*. 
beemrinde);  ja  man  könnte  beide  Verbindungen  leicht  für  iden- 
tisch halten,  wenn  die  Zusammensetzung  der  Platindoppelsalze 
und  das  Resultat  der  Elementaranalyse  beider  überemstimmten, 
besonders  da  einzelne  sehr  charakteristische  Eigenschaften  bei 
beiden  Alkaloiden  beobachtet  werden.  Versetzt  man  nämlich 
die  neutralen  Lösungen  der  schwefelsauren  Salze  mit  wenig 
Salpetersäure,  so  erfolgt  augenblicklich  Ausscheidung  eines  Nie- 
derschlags von  faellbräunlichgelber  Farbe.  Nach  den  Angaben 
von  Maclagan  und  Tilley  ist  dieser  Niederschlag  beim  Be- 
beerin verändertes  oxydirtes  Bebeerin;  das  Paridn  schemt  dch 
aber  hiebei  nicht  zu  verändern ,  und  bietet  überhaupt  die  in- 
teressante Erscheinung,  dass  die  Lösungen  der  neutralen  salz- 
luid  schwefelsauren  Salze  in  Wasser  auf  Zusatz  von  geringen 


Digitized  by 


Google 


Mengen  diefltf  Sünreii  in  mehr  ccic^ti&iem  -Hnitanie  «nd  ge- 
wöhnlicher SMpetenISure  (von  1^20  spec.  Gew.)  augenblicklich 
ge&llt  werden.  Ss  geht  hieraus  henfor,  dass  diese  Paricinsalze 
in  Wasser  löslicher  sind  als  in  verdünnten  Säuren^  denn  in  der 
That  lösen  sich  die  ausgeschiedenen  Yerhindungen  nach  dem 
Abgiessen  der  sauren  Flüssigkeit  vollständig  in  kaltem  destillir- 
ten  Wasser  wieder  auf,  und  dass  hiebei  keine  tigentliche  Zer- 
legung des  Paricins  stattfindet,  geht  wohl  zur  Genüge  daraus 
hervor,  dass  die  Doppelsalze,  welche  aus  der  sauren  Lösung 
und  der  aHSgpßschiedenen ,  alsdann  in  Wasser  gelösten  Verbin- 
dung des  salxsaoren  Salzes  mittelst  Platinchlorid  erhalten  wer- 
den, gana  gleich  zusammengesetzt  sind. 

Anders  scheint  mh  dieses  allerdings  beim  Bebeerin  zu  ver- 
halten, wenigstens  zeigt  diess  eine  sehr  grosse  Neigung  zur 
Oxydation.  Das  Platindoppelsalz,  welches  aus  reinem  salzsau- 
ren Bebeerin  dargestellt  worden  war,  .lieferte  19,30  Prc,  Platin, 
während  dasselbe  Hydrat  nach  der  Auflösung  in  Aether  und 
Verdampfen  der  Lösung  an  der  Luft  eine  sehr  dunkle  Verbin- 
dung hhiterliess ,  welche  zwar  vollständig  löslich  in  Säuren  sich 
zeigte,  aber  ein  Platindoppelsalz  von  nur  14  Proc.  Platin  lie- 
ferte. Eme  genaue  vergleichende  Untersuchung  des  Bebeerins 
und  Paricins  behalte  ich  mir  indessen  vor. 

Bei  diesen  Resultaten  war  es  mir  sehr  erfreulich,  dass  sich 
Hr.  Dr.  Weidenbusch  bereit  erklärte,  die  Elementaranalyse 
des  Paricins  zu  unternehmen;  wir  hatten  verabredet,  die  Arbeit 
gemeinschaftlich  zu  veröffentlichen;  da  sich  bei  der  Berechnung 
der  Formel  aber  ein  kleiner  Anstand  erhob,  so  wünschte  Hr. 
Dr.  Weiden bu seh  die  Analyse  nochmals  zu  wiederholen;  leider 
wurde  derselbe  jedoch  durch  einen  neuen  Wirkungskreis  bis  jetzt 
abgehalten;  ich  gebe  daher  hier  das  Resultat,  ohne  mir  irgend 
eine  Bemerkung  zu  erlauben;  sobald  es  Hm.  Dr.  Weiden- 
busch möglich  ist,  wird  derselbe  die  Richtigkeit  der  Formel, 
durch  die  Resultate  wiederholter  Versuche  sicher  erweisen. 

a)  Reines  Paricin      .    C4eH„0,N,      -f    2H0. 

Gefunden,  berechnet. 
HO.    5,03  Proc.  4,64  Proa 

b)  Salzsaux^  Salz    .    C4,H„0.N,  +  HCl  +  HO. 

HO.    8,53  8,75 
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c)  TbosphoTWires  SbIs  Gi6H,tO,N,  +  PO,  +  HO 

GeAmden,  beredmel. 
HO.  2,0d  Proc-  l,«t  Piroc. 
PCs    14,86  15,32 

d)  Chromsaiires.  SOz     G4eH,sO.N,  +  CfO,  +  HO 

HO.    2,3  1,6 

CO,  bel+100*getr.  16,14         16,11. 
6)  Plalindoppeisslz    .    C«,H„0,N,  +  CIH  +  PtCl, 
Pt     I.      u.      m. 

15,58;  15,63;  16,20  Proc« 
HO    3,00  Proc.    3,37  Proo. 
Als  Mittel  von  fünf  Verbrennungen  erhielt  ich  15,86  Proc. 
Platin.     Nach  Maclagan  und   Tiiley  ist   die  Formel    f&r 
Bebeerin: 
CisH,oOeN,  nach  Planta  des  bei  120^  getrockneten: 
CuUtxOJfif  des  im  Platindoppelsalz  enthatten^i: 
C„H,.0,N. 
Keine  dieser  Formeln  stimmt  mit  der  des  Paridns,  di^  Zu- 
sammensetzung desselben  bestätigt  demnach,  wie  die  qnalita«» 
tive  Analyse  die  Verschiedenheit  vom  Paricin,  ebenso  aber  auch, 
die  vom  Aridn ,   für  welches  man  nach  einer  uns  zn  Gesidit 
gekommenen  Notiz  das  Paricin  irrthümlich  gehalten  hat. 


3. 
Ceber  die  Gewinnung  des  schwarzen  peravianischen 

Balsams; 

yon 
Br«  VMeoilov  MmMam^ 

Nachdem  der  verstorbene  Dr.  Stoltze  in  Halle  im  Jahre 
1824  seine  Arbeit  (Berlinisches  Jahrbuch  25.  Jahrg.  Abtfaeil  i, 
S.  24)  über  den  schwarzen  peruvianischen  Balsam  veröffentlicht 
hatte,  entspann  sich  zwischen  ihm  und  mir  in  Bezug  auf  die 
Gewinnung  desselben  ein  Briefwechsel,  wobei  es  mir  nicht  ge- 
lang ,  ihn  davon  zu  überzeugen ,  dass  der  schwarze  peruviani- 
sche  Balsam  nicht,  wie  er  vorgab  und  wie  in  allen  Handbü- 
chern noch  geschrieben  wird,^  freiwillig  ausfiiesst  oder  durch 
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Awhodien  der  veräiddedeixen  TheUe  ewg^  Arten .  von  Myro- 
spermum  gsewonnaa  l¥ird  *),  Bei  unsem  abweichenden  Ansichten 
sah  kk  nHch  veranlagst  (in  Buchners  Repert.  1827  Bd*  26 
S.  285)  einiges  hierauf  Bezü^che^  zu  veröffentlichen,  wobei  ich 
die  Yermuthung  aussprach,  dass  der  schwarze  peruvianische 
Balsam  wfthrscheu>lich  durch  eine  Art  Schwelung  erhalten  wefde. 
• —  Es  war  nur  angenehm,  dass  mein  verehrter  College  Wiggers 
in  Göttingen  (S.  246  seines  geschätzten  Handbuchs)  meiner  An- 
sicht beitritt.  * 

Allerdings  hat  Pereira  (Pharm.  Journ,  and  transacl.  Vol. 
X.  S.  230,  mitgetheilt  in  Nr.  15  S.  239  des  chemischen  phar- 
jnaceutischen  Ceutralblalfes)  einiges  Nähere  über  die  Gewinnung 
des  schwarzen  penivianischen  Balsams  in  Sansonato  veröffent- 
licht und  daraus  wird  wenigstens  so  viel  gewiss,  dass  dieser 
Balsam  nicht,  wie  Viele  glauben,  durch  in  dem  Stamm  ge- 
machte Einschnitte  ohne  weiteres  ausfliesst.  An  der  angeführ- 
ten Stelle  sagt  nemlich  Pereira,  dass  man  die  eingeschnittene 
Rinde  etwas  ausbrenne  und  dann  baumwollene  oder  wollene 
Läppchen  hineinsteckt,  bis  sich  diese  mit  Balsam  getränkt  hät- 
ten, worauf  man  die  vollgesogenen  Lappen  auskoche,  und 
den  Balsam  von  der  Oberfläche  abschöpfe.  Durch 
diese  Angabe  erhält  meine  Vermuthung,  der  Balsam  werde 
durch  eine  Art  Schwelung  gewonnen,  Bestätigung.  — 
Wenn  jedoch  Pereira  ferner  angibt,  dass  man  jene  Lappen 
auskoche  (doch  wohl  nur  in  Wasser?),  wobei  der  Balsam  oben 
aufschwimmen  urtd  abgeschöpft  werde,  so  kann  ich  dieser  An- 
sicht nicht  beistimmen. 

Die  Gründe  sind  folgende: 
1)  Besitzt  bekanntlich  der  peruvianische  Balsam  ein  grösseres 
spec.  Gewicht  als  Wasser,  nämlich  1,150  bis  1,160.  Dem- 
gemäss  kann  der  Balsam,  wenn  dte  Lappen  mit  Wasser 
gekocht  werden,  nicht  auf  diesem  oben  schwimmen. 
Sollte  man  eine  Kochsalzlösung,  also  eine  Flüssigkeit  von 
grösserem  spec.   Gewicht   zur  Auskochung   der  Lappen 


*)  Ueber  die  Gewinnung  des  schwanen  penivianischen  Balsams,  oder 
des  Balsams  von  San  Salvador  vergleiche  man  6uibourt*s  Ab- 
handlung im  Repert.  f.  d.  Pharm.  3.  R.  Y.  337,  so  wie  auch  die 
Mittheilung  von  Pereira  VII.  221. 

N.   R«peH.  f.  Phara.  I.  2 
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verwenden,  8o  würde  beim  Behandeln  derselben  der  fe^ 
wonnene  Babam  allerdings  obenauf  sdiwimnen,  aUein 
durch  die  zu  grosfd  Hitze,  bei  welcher  eme  Kochsalz«^ 
lösung  siedet,  dürfte  der  affgenehme  Gerueh  dea  BalKams 
grösstentheüs  verschwinden. 

2)  Da  femer  die  Zimmt«äure,  welche  sich  in  dem  schwarzen 
penivianisch'en  Balsam  befindet,  in  Wasser  löslieh  Ist,  so 
würde  der  grösste  Theil  dic3ser  Säure  in  die  zur  Ausko- 
chung der  Lappen  verwendete  Flüssigkeit  übergehen. 

3)  Wahr  ist  es,  dass  dann  uiid  wann  in  den  Blechbüchsen^ 
in  welchen  der  schwarze  peruvianische  Balsam  früher  ver- 
sendet würde,  bei  ruhigem  Stehen  auf  der  Oberfläche 
einzelne  Wassertropfen,  selbst  messerrückendicke  Schich- 

'  ten  von  Wasser  ausgeschieden  von  mir  beobachtet  wur- 
den. Dieses  wenige  Wasser  habe  ich  aber  für  ein  Pro^ 
dukt  der  Schwelung  gehalten  und  nie  etwas  anderes  uh 
Zimmtsäure  (früher  Benzoesäure)  durch  Eindampftmg  darin 
gefunden. 

4)  Stelle  ich  die  Frage,  wie  kommt  es,  dass  man  in  man- 
chen Blechbüchsen,  welche  zur  Versendung  des  schwar- 
zen peruvianischen  Balsams  dienen,  bei  ruhigem  Stehen 
oft  einen  mehrere  Finger  hohen  Bodensatz  ausgeschie- 
den findet? 

5)  Woher  kommt  es  femer  ^  dass  die  Tinctura  balsami  peru- 
viani  bald  eine  hellere  weingelbe,  bald  eine  viel  dunklere 
Farbe  zeigt?  Je  nachdem  sie  mit  einem  helleren  oder 
dunkleren  Balsam  bereitet  ist.  Ich  habe  mir  diess  da- 
durch erklärt,  dass  bald  eine  grössere,  bald  eine  geringe 
Hitze  bei  demi  Schwelen  angewendet  wird. 

6)  Vor  sieben  oder  acht  Jahren  tauchte  in  kleinen  Mengen 
ein  schwarzer  peraviaiiischer  Balsam  im  Handel  auf,  der, 
am  Glase  ablaufend,  röthlich  braun  erschien,  dünnflüs- 
siger war  und  selbst  bei  längerem  Stehen  einen  im  Ver- 
hältniss  sehr  geringen  Bodensatz  ablagerte.  —  Daraus 
möchte  hervorgehen,  dass,  abgesehen  von  den  verschie- 
denen Arten  von  Myrospermum,  die  abweichende  Methode 
bei  der  Zubereitung  die  Yerschiedenartigkeit  des  Balsams 
hervorzubringen  im  Stande  sey. 
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Wenn  Stoltze  (I.  c.  S.  25)  sagt,  dft$s  er  bei  seiner  Arbeit 
die  Produkte  einer  absteigenden  Destillation  nicht  gefunden  ha- 
be, so  halte  ich  mich  verpflichtet,  darauf  aufmerksam  zu  ma- 
chen ,  dass  zwischen  einem  solchen  Prozess  und  einer  gelinden 
Schwelung  ein  grosser  Unterschied  stattfmdet.  Dabei  dürfen  wir 
nicht  übersehen,  dass  die  Gewächse,  von  welchen  der  peru- 
vianische  Balsam  gewonnnen  wird,  in  einer  Gegend  wachsen, 
welche  im  höchsten  Grade  geeignet  ist,  die  Ausscheidung 
harziger  Ausflüsse  zu  begünstigen.  Dazu  kommt  auch  noch,  dass, 
wie  es  scheint,  die  Bildung  der  Zimmtsäure  immer  nur  durch 
Aufiiahme  von  SauerstoiT  oder  bei  erhöhter  Temperatur  statt- 
findet. Wie  ist  überhaupt  das  Vorkommen  dieser  Säure  und 
zwar  in  einer  im  Yerhältniss  so  grossen  Menge  in  dem  Balsam 
zu  erklären? 

Da  mir  darum  zu  thun  ist,  meine  Zweifel  berichtigt  und 
Aufschluss  über  diesen  Gegenstand  zu  erhalten,  so  wendete 
ich  mich  nach  Bordeaux,  welche  Stadt  bekanntlich  einen  aus- 
gebreiteten Handel  mit  schwarzem  peruvianischen  Balsam  führt. 
Unter  dem  29.  Juli  d.  J.  erhielt  ich  von  einem  dortigen 
vieljährigen  Freunde  folgende  Notiz  : 

„Balsamum  peruvianum  pflegt  immer  in  Krügen  aus 
„Sansonate  und  Acajutta  (Central  -  Amerika)  zu  kommen, 
„und  wird  dann  meistens  in  Europa  m  Blechbüchsen  um- 
„gefüllt,  wobei  man  ihn  dann  von  Wasser,  Schleim  und 
„Satz  säubert,  was  ich  hier  in  Badewannen  be- 
„schaffen  lasse.  Seit  einiger  Zeit  fangen  die  Englän- 
„der  auch  an,  sich  dieses  Artikels  zu  bemächtigen,  und 
„sie  beziehen  ihn  über  Bellise  oder  Greytown  (im  dies- 
„seitigen  Central-Amerika).  Einer  unserer  Capitains,  der 
„200  Töpfe  Balsam  früher  hieher  brachte,  hatte  diese 
•  „dort  einfüllen  sehen,  und  wunderte  sich  nicht  wenig, 
„dass  sich  unter  Weges  Wasser  ausgeschieden  hatte. 
„Frisch  ist  die  Waare  grünlicher  und  dünner,  als  wenn 
„sie  hier  einige  Zeit  aufgehoben  wird,  wo  sie  goldbraun 
„fliessend  und  am  Glase  röthlich  abzulaufen  pflegt.  Weisser 
„Balsamum  peruvianum  ist  mir  nie  vorgekommen,  dagegen 
„sah  ich  die  Fruchtkapseln  des  Perubalsambaumes,  die 
„sehr  harzig  waren,  und  vielleicht  weissen  oder  Elemi  hell- 
,,gelben  Balsamum  liefern  könnten."    So  weit  mein  Freund. 

2* 
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Aus  dieser  Mittheilungr  ist  nun  zu  entnehmen,  dass  der 
peruvianische  schwarze  Balsam  des  Kleinhandels: 

1)  schon  einer  Reinigung  unterworfen  ist    Dass 

2)  der    aus  Amerika    zugeführte    Perubalsara    mit    Wasser, 
Schleim  und  Satz  gemischt  vorkommt,  und  dass 

3)  der  Balsam  im  frischen  Zustande  nicht  allein  dünner  ist, 
.  sondern  auch  eine  grünliche  Färbung  besitzt.  — 

Gleichzeitig  geht  aber  aus  den  von  mir  oben  mitgetheilten 
Gründen  hervor ',  dass  wir  bis  zur  Stunde  noch  nicht  genau 
die  Verhältnisse  kennen,  unter  denen  der  Balsamum.  peruvia*- 
num  nigrum  gewonnen  wird. 

Es  sollte  mich  freuen,  wenn  diese  Bemerkungen  Veranlas- 
sung würden,  weitere  Untersuchungen  in  dieser  Beuehong  xu 
unternehmen. 
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Zweiter  Abschnitt« 


Kme  Kttheilimgeii  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 


I. 
CUoroformöl  als  lokales  Anästheticiuii. 

Die  Bemühimgen,  den  Äether  hydrochloricus  chlorcUus*) 
zur  Anwendung  als  örtliches  Anästheticum  auf  eine  einfache, 
sichere  und  wenig  kostspielige  Weise  darzustellen,  haben  noch 
zu  keinem  erwünschlichen .  Resultate  geführt.  Die  Einwirkung 
des  Chlorgases  auf  Chlorwasserstoff- Aether  unter  Einwirkung 
der  Sonnenstrahlen  oder  einer  angemessen  erhöhten  Wärme  ist 
fiir  den  Arbeits  nicht  nur  höchst  lästig,  sondern  auch  sehr  ge- 
fahrlich; dabei  ist  nach  allen  bisherigen  Versuchen  die  Aus- 
beute stets  verhältnissmässig  gering  gewesen,  so  dass  es  kaum 
möglich  wm*,  nur  ein  Pfund  von  diesem  sehr  kostspieligen  Prä- 
parate darzustel^n.  Viele  Aerzte,  welche  es  verordnen  wollten, 
sind  davon  wieder  abgestanden,  weil  der  Aether  hydrochloricus 
chloratus  in  den  Apotheken  entweder  gar  nicht  zu  haben  war, 
oder  80  theuer  bezahlt  werden  musste,  dass  darin  ein  bedeu- 
tendes Hindemiss  der  Anwendung  lag« 

Hr.  Prof.  Dr.  Rothmund  in  München  hat  daher  dieses 
Präparat  in  seiner  sehr  ausgebreiteten  Privat-  und  Krankenhaus- 
Prajas  bisher  noch  gar  nicht  verordnet.  Das  Chloroform  mit 
seinem  gleichen  Gewichte  Olivenöl  oder  Mandelöl  gemischt. 


*)  Reperl.  f.  Pharm.  3.  R.  YHI.  184. 
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gibt  ein  ChlQroformöl^  welches  als  örtliches  anästhesirendes 
Mittel  ganz  vortrefflich  wirkt,  denn  diese  beiden  Flüssigkeiten 
mischen  sich  sehr  leicht  und  gleichmässig,  und  lassen  sich  gut 
auf  der  Haut  einreiben  oder  mittelst  Compressen  appliciren; 
das  fixe  Oel  verhindert  oder  verzögert  die  Verflüchtigung  des 
Chloroforms,  weil  es  specifisch  leichter  ist  als  letzteres  und  auf 
der  Haut  gleichsam  eine  Decke  bildet,  macht  es  die  Wirkung 
anhaltend;  und  was  zur  Hauptsache  gehört,  das  Chloroformöl 
ist  nicht  sonderlich  koftspielig,  so  dass  ^s  ohnd  Bedenken  un- 
zenweise verordnet  werden  kann. 


2. 

Briefliche  JUittlieiluiig  über  eine  neue  chemisclie 
Untersuchnog  des  Matterkorns; 

von  Med.-Ässess.   Dr.  F.  1.   Winckler. 

Gegenwärtig  bin  ich  mit  einer  Untersuchung  des  Mutter- 
korns beschäftiget,  welche  ein  interessantes  Resultat  verspricht* 
Destillirt  man  nämlich  das  extractartige  Ergotin  mit  Kali,  so 
erhält  man  ein  Destillat,  welches  ausser  Ammoniak  eine  höchst 
widerlich  riechende  Verbindung  enthält.  Ich  bin  eben  damit 
beschäftiget,  diesen  flüchtigen  St^ff,  welcher  sehr  betäubend 
und  zugleich  höchst  diuretisch  wirkt,  und  sich  in  vieler  Bezie- 
hung den  flüchtigen  Alkaloiden  ähnlich  verhält,  einer  genauem 
Untersuchung  zu  unterwerfen,  um  zu  entscheiden,  ob  dieser 
Stoff  ein  Edukt  aus  dem  Mutterkorn,  ein  Paarlitig  von  Ammo- 
niak mit  einer  andern  Verbindung,  oder  ein  Zerset^ungtsprodukt 
des  Ergotins  ist?  Sobald  ich  hierüber  im  Klaren  seyn  werde,  ge- 
denke ich  meine  Arbeit  zu  veröffentlichen.  Schliesslich  bemerke 
ich  nur  noch,  dass  die  flüchtige  Verbindung  aus  dem  Muttw- 
körn  mit  jener  aus  Chenopodium  foetidum  übereinzüsthmneil 
scheint*). 


*)  Es  muss  hier  erinnert  werden,  das»  Hr.  Dr.  Winckler  schon  vor 
25  Jahren  das  Mutterkorn  einer  weitlfiuflgfen  chemischen  Untenn« 
chung  unterworfen,  und  die  Ergebnisse  derselben  in  Geige r*s 
Magazin  f.  Pharm.  Bd.  XYI.  S.  142—168  veri^emlieht  litt;  dass 
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3. 

Uebtir  SehwefelcyauknUiiim; 

von  Dr.  Haenle.  • 

Um  Schwefelcyankalium  als  Reagens  auf  Eisenoxydsalze  in 
kurzer  Zeit  darzustellen,  bediente  ich  mich  des  Cyankalhims, 
wie  es  nach  Liebig's  Vorschrift  bereitet  und  von  den  Gfoldar- 
ieitern  zur  galvanischen  Vergoldung  angewendet  wird.  Es  ent- 
hält noch  ätzendes,  kohlensaures  und  cyansaures  Kali,  man  er- . 
reicht  aber  den  Zweck  vollkommen  damit. 

Drei  Drachmen  davon  und  zwei  Drachmen  Schwefelblüthe 
(der  Berührungspunkte  wegen  wurde  mehr  angewendet,  als  die 
stöchiometrischen  Verhältnisse  verlangen)  digerire  ich  mit  einer 
Unze  Wasser  bei  40*  R.  unter  öfteren  ümschütteln  eine  Stunde 
lang,  filtrire  nach  dem  Erkalten  und  sättige  mit  Essigsäure  bis 
zur  schwachen  Uebersäuerung,  vermische  die  Flüssigkeit  mit  V4 
Th.  Weingeist  und  bewahre  sie  zu'  dem  angeführten  Behufe  auf. 

Die  dabei  befindlichen  fremden  Salze  geben  kein  Huider- 
niss,  die  Eisenoxydsalze  mit  der  bekannten  schönen  rothen 
Farbe  sehr  empfindlich  anzuzeigen. 

Es  scheint,  dass  ein  Theil  des  im  Cyankalium  enthaltenen 
freien  Kalis  Schwefel  auflöst;  denn  wenn  man  das  Kali  neutra- 
lisirt,  bevor  der  Schwefel  zugesetzt  wird,  so  erhält  man  eine 
dunkelgefärbte  Flüssigkeit,  die  kein  Schwefelcyankalium  ent- 
hält und  folglich  auch  mit  Eisenoxydsalzen  die  Farbe  nicht 
hervorbringt. 

Von  dem  Schwefel  hatten  sich  40  Gran  aufgelöst,  wonach 
man  also  die  in  der  Flüssigkeit  enthaltene  Menge  Schwefelka- 
liums berechnen  kann^  welche  121,5  Gran  betragen  wird,  denn 
32  :  97,2  z=  40  :  121,5. 

Will  man  es  im  krystallisirten '  Zustande  darstellen,  so 
macht  man  es  in  etwas  grösserer  Menge  und  sättigt  das  KaU 
mit  eisenfreier  Weinsäure  bis  zur  schwachen  Uebersäuerung, 
filtrirt,  wascht  den  Weinstein  noch  aus  und  verdampft  sehr  ge- 
linde zur  Krystailisatjon. 

er  schön  damals  dorcii  Destillation  mit  Wasser  ausser  Ammoniak 
eine  l|et«a)>eM  riecheode  Substanx  ans  dem  Mutterkorn  dargestellt 
hat , .  welcher  die  arzneiliche  Wirksamkeit  grossentheils  zugeschrie- 
ben weiden  konnte.  B.  s. 


Digitized  by 


Googk 


-    u    - 

4.    . 

Gute  Tinte  für  StaUfedern; 

von  Dr.  Haenle. 

Dia  Stahlfedern  sind  so  beliebt ,  dass  sie  von  dem  grössten 
Theil  des  schreibenden  Publikums  benützt  werden^  allein  es  ist 
mit  deren  Gebrauch  ein  Uebelstand  verbunden,  welcher  schon 
Manchen  theUs  wieder  zu  den  Kielfedern  zurückgeführt,  theils 
von  der  Anwendung  der  Stahlfedern  abgeschreckt  hat.  Es  ist 
dieses  das  Angefressen-  oder  Scharfwerdeu  derselben.  Diesem  zu 
begegnen,  sind  mehrere  Vorschiiften  zu  einer  zweckmässigen 
Tinte  erschknen^  und  ich  selbst  habe  im.  ersten  Jahrgang  der 
Mittheilungen  des  Lahrer  Gewerbvereins  (1837)  eine  solche 
Composition  angegeben,  welche  in  mehrere  gewerbliche  Schrif- 
ten übergegangen  ist.  Ich  bin  damals  von  dem  allerdings  rich- 
tigen Grundsatz  ausgegangen,  dass  die  Ursache  in  der  Einwir- 
kung der  Schwefelsäure  des  Vitriols  liegen  müsse,  und  habe 
diesen  desshalb  zuvor  bis  zur  Röthe  geglüht,  allein  die  Erfah- 
rung hat  mir  späterhin  gezeigt,  dass  diese  Tinte  demohngeach- 
tet,  jedoch  nur  etwas  später,  die  Federn  angreift;  und  ich  habe 
schon  alle  Hoffnung  aufgegeben,  eine  Tinte  zu  bekommen,  wel- 
che der  Zweckmässigkeit  entspricht,  bis  ich  voriges  Jahr  zu- 
fiillig  die  Bemerkung  machte,  dass  eine  neue  Stahlfeder,  nach- 
dem ich  eine  Stunde  mit  derselben  geschrieben  halte,  roth  an- 
gelaufen war.  Sogleich  stellte  ich  einen  Versuch  an,  indem  ich 
ein  blankes  Eisen  in  die  Tinte  stecktOi  und  ich  fand,  wie  ich 
erwartete,  dasselbe  nach  kurzer  Zeit  mit  einer  Kupferrinde 
überzogen. 

Dieser  Vorfall  belehrte  mich ,  dass  es .  nicht  die  von  dem 
Gerbestoff  ausgeschiedene  Schwefelsäure  des  Vitriols  ist,  welche 
das  Eisen  angreift,  sondern  dass  diese  Wirkung  durch  Vermitt- 
lung des  in  demselben  enthaltenen  Kupfers  herrührt,  dass,  in- 
dem sich  das  Kupfer  auf  die  Feder  niederschlägt,  ein  äquiva- 
lenter Theil  Eisen  aufgelöst  wird,  und  dass  also  lediglich  da- 
durch die  Federn  angegriffen  werden  müssen. 

Um  mich  von  der  Wahrheit  dieser  Ansicht  zu  überzeugen, 
bereitete  ich  mir  eine  Tinte  mit  reinem  kupferfrden  Eisenvitriol 
Gallus,  Gummi  und  destillirtem  Wasser.  In  dieser  Tinte  wurde 
Eisen  nicht  mit  Kupfer  überzogen,  und  ich  bediene  mich  dieser 
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Tmte  aeü  «ilarthAlb  Jdtaren,  wührend  welcter  Zeit  neine  Stahl« 
Meni  nicht  mdir  angegriffe»  wurden. 

Bs  ist  gleichviel,  in  welchem  Gewichtsverhältniss  die  In« 
gredieniien  angewwdet  werden  ^  wenn  man  nur  einen  reinen 
kupferfreien  Vitriol  anwendet ,  und  dieser  konunt  ja  nicht  so 
thener  lu  stehen. 

Das  Yerhäliniss,  dessen  ich  mich  bediene ,  und  das  eine 
schöne  schwarze  Tinte  liefert,  besteht  in  Gallus  8  Urnen, 
Gummi  und  Vitriol,  vw  jedem  4  Unzen;  und  reines  destillirtes 
oder  Regenwasser  2  Mass  (96  Unzen).  Wird  sie  im  Tintenge« 
schirr  durch  Austrocknen  dick,  so  wird  sie  bloss  mit  Wasser 
wieder  verdünnt.  Dem  Schimmel  wird,  wie  bekannt,  durch  Zu- 
satz von  einigen  Granen  Quecksilberchlorid  begegnet. 

Wenn  eine  Feder  oft,  aber  nicht  anhaltend  gebraucht  wird, 
so  wird  sie  in  «in  Gefiiss  m|t  feinem  Blei^chrol  und  Wasser  ger 
steckt  und  dann  des  Abends  abgetrocknet. 


lieber  Opodeldoc; 
von  Dr.  Haenle. 

Den  Opodeldoc  zu  bereiten,  dass  keine  Sternchen  entste- 
hen, hat  schon  viele  Mühe  gemacht,  man  hat  feine  Seifen  be- 
reitet, seine  Zuflucht  zu  Butterseife  genommen,  alles  Wasser 
entfernt  und  desshalb  sogar  geistige  Ammoniakflüssigkeit  ange- 
wendet und  —  dennoch  Sternchen  bekommen.  'Die  Erfahrung 
lehrte  mich,  dass  man  aus  jeder  guten  Seife  einen  schönen 
stemchenfreien  Opodeldoc  darstellen  kann,  wenn  man  nur  sorg- 
fältig darauf  achtet,  dass  das  Glas,  worein  er  gegossen  ist^ 
ganz  ruhig  stehen  bleibt^  bis  er  erkaltet  ist,  und  dass  er  wäh- 
rend dem  Erkalten  durchaus  nicht  gerüttelt  wird. 

Ich  bringe  das  Ammoniak  mit  den  äth,  Oelen  zur  Lösung 
der  Seife  und  des  Kampfers,  filtrire  in  ein  erwärmtes  Gefass^ 
wenn  dieses  zum  Theil  angefüllt  ist,  bringe  ich  ein  anderem 
gleichfalls  erwärmtes  an  seine  Stelle  und  giesse  in  die  bereit-j 
stehenden  Gläser  aus,  welche  ruhig  bis  zum  völligen  Er- 
kalten stehen  bleiben.    Nach  diesem  wird  erst  der  Kork  auf- 
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9Mfftt<k^  iveUbfir  wSi  einem  SfaniolbUNId^ii  ttbentfeii  hv^  w 
dass  Staniol  zwischen  Kork  und  Opodeldoc  isk  Dann  wird  eiire 
dünne  Blase  darüber  gebunden,  deren  Oberfiitebe  ndt  Bappe 
Mmraogra,  vm  auch  dadurch  einer  Verflachti|ung  tu  begegnen, 
Md  2uletzl  eine  Etiquette  darauf  befestigt. 

Man  mache  den  Versuch  und  beunruhige  nur  ein  einxiges 
FläschcKen  währeod  dem  Gestehen^  oder  kurz  Torher^  so  wird 
dieses  .Sterndien  bekommt. 

Das  Stamol  rerwende  ich  nor  desshalb,  damit  aus  dem 
z^whmtfieneB  Kode  keine  Unreinigkeit  auf  den  Opodeldoo  falle* 


firic^hö  MkAeJlQDg   Aber  ein  Areannm   ans  defr 
Pelote  eines  sogenannten  Heilbrnchbandes; 

vom  Prof.  Dr.  Mettenheimer. 

Seit  einigen  Jahren  werden  besonders  in  den  Rhein-  und 
Main-Gegenden  sogenannte  Heilbruchbänder  vielfältig  in 
öffentlichen  Blättern  käuflich  auggeboten;  dieselben  sind,  wie 
mir  von  Sachverständigen  versichert  wurde,  sehr  zweckmässig 
construirt,  und  daher  in  vielfältiger  Anwendung.  —  Bei  Repa- 
ratur eines  solchen  Heilbruchbandes  von  einem  Bandagisten 
wurde  mir  von  demselben  eine  geöffnete  Pelote  zur  Begutach- 
tung mitgetheilt,  weil  er  in  dem  Inhalte  derselben  das  Haupt- 
wirksame  dieser  angerühmten  Bruchbänder  zu  finden  glaubte. 

'  tm  Innern  dieses  Polsters  befand  sich  ein  Stückchen  Schaf- 
fell, dessen  behaarte  Seite  mit  einer  gröblich- gepulverten  ge- 
ruchlosen, salzig-  und  schwach  bitterlich  herbe  schmeckenden 
faserigen  Holzsubstanz  angefüllt  und  mit  einem  Stück  Leinwand 
bedeckt  war.  Ich  habe  mich  überzeugt^  dass  dieses  Pulver 
sonderbarer  Weise  aus  Cörtex  Oeoffiroyae  surinamenHs  und 
Salmiak  besteht;  und  ich  bin  der  Ansicht,  die  Sie  gewiss 
auch  theilen  werden,  dass  dieses  Pulver  an  der  gerühmten 
Zweckmässigkeit  der  Heilbruchbänder  keinen,  oder  doch  nur 
einen  sehr  untergeordneten  Antheil  liabeh  dürfte. 
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•      7. 

. '  Dts  galvanische  Kai^liiana 

des  Hm.  ftecamier  Iri  Pam.  * 

Dieses  hat  vor  der  Goldberger'schen  Rheumatismuskette  einen 
{grossen  und  wesentliche  Vorzug,  denn  es  ist  in  der  Thal  ge- 
eignet, Giohl  und  Aheumatismus  in  kurzer  Zeil  zu  heilen.  Die- 
ses elektrische  oder  galvaiiische  Katapläsma  (K7a/apteme  gal^ 
vamque)  besteht  nach  dner  in  der  Akademie  der  Medicin  z« 
Paris  am  31.  December  1850  gemachten  .Mittkeflung  aus  fiaunh* 
woIlen^WaHe,  worin  sich  eine  Schichte  feiner  Zmkfaden,. welche 
wahrsöhenilich  auf  <ter  Drehbank  geschnilten  werden,  uHd  eine 
Schichte  fbiner  Kupferfäden  befinden.  Dieses  gehörig  doroh-« 
nahte  oder  durchzogene  Wattpolster  vifird  mit  einer  Hülle  überw 
zogen,  wdcfae  an  der  einen  Fläche  des  Poblei's  aus  dnfiiehem, 
weitmaschigem  Baumwollenzeuge  und  auf  der  entgegengetsetz- 
len,  d.  h.  äussern  Fläche  aus  eineni  uudurchdriBglk^hen.  Stoffe 
besteht.  Man  legt  das  Ealaplasma  mit  seiner  permeablen  Seile 
auf  den  Iddenden  Theil,  und  überdeckt  es  von  Aussen  mit. ei«« 
ner  Compresse  oder  besser  mit  Wachstaifent,  uin  cKe  äussere 
Luft  abzuhalten.  Es  entwickelt  sich,  nach  Recamiär's  Ver*t 
Sicherung,  bald  Wärme;  der  Scfaweiss  drmgt  in  das  Polster, 
machl  die  Watte  feucht  und  wirkt  als  elektrolytisdie  Flüssige 
kett,  indem  sie  die  Zink-  und  Kupferschichte  in  leitende  Ver«^ 
hindsng  bringt  und  Elektricität  erzeugt.  W31  die  Haut  nicht 
in  Schweiss  gerathen,  so  legt  man  ehi  Stiick  in  heisses  Salz^ 
Wasser  getauchten  uad'dann  ausgerungenen  Fianells  unter  du 
gtlvanische  Katapläsma,/ wodurch  die  Wirkung  sehr  krttfiig 
wird.  Es  Versteht  sidh  voii  Selbst,  dass  maii  den  Flanell  nach 
Umständen  auch  mit  andern  Auflösungen,  z.  B.  von  JoAalium, 
Ziükvitriol,  QueeksilberChtorid  u.  s.  w.  befeuchten  kann.  Die 
Absorption  dfeser  IKtel  wird  ungemein  schnell  bewirkt.  Hr« 
Recamier  versichert,  wunderbare  Heilungen  mit  seinem  gal- 
vanischen Kataplasina.  bewirkt  zu  haben. 
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Roob  (Syropos)  de  BoTTeaa^-Laffeetenr,   Syrapus 

Sassaparillae   compositas^    Elxtractum   Sassaparillae 

compositniii« 

Dieses  Arcanum  wird  noch  immer  in  yerschiedenen  Zeitun- 
gm  als  das  sicherste  Mittel  gegen  Syphilis«  angeiHiesen,  und 
ist  daher  vor  einiger  Zeit  Gegenstand  mehrseitiger  Untersuchung* 
gen  und  Controversen  gewesen,  besmiders  in  uler  Akademie 
der  Medidn  ia  Brüssel.  Es  war  nämlich  die  Frage  zu  beant^ 
Worten,  ob  man  in  Belgien  die  Einführung  und  den  Verkauf 
dieses  Arcanums  aus  der  Fabrik  von  Dr.  Giraudeau  de  St. 
Gervais*)  in  Paris  ohne  weiteres  gestatten  solle?  Pasquier^ 
Davreux  und  Chandelon  waren  mit  der  Untersuchung  des 
Gegenstandes  und  mit  Erstattung  eines  Berichtes  beauftragt. 

Die  Akademie  der  Medicin  beschloss  in  der  Sitzung  vom 
4.  Jan.  1851  mit  Einhelligkeit,  dem  Minister  die  Prohibition  des 
Pttriser  Arcanums  anzurathen,  weit  die  Bestandtheile  einer  Arz** 
nei,  wekhe  so  sehr  im  Grossen  bereitet  wird,  kein  Geheimniss 
sindj  weil  jeder  Arzt  dieselbe  oder  wenigstens  eine  ganz  ähn- 
liche und  in  der  Wirksamkeit  gewiss  überanstimmende.  Arznei 
leicht  verordnen  kann,  imd  weil  sich  herausgestellt  hat,  dass  das 
jetzige  Pariser  Fabrikat  mit  dem  ursprünglichen  Geheimmittel, 
weiches  Läffecteur  im  Jahre  1779  verkauft  hat,  keineswegs 
fibereinstimmt.  Die  Brüsseler  Akademie  der  Medicin  hat  näm- 
lich 1)  eine  BouteiUe  Pariser  Roob  Läffecteur,  welches  schon 
vor  wenigstens  10  Jahren  gekauft  worden  war,  2)  zwei  Bour* 
teiUen,  wekhe  in  der  neuern  Zeit  von  Ho  ff  mann  äbricirt 
wurden,  8)  vier  Bonteillen  von  Giraudeau,  endlioh  4)  eme 
Bouteille,  ebenfalls  von  Giraudeau,  seitdem  er  das  Etablisse- 
ment voq  Ho  ff  mann  in  Paris  acquirirt  hat^  sorgfältig  mitem- 
aikder.  verglichen.    Das  Roob  der  neuem  Zeit  ist  mcht  so  trübe 


*)  Ei  wird  behauptet,  Giraudeau  de  St.  Gervais,  jeteiger  Ei*- 
genthümer  der  Fabrik  des  Roob  Läffecteur,  habe  die  „Abeile  in^di- 
cale^^  für  30,000  Fr.  gekauft,  und  stehe  im  Begriffe,  noch  andere 
medicinische  Zeitschriften  zu  kaufen,  um  sie  für  seine  Zwecke, 
hauptsächlich  für  seinen  sehr  in's  Grosse  getriebenen  Handel  mit  dem 
genannten  Arcanum  zu  benützen. 
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wie  das  ursprüngliche  des  Laffecteur  vom  Jahre  1779;  die 
JMchtigkeil  dw  verglichenen  Frohen  zeigte  am  Arftomeler  voa 
Bmm&  38%^  bis  36^  Das  Roob  von  Hoffmana  blieb  bei 
der  Yerdbnitttng  mil  dem  zehnfachen  Gewichte  Wassers  klar, 
die  übrigen  Probai  trübten  sich  bei  dieser  Verdönnung.  Aneh 
die  Farbe  der  genannten  Proben  und  die  Quantitäten  des  zMnä 
Verbleichen  nöthigen  Chlorwassers  waren  verschieden.  Beim 
Schütteln  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  bildete  das  alte  Rodb, 
so  vrie  auch  die  beiden  Proben  von  Hoff  mann  und  das  neue- 
ste Roob  von  Girandeau  eine  grosse  Menge  eines  persistenten 
seifenartigen  Schaums;  wogegen  die  eigentlichen  Roob  von  Gi- 
raudeau  nur  schwach  und  vorübergehend  schäumten.  Dieses 
Schäumen  ist  dem^  Smilacin  der  Sassapirilla  eigenthümlich  *). 
Die  einen  Roobs  entwickelten  beim  Schütteln  mit  Kalkwasser  und 
Kalihiuge  einen  deutliche!!  Geruch  nach  Sassaparilla^  bei  den 
andern  war  der  Geruch  mehr  demjenigen  des  SttsslMdzsaßes 
ähnlich.  So  war  auch  das  Verhalten  zu  Weingeist  etwas 
verschieden. 

Das  ursprüngliche  Roob  de  Laffecteur  vom  Jahre  1779  war 
dunkelbraun ;  trübe  und  von  einem  Geruohe,  demjenigen  des 
Syrupus  longae  vitae  (Sirop  de  longue  vie)  ähnlich;  der  Ge^ 
sehmack  war  süsser  und  weniger  bitter  als  der  des  ebenge^ 
nannten  Syrups;  in  der  Ruhe  setzte  sich  daraus  ein  graver  Be-*» 
densatz  ab;  mit  glefehem Gewichte  Wasser  verdünnt  und  fillrir^ 
hinterliess  er  auf  dem  Filter  eine  dickliche  klebrige  zähe  Massei 

Die  Hauptingredienzien  zum  ächten,  wie  zum  nachgeahnH 
ten  Roob  de  Laffecteur  sind  unstreitig:  Radix  Säisaparülae^ 
lAgn.  Guajacy  Fol  Setmae,  Flores  Boraginis,  Flor.  Ro$ar.y 
Mtl  punm  y  Saechanm  albtm  und  Aqua.  Andere  Zuthaten^ 
welche  verschiedene  Aerzte  dazu  gegeben  haben,  wie  z.  R« 
Radix  Chmae  nod.,  Rad.  Caricis  arenar.,  Rad.  Saponariae,  Gort. 
Chinae,  Stip.  Dulcamarae,  Sem.  Anisi,  Sem.  Coriandri  u.  dgl. 
sind  unwesentlich  und  -w^illkührlich.  Was  das  quantitative  Ver- 
hältniss  der  Ingredienzien  betrifft,  so  kann  jeder  Arzt  dasselbe 
den  speciellen  Umständen  untl  Krankheitsfällen  anpassen. 


*}  Aber  auch  ein  Decoctum  redicis  Sapoimriae   bildet   beim  Schütteln 
einen  reichlichen  und  lange  andauernden  Schaum. 

Bachner  sen. 
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Zu  den  am  ^migsten  complidrten  imd  ain .  meisteii  eiHr 
pfehlenswertktti  Vorschriftea  gehört  die  des  Pariser  Codex  ^  wo 
ieiiie  NBchHkmung  4eg  GeheimmiUeki  von  Laffecteur  den  Na-«- 
men  Sirop  de  SalsepareiUe  compos^  (Sbrop  de  CmMer),  also 
$71*^)115  Saasaparillaeeompositus  erhalten .  hal.  Das  fieoept  ist 
irigendes: 
Äpe. 


Rad.  SassapariUae     .. 

«ä    •    • 

•  •    ■  * 

1000 

Flor.  Boraginis  aiccat. 

50    •    • 

•  '    » 

64 

yy    fiosae  eentifoliae 

5ü    .    • 

•       •          99 

64 

Fol.  Sennae     .    •    . 

5Ü    •    • 

•       •          99 

64 

Sem.  Anisi  vulg.  •    • 

äj  •  • 

•       •          9> 

64 

Sacchari  albi    .    •    . 

m  *  • 

•       •          99 

1000 

Mellis  albi   .... 

sjj  •  . 

•        •            99 

1000 

Die  SassapariUa  wird  gespalten  und  fein  zerschnitten^  dam 
i&it  12  S  (6000)  WiBiS^er  angegossen  and  24  Stunden  lang  in 
Digestion  gestellt,  endlich  eine  Viertelstunde  lang  gekocht  Das 
Deeoct  wird  colirt  .jin4  der  Rückstand  nach  dem  Auspressen 
noch  einmal  mit  10  f^  (5000)  Wasser  aufgekocht,  und  nach* 
dem  dieses  ziveile  Deeoct  durchgeseiht  ist,  wird  die  rückstän- 
dige SassapariUa  .noch  einmal  mit  Wasser  übergössen  und  zom 
Sieden  erhitzt.  Mit  diesem  letzten  Decocto  werden  die  Flores 
Boraginis,  Flor.  Rosae,  Fol.  Sennae  und  Sem.  Anisi  heiss  an<* 
gegossen  und  12  Sttoden  lang  stehen  gelasfien.  Hierauf  wnrd 
durchgeseiht,  der  Rückstand  ausgepresst  and  die  Colatnr  bis  zu 
6  ff  (3000)  abgedampft.  Man  lässt  dann  den  coneentrirten 
Auszug  oder:  vielmehr  das  zusammengeselzte  flüssige  £:(trakt 
ßinige  Stunden  läng,  ruhig  stehen  und  giesst  die  Flüssigkeit  you 
dem  Bodensalze  ab.  Nachdem  der  Zucker  uod  Honig  darin  auf*- 
gelöst  sind,  whrd  dar  Syrup  mii  Fiweiss  olari&cirt  uad  nach 
dem  Abisohäumen  bis  zu  32°  Baume  abgedampft. 

Dareh  dieses.  Clarificiren  wird  der  Syrup  an  seiner  Wirk* 
^amkeit  hedeutend.  geschwächt.  Luffecteur  hat. seine.  Arznei 
nicht  clarificirl,  dieiäes  beweiset  der  Bodensatz,  der  sich  in  der 
Ruhe  mch  einiger  IZeit  daraus  absetzte,  \. 

h9L,Clinifäe  de  TelletM,  gibt  lobendes  Reoept,  welches 
von  jenem  des  Pariser  Codex  wenig  abweicht, 
Rpe^  ;R«d.  SassapariUae,    . 
Sacchari  albi^ 
Vellis  d^purati  ana.  ffjj, 
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F^  Soiuuiey 

Flor,  fioragunifl^ 
yy    Anchusae  ital, 

•  y,    Rosaa  alb^ 

Sem*  Coriandri  ana.  jjj. 
M.  s.  L  a.  Syriifius. 
Die  BereiMings-Methode  ist  wie  oben  beim  Syrapiis  Sassa^ 
parilla^  c^miposulu^  ^ 

Me  Piiamacopoea  universalis  von  Geiger  und  Mohr  hat 
die  in  de^  Pbarmacopoea  Sleswice-^HoIsatica  zum  Roeb  anüsy'^ 
philiticum  gegebene  Vorschrift  aufgenommen,  nämlieh  folgende:  - 
Rpe.  Rad.  Sassaparillae.  ^jj.  ei  ^vjy[|, 

Ligni  Guajaci  ^vjij. 
Decoque  ter  cum  Aq.  communis  suff.  qaantitate.    In  tertia 
coctione  sub  finem  adde 

Fol.  Sennae, 

Herb.  Boraginis, 

Flor.  Rosae  rubrae  an*  ^. 
iiqaore^  colatos  et  commixtos  evapora  Mad  ramanentium  Libra«f 
rum  trium  et  Ünciarum  quatuor.    Tum  adde 

Mellis  albi, 

Sacchari  albi  ana.  Sjj.^  . 
Inspissa  ad  consistentiam  Roob  ita^  ut.pondus  lal  circitar  Sv 
et|x* 

Dieses  Recept  gehört  nach,  unsem  Ermessen  2a.  den  vom> 
jSttglichen  und  mit  versoUedmittrtigeh  Ansneistöffion  nicht  n 
sehr  überladenen 9  und  gibt  eine  Arznei,  wdche  sorgfältig  be^f 
reitet  und  retbl  angewendet,  gewiss  sehr  wirksam  ist,  und 
zwar  um  so  mehr,  weil  sie  nicht  clarificirl  wird,  was  4nc3i 
Laffecteur  unterlassen  .hat  Uebrigens  unterscheidet,  sich  diese 
Zusamm^setzung  von.  jener,  des  Pariser  Codex  auch  durch  den 
Zusatz  von  Guajakholz^  .Daher  wurde  das  sogenannte  Roob  de 
Laffecteur  seit  ein  .Paar  Decennien  in  vielen  Apotheken  Wiens 
nach  fieser  .Vorschrift  bereitet  und.  vorräthig  gehalten.  Die 
Wiener.  AerztQ»  verordneten  davon  dem  männlichen  Kranken  täg- 
lich 6  Bsfeilö&el  voll  und.  den  weiblichen  Individuen  4  Esslöffel 
voll  ohne  Zusatz  Morgens  6  Uhr  zu  nehmen.  Nebenbei  liess. 
man  die  Kranken.  emeSassapaidlk-^PtiBane^  ana  2.  Unzen  Jtad. 
Sassaparilla  auf  2  Pfund  Colatur  gekocht ,  irnken. 
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Hr.  Apotheker  Röhr  gab  in  den  Molisea  ftr  praktische 
Phanmacie  eine  andere  Vorschrift  und  versicherte,  Aiss  darnach 
der  Syrupus  Sassaparillae  composittts  in  den  Apotbekea  Frank- 
reichs und  Belgiens  bereitet  werde ,  was  wir  bezweifeln,  weil 
wir  glauben,  dass  sich  die  meisten  Apotheker  Frankreichs  an 
ihren  Codex  halten  werden.  Uebrigens  wird  bemerkt,  dass 
lausende  tob  Bouteillen  mit  Hoob  de  Laffecteur  gefütfl  nach 
allen  Richtungen  hin  im  Handel  sich  befinden,  wd  dass  der 
Preis  einer  Lilre  (V^o  Wiener  Mass)  in  Frankrekh  mit  15  Fr. 
bexaUl  werde*).  I>bs  von  Hrn.  Apotheker  Röhr  bekannt  ge*^ 
madite  Recept  ist  folgendes : 

Rpe.  Rad.  SassapariUae  electae  ^vjjj, 
„   Caricis  arenariae  jjj, 
Flor.  Rosar.  pallid., 
Sem.  Anlsi  vulg.  ana.  5^, 
Ligni  Guajaci  5ijj, 
Stip.  Dulcamarae  5J. 
Concisa  coque  I.  a.  per  horam  a  aufic.  quant.  aquae  com- 
onnis.    In  Coiatura  expressa ,  claiificata  et  inspissata  ad  |[xjj 
solve 

Sacchari  albi, 
Mellis  despumati  ann.  ^x. 
Cöque  ad  eonsistenliam  Sympi  spissioris. 
Ein  ganz  absurdes,  mit  überflüssigen  Zuthaten  überladenes 
Seoept,  welches  L^on  de  Y....  an  Hm.  Prof.  J.  Hannen  in 
Brüssel  adressirle,  enthält  „La  Presse  m^didale  de  Betge^^  vom 
Jahre  1851.    Obgleich  wir  glauben,  dass  es  vtan  keinem  ratk)^ 
Hellen  Arzte  oder  Apothdter  gebilUget  oder  befo%t  wird,  so 
flieilen  wir  es  dock  als  Coriositftt  im  folgenden  mit: 
Rpe.  Rad.  Sassaparillae    ...••«    Partes  40, 

„    Saponariae „50, 

„    Chinae  Hod „       8, 

lign.  Sassafras    .....••       „       8, 
„     Guajaci      .......        „        8, 

„    Santali  eitrini „        8, 

Cort.  Buxi '99      ^^9 


"0  In  Wien  wM  dk  MMlhmmnämfke  vbU  Roob  Böyr^Mi  -  lilffetft^fr 
mit  5  fl.  C.  M.  besahll.  ' 
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9      1» 
9 


—   m    -. 

Cort.  BleiiBtel     .....    .    .    P«rtcr4«, 

9>    Tiridis  fiiictüs  Jugten^   . 

JHerb.  Mercurmlis     ......        ,;  2«; 

„     Cynoglossi     .    .    .    .'  .    .        j,  80,   ^    '• 

„     Daglowi  '.......„  80,          '■ 

„     Bor«gmto=.    i    .    ,    ,    .    .        „  30, 

„     Cardüi  benedMi      ....       „  10,        '^ 

„     Fumariße  .    ....    .    .        „  10,-     •     ' 

Slrobttfi  Lupüli    .....;.        „  5,         ^ 

Herb.  Scatopendrii  .    .....        j,  5,         ^ 

„     AdttHiU  mtei      ...'..•„  5,      '    ' 
Rad^  Graminis     ......'.        „10; 

„    Taraxaci      ;    .    .    ...    .        „  10^ 

„    Cichorii '  *  •      >j  10, 

Fol.  Sennae    ........       „  40, 

Flor.  Roaae  pallidae     .    .    ...       „  40, 

Herb,  fieeabungte   .    .    .    .    .    .       „  10, 

Agaric.  aft;    .    .    .    .....    .       „  10, 

Sem.  Anisi  vulgr. „  ö, 

„    Pelrb^lini  ........  5,    ■ 

„    Fo0tiicuit     .    .    ^  '.    .    .    .        „  5, 

„    Cumini   ..".•'•'•     .-  .    '    ),  5, 

„    Dauci j>        5>       ^ 

„    Nigellae      .......        „        5.  - 

Aquae  plilrv^iaUs  q.  ^. 
Diese  Species  sollen  in  einem  verschlosseiien  Gefässe  bei 
einer  Wörmö  von  80*^  C.  mit  Wasser  aüsg^togen,  danii  der 
durchgeseikte  Auszug  nach  dem  Auspreslsen  >  des  RtklBatanite 
im  Wasserbade  bis  2Sttr  CoiisistenK  eines  JfeUago  abgediiiiqBft 
werden.  In  diesem  Extractnm  compQritDim  liquidum  von  6^  \dm 
man  Zucker  und  Honig  xu  gleichen  Theilen  so  tiel,  danr  dm> 
Symp  eine  Dichtigkeit  von  37^  Baüm^  eriatigl  u.  s.  w.    • 

Mit  d^n  Roob  de  Laflectenr  ^fd  es  wilirscheinlichr^gstae^ 
wie  mit  den  Nerventropfen  d^  Grafen  Bestusohef£<>  ttod 
mehreren  anderen  geheimen  Arzneimitteln,  welche  Wunder  ge- 
wirkt haben  und  sich  des  ausgebreitetsten  Vertrauens  erfreuten, 
so  lange  die  Bestaisdlheile  und  ZttsammeiBetsuag  derselMw^in 
Geheimniss-  waren,:  aber  >ihr  AMeMn-iimt'Veitraw^  Tmteiten, 

N.  R0p«rt.  1   Ph«nii.   I.  3 
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sobald  ipf»^  ih90r  Nftur  kjßnqen.  gelernt  iUt%k  teraüis  >ist  Thiry 
in  der  Presse,  mödicale  de^  ßelg)^  3.  1851  eekr  scharf  gegen 
das  Arcaoumvon  Gira\ideaude  St.. Gervais  aufgetreten.  Er  hatte 
nämlich  135  FlascI^en  Rpob  von  Hra.  Giraudeau  aus  Paris 
selbst  bezogen ,  ui)d  es.  unter  spin^n  Augea  im  Hospital  St. 
Pierre  m  Brüssel  a^iwenden.  lassep ,  .auch  in  seiner  Privatpraxis 
verordnet;  allein  Qbgleich  .die  Ditit  genaa  beobachtet  wurde^ 
so  entsprfich  der  Erfolg  in  keipeii)  Falle  dien  &wartungen.  Aus 
8  syphilitischen  und  exai^thdmatisqhen  KrankhettsfUleB^  welche 
unter  seiner  Leitung  mit  den)  Roob  de  Giraudet« .  behandelt 
wurden  >  zieht.  Hr.  Thiry  fplg^ndei  Sqbllim»: 

1)  Ulm  hat  die  .He.ilkräft.e  des.  Roob  .aekor  abendhätzt;  als 
Antisyphiliticum  .ist.  e$  Qhnß  Wirkung;  es  besitzt  keine 
spepifische  Krjift. 

2)  Das  Roob  ist  auch  bei.  solchen  syphyUtiseli^ii.  Ldiden  ^  wie 
Tripper  u.  dgl.^  welche  ThirT  Si^^rtig  aennti^.  nutzlos. 

3)  Ohne  Zweck  .und  Nutzen  is.t  d«s  Roob  gegen  den  nicht 
vßrhärteten,  dei\  pbagedM^ch^n  ^cba&keri  und  den  Ab- 


4)  Gefährlich  ist. es ^  g0ge.n  verhärmten  Schanker ^  gegen  die 
ganze  Reihe  .von  Sacund^rl^iden  ^fyi  .gegißn  .  die  Syphilis 
confirmata  das  Rool;  zu  gebraujch^n. 

5)  Auch  bei  bösartigen  Hfiutleiden.  hilft  dieses  Mittel  nicht. 

6)  Das  Roob  scheint  gleich. den  ßchweis§freiij)ei\den  Hölzern 
(S^ecies  Lignorum).  njlr.dann  nützliqh  n  seyn^  wenn 
mehrere  unzeitige  oder  schlecht  geordnete  Ottecksilber- 

.     und  Jod^Koren  vorausgegangen  waoren.  .  . 

Man  sieht >  flr.  Thiry  übertreibt  in  seinen  Behauptungen^ 
imm  aehr  viele  Aerzto:  wissi^n  laus  langjähriger  £rf«iKruiig,'  das* 
l!in;DeGoctttm  Sassaparillae.  cowposiMun,  es  mag  nun  als  satchod 
•der  in  Extractr-  oder  Synip^  oder  Aoohform  verordnet  werden, 
mit  Sorgfalt  bereftet  und  reoht  angewendet,,  aehr  heilsam  .ivkklN 
Zur  rechten  Anwendung  gehölien;nuii  freilich  die^azu  gmg^ 
neien.  KradkhdtafiiUe,  strenge  Diät,  gleichmüssige  Wjirme  und 
anhaltender  Geforaach  der  Arznei.  f       ./ 

L  i  i  e  r  ä  t  u  r. 

Codex  ^  phannaoopte  Jranoaise  (1837)  pag«  339.  .  :    - 
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Presse  mMicale  de  Bblge^  18M. 
Janrnal  ie  Chimie  m6^.j  1351^  Fev.^  pag.  99  et  103. 
"Öesierr.  Zetisdhr.  f.  Pharmacie,  1880,  Nro.  20. 
C.  (X  Scliiqid^'s  Jahrb.  1851  Nro.  S  S.  1\58. 


9. 
Zar.  ehamakAlogie  dm  Pikroloxins. 

Iä  (Üer.Londoa  medical  Society  hielt  Dr.  Glover  aus  New- 
castle  einen  Vortrag  über  die  von  ihm  vorgenommenen  Ver- 
suche mit  dem  Pikrbtöx^  Er  e^perimentirte  damit  an  Hunden^ 
Es^hi^  K.aninchQn^  Tauhen^  Fröschen  und  (Groldfischen.  Die 
Wirlf ungen  waren  immer  dieselben :  Im  Leben  beobachtete 
mau  retrograde  Bewegungen^  sich  liussemd  durch  krampfhafte 
Zuckungen  der  Augen,  des  Kopfes/ des  Halses  und  der  Schul- 
tern nach  hinten,  und  im  hohem  Grade  wirkliches  und  mehr 
forcirtes  regelmässiges  Rückwärtsgehen,  Salivation,  allgemeinen 
Tremor,  blutige  Darmentleerungen,  beschwerliches  Athmen, 
beschleunigte  Herzthätigkeit  unfi  Opisthotonus.  Nach  dem  Tode 
gänzliche  Vernichtung  der  Irritabilität  der  Muskelfaser  bei  gros- 
ser Wärme  '(li5°  Fi  =  56  bis  37^  R.^  der'  Musteln;  noch 
YOE^and^ne  Q^itzbark^it  de^^  Herzens  und  zwar  der  Aurikeln 
,mehr  als  der  VentrlHebij  iJle  Herzhöhlen  mit  schwarzem  Aus-: 
sigem  Bl^te  angerulU;  die  Lungen  etwas  congestiv;  Magen  und 
Pam^qoEil  wjt  Spiurea  der  Reitzung;  groseie  Coimrestion  d^e^ 
ßebunii^  imd  seiner  Häute,  besonders  der  unteren  Portionen  da^ 
Ueinen  Gehij^es^.  der  ;VierhUgel  und  des  obern  Theiles  des 
&ü^k|^)ioarJi(fi  mit  vielem  blutigen  Serum  iq  den  Hirnhöhlen. 
Per  .^sel  brauph^e  zur  ^ödtlichen  Vergiftung  100  Gnio  Pikro- 
tQjdnf.das  Kaniacl^en  10  Gran,  die  Taube  4  Gran,  der  Frosct^ 
5  Gran.  Das  Gift  wurde  theils  eingegeben,  theils  durch  ein« 
^a|uiwu^46  i^^E^^^^^^  —  ^r«  Glover  macht  auf  die  Aehn- 
lichkeit  der  Erscheinungen  bei  den  Versuchen  von  Flourens 
fpfinerbsam,  wo  dieser  verschiedene  Theile  des  Gehirns ,  be- 
sonders der  Vierhügel  und  das  kleine  Gehirn  entfernt  hatte. 
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Das  eisebjsianre  Ka)l  ^Is  Antidot  gegen  Ar/9eoi]^ 

Hr.  Chattel  fiind  dtiröh  Vewuche,  das^  1  Draclime  'eisin- 
^aures  Kali  im  Stande  ist,  40  Gran  arsenige  Säure  aus  1  Unze 
Wasser  unauflöslich  zu  fällen ,  und  dass  das  Eisenoxyd-Hydrat 
weit  schwächer  wirkt,  denn  es  war  1  Unze  desselben  erfor- 
derlich, um  aus  1  Unze  Wasser  nur  5  Gran  arsenige  Säure  zu 
neutralisiF«tirxDlidä  MVtigtdi  llä$:<Ät»<äteiidiBäßiiniiP- Hydrat, 
nämlich  der  Cro.cus  njarlis  aperilivu$  der  alten  Pharmakopoen 
die  .ärsenige'  Säure  ebenfalls  unauflöslich  zu  madhen  vermag 
und  alß^  Antidot  ffegfen  Arsenik  empfohlen  zu  werden  Verdient^ 
ist  bekannt,  '(the  lamet  1850  Nrö.  t.)  Ob  nuh  daVeiseri- 
saure^Ifali  als  Anti^ol  des  Arseniks  wirklich  zu  gebratrchen 
sey,  und  ob' die  alkalische  Reactiön  desselben  der  ätihfeilichöh 
Änwendhng  nicht  hinderlich  ist,  'mus$  erst  durch  VersücW"  aÜ 
TTiieren  aiisgemittelt  werden.  /    ^  .  •     ..v 


"■•  '  -^['•'  "•  •    •  "•"••■  *^'ii.'  ;*     '..--.' 

^/  pxe.ChVpmsänre  ab  cbirargisches  Aetzmittel»  .  ' 

'  Efe^  ist  bfekahnt,  dass  'das  doppeltchromsaure  Kali  uttÄ  nocK 
mehr  -die  Chfömsätrre  als  Hydrat  auf  der  Haut  EntfcUndtihg  unl 
Bann*  ekl  tief 'freSsendeiJ,  schwer  zu  heilcndfes  flöschwörr  be^ 
Virirken  känti,'  mithin  seht'  atzerid  wirkt  Hr.  DK  Heller  fti 
'M^en*  hat  4her  diel  Oiromsäure  als  <*irurgi$ißhes  Aetisniitt^ 
anzuwenden  fenipföhleh,  ttrid  Hr.  DK  Fromcr  iftachte  davon 
auf  der  i^phililiscJien  Abtheilung  des  afllgemeiileh  ifraiifcenhmH 
Ses  in  Wien  Ariwendürig  und  fand,  dass  die  Ghromsünre  bei 
\isrBileil  hiöht  so  g-efährlich  wirkt,  wiö  viöle  AferZte -glauberf;' iiil 
GegehtheTlC;  je  nach  der  Art  der  Anwendmig^  als  mildeä,  so*-^ 
wohl  lähgsatn  als  auch  rasch  wirkendes  Aetzmittd  emjf^fbhleii 
tu  werden  verdiene.  "  •       "   "   •         » 

Wird  dife  Chrbmsaure  in  Substanz  angewendet,  sö  g^l 
deren  itirKung  ^ohl  langsam  tind  allmahlig  Wähitnd  mehterer 
Stunden,  aber  sehr  tief  fressend  und  schmerzhaft  vor  sich,  so 
dass  sie  an  Intensität  die  Wirkung  des  ätzenden  Kali  übertrifft 
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_ :.  bi  ewier . <5C)nce»|rirtffn , Soluctiw, , worin  ejn  Tl^  Clyom- 
säara  aii,g€ilqst  s^c]f,  ^^^e\y  wirkt  «je  langsamer  luiid  .yienigßi; 
tief 9  .i^ber,  tnunerhui  ^nhal^eindef  .  al^  a[lle::übrigqn  beKaruit^^ 
Ae^zfpiUel;,  die  Wirjkung  .wird  um  so  ndld^r  uBfl  oltf^qächliche^, 
je  verdünnter  die  Auflösung  der  Säure  ist. 
.  /  BÜ  Bferrihing  >  und  cbeimsbMn  Bigenscfaiften  didreCbrom- 
säure  sind  übrigens  ^ bekannt  niid^  in  .jedem  (Gemischen  l^elu^t 
bidw  aadizttlesen.  (N^ob  einer  ,Mitt&eihing' des  Hm;  Oh/F  ro- 
mer in.  der:  Wiener  »ed^^Wocfaensobri.  1651  Nr^i  dünd  dartiua 
JB  4ieri  Ö9terr.  2eitsdhr4  £;  PbtritA.  Nra.  130 


üeber  einefi  Terbesserteii  Verdränguiigs-AppÄrat; 

von  Edlhund  Robiquel.  . 

Icli  habe  in  der  Cönsiruction  des  Vierdrängung»*  Apparates' 
eine  leichte  Abäridemng  angebveid»!, 
wodureh  diesesf  Instrument  beiquemei^' 
zü  gebrauchen  ist-,  wesfetialb  ich-^dl*» 
AufiMef^ksamkeii;  meiher  OoUegen  dar*' 
attf  lenken  "m  dürfen  glaube. 

Der  Apparat  besteht^    wie    ge-r 

'  wohnlich ,  au^  einem  eingeschliffeneii' 
Glasstöpse!  Ä,  einem  ftetortenvofsloss 

'  als  VerarühgÜngstrichtCT  B  unrf  einer 
Flasche  C  (S.  die  beigefügte  JJeicK-' 
nung.) 

Der  Körper  m  n  o  p  des  Stöpsels 

ist  h<JHl;  seine  äussere  Oberfläche  ist 

^lIV-ui;    -r  -'fi?^^  einejaiLoche  ,/  yop  JJ?T!  Q^]|fC^*i 

i|  _.-^ I    J     messer  durchbohrt ; .gleiche  Oefihup- ^ 

gen ,  befinden   sich    auf  der  unteren 

'OBerÜächedes  Stöpsels  in  c,  am  Halse 

.  und  An  derRöihre.  des  Y^rdrängungs- 

.    trichte^s  ^ei  4  und  &  und  en41icj^  m^ 

... P^e  der;,F,lafcb^  b^,^..  ,'  , 
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Die  Htndhiiblnig  des  A^rafes  fot  lim  WM  M  begrei- 
fet}. Werden  die  beiden  Öeffhnngen  f  wid  ä  auf  einttvdbf  ^ 
stein,  so  communieirt  die  tfossiere  Luft  mit  der  tti  TrieM^  ent^* 
Uiltenen  Luft,  da  der  Stöpsel,  Mrie  schon  erwähnt,  hMI  itoA 
bei  e  durchbohrt  ist. 

Dieselbe  Cmmnuiioation  findet  statt ,  weM  dhi  übÜNing  h 
am  Halse  auf  die  Qefifavig  g  gestellt  wird. 

Will*  man  hingegen  den  Durchgang  der  Luft  veriuadani 
mnd  den  Af^iarat  bermetisch  YerschlieBseft ,  so  mua  man  :daB 
Stöpsel  und  den  Trichter  so  drehen,  dass  äie  OeShiafoniSichl 
mehr  auf  einander  passen. 

Bei  dieser  wenig  kostspieligen  und  sehr  einfache  Modifi- 
cation  kann  man  den  Druck  der  innem  Luft  und  das  Abfliessen 
der  zum  Ausziehen  bestimmten  Flüssigkeit  beliebig  regeln. 

S^Uie^Iif^h  htbß  «Oh  n^ch  ei|i|9i>  ktoii^  y^rfS^htr  M^*^- 
wähnen,  die  man  gebrauchen  muss,  damit  ein  Theil  der  aus 
dem  Trichter  in  die  Flasche  gelangenden  Flüssigkeit  nicht  durch 
die  OelTnung  g  auslfate.,  wenn  dieselbe  mit*  der  Oefhfp||[  h 
oeoiBiunicirt.  Mi^n  bnrucht  za  dieciem  Zwecke  nur  am  Grunde 
des  Yerdrängungüinohters  einen  in.  eine  Spitze  auslaufenden 
BaumWoUenpfropf  z^ubringenv  und  um  die  Spitze  desselben  einen 
kleinen  Pktindrafat  (oder  in  d^s^en  Ermanglung  einen  Seiden- 
faden) zu  winden,  dessen  Endq  |$e^en  den  Theil  der  Röhre 
gerichtet  wird,  welcher  sich  gegenüber  der  Oeffnung  h  befin- 
det. Auf  diese  Weise  wird  die  Flüssigkeit,  indan  sie  den  ihr 
vom  Dr^te  einigermassen  angezeigtefi  Weg  befolgt,  nicht  nach 
Aussen,  fliessen«  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Septr.  1851 
pag.  168.)  X. 


13. 

lieber  die  Profung  der  Aetelauge  mit  Kalkwasser 
und  aber  die  Ünauflöslichkeit  des  Kalkes  in  alka- 
lischen AuflösiuigeiL 

Han  findet  manchmal  und  selbit  in  neueren  Phanüakopöen, 
wie  z.  B.  in  der  neuen '  Würtembergischen  Pharmakopoe  die 
Angabe,  dass  die  AftHi^^^tefabeft  Vote  koUeDsäum  ia 
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durch  Kalkwasser  erkannt  werl^,  welches,  wenn  die  Lauge 
ganz  caustiM^jh,  gewoflen^,  djef^.njUbf  pnobr  trUJbM  foll.  Diese 
Probe  ist  aber  neben  jener  mit  Salzsäurei  auf  deren  Zusatz  die 
frisch  bereitete  Aetzläuge  bekanntlich  nicht  mehr  aufbrausen 
soU^  ,nic)i|.,njur  ül)erflas^j  60«dem  sogar  unrichtig,  weil  ](alk- 
wasser  impier.  in  einer ,  salbst  Töllig  kohlensäurefreien  Laugen 
eiz^  Ti^übung  glbl,  wie  maaiiieh  im  hiesigen  pharmaceutisphen 
Laborjtforittm  zur  Genüge  überzaugl;  hat  Diese  Thatsache  wir4 
durch  die  Unauflöslichkeit  des  Kalkes  in  einer  alkalischen  Auf« 
lösung  erklärt^  worüber  Pelojuze  kürzlich  der  Pariser  Akade- 
mie 4er  Wissenschaften  eine  jUittheilung  gemacht  hat  (Joutom 
de  Pharm,  et  de  Ch^m,  Septf.  i851  p.  202.)  , 

Lässt  man  n^ch  Pelouze  einen  Theil  Aetzkali  oder  Aetz- 
natron  mit  100  llieilen  Wasser  und  einem  U^berschuss,  z.  B.  10 
Theilßii,  Kalkhydrat  kochen^  so  behält  die  filtrirte  Flüssigkeit, 
gleichviel  ob  heiss  pder  kalt,  nicht  mehr  als  Vsaooo  Kalk  auf-. 
gelö4.  Obwohl  man  so  geringe  Spuren  von  Kalk  nicht  mehr 
wägen  kann,  so  ist  es  doch  nicht  minder  gewiss,  dass  die  an-, 
gegebene  Menge  eher  ein  Maximum  als  ein  Minimum  ist,  denn 
pxalsa^res  Ammoniak  bringt  in  einer  Auflösung,  welche  auf 
50,000  theile  Wasser  nur  einen  Theil  Kalk  enthält,  eine  deut- 
lichere Trübung  als  im  vorhergehenden  Falle  hervor. 

.  A\is  diesem  Versuch^  von  Pelouze  geht  hervor,  dass 
Aetzkati.  und' Aetznatron',  sowohl  im  festen  Zustande  als  auch 
sogar  in  sehr  verdünnter  Auflösung,  ausser  ganz  geringen  Spu- 
ren keinen  Kalk  aufgelost  enthalten  können,  selbst  dann  nicht, 
wenn  die  Aetzlaugen  mit  einem  bedeutenden  Kalküberschuss 
und  mit  sphr  kalkhaltigem  )Vasser  ^gekocht  worden  sind,  und 
dass  demnach  auch  die  hie  und  da  angegebene  Prüfung  der 
Kalilauge  auf  einen  Kalkgehalt  mit  oxalsaurem  Ammoniak  un^ 
nöthig.  ist  . \      .    ^ 

«Ferner  folgt  aus  dieser  tlnlösfichj^eit  das  bereits  oben  Ge- 
sagte ^  nämlich^  dass,  wenn  ma|i  l)ein)  Köchen  der  Aetzlauge, 
zu  einer  filterten  Pfobe  Ifalkwasser,  setzt,  um  den  Grad  der 
Causficität  zu  erkennßn,  jedes,]^al  ein  weisser  Niederschlag  ent- 
steht, so  dass  das  l^ertigkochen  nicht  durch  das  Ausbleiben  des 
Niederschlages  erkannt  werden  kann,  vide  man  mit  Unrecht  an- 
gegeben tml.  n  :     I    . '       .    /     ,  '    B.  J*  • 
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ÜeBer  das  Entleeren  der  BIntegel; 

,, ,       Twn  Granal,  Militär -Apotheker  in  Constanün^. 

fcli  habe  vor  Kurzem  die  Abhandlung^  von  Permonil*) 
Über  die  Aufbewahrung  und  Portpflanzung  der  gebrauc^hten 
Blütegel  gelesen.  Seit  einigen  Jahren  bei^chäftige  ich  nrich  mit; 
demselben  Gegenstand  und  hätte  nächstens  das  Kesultat  meiner' 
Beobachtungen  bekannt  gemacht,  aber  die  ausgezeichnete  Ar- 
beit Permond 's  macht  die  Veröflentlichung  der  meinigen  über- 
flüssig, indem  die  von  mir  erhaltenen  Ergebnisse  die  in  Per- 
mond's  Abhandlung  angegebenen  fast  ganz  bestätigen. 
"^  /Allein  eine  Folgerung  dieser  Arbeit  darf  man,' wie  ich 
glaube,  nicht  ohne  Vorbehalt  annehmen,  nämlich  diejenige,  wel-, 
che  auf  das  gezwungene  Entleeren  (degorgement  forcö)  Bezug 
bat.  Ich  habe  in  den  Jahren  1844  und  1845  versucht,  die 
Blutegel  durch  verschiedene  bekannte  Mittel  zu  entleeren,  durch 
Kleie,  ausgelaugte  A&che,  leicht  gesalzenes  Wasset,  Ausstrei- 
chen mit  der  Hand,  mit  Ipecacuanha;  alle  diese  Mittel  schie- 
nen mir  ebenfalls  gefahrlich  zu  seyn;  sie  ermüden  die  Blutegel 
und  in  weniger  als  eineni  Monat  muss  man  wenigstens  Viq  da- 
von verlieren. 

Bei  dem  von  Formend  angeführten  Versuche  und  unter 
den  günstigeren  Bedingungen  konnten  von  100  nur  50  Blut- 
egel wieder  benützt  werden;  Fermond  glaubt,  dass  die  übri- 
gen desshalb  unbrauchbar  waren,  weil  sie  schon  durch's  Sau- 
gen krank  geworden  sind;  die  Zahl  dieser  scheint  mir  nicht,  so 
gross  zu  seyn;  vielmehr  glaube  ich,  dass  der  von  FermonÄ 
lieobachlete  Verlust  der  Art  des  Enileerens  zugeschrieben  wer- 
den müsse,  wovon  ich  mich  selbst  oft  überzeugt  habe. 

Das  natürliche  oder  freiwillige  Entleeren  scheint  mir  den 
Vorzug  zu  verdienen ,' .wefl  folgende  thatsachen  dafür  sprectoi: 
Ich  liess  im  Departement  des  Basses -Pyr6n6es  für  das  Militär- 
Spital  einen  Teich  ahlegen;  die  benützten  Blutegel  kamen  un- 
ausgestrichen  zuerst  in  hölzerne  Zuber^  auf  deren  Boden  etwas 

*)  Joi)lrh.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Avril  et  Hai  1851  p.  Mi  itt  SSOl 
im  Annage  im  Repert.  f.  d.  Pharm.  3.  R.  IX.  193. 
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IielMi:«p4i.Wattm  Hch.ktftnd  undtwofih  dii8>WattKr  ;dlfif>48 
SltindeQ0iMüert  werde; /nidi  SsTji^eii  mudeh  diesä^iBktegel, 
wridie/skSi/inAL  beftnAei^tiidenTMoii  gMir^ht.    '  v  . 

IMeVenelziiiig  in«  den  Teich  geiehah  im  Höhnt.  rMai;  im 
ianvdi  felgeaden  iiill  ftMzemts  iöh!  midi  von  der  fitegifowart 
einiger  GoflOBü ;  <tm<  Novadber  gab  ich  <tefegl>  aslito  Krahken- 
diaalt  von  dni  Bbiteg»lip nb^  iwi^chet^n  bei  ikrer  ^Btte'An- 
WMdUBg  eingesäligta  JSlat  .röllig  verdmii  2u  haben  sohieiieo^ 
HHd  ^m  November  bit.i4mb>wwdon  450Bgel  ausldem  Tieicte 
genoflun^i.  .  Gewikigl^  lüeio^  Platz  zu  verlaasea,  um  ültcb; 
Afcikt  ZI  griMi^  überliess  >ich  m^iiiem,  j^Iachfolgcr.  nook  4IK)i 
Egel  zur  Verwendung  ruc  das  BichsleiViertie^Uilri  >  i  i  i<  > 

Jq  ')ien  Teicb  waum  100Q^Bttlegel  gelhän  imd  nadk.Ver- 
lauf  einea  Mres  850  Stü<ik  berausgcMMMMi^  ohKifer  JPbsNv 
pfluizöog  zu  «;haden.  '  loh  habe  seit  ,dem  Monal  Jnniar  dtens: 
Jabres  .  meinb  .Vefsuflüe  in  AA-ikä  fortgesetzt'  und  dazu  dm  im 
^talzn  Bfllna  gebranclilen  Blutegel  sammeln  lasse«  und  eim* 
weilen  in  hölzernen. Kübeln  aufbewahrt;  nadidem;  im  April  ein! 
Tei^Il  «Agelegt  war  y  'wurden  beinahe  1100  Blutegel  hiimnge-' 
then  ttad  davon  125Q:  erhalten« 

Diese  befriedigenden  Besultbte  sprechen  dafür  ^  dal»  ^  das 
freiwilUge  Entleeren  der  Blutegel  deü  Aussireiehen  vtxMQzi^T*; 
h«»  «ey..    (JiOum.  de  Pharm,  el  (fe  Chim.  fieptr.  18»1.  p.  184.) 


15. 

Beitrag  znr  Kenntniss  der  Medicinal- Verfassang 
in  Grossbritannien. 

Es  ist  bekannt^  dass  man  in  England  untersclieiJet 

1)  Droguist  und  Chcmist,  welcher  Arzneien  bereiten 
und  verkaufen,  aber  nicht  selbst  Kranke  kuriren  darf. 

2)  Apotheker,  welcher  Arzneien  bereiten  und  verkaufen, 
auch  Kranke  jeder  Art  kuriren  darf;  es  ist  ihm  aber  nicht 
gestattet,  für  die  Krankenbesuche  ein  Honorar  zu  ver- 
langen ,  er  darf  sich  nur  die  verabreichten  Arzneien  be- 
zahlen lassen. 
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8)  Fhyfi«i<M;  dieo»  sM  die JMt(ih*es  nodicUa*  proMM; 

>  #ialolie  bei  dem  reiobem  uiidwvonicfaRetii.MliIilnim  dte^ 

ärztliche  Praxia  «usttbenv  Araneten  duith  itosefite  \«ibnlw 

f"   ;netk,  ifeer  nicht  «eibst  AnEneicn  bereiten  und  verttiufen 

dürfen;  dioe  aUeini  haben' dtsvlecht,  sfebifttr  ihi^  Kr«nK> 

iBenbeniehe  und  BehandliBigen  bezaUen  zu;  lassen« 

:  ''  Uebrigena  iaan  jeder  sieh'  Doctor  nenned  md  die  tUü^' 

knnst  ansühoii,  ohne  irgend  eine  OnaMkatioii  biezn  zu  beiitaenu 

Bereitet :. und  verkanft  aber  Jenund  Arzneien  und  4llyt  Büf^^hr 

ärztliche  Praw  ans,  ohne  von  der  Corporatton  der  Apottteker. 

anff  edommen  2a  seyn ,  so  kann  er  von  dieser  betangl  vmrden 

und  in  die  geselidfche.  Strafe  Terfaltoi.  '  l  ' 

' !  •  Crikt  ein  regehnisaig  quaiiibirter  und  von  der  Cbrpomtion 

dek!  Fhysiei«B8  aufgenonmener  Arzt  dem  Kranken  ^  den  er  Üe^ 

handelt y  zngleieb  Arznei,  so  kann  er  eben&lk'  zur  Sferafe  g^ 

zogea  Yiecien.     Wenn  ein    in  Dublin  für  Irlimd  appreUrter 

Apotheker  mieh  England  kommt  and  dort  einen  Krtoken  b^- 

handek  luid  ihm  amgleich  Arznei  verkauft,  so  kann  er  eben-«' 

falls  bestraft  werden.    Bben  so  kann  die  Coiyoratioii  der  Apo^ 

theker  in  Dublin  den  aus  England  nach  IrianA  übergesiedeltMl' 

Apiothekir  bestrafen^   sobald  dieser,  «renn  auok  fUr  En|[Iand 

appKoUrt^  ohne  ni  die  Dubliaer  Coiporatiott  «nfgenomaien  ziÜ 

seyn',   qine  Apatheke  eFÜflhel  und  Arätieien  Tettauft- '  Wmd 

aber  ein  Apotheker  aus  Irland  nach  England  zieht  und  da  eine 

Apotheke  eröfihet,  ohne  Kranke  zu  behandeln,  so  gilt  er  als 

Droguist  oder  Chemist  und  er  ist  nicht  sti^afTällig. 
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Dritter  Al> schnitt 


Lf  t  e  r  a  t  tt  r: 


De  TÖrgamsalion  de  Ja  Pharmade  en  France,  considerie 
doÄf  ses  rapports  avec  la  propagation  des  sciences 
d'appUcatiatk  Par  Dorvault  Extraif  äe  VÜnion  'midi-^ 
cale,  Mai  1851.  Paris,  Typographie  et  Lithographie 
Felix  Mßlieste  et  C.  1851.    (31  S.  in  8.)  ^        , 

9eft  8r.  Tei^aeD^er  dSeser  klcdnei^  Sd^rift  gehört  bliebt  z« 
jenen  nnillitosen  Apdlh^kern',  welche  cA  des  gegenwärtig  ftet^ 
Beb  Hkht  sehr  Mtthendeti  Zijstttideflf  der  Phannacte  scMef  vet^ 
tfwakiHity  iHb  Hände  iktf  den  SclKK^leg^n  uiid  nieM  dl^  Kralk 
haben,  zur  Verbesserung  fbr^  Päebes*  ennu»  tu  ve9l9ni3b«>4 
sondeki  derselbe^  rnnss  nnter  die  Kahi  derjenigen  ehrenwerthen 
PbnraMce^ten- gerechnet  werden,  welche,  wied&t  «n  eine  bes^ 
9etB  Zofttdil  def  Phammeie  glambend,  eich  bei  ihren  Belstre^ 
bfwgeii,  4fieselbe  M  h^ben  ntid  zu  grösserem  Aifi^hen  z« 
bringen/  dutch^mehUenMiatbigen  Insi^n  und  falerbe»  iii^$bes6no^ 
dere  die  Wissenschaft  und  deren  PBege  als  eines  der  besten» 
HnlftnAtet  erkannt  haben. 

'  <j«g«ttwärtig9  wo  fast  tberall,  besond^ns  aber  fn  Priurik-^ 
reich,  ein  lebhaftem  Streben  iiach  Umänderung  der  tiSjAer^cw 
Zniwnde  Mcb  kundgibt,  <we  so  Tiele  ndt  dem  alten  Gsing^  der 
Bin^e^^nl^niit  Afrer  lAge  unnuMeden  isind,  darf  «s  tms  IhmHi^ 
aus  nicht  wundern,  dass  auch  die  Apotheker  fralktl&idte 
ScMleiWir>l|ßft»in  Mi^Münruladi  ifcreji  Landeb  gemMiR'hAben; 
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dieselben  haben  nämlich  vor  einem  Jahre  durch  Abgeordnete 
dem  Minister  für  Landwirthschaft  und  Handel  eine  Bittschrift  an 
die  Regierung  um  Revision  der  die  Pharmacie  betreffenden  Ge- 
setze und  Verordnungen  übergeben  lassen.  Vorliegende  Schrift 
nun  hat  den  Zweck,  diese  Petition  dadurch  zu  unterstützen, 
dass  sie  die  wichtigen  Dienste  hervorzuheben  sucht,  welche  die 
Pharmacie  der  menschlichen  Gesellschaft  bisher  geleistet  hat 
und  noch  täglich  leistet,  und  dass  sie  zu  zeigen  bemüht  ist, 
wie  leicht  es  durch  gewisse  Anordnungen  in  der  künftigen  Re- 
organisation mögili^}|  pef^y.d^sA  pe  I^iir^^e,<^m  Staate  einen 
noch  grösseren  Nutzen  als  bisher  gewähren  könne. 

Die  nützlichen  Dienste,  welche  die  Pharmacie,  abgesehen 
von  ihrem  eigentlichen ^ Qeriife,.  der^  menschlichen  Gesellschaft 
schon  geleistet  hat,  sind  unstreitig  aus  dem  grossen  Antheil 
hervorgegangen,  welchen  die  Apotheker  bisher  an  der  Förde- 
rung, der  Naturwissenschaften  und  vorzüglich  der  Chemie,  ge- 
nommen haben  j;  von  den  zahlreichen  und  wichtigen  Entdeckun- 
gen, welche  von  Apothekern  auf  deni.  Gebiete  der  Chemie  ge- 
macht worden^  sind,  und  welche  man  iu.  der  Geschichte  dieser 
Wissenschaft'  verzeichnet  findet,  .sin(|  nämlich  gar  viele  in's 
Leben  übergetragen  worden  und  gewähren  durch  ihre  mannig- 
&Uig^  Apjw^ndungen  iß  den  ^un$ten  uad  .Gew«erhea;  der 
mpmcUiicl^QH. 'Gesellschaft  und  dadurch  dqm.:S,taate  einen  u^be^ 
Eeph/enhtur^n  Niitzen,  für  welchen  die  Apotheker  die  girö^ite 
Achtung)  wd  d»n  gebührenden  Jßmk,  von  ^i^  ißß  ßbiiates:  iik 
^pspHUcH  zu  i^ehmen  bere^tiget  $nd.  .  «    .     t.  .i 

„  I  iMtai^; dieses  wird  vpm  Hrn-  Verfasser, in.  sc^er  S«h^.  ge«. 
hörjg  g^würdig^t,!  und,  :bjss<^nd^^  w^^r^ii  aivs  d^,  (ji^soUältt 
der.ClKeiBiß/diQVon  Apptb^^rn.  gen^a^ofe^n;  wiqhtfgfo'gnxE^. 
^kßQgeni  ^u%aj(ählt,  upi  dem  QQftvenwigaejal;  vdieijaij^SfrffH 
wötolir*««  Di€Ä$te  der  Plwm«iciö  \^A<rfi  ^vi^lmöhr ;  4erj  I!h%rmM 
^}Am  "^t  A^gm  zu  l^ffmi    m.  •'■^'  .  .-^       .. :».-,-th 

Doch  durch  welche  Anordnungen  gJt^^.Hr/i  Verffi^f^iifll 
mdgiieh  ^  miK^h^n^..  4ass  diß:;  Pharmazie  deq»  ^taaJbe.^^gnDnoch 
gi^sermNfibien  als  bisher  gewidir^a^lMKine?  ,,  ,t[ri>i 

1..'  lQ)09n4e  lAi^defttungen ,9US (dem  in^ der iSchrift  nähQr.«msr?> 
eiiit9^r.f^s^t)Biii  Pljin  hi^cühpr  mögen,  «cur  B«nt»rpi!lu»g';4*W 

l*):ft»gip;genttgQn;  t ,  ss 

;inj¥4^i3iM(ifWird 'Q|ii0  liHMifd.AnsbiWttii«  ii^ii^osf^'^Mkltffi 
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teÄceuteh'vei'liftngf,  ifatnit  sie  fäHig"' wenden ;  flfe^ftliien  Toi^fei 
iegiea  wissenschaftlichen  und  pr$*tt{Schen  PröhWmfe  zu  Kserf. 
Sie  sotten  si<5h  ktt'^iö$em^Behufe''hicht  nur  M  ihrem  Faehe'twd 
'4tss^  WAh^i^seksthtitkfn,  wie  in  dtfr'Cliemie,'  Physik'  iitid'  dii^ 
Wälurg:esöhiclile  'gehörig  örientiren,  sondern  auch'  techhdogische 
Kenntnisse  Si6h''jm'e%nön.  ^  j  :  -■  'j    ■        '    .-   .. 

Alsdann  Wird,  Vv^  ge-vHsse  Frt^eti' ttiöhl  wohl  yoil  cÄftÄöl- 
iieh*  ÄpötRekerh,  sondern  viel' leichter  durch  dite  Verfeinigttnt 
riWhrerer/  dfe  sich  gegenseitig  Imraffheh  nnd  mitefst4i»25e!i  -im* 
«fe'ihreta  ArbHten  Atftoritäf  gebW  können,  gdöst  werde»;  djto 
Oipgartisäildii  'der  Pharmacie  ztt  DepartemenlalkaAimernj  also  -feirie 
Vereinigung^ dei^'Apdtheker  eines  jeden  Departements,  irötelii 
niBl  den' ApothekergreMien  Bayerns  Aehnliöhkeit  holte,  '  und 
äiyerdieSS'dlse'  Bildung  eines  aus  einer  kleinen  ZaWvön  beioilii 
deren  Inspektoren  besteh^den  höheren  pharmaöetilischön  Co- 
iüites,  welches  tber  dfe  Departefmentalkamment  gesetift  wSpä 
tthd  diesen  ein  gemeihschaftllehes  Leben  und  Handeln  verteiheh 
Wfifdö /vorgeschlagen.  ''       /  .  .^      .. 

••  ©fe^e  pha^mac^lischen  Kammern*  mit  mitiatfrfem  und  con- 
^lÄtfVem  .ftedrte  künhlen  najcK  dör  Meinung  des  Hrn.' Verf. 
atisser'  ihrer  ph&rmaceUlisdhen  Aufgabe  noch  eine  Menge  P^ageii 
von  öÄertIlichem  Interesse  lösen.  Das  Gouvernement 'könnte  voÄ 
densdben  slafisösche  MittheilUngen  iri  Hhisicht  auf  Hydrologie^ 
AineralOgfe,  Phyiologie,  Zoologie;  Ländwfrlhschaft  urtd  Gjewerbo 
fördern ;  die  Gerichte  gerichtHch-dhemische  Untersuchungen  und 
Grif ächten;  »die  Magistrate  die  Visitation  und-  Prüfunjf  von  Nah^ 
rungsmitteln ,  derea  Verfälschung  heut  zu  Tage  nicht  ftiehr  ge- 
tfuMet  werden  darf ,  (ferner  poBzeilich- chemische  Bierichi^  und 
dio  jährliche  Abordnung  einiger  Mitglieder  Äur'AfihiAltung  voit 
Vorlesungen  an  FaWkarbeiter  und  Landleule  etc.  etc.  '  ' 
'  •  Man  ersieht  aus  dieisen  Andeutungen,  dass  Hn  Verf.  zi^- 
Höh  irtrenge  und  Yielftlltige  Anforderungen  afa  die  ffanzösischeit 
Apotheker  macht  und  diesen  durch  seine  ausser^harmaceutische 
Organisation,  Wiö*  eir  sie  nennt,  ^ine  grosse  Last  zum  Nutzeii 
des-  Stiiales  aufbürdet.  Zwar  müssen  die  deutschen  A-potheker 
manchen  der  genannten  Anforderungen  schon  längst  genügen, 
wie  z.  B.  einer  strengen  wissenschaftlichen  Ausbildung,  der 
Vornahme  von  polizeilich-  und  gerichtlich-chemischen  Untersu- 
chungen u.  s,  w.,   allein  trotz  äirer  ausgedehnten  Kenntnisse 
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jond .  Ffilug|h?it6n  iiMl3sen/W  beasvei&Iii^  fb  ^  ,ii)(i .  Staod^ 
wMi^,  ohn^Yeroa^hUibssigung  ihres  eigealln^hen  Berufe^  so  vi^l 
JSnfiere&  ^y,  leiste^,  z,  B.  auf  dem  Lwde) herumzureisen ,  up 
ifal  4en  Bauern  öffeutUolien  Uaterricht  in  der  Landyrirthfphfift  zi^ 
«flbeUea?  Wir  glauben  vielmehr,  daas  der  Apoijiieker  mit  der 
gewissenhaften  Führang  seines  eigenen  Geschäftes  |  mü  der 
streugen  ErfjilUiing  seines  eigentlichen  Berufes  :und  mit  meiner 
Vioprtbildii^ug  im  eigenen  Fache,  besonders  im  chemischen  TheiJ^ 
liesselN«.»  so  s^hr  fsu.thun  hfbe,  dass  ausserde^i  weder  fL^ 
tfl^rme  ^%och  JHtagistrat  viel  von  ihn|i  fordern  ditrfeQ«  Di^  v<p^ 
tkn.  Verf.  mit  Recht  verlangt^  gründliche  Aushil^uqg  junger 
P|M^*pi4aceuten  hat  ü2)rigens^  abgesehen  davon ,  dass  dadurc^ii 
f^tige  Apotheker  herangezogen  werden  y  doch  einen  auss^?T 
pbaripacetttischen  und  alle  Berücksichtigung  verdienenden  Nutzf i| 
sowohl  fUr  die  Pharmaceuten  selbsl  al$  auch  für  d^  Staat:  fijf 
4ie  ersteren,  indem  sie  dadurch  befähigt  werden^  JLehrstell^if 
der  Chemie,  Tedinologie ,  Naturgeschichte  etc.  an  techpificlief) 
und  landwirthschafllichen  Schulen  zu  übernehmetn,  und  so^  i}^i^ 
Yersorgung  sfVL  finden,  welche  $o|e;t  IHanohe  von  ih^eu  )^  der 
Pharmacie  selbst  wegen  der  Scbv^ie^igkeit,  ciiqe  Apeth^.  V^ 
ficquiriren,  kaum  finden  würden,  ^ni  jfiir  den  Sliaat,  weil  die^ 
fier  solche  Lehrstellen  zu  jeder  Zeit  durch  gelernte  Apotheker 
passend  besetzen  kann,  wie  diess  namentlich  in  Bayern  hei  der 
Gründung  der  Landwirthschafts-  und  Gerweriieijfchulen  ge^i^shii^ 
)md  noch  geschieht,  während  ausserdem  sicherliQ^  ein  Mjaigei 
an  filhjigen  Lehrkräfien.  in  genannter  Rk^htung  /sich  fUhlbiir  .voßn 
chen  würdeu 

.  Doch  es  sey  dem,  wie  ihm  wolle,  wir  erkenne^  j4)d^n^|yi|l 
dei^  redliehea  Willen  des -Hrn.  Verfassers,  die  Pharipficie  sein/w 
Landes  besser  al^  bisher  zu  organisiren  und  zu  grössi|nn  Jiftf 
^&n  zp  hringisn ,  ^uch  wenn  wir  nicht  gani^  ifAi  de^  apisser- 
pharmaceutiachen  Theil  seines  Organisationsplanes  einyei^slan^ 
sind,  mit  Vergnügen  an,  und  empfehlen  seine  ßchrift  d^r  AuC*- 
fnerksamkeit  aller  derjenigen,  welche  sich,  um  daa  Wohl  das 
Pharmacie  interessiren.  B»  j.   . 
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hm&M^;  BMn/tU^,  ijsMUü»      Onporitioii«  mid  Muti- 

\  AngelegealieiteiL 


Die  denteehen  Apotheker- Attsodatiotien. 

{Peir.Apotbeker-Verein  in  Narddeutsehland» 

.  DejT  v<9rdienstvolle  Oln^rvor^iand ,  Hr.  ]U[QdiciiiaI-BaUi.nnd 
Apötbßkep  Dr.  Ludiy.  Bley  jui  Bemburg  Mt  eine«  avsfdhrlir* 
cl^en  Bariicl^t  über,  das  :Bestehen  und  Wirkou  dieses  weitverbrei** 
teten  Vcvr^iiis  in  semenk  dritten  DecenniHm  veröffeBllicht.  *)  Wir 
wollen  hier  die  Hauptpunkte  dieses  Berichtes  in.  einer  möglicbsl 
kurzßn  Ue))ersicht  zusammenfassen« 

t)ie  Zahl  der  Mitglieder,  welche  im  Jahre  1840  803  war^ 
hat  i^ch  bis  zum  Jahre  1850  bis  auf  1566.  vermehr^.'  Seit  dem 
Jahre  1839  besteht  -die  Verfügung ,  dass  jedes  ordentliche  Mit- 
glied mit,  dem  Jahresbeitrag  zur  Yereinskasse  zugleich  das  Ar- 
chiv der  Pharmacie  bezahlen  müsse;  diesen  Zwang  haben  sicK 
die  Mitglieder 9  wie  man  sieht,  gerne  gefallen  lassen., 

Bei  der  wachsenden  Ausbreitung  i^nd  Zahl  der  Mitglieder 
wurde  das  Yereinsgebiet  seit  dem  Jahre  1843  neu  eingetheilt: 
Def  Verein  uinfasst  nämlich  gegenwärtig  91  Kreise,  welche  in 
14  Vicedirectorien  gegliedert  sind.  Jeder  Kreis  hat  seinen  Kreis- 


•)  AreMv  der  Pharmacie  M.  LXVXI.  S.  946  —  373  und^Bd.  LXVIIt 
S. '81  — 100'.  Vther  die  Wirksamkeit  deii  Vereins  bis  «um  Jahr^ 
IM&^attn  auch  im'Repert.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  II.  S.  4^2^43^ 
nachgelesen  weiden.    .  '•  .    *   ■  ...•.♦« 
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director;  2  bis  13  solche  Kreise  wählen  einen  Vicedirector;  und 
das  Ganze  steht  unter  der  Leitung  des  Oberdirectoriums. 

Die  Yereins-Angelegenheiten  werden  den  Mitgliedern  durch 
die  Yereins-Zeitung,  welche  die  zweite  Abtheilung  des  Ar- 
chivs der  Pharmacie  ausmacht,  zur  Kenntniss  gebracht.  Die  erste 
Abtheilung  des  Archivs  enthält  unter  der  gemeinschaftlichen 
Redaction  des  Hrn.  Hofr.  Dr.  Wackenroder  und  Med.-Rath 
Dr.  Biey  wissenschaftliche  und  praktische  Aufsätze  aus  den  Qe- 
bieten  der  Physik,  Chemie,  Pharmacie,  Naturgeschichte  und  Phar- 
makognosie, nedbi(t;l^onal3t:.9|!Bi^chtQn.  1^  and^n  Zeitschriften« 
Der  Bericht  entnält  e/me'  systematische  tJebersibhi  des  sehr  man- 
nigfaltigen und  lehrreichen  Inhalts  vom  Archive  seit  den  letzten 
fünf  Jahren. 

^.  'Oie\{(jisstrAiiffit#geB]i^ilan  betreQmi  liefert. der  Jl»4> 
rieht  gleichfalls  höchst  Qi;|reuliche  Er^bnisse.  Die  jährlichen 
Einnahmen  des  Vereins,  welche  im  Jahre  1841  5978  Thlr. 
22  Sgr.  betragen  hatten,  vermehrten  sich  mit  jedem  Jahre,  so 
dass  die  Einnahme  im  Jahre  1850  bis  auf  8103  Thlr.  12  Sgr. 

5  Pf.  gestietf^  wfu*^«  In  d£|«^l^U)en  ^  V^rhjUUufi^  «yji^i^ehrten 
sich  auch  die  Ausgaben,  welche  im  Janre' 1841  6422  Thlr. 
19  Sgr.  10  Pf.  betragen  hatten  ^  im  Jahre  1850  wurden  8968 
Thlr.  24  Sgr.  8  Pf.  ausgegeben.  Die  Ausgaben  überstiegen, 
wie  man  siebt,  in  einzeinen: Jahren  die  Somme  der  Einnahmen, 
was  übrigens  keine  Unordnung  im  Rechnungs-  und  Kassa\yesen 
Veilirsachen«  bohnte ,  weil  darzwischen  wieder  Jahre  mit  Er7 
syeruiigen  vorkommen  und  jedenfalls  das  vbrräthige  V^reins^ 
{kapital,  welches  im  Jahre  1841  mit  4125  Thlr.  in  RectinUA^ 
Steht)  bis  Eitm  Jahre  185a  auf  9576  Thlr.  9  Sgf.  1  Pf.  ange- 
wachsen wät-,  jeder  GeJdv^legenhelt  vorbeugt.    ' 

Die  Fe.uexassekuranif  betreffend  wurden  im  Jahre  1845 
1373  Thlr.  26  Sgr.  6  Pf.  und  in  den  Jahren  1846  und  1847 
noch  514  Thlr.  13  Sgr.  4  Pf.  an.  durch  Brand  verunglücktif 
ordentliche  Mitglieder  des  Vereins  ausbezahlt.  '  Später  erachtete 
der  Verein  es  für  zweckmässiger,  dieses  besondere  Viersiche- 
rtmgS-Insfitut  wieder  aufzugeben^  und  im  Jahre  1849  eine  lieber- 
emkunft  mit  dei^  Aachen  -  Münchener  Feuerassekuranz- Gesell- 
schaß  abzuschliessen.  In  Folge  dieses  Beschlusses  wurden  so- 
gleich 20Ö  Thlr.  und  im  Jahre  1850  599  Thlr.  29  Sgr.  der 
ftUgeinetnen' Unterstützungskasse  überwiesen. 

t)ie  allgemeine  Unterstützungskasse  hatte  im  Jahre 
1848  eine  Einnahme  von  309  Thlr.  10  Sgr.  und  eine  Aus- 
grabe von  413  Tblrn..  Im  Jahre  ,185P  war  die  Einnahme  ^36 
Thlr.  * 27  Sgr.   6  Pf.;   diß  Ausgabe  dagegen   3'3$  Thlr.  5  Sgr. 

6  Pf.  \Pieser  Fond  .war  jim.Jphre  1850  .zu  eioeiin  Kapit«!  von 
14Ö7  Thlr.  27  Sgr.  7  Pf.  angewachsen. 
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-"  Bie'6^tt4^eii-lJiiterdmztttig8kiiiJM?t  wfrd  mit  fed<fM 
Jahre  AalkitM|€fr  und  geifrSkri  erfrmUdke  Aussichteii  m  M 
Zakunft^  deiiirim  J«Kre  1841  hatte»  die  Emnahinen  527  ^hlr. 
4  Sgr.  7  I^f.  betragen ;  die  Ausgaben  diagegen  734  f Hr.  W 
Jahre  18^  bisäefen  sich  die  fiimahmeii  bereits  tfnf  1641  Thln 
28  8gr.  B  P^.  und  die  Attsgsfbcfn  afuf  965  llilr.  Ü9  Sgr.;  so  dnsi 
die  Einnah^nien  im  letzten  Decenmani  10;7tl  TMr.  11  Sgr.; 
Me  Ausgaben  dagegen  6856  TMh  11  Sgr.  6^  Pf .  betrugen^ 
^—  Daä  £)pftal  die^r  Gehttifeh  -  Unfersttttzungskasisle  üMte  sielk 
hü  Jahre  1843  auf  1050  Ttilh  und  im  Jahtie  1850  auf  9649 
Thlr.  13  Sgr.  7  Pf.  berechnet. 

DieAuiigaben  aus  der  Vereinskasse  für  wisseifschaft- 
lichij  Zwecke,  für  Beschaffung  des  Archivs  urtd  ari- 
derer literarischer  Bedürfnisse,  so  wie  auch  für 
Porto  -  Recognition  betruge^  im  Jahre  1841  4510  Thlr., 
und  im  Jahre  1850  7070  Thlr;,  so  dass  im  letzten  Decennium 
eine  Summe  tou  59^085  Thlr.  für  dii^  genanaten  Zwecke  ver*^ 
ausgabt  wurden. 

Um  d$tö  Andenken  des  berühmtfSb  and  yerdienstvollen  Hnupt- 
Stifters  des  Vereins^  Rudolph  Brandes  am  ehren ^.gründetea 
Bach  dessen  Tod  seine  EVeunde  vM  Vecebrer  im  Jahr<i  1348 
dse  Stiftung  zur  Errichtung  eines  Denkmals  eto.  ^  wekhe  im 
Jahre  1850  ein  Capital  vub  1656  Thlr.  —  Sgl».  1  Pf.  belHig. 

Ausserdem  wird  das  Vermögen  der  Stiftungea  von 

und  für  Apotheker  in  Norddetitschland  in- dem Berichl^ 

In  folgende  Summen  zusammengestellt: 

Gehlen^-,  Bucholz'-.  TromsdorfPsche  Stiftungen  zur 

Unterstützung  ausgedienter  würdiger  Apotheker-Gehtilfenf 

19,400  Thlr.  —  Sgr.  —  Pf. 
',  Fonds  des  nordd.Apoth.-Vereins    17,270     ,,       6    „       9   „, 
Hagen -Bucholz'sche   Stif- 
tung    ßir     pharmaceutische 
Preisaufgaben 2,398     „      7    „       1*  „! 

.    .  ...  t L, 

3^9,068  Thlr.  13  Sgr.  lö  P^.^ 
Das  Vereins -Wrektorium  gründete  im  Jahre  1844   au*H 
eine  besondere  Stiftung  zur  Ertheilung  jährlicher  Preisfragen 
für  pharmaceutische  Lehrlinge. 

Den  Vereins-Ölaluten  gemäss  findet'  jährCch.  ekiipal  in  eine^ 
der  grössern  Städte  des  Vereins  -  Bezirks  eine  Generj^lver-r 
Sammlung  statt,  und  das  Vereiijsjahr  erhält  den  Namen  eines 
am  die  Pharmacie  verdienten  verstorbenen  Gelehrten.  Diese 
Generalversammlungen,  meistens  im  Monate  September,  wurden 
während  des  letzten  Decenniums  in  Braunschwei^,  Berlin,  Blan« 
kenbufg,  Köln,  Dresden,  Rll^ock,  Jena,  Leipzig,  Dessau  hnd 

N.   Repert.  f.   Phttm.   I.  4 


Digitized  by 


Googk 


]9amburg  alig^aUeo  und  ^^  zahlreich  HsucHv  Auoh .Jn 
uüxipa  Kreisen  finden  jährliche,  KreU^erfainintaagf»  stall. 

JSo  9teht  also  der  norddeutsche  lApoÜi^ker-*  Verein  höchst 
,  ehrenhaft ,  frc^i  von  jeder  leidensdiaftUphjen  Parteisuo)|t  iind  po* 
litisohe)a  Bestr^buagy  Hochachtuagf  gdhiffead  und  niiobaluniings4- 
würdig  vor  uns.  Bei  weitem  die  meisten.  Mitglieilar  opfern 
ihi:em  Vereine. Zeü  und  ß^iy  ohne  fiir  sich  einen  aiidnm  Vor«- 
iheil  zu  verlangen  und  eu.  empfangen  als  das  Bewusstseyn,  im 
Verein  mit  ihren  würdigsten  Fachgenossen  das  Beste  djsr  Phar- 
fiacie  angestrebt  und. befördej^t  :;u  haben.  —  ^^CoUeatis  viribm 
cancordictque  res  parvae  crescunt:^^  die  Wahrheit  dieses.  -Wahl-t- 
Spruches,  den  der  Verein  studirender  Phannaceuten  in  München 
zu  dem  seinigen  gemacht  hat,  lehrt  die  Geschichte  des  Apon 
thekervereines  in  Norddeutschland  auf  das  evidenteste. 

Der  allgemetne  Apothekerv^rein  in  Süddeutschland. 

Bei  dem  allgemeinen  Apotheker  -  Congress  zii  Leipzig  am 
12.  und  13.  Sept.  1848  fand  die  Idee  eines  süddeutschen 
Apotheker- Vereines  öder  vielmehr  einer  Ausbreitung  etoea 
allgemeinen  Apotheker- Vei^mes  über  ganz  Deutschland,  so  dass 
die  Apotheker  der  süddeutschen  Staaten  zu  einer  Abtheäund 
des  allgemeinen  deutschen  Vereines  sich  vereinigea  sollten,  viel 
^klang;  Hr.  Dr.  Walz  von  Speier  stellte  sich  sogleich  an  din 
Spitze,  um  die  Idee  zur  Wirklichkeit  zu  machen.*)  Das  ünter-t 
nehmen  hatte  bis  jetzt  mit  manchen  Schwierigkeiten  zu  käm- 

Sfen;  eine  Nachahmung  des  norddeutschen  Vereins  ist  in  Süd- 
eutschland  vorläufig  nicht  auszufuhren,  weib  die  Verhältnisse 
in  den  süddeutschen  Staaten  ganz  anders  sind  als  in  den  nord- 
deutschen. Seit  langer  Zeit  bestehen  in  Oesterreich  und 
Bayern  von  Staats  wegen  gesetzlich  eingeführte  Apotheker- 
Corporationen,  Gremien,  so  dass  Jeder  selbstständige  Apothe- 
ker, auch  jeder  Verwalter  efner  Apotheke  die  Pflichten  eines 
Gremial7Mitgliedes  zu  tragen  und  die  Vortheile  der  Corporation 
zu  gemessen  hat.  Ausserdem  bestehen  in  Würtemberg  und 
Baden,  auch  im  Grossherzogthum  Hessen,  ja  sogpar  .in  der  Rhein- 
pfalz (neben  dem  Gremium)  freie  ApoÄeKer -Vereine ,  welche 
gleichfalls  Opfer  an  Zeit,  Mühe  und  Geld  von  ihren  Mitp^liedem 
fordern,  so  dass  die  wenigsten  Mitglieder  dieser  Gremien  und 
Vereine  Lust  und  Kraft  genug  haben,  auch  noch  einem  allge- 
meinen deutschen.  Apotheker-O^erein,  wovon  sie  für  sich  wenig 


*)  Reperl.  f.  d.  PiM»1^r^If  •  |M*B0f  Ap6  vod  Bd.  IL  S.  136. 
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Attaseidam  iiiiis^  ei  id$i  eia  lltogescliio^  werden,  ibM 

der  ?ni(e  Yersucb^  einen'  »Qgelaeinea  pkirmaoeutisclieR  Vereiii 
über  ulle  Staaten  SttddeubM^iltmte  tuuziibreiten,  in  dem  Jahne 
4er  pcütÜBicIjten  ^C^giing  wd  Verirrung,  nämlich  184S  g^a-r 
macht  wufde«  Das  Unt^nehmen  wir  gleich  you  vorne  herein 
Pfurteteiiehe  und  niehtfrei  von  jKdttia^er  F^bimg.  Oesterreich 
wur,  was  hei  eini^NT  EiMicht  m  die  cb)rtiffen  Veniäkniase- nicht 
anders  erwarte^, werden  konnte^  wegen  &r  Abgeßcbli>sj»enheijl; 
des  ästenieiahisahen  JKaiserataales  luid  we^  des  Ittsatrauflm^ 
gefen  alles:,  was  aua  dem  revoliitionsstichtigen  Sädweslen  von 
Deutschland  kömjqnt,  sum  Voraus  von  der  freien  Theilnahme  am 
einem  :(si|d(ievytdchea  Apothekern  Verein  ausgeschlossen.  Bayern 
als  der  grosseste  Staat  nach  Oesterreich  in  Suddeutschland  wurd«^ 
mit  Ausnahfie.  der  Bheinpfai^;  von  den  Theiinehmem  an  dem 
Leipziger  -  Congress  so  gut  wie  ausgeschlossen,  weil  das  von 
dem  ^yerischen  Apotheker -Verein  gegründete  und  noch  foilr* 
besiehende  Repertorium  für  Pharmacie,.  welches  als  dal 
öffentliche .  Organ   der  Apotheker  Altbayerns  gilt,  in  Leipzig 

8*  ;norirt  und  daür  das  pfältische .Jahrbuch  als.  das.obli^^ 
rgan  des  süddeulscheu  Vereins,  welches  zu  halten  jedes 
Mitglied  verpflichtet  seyn  soUte,  aufgedrungen  wer- 
den wollte.  .    , 

Aus  diesen  Gründen  haben  die  bisherigen  Versuche,  die 
süddeutschen  Apotheker  zu  allgemeinen'  Versanni^lungen  zusam-* 
nen  zn  bdruFen,  k^en  ganz  günstigen  Erfolg  gehabt.  Die  erste 
Versammlung  dieser  Art  sollte  zu  Heidelberg  um  28.  Dee.  1848 
statt^nden:  es  erschienen  dabei  nur  vier  Apotheker  ds 
Thmlnefamer,  welche  Hm.  Dr.  Walz  zu  ihrem  Oberdirektot* 
provisorisch  Wählten.  Dieser  erliess  sodann  eine  Einladung  zu 
einer  allgemeinen  Apotheker- Versammlung  in  Frankfurt  a.  M. 
dm,  6.  Juni  1850.  Als  Ekileitung  hierzu  wurde  eine  vorläufige 
Göliferenz  anberaumt,  welche  zu  Mannheim  am  17.  Febr.  1850 
stattfand.  Es  erschienen  auch  diessmal  wieder  nur.  drei  Apo- 
theker aus  ^eier,  Karlsruhe  und  Mannheim.  —  Bei  der  Apo^ 
theker- Versammlung  in  Frankfurt  1850,  wobei  sich  aus  Nord- 
dentschland  die  Hrn.  Dr.  Bley  und  Dr.  Meurer  iind  aus  Sud- 
deutschland einige  Deputirte  der  Apotheker -Gremien  und  Vor«» 
eine  ebigefunden  hatten,  wurde  beischlossen,  eine  6eneraI-Ver«* 
Sammlung  in  H^delber^  am  2.  Sept.  1850  zu  veran^alten*  Dan> 
bei  erschienen  nun  wirklich  75  Apotheker  und  Freunde  der 
Pharmacie  meistens  aus  der  Rheinpfalz,  aus  Baden,  dem  Gross- 
herzogthum  Hessen  und  aus  Frankfurt  a.  M.  —  Aus  Würtem- 
berg  waren  nur  5  und  aus  Bayern  diessseits  des  Rhdas  gar 
nur  3  mit  Vollaiachten  veraehene  Mitglieder  anwesend.  Die 
Zahl  war  übrigens  gross  genug,   um  den  süddeutschen  Apo- 


Digitized  by 


Googk 


OifKei^Wrein  m  mak^Mrmy  ürti.  Df.  Vfftlt  wm  ctoStudvM 
Oberdirektor  nnd  dto  Hemt  Apotlieker  Rfcker  «iMl'Sckmirft 
Mti  SAmiren  m  wttlufeii,  so  wie  amclf  diä  SattsMgeii  &h  Apo*- 
Aeker^Vereiris  In  Sikld^tsehlnitd  fefilzostelieik  *)  Die  näöbste 
«tteemeioe  Tensannnlttng  wurde  ««f  den  1.  und  2.  Sept.  1851 
«mei^triiit  und  Stut^rt  als  Yergammhmgi^rt  bestimmt. 
'  Dieae  General-* Yersammhtnfi^  der  siddtolbcÄieii  Ap^Uieker 
ia  Slalt|[«rt  war  nun  in  der  Tkat  nMit  mr  befHedigeffd*  und 
xahlreich .  sondern  auch  in  mehrfaeber  Hinsicht  eifreuiick  iind 
fgito  Hofnungen  fUr  die  Zukunft  einflössend«  Es  hatten  steh  in 
AUem  109  Theilnehmer**)  eingeftinden,  freHiek  tiioht  alle  aus«» 
lAende  Apotheker  Süddeutsch  iands ,  sondcffi^  aucli^  aus  der 
Schweiz  und  aus  Norddeutschland,  einige  Gelehrte  ^  KuilAeute 
Q.  s.  w.  betheiligten  sich  bei  der  Vensttinmhiiig.  Bei  weitem  di« 
ttieisten  Theilnehmer  waren  aus- Würtember>g,  Baden  und 
tier  Rheinpfalz.  Aus  Bayern  diessseits  des  Rheins  hatteii 
sich  nur  4  Apotheker  (aus  München ^  Au^bupg  und  Lamls*« 
imt)  eingefunden.  Aus  Oesterrek^  war  keiner  gekommen.  Von 
dem  uoradßutschen  Apotheker- Verein  waren  2  Direktorial*-Mit<- 
«ieder,  nämlich  die  Herrn.  Ih*.  Btey  und  Faber  und  ausaer- 
dem  noch  2  andere  Mitglieder  bei  der  Versammlung.  Es 
herrschte  im  allgemeinen  ein  ri|br%es,  heiteres,  vergnügteg  Le- 
ben; es  wurde  viel  hin  und  her  gesprochen,  viele  loaste  wur- 
den getrunken,  neue  Bekaniitscbulen  uiid  Freundaehafts^^Bünd- 
nisse  angeknüpft.  Auck  bot  das  freundliche  Stuttgart  sanliiil 
Nadibarschaft  viel  Schönes^  Sehenswürdiges  und  LehrreidMi 
dar.  Ausser  der  von  Hm.  Comraercienralb  Friedr.  Jobst  ver«^ 
anstaltelen  Ausstellung  von  Drofuen  und  chemisehen  Ftöpara*-* 
ien  war  aueh  bei  Hol  Louis  Duvernois  eme  kleinere ,  aller 
gleichfalls  interessante  Drogueh-Ansslellung,  bei  BEm.  Enge^ 
mann  und  Böhringer  die  chemische  Fabrik,  bei  Romin|fen 
ein  Lager  von  chemischen  und  pfaamiaceiftischea  Oeräthsckafteli 
u.  &  w.  zu  .sehen.  *—  Von  den  bei  dieser  Versammlung  statte 
gehabten  ziemlich  zafairmehen  Vorträgen  und  Beapreätuligcli 
über  wissenschaftliche  und  praktische  Gegenstände  gedenken  wikf 
das  Interessantere  in  einem  der  nächsten  Hefte  mitzutheÜeUi 
>  Es  wurde  beschlossen,  die  nächste  gem-einschaftl»^ 
ehe  General-Versammlung  des  deutschen  Apoth/^ 
ker-Vereins  im  Jahre  ljB52  zu  Frankfurt  a.  iLziab 
kalten.  Diie  Tage  hlerzti  sind  noch  nicht  festgestellt. 
(Fortsetzung  f&igt.) 


*)  Rcpert.  f.  d.  Pharm.  3.  R.  VII.  128.  ' 

**)  Kese  Zahl  ist  nach  dem  «aibi^Ieft  Fr^tohoII ;   me  (rfllte^  Ai^tiM 
•     im  Rep«rt.  f.  Pharm.  3.  R:  Bd.  IX.  6.  WB  war  abo  intf.  • 
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Erster  Abschnitt. 


Abhandlungen. 


Ueber  Henry's  Magnesia; 

VOB 

In  England  wird  eine  gebrannte  Magnesia  unter  dem  über- 
geschriebenen Namen  zu  sehr  hohen  Preisen  verkauft  ^  welche 
bis  jetzt  noch  nicht  auf  anderm  Wege  in  den  Handel  gebracht 
wird.  Viele  englische  Reisende ^  welche,  wie  die  meisten  ihres 
Volkes,  in  mediciniscfaen  Dingen  grosse  Dinge  zu  verstehen 
glauben,  weil  sie  sich  selbst  blue  pillSy  Calomel,  sweet  spirit 
of  Nitre  und  Laudanum  administriren,  bringen  diese  Magnesia 
mit  sich  und  lassen  dieselbe  in  ihre  Arzneien  thun,  wenn  sie  ge- 
rade ein  Recept  machen  lassen,  worin  gebrannte  Magnesia  ei- 
nen Bestandtheil  macht.  Bei  einer  solchen  Gelegenheit  lernte 
ich  die  ächte  Henry 's  Magnesia  kennen,  und  war  erstaunt 
über  die  Schönheit  des  Präparats  ^  über  die  blendende  Weisse 
und  dm  eigenthümlichen  seidenschillemden,  asbestartigen  Glanz. 
.Ich  ei#ichloss  mich,  diese  Sache  genauer  zu  untersuchen,  um 
.  dKses  Präparat  darzustellen. 

Durch  ein  schärferes  Glühen  der  gemeinen  Magnesia  car- 
boidca  katm  es  nicht  erhalten  werden.     Eine  solche  Magnesia 
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des  Handels  9  welche  bei  gewöhnlicher  Glühhitze  eine  sehr 
schöne  Magnesia  usta  lieferte,  setzte  ich  in  einem  Tiegel  der 
heftigsten  Weissglühhitze  aus.  Sie  sinterte  stark  zusammen^ 
nahm  eine  gelbe  Farbe  an  und  eine  solche  Härte,  dass  sie  nur 
mit  der  grössten  Mühe  zerrieben  und  durch  ein  Sieb  geschla- 
gen werden  konnte.  Sie  stellte  in  diesem  Zustande  ein  völlig 
unbrauchbares  Präparat  dar. 

Ich  stellte  nun  die  kohlensaure  Magnesia  selbst  dar,  und 
da  die  Henry 's  Magnesia  sehr  compact  und  dicht  ist,  ohne 
darum  aufzuhören ^  fein  z]i  seyn,'  so  beiy^^ifkla  ich  die  Fällung 
in  der  Hitze.  Das  Verfahren,  wodurch  die  Fabriken  die  lockere 
Magnesia  des  Handels  liefern ,  ist  unbekannt,  und  selbst  Lehr- 
bücher der  technischen  Che;nie  entl^alten  nichts  Bestimmtes 
darüber.  Reines  völlig  eisenfretes  Bitt«*salz  (mit  Schwefelam- 
monium) wurde  in  destillirtem  Wasser  gelöst  und  mit  einer 
ebenfalls  mit  dest.  Wasser  gemachten  Lösung  von  kohlensau- 
rem Natron  allmählig  unter  fortwährendem  Kochen  gefallt.  Nach- 
dem alle  durch  Kochen  zu  entfernende  Kohlensäure  entwichen 
war,  wurde  noch  eine  Zeit  lang  gekocht  und  dann  absetzen 
gelassen.  Das  abgegossene  destillirte  Wasser  wurde  durch  fri- 
sches ersetzt  und  wieder  gekocht;  dann  wurde  die  Masse  in 
einen  Spitzbeutel  gebracht  und  mit  heissem  dest.  Wasser  so 
lanjge  ausgesüsst,  bis  keine  Schwefelsäurereaction  mehr  statt 
fand.  Der  gepresste  und  getrocknete  Niederschlag  war  blen- 
dend weiss,  aber  sehr  dicht  Derselbe  wurde  in  einem  wohl- 
verschlossenen und  verschmierten  hessischen  Tiegel  eine  Stunde 
lang  der  schär&ten  Weissglühhitze  mit  dem  Gebläse  und  Ck)aks 
ausgesetzt.  Nach  dem  OeiTnen  des  Tiegels  bnd  idi  die  schönste 
dichte  Magnesia  von  blendender  Weisse  und  äusserst  zartem 
Korn.  An  den  Stellen,  wo  sie  den  Tiegel  berührte,  war  sie 
mit  demselben  zusammen  gefrittet,  und  hatte  eine  gelbGdie 
Farbe  angenommen,  von  hinein  sublimirtem  und  cementirtem 
Eisenoxyd.  Aber  alle  gelbliche  Stücke  bliebenn  fest  an  dem 
Tiegel  hängen  und  das  von  selbst  Heraus&Uende  war  ganz  rein. 
Zwischen  den  Zähnen  gab  diese  Magnesia  das  Gefüld  von  leicht 
gebranntem  Thon ,  ein  leichtes  schwach  knirschendes  Geräusch. 
In  Säuren  ist  sie  schwer  löslich,   aber  zuletzt  doch  vollständig. 

Bei  einer  zweiten  ganz  ähnlichen  Bereitpng  wurden  diesel- 
ben Resultate   erhalten.    Die.  herausgwommenei  in  grösser^ 
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Klümpchen  ^aihmenhängende  Erde  zeigte  in  den  leeren  Zwi- 
schenräumen  einen  licht  rosenrothen  Schein^  wie  diess  atldi  £e 
engfische  that,  von  durchgelassenem  Lichte  ^  dessen  Farbe  ent- 
fernt an  den  Spinell  erinnert  Reflectules  Licht  erschi^  blen- 
dend weiss. 

Um  annähernd  das  Verhältniss  der  Dichtigkeit  dieser  Prä- 
parate zu  finden ,  wurde  ein  messingener  KubikzoU  lose  mit 
dem  Pulver  gerüllt^  abgestrichen  und  dann  der  Inhalt  gewogen. 

Voii  gewöhnlicher  kohlensaurer  Magnesia  meiner  Officin 
enthielt  der  KubikzoU  1,4  Gramm. 

Von  der  Magnesia  usta  meiner  Officin  wog  der  KubikzoU 
1,985  Grammen.  Die  gebrannte  Magnesia  ist  also  etwas  com- 
pacter als  die  kohlensaure. 

Von  der  heissbereiteten  kohlensauren  Magnesia  wog  der 
KubikzoU  bei  drei  Versuchen  12,68,  12,9  und  12,5  Grm. 

Von  der  ächten  englischen  Henry's  Magnesia  wog  derKu- 
•Ittkzdl  in  zwei  Versuchen  7  und  7^2  Grm. 

Von  der  vcm  mir  bereiteten  gehrannten  Magnesia  wog  der 
.KubikzoU  in  drei  Versuchen  10,74,  11,19  und  11,18  Grm. 

Es  ist  demnach  die  letzte  Magnesia  die  dichteste. 

In  dem  Zustande,  wie  man  diese  Magnesia  aus  dem  Tiegel 
-nimmt,  ist  sie  noch  kein  fertiges  Präparat,  denn  sie  enthält 
kleine  harte  Körnchen,  welche  sich  in  der  Receptur  bei  Pulvern 
nicht  vermischen  würden.  M«i  muss  sie  desshalb  noch  einmal 
imlt  Wasser  m  einem  Mörser  zerrühren,  durch  ein  Haar-  oder 
Messingsieb  durchgiessen  und  auf  einem  Filtrum  oder  Kolato^ 
nmsL  sammeln.  Bei  dieser  Gelegenhdt  habe  ich  bemerkt,  dass 
iSe  Magnesia  noch  einmal  eine  ganz  deutliche  Reaction  auf 
{Sdhwefelsäure  ausgibt,  wenn  sie  auch  vorher  Im  kohlensauren 
Zustände  beim  Auswasdien  keinen  Gehalt  an  Sehwefölsäure 
mehr  anzeigte.  Dteselbe  Beobachtung  hatte  ich  schon  früher 
beim  ^koxyd  gemacht,  welches  ebenfalls  nach  dem  Glühen 
IKK^.  Spuren  von  Schwefelsäure  an  Wasser  abgibt.  Da  die  Ma- 
gnesia um  so  weniger  dem  Hartbrennen  unterworfen  ist,  je 
reiner  sie.  ist,  so  empfehle  ich,  sie  zuerst  leise  zu  brenneii,  dann 
noch  einmal  mit  aedend  heissem  Wasser  auszuwaschen  und 
fllsdami  scharf  zu  brennen.  Dieser  schwache  Rückhalt  an 
schwefelsaurem  Salze  wird  vollständig  übersehen,  wenn  man 
das  kohlensaure  Satz  in  reiner  Salpetersäure  löst  und  nun  ein 
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Barytsalz  zusetzt.  £ä  ist  nämlich  in  der  kleinen  Probe  selir 
wenig  enthalten.  Zieht  man  aber  die  gebrannte  Masse  mit  Was- 
ser aus,  so  erhält  man  die  ganze  Menge  der  Schwefelsäure  von 
einer  grossem  Quantität  allein  in  der  Flüssigkeit  und  nun  tritt 
die  Erscheinung  sehr  deutlich  ein. 

Die  oben  bestimmte  relative  Dichtheil  des  Pulvers  ist  nicht 
mit  dem  specifischen  Gewichte  desselben  zu  verwechseki.  Die 
Bestimmung  desselben  ist  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbun- 
den. Schon  Rose  (Pogg.  Annalen  74,  437)  fand  bei  der  Be- 
stimmung des  spec.  Gewichts  der  gemeinen  Magnesia  usta  so 
grosse  Verschiedenheiten  und  sich  widersprechende  Resultate, 
dass  er  dieselben  gar  nicht  mittheilen  wollte.  Das  spec.  Gewicht 
einer  im  Porcellanofen  geglühten  Magnesia  fiind  er  3,644.  Rose 
wog  den  Körper  in  einem  an  Platindrähten  hängenden  Platinfinger- 
hut in  Luft  und  Wasser  und  bestimmte  nachher  durch  Austrock- 
nen und  Glühen  die  Menge  der  Substanz.  Ich  wählte  ein  davon 
abweichendes  Verfahren,  welches  abec.  ebenfalls  sichere  Resul- 
tate geben  muss.  Ein  mit  einem  ^t  schliessenden  Stöpsel 
schliessendes  Glas  wurde  mit  destillirtem  Wasser  von  14®  R. 
ausgewogen  und  der  Inhalt  in  Grammen  bestimmt  Das  leere 
noch  feuchte  Glas  wurde  tarirt  und  eine  beliebige  Menge  frisch 
geglühter  und  erkalteter  Magnesia  hineingebracht,  dann  bei  auf- 
gesetztem Stöpsel  gewogen.  Man  erhielt  so*  das  Gewicht  der 
Substanz.  Diese  wurde  mit  Wasser  übergössen  und  tüchtig  ge- 
schüttelt. Die  Masse  wurde  dadurch  vollkommen  benetzt  und 
alle  Luftblasen  entfernt.  Nun  wurde  absetzen  gelassen  und  das 
Glas  langsam  mit  einer  Pipette  gefiillt,  so  dass  oben  nur  reines 
Wasser  war.  Der  Stöpsel  wurde  aufgesetzt,  dass  keine  Luft- 
blasen in^  Glase  blieben  und  die  wenigen  austretenden  Tropfen 
Wasser  auf  einem  Uhrglase  oder  Platintiegel  aufgefangen.  Durch 
Austrocknen  dieses  Wassers  erhielt  man  die  etwa  mitherausge«- 
tretene  Substanz  rein  und  konnte  sie  abwägen  und  von  der 
ganzen  Substanz  abziehen.  Nun  wurde  das  Gläschen  wieder 
gewogen.  Was  es  weniger  wog,  als  das  Wasser  und  die  Sub- 
stanz zusammen,  war  das  Gewipht  des  verdrängten  Wassers. 
Auch  nach  längerer  Zeit  hatten  sich  keine  Luftblasen  in  dem 
Gläsphen  gezeigt,  und  es  war  kein  Grund  vorhanden,  aus  wel<- 
i^hem  das  Resultat  fehlerhaft  seyn  sollte. 

JBei  einem  solchen  Versuche  waren  2,415  Grammen  der 
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eag^hen  Magnesia  in  demGIäschen,  welches  27^267  Ck^anteien 
Wasser  von  14®  R.  leer  fasste.  Wäre  kein  Wasser  verdrängt 
werden y  so  hätte  der  Inhalt  29,682  Grm.  wiegen  müssen;  er 
wog  aber  nur  28,780  Grm. ,  es  waren  also  0,902  Grm.  Wasser 
verdrängt  Diese  dividirt  in  das  Gewicht  der  Snbstanz,  geben 
ein  spec.^  Gewicht  von  2,67. 

Bei  einem  andern  Versuche  mit  demselben  Körper  ver- 
drängten 2,25  Magnesia  0,897  Wasser.  Diess  gibt  rin  spec 
Gewicht  von  2,50. 

Von  der  von  mir  bereiteten  Magnesia  verdrängten  5,74 
Grm.  Substanz  1,823  Wasser,  welches  ein  spec.  Gewicht  von 
3,148  gibt.  Es  war  also  hier  das  spec.  Gewicht  je  nach  der 
Temperatur,  dem  diese  Substanz  ausgesetzt  war.  und  entspre- 
chend dem  Dichtigkeits  *  Verhältnisse  der  geschichteten  Masse 
verschieden* 

Da  die  schwefelsaure  Magnesia  bei  Zusatz  von  kohlensau- 
rem Natron  anfänglich  gar  keinen  und  erst  beim  Kochen  einoi 
allmählig  wachsenden  Niederschlag  gibt,  so  versuchte  ich,  ob 
nicht  ein  G^onenge  von  Aetznatron  und  kohlensaurem  Natron 
ein  besseres  Resultat  gäbe,  und  ob  nicht  gleich  von  Anfang  ein 
Niederschhig  und  vielleicht  ein  locker  bleibender  erhalten  würde. 

Das  erste  fand  nun  statt,  aber  nicht  das  letztere.  Es  ent- 
stand sogleich  em  Niederschlag,  allein  derselbe  war  kleistere 
artig  gequollen  und  trocknete  sehr  schwer  zu  opalartig  ausse- 
henden, sehr  harten,  ganz  unbrauchbaren  Stücken.  Einen  ähn- 
lichen Versuch  machte  ich  mit  schwefelsaurem  Zinkoxyd,  wel- 
ches kein  besseres  Resultat  gab. 


2. 

Sllberprftparate^  welche  fär  therapeutische  Zwecke 

yersucht  und  gebr&uchlich  sind; 

von 

Das  salpetersaure  Silber**)  entspricht^' den  Absiditen 


•)  Nach  der  Gai.  m^  de  Fans  1851  Nro.  34  -  35 -<- 37  —  30  *- 41 

frei  beaibeitet.  D.  Heniug. 

**)  XlfNf  mfemaliij  in  Gaben  von  '/«  bis  1  Gran  sweimal  tfiglich  in 
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des  AraUi  bisweileii  nkkt,  oder  nur  nnvoIIluHninen,  will  das « 
Sttber  bald  vollständig  bald  auch. nur  theilweil»  mit  dem  Chlor 
dep  Qrganiscfaea  Safte .  fast  augenblicklich  in  Verbindung  tritl;^ 
und  di6  Sa^etersfiare  des  Silbersalzes^  wenn  sie  auch  von  den 
altefisjchon  Sälzbäs^  der  organischen:  Säfte  gleichzeitig  gesät*  ' 
tiget  wird,  doch  mehr  oder  weniger  eine  störende  Nfebenwirs 
kung^  aus^bed  kann;  und  liberhaupt,  weit  der  Silbersalpeter 
nicht;  bloss  umsttimmiend  und  ad6tringirend^  sondern  aitfch  ätzend' 
wirkt.  Der  Arzt  ist  daher  bisweilen  in  dem  Falle^  statt  dessel->} 
beif.  ein  anderes  milderes  SilbersaLe  anzuwenden,   daher  ^ird 
biswieilen  statt. Argentum  niMum  .innerlich  Arghnhm  a>oetioim- 
verordnet,  weites  wieit  w:eniger  auflöslich  und  ki  seiner  Wir^ 
kung  müder  ist. 

Argenkm  MoraUm  ist  2war  in  Wasser  unlöslich,   allein  ^ 
es  wird  von  den  Salzen  und  Protein- Verbindungen  der  organi- . 
sehen  Säfte  leicht  aufgelöist  und  in  das  Blut  übergeruhrt,  so  dass 
das  Chlorsflber,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  auf  dem  Wege  de» 
Magens  auch  in  Klystier  angewendet ,   zwar  dne  verhältniss-  . 
massig  ziemlich  milde , '  aber  doch  im  Allgemeinen  nach  der . 
Analogie  des  Caloniel,  eine  hinreichende  Wirkung  ausübt,    in  « 
Fällen,   wo  der  innerliche  Gebrauch  eines  Silbersalzes  indicirt'- 
is%.     Man  weiss,  dass  das  Chlorsilber  vom  Ammoriiiak- 
Liquor  äusserst  leicht  und. volliitändig  aufgelöst  wird;   es 
können  FäDe  vorkommen,^  in  welchen:  der  Arzt  eine  solcfap  alka^  > 
lische  Auflösung  des  Silbers  jedem  andern  Silberpraparate  vdr-^ 
zuäehea  Ursache  hat.       .      , 

Das  Silberoxyd  (Argenhm  oxydaium  fmcum)  aus  der  ' 
salpetersauren  Verbindung  durch  Kalkwasser  gefällt,  gehört  zu 
den  milderen  Silberpräparaten,   für  die  Pulver-  und  Pillenform 


Pillen  nücht^ni  eingenommen ,  i^t  küjrzlipli  von  Hrn*  feebles  in 
den  American  Journ.  of  med.  Sciences'  als  vorzügliches  Mittel  gegen 
Gelbsucht  (Icterus)  empfohlen  worden.  Werden  die  Pillen  nach 
Vorschrift  nüchtern  genommen,  so  kann  die  Heilung  in  Zeit  von  10 
Tägei)  I^efdigC  iseyn.  ,Dfe  schlimmen  Kv^nkheits-Enspheinaagen, 
Uebelkeit  und  Auftreibung  des  Unterleibs  lassen  bald  neehy  die 
Verdauung  wir^  verbessert.  Bei  Ifetgang  valt  Verstopfung  «Aus  ^äs 
säpelers.  Silber  mit  einem  Abführmittel  verbunden  werden. 
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zmii  iniflBlfictieik  €ebt«uö1le  vorafüglich'  geeiigRel^  denn  es  ist 
selbsl  iin  Wasser  mdhl  ganz  unauflöslich,  und  besitait  eine  yor*- 
zti0cbe  Jitipjtng ,  väk  den  h*otein- Substanzen  dep  or^nischen 
Säfte  auflösliche  Verbindiingen  zu  bilden ,  es  wurde  daher  von 
Serre  und  Lane,  auch  Ton  Golding  Bied,  Glendinning, 
Räfyau  u.  a.  als  adstr&igirende  und  umstimmende^  auch  im  ge- 
ringen Grade  sedative  Arznei  vorzüglich  angepriesen ,  was  dem 
Leser  dfe»  Repert.  f.  d.  Pharm.  ♦)  bereits  bekannt  ist, 

ArgefUum  et  Natruin  svbsniphurosum.  Das  Silberoxyd  wird 
von  einer  AuQdsnng  des  unterschwefeügsauren  Natron  leicht  zu 
einem  Doppelsalze  aufgelöst ,  welches  leicht  in  kleinen  KrystaU 
len  anschienst.  Durch  Weingeist  wird  dieses  unterschwefe- 
ligsaure  Silberoxyd-Natron  als  graulichweisses  krystal- 
linisehes  Pulver  gefüllt;  es  besitzt  einen  süsslichen,  hintennach 
etwas  styptfschen  Geschmack,  ist  in  Wasser  leicht  löslich,  aber 
unlöslich  in  Weingeist;  durch  das  Sonnenlicht  wird  es  sehr 
langsam  geschwärzt;  Epidermis,  auch  Leinwand  damit  befeuch- 
tet ,  werden  im  Lichte  nicbt  geschwärzt.  Das  Albumin  erleidet 
davon  nur  eine  langsame  Coagulation. 

Die  pharmakologischen  Eigenschaften  des  unterschwefelig- 
sauren  Silberoxyd -Natrons  smd  höchst  schätzbar,  denn  dieses 
Salz'  wirkt  sehr  massig  adstringirend ,  nicht  so  ätzend  wie  das 
salpetersaure  ^Iberoxyd ;  therapeutische  Versuche  haben  gelehrt, 
dass  es  äusserlich  wie  innerlich  weniger  reizend  wirkt  als  der 
Silbersalpeter;  es  erzeugt  keinen  wahren  Schorf  wie  dieses. 
Gegen  Schleimflüsse  zeigte  sich  dieses  Silbersalz  sehr  wirksam» 
es  kann  zu  Elystieren  in  Gaben  von  1  bis  2  Grammen  in  30 
(Grammen  Wasser  aufgelöst  und  zu  andern  Injectionen  zu  y, 
bis  1  Gramme,  in  100  Theilen  Wasser  aufgelöst,  verordnet 
werden. 

Ärgenkm  ei  Kalium  jodaUm.  Das  Jodsilber  wird  von  einer 
Jodkalium-Solution  zu  einem  Doppelsalze  aufgelöst,  welches  in 
seidenglättzenden  gelblfehen  Prismen  krystalUsirt^  und  an  der 
Luft  leicht  zerfliesst  und  sich  zersetzt;  dieses  Jodkalium- 
Silber'  kann  nur  in  verhältnissmässig  wenig  Wasser  unverän- 


•)  ibß^.  f.  Pkanii.  2.  R*  XXV:  8a.  XXXTI.  112.  XUn.  212.  9.  R. 
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dert  aufgelöst  werden,  denn  von  einer  grossem  Menge  Yfw- 
ser  wird  es  zersetzt,  indem  sich  Jodsilber  ausscheidet  nnd  Jod-» 
kalium  auflöst«  Man  hat  beobachtet,  dass  der  inneriiche  6«^ 
brauch  dieses  Silbersalzes  keine  solche  Färbung  der  Epider- 
mis zur  Folge  hat,  welche  auf  den  anhaltenden  innerlichen 
Gebrauch  des  Silbersalpeters  schon  oft  beobachtet  worden  ist; 
aus  diesem  Grunde  und  wegen  der  specifisdhen  Wirksamkeit 
des  Jods  hat  es  Patterson  zum  innerlichen  Gebrauch  vorge« 
schlagen.  Bemerkenswerth  ist  ia  dieser  Beziehung,  dass  das 
Silber-Kalium- Jodid  von  serösen  Flüssigkeiten  oder  Eiweisswas- 
ser  zersetzt  wird. 

Wenn  man  das  Eiweiss  von  einem  Hühnerei  in  iOO  Gram- 
men Wasser  auflöst  und  dieses  Eiweisswass^r ,  nachdem  es 
filtrirt  ist,  mit  einer  Auflösung  von  10  Centigrammen  kryst 
Salpeters.  Silber  und  10  Centigrmm.  Chlomatrium  vermischt,  so 
entsteht  auf  Zusatz  von  10  Centigrmm.  Jodkalium,  in  wenig 
Wasser  aufgelöst,  eine  sehr  geringe  blassgelbe  Trübung  ohne 
Niederschlag;  es  bleibt  von  dem  erzeugten  Jobsilber  eme  so  äus- 
serst geringe  Menge  und  in.  so  feiner  Yertheilung  in  der  serö- 
sen Flüssigkeit  schwebend,  das^  eine  organische  Absorption 
dieser  Verbindung  allerdings  angenommen  werden  kann.  Schwe- 
felwasserstoff erzeugt  darin  allerdings  einen  Niederschlag  von 
braunem  Schwefelsilber,  allein  die  alkalischen  Salze  des  Chlors^ 
der  Phosphorsäure  und  Kohlensäure  geben  keine  Trübung;  die 
Reaction  ist  also  im  allgemeinen  dieselbe,  wie  bei  einer  Auf- 
lösung des  Silbersalpeters  in  Eiweiss.  Auf  Zusatz  von  Stärk- 
kleisterwasser und  einigen  Tropfen  Salzsäure  oder  Salpetersäure 
färbt  sich  die  Flüssigkeit  blau.  Hr.  Dr.  Delioux  nennt  die 
Verbindung  des  salpetersauren  Silbers  mit  Albumen,  Cliloma- 
trium  und  Jodkalium  yySoluüon  albumineuse  jodo-argetUiquc^ 
also  Solutio  albuminom  Argenti  jodati;  sie  lässt  sich  mit  Blut- 
serum mischen,  ohne  dass  eine  Trübung  erfolgt,  im  Gegen- 
theile  wurde  beobachtet,  dass  das  Serum  dadurch  klarer  wird, 
und  durch  Einwirkung  des  Sonnenlichts  keine  Färbung  erleidet* 

Die  dunkle  Färbung  der  Epidermis  bei  lahge  Zeit  fortge- 
setztem innerlichem  Gebrauche  des  salpetersauren  Silbers  ist 
noch  ziemlich  räthselhaft ;  denn  sie  ist  nicht  einzig  der  Erfolg 
der  Lichtwirkung,  weil  auph  Theile  der  Epidermis,  virelohe  (^xreh 
Kleidungsstücke  vor  der  Lichtwirkimg  geschützt  sind ,  ja  sogar 
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iimere  Organe  dieselbe  Färbung,  wenn  auch  im  geringeren  r 
Grade,  erleiden;  und  noch  seltsamer  und  räthselhafler  ist  die 
VW  Esquirol  und  Rosten  beobachtete  Thatsache,  dass  die 
dunkle  Hautfarbe,  nach  dem  Tode  wieder  verschwindet»  Da 
das  Salpetersäure  Silber  bei  Vermischung  mit  serösen  und  an*^ 
deren  animalischen  Flüssigkeiten  zersetzt  wird,  indem  eine  in 
Wa3$eF  «iflösliche  Verbindung  des  Chlprsilbers  mit  Eiweissstoff , 
entsteht y  so  lässt  sich  leicht  denken,  dass  diese  Silberverbin- 
dung im  lebenden  Blute  und  in  andern  organischen  Flüssigkei- 
ten auch  ohne  Einfluss  des  Sonnenlichtes  eine  fortschreitende 
Zersetzung  erleiden  kann,  was  sich  bei  der  Anwendung  des 
Lapis  infemalis  in  Geschwüren  und  Höhlungen,  welche  vor  dem 
Lichteinflusse  geschützt  sind,  an  der  entstehenden  Schwärzung 
der  geätzten  Stellen  leicht  beobachten  lässt.  Bei  fortschreiten- 
der Zersetzung  der  organischen  eiweissstofügen  Silberverbin- 
dung kann  zuletzt  wieder  Chlorsilber  auf  dem  Hamwege  aus- 
geschieden werden,  wie  Dr.  L  an  derer  beobachtet  hat.*)  Ein 
junger  Mensch,  welcher  mehrere  Jahre  lang  an  Epilepsie  ge- 
litten hatte,  wurde  mit  Salpeters.  Silber  in  Pillen  innerlich  lange 
Zeit  behandelt,  und  zwar  mit  auiTallend  glücklichem  Erfolg,  in- 
dem die  Paroxismen  allmählfg  seltener  wurden,  und  zwei  Mo- 
nate lang  ausblieben.  Allein  es  traten  nun  Vergiftungs-Erschei- 
nungen ein:  starkes  Magendrücken,  allgemeine  Schwäche,  blau- 
grauS  Flecken  im  Gesichte  und  auf  der  Brust  u.  s.  w.  Der' 
Harn,  welcher  von  diesem  Menschen  früher  immer  klar  ge- 
blieben war,  trübte  sich  nun,  und  bildete  ein  ziemlich  volumi- 
nöses Sediment,  welches  durch  Lichteinfiuss  schwärzlich  ge- 
färbt wurde,  und  mit  Ammoniak- Liquor  behandelt,  eine  Auf^ 
lösung  von  Silberchlorid  erzeugte.  Der  Niederschlag  von  Chlor* 
Silber  im  Hamsedimente  bildete  sich  also  wahrscheinlich  wegen 
Mangel  an  Eiweissstoff  im  Urin. 

Delioux  stellte  seiner  Seits  einige  Versuche  an  üb^  die 
Zersetzung  des  salpet^sauren  Silbers  durch  orgaiusche  Substan-- 
zen.  Löst  man  Silbersalpeter  in  Blutserum,  so  wird  dieses  un- 
ter Lichteinfluss  nach  und  nach  braun,  endlich  setzt  sick  aus 
dem  Serum  ein  dunkles  silberhaltiges  Pulver  ab.    Es  ist  nicht . 


*)  Report,  t  Piwnn;  2.  R.  B4.  XXV.  S.  246,   daniiis   itai  Joum.   de  ' 
Vkmm.  et  de  Ckm.  1842.  Z.  S.  T.  IL  p.  60.  > 
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uiiWfttei^lieinlMi ,  ddss  andh  im  lebetidto  Kaie  eftte  ShiAclte  ^ 
Z'ersets^ng  stattfinde.  —  Nimmt  man  ein  Stück  von  ausisei^r 
Henschenfhatit  und  befeuchtet  es  auf  der  innem  Seite ,  d.  b.  Sri  ' 
Zfellgewebe  mit  einer  Auflösung  von  salpetersaurem  Silber  oder 
mit  einet'  Prosen  Silbersolution ,  so  jfärbt  sich  die  äussere  Fis- 
che, nämlich  die  Epidermis,  zuerst  hell  violett,  dann  bleip^u,' 
endlich  glänzend  schwarz,  Sinlich  der  Negerfarbe.  Diesö  Bp- 
scheintrrfg  beruhet  unstreitig  auf  einer  Reduction  des  Silbers*  '  • 

Unter'  den  verschiedenen  Silber-Präparaten,  welche  für  in-  ' 
nerliche  arzneiliche  Anwendungen  versucht  wurden,*  verdient, 
das  unterschwefeligsaure  Silberoxyd-Natrön  dieAuf- 
inerksamkeit  der  Aerzte  im  vorzüglichsten  Grade  auch  in  Be- 
ziehung der  Hautfärbung.  Darüber  wurden  einige  Versuche  an- 
g-estellt. 

Wenn  man  das  unterschwefeligsaure  Silberoxyd-Nalron  in 
Blutserum  auflöst,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  zwar  ebenfalls 
nut  der  Zeit  braun;  allein  diese  Färbung  erfolgt  stets  langsa- 
mer, und  ist  nie  so  dunkel,  wie  jene,  welche  mit  salpetersau- 
rem Silberoxyd  hervorgebracht  wird.  —  Ein  Stück  von  Men- 
schenhaut mit  der  Zellgewebeseite  in  die  Auflösung  des  unter- 
SQhiyefeligsauren  Silbersalzes  eingetaucht,  färbt  sich  gleichfalls 
nur  langsam  braun ,  und  diese  Färbung  scheint  auf  allmähliger 
Eptstehui^g  voa  Schwefelsilber  zu  beruhen.  * 

•     Auch  das  SÜberjodid  für  sich  oder  in  auflöslicher  Verb«- 
dtthg  mit  Jodkaliuni  verdient  für  therapeutische  Zwecke  vor- 
züglich empfohlen  zu  werden,  wegen  der  bedeutenden  Wirk^ 
samkeit  dieser  Verbindung,  und  weil  eine  Färbung  der  Haut  • 
davon  am  wenigsten  zu  befürchten  ist.     Wenn  naiA  anhalten- . 
der  innerlicher  Anwendung  des  salpetersauren  Silbers  eine  Haut^ 
färbung  eintritt,  so  wird  von  dem  innerlich  und  äusseorlich  an- 
gewendeten Jodkalium  die  meiste  Hülfe  gegen  diese  Fatalität 
zu  erwarten  seyn;  Guerard  hat  zuer£$  darauf  aufmerksam  ge-* 
maeht.    In  der  That  wird  ein  Stück  Haut,  welches  durch  Eint* . 
tauchen  in  eine  Silbersalpeter -Lösung  dunkel  gefärbt  wiiitde, 
diirdi  ein  Bad  von  Jodkalium-SoluMon  allmählig^  wieder  enif&rblu: 
Hr.  Melsens  hat  durch  Versuche  gezeigt,   dass  durch  Jodka- 
liurn  auch  das  Queckstlter  und- Blei  aid  dsm  Qf^^anisttni^  «wie- 
der ausgezogen  werdeni  fiann.  --^  Sie  dweb  uiü^dnrelblig- 
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s«nn8>SiIb0roxyd*^Natroii  braw  fefi&rbte  todle  flaut  konnte  in**  * 
dessen  weder  durch  Jodkalium  noch  ^ucch  ^chwefeli^Binii'P^.i 
Ifciron  wieder  enträrbt  wenden..  .    .     .;  .  ) 


3.  .    .     /  :     .: 

Vepef  das  Oleom  jodatum*  artificiale  und  dessen 
Anwendung  ansta^  des  Leberthraiis.  ^ 

Es  ist  4en  Lesern  des  Repertoriums.  bekannt^  da£is  Hr. 
Max  Pleischmann  bereits  vor' zwei  Jahren  (Report.  3.  R. 
IV.  254)  auf  die  Löslichkeit  des  Jods  in  fetten  Oelen  und  auf 
die  Anwendung  eines  solchen  künstlichen  jodhaltigen  Oeles  von 
Seite  der  Aerzte  aufmerksam  gemacht  hat,  und  dass  in  neuerer 
Zeit  b^sond^s  englische  und  französische  Aerzte  das  Oleum  jo- 
datum artificiale  den  Patienten  gebrauchen  lassen  (Report.  3.  R. ' 
VT.  396).  In  Frankreich  hat  sich  jüngst  sogar  zwischen  den 
HH.  Personne,  Oberapotheker  am  Hospital  du  Midi,  De- 
schamps  (d'Avallon),  Apotheker  am  Irrenspital  zu' Charenton, 
und  Marchai  von  CalVi  ein  Priorilätsstreit  in  Beziehung  auf* 
Bereitung  und  Anwendung  eines  Oleum  jodatum  artificiale  ent- 
sponnen ,  zu  dessen  Schlichtung  von  der  Pariser  Acadßmie  de ' 
Mödecine  eine  besondere,  aus  den  HH.  Gibert,  Ricord,  Sou- 
beiran  und  Guibourt  bestehende  Commission  zusammenge- 
setzt wurde,  welche  ihrerseits  Hrn.  Guibourt  zum  Berichter- 
statter ernannt  hat. 

Der  vor  Kurzem  hierüber  abgegebene  und  im  Journ..  de , 
Pharmacie  et  de  Chim.  Septr.  1851  p.  169  erschienene  Bericht 
würde  die  deutschen  Apotheker,  wenn  er  bloss  auf  den  Prio- 
ritätsstreit Bezug  hätte,  kaum  interessiren,  allein  derselbe  ent« 
hält  ausserdem  einige  in  Beziehung  auf  Bereitung  und  Wirkung 
des  neuen  Arzneimittels  so  wichtige  und  für  uns  neue  Thatsa- 
chen,  dass  wir  glauben,  wenigstens  den  diese  neuen  Thatsa-  , 
chen  berührenden  Theil  des  Berichtes  hier  mittheilen  zu  müssjen.  . 

Am  Eingange  des  Berichtes  finden   wir  Einiges  aus  der., 
plwri^akologiich -1- cheuMschen  Geschichte  des  Leberthnna  «ad 
besonders  einige  Angabea   über  die  von  verodüadsiien  Che- 
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m&eni  darin  gefundene  Jodmenge,  wovon  wii*  bkm  Iblgandes 
in's  Ge^chttriss  lurüGknifen  wollen. 

Jongh  (Repert.  2.  R.  XL.  234)  hat  gefimden  in  1000 
Granunen  Kaul>liau*Leberthrans: 

Gnn« 

braune  Sorte 0,295  Jod. 

braunblanke  Sorte 0,406    „ 

blanke  Sorte 0,374  ,  „    . 

Nach  Gir ardin  und  Preisser  (R^^ert.  2.R.  XXVIIt.  107) 
enthält  1  Lltre  (1000  Grammen  Wassers,  geraessen)  vom 

Grm. 

Rochen-Leberthran 0,180  Jodkallum. 

Kaubliau-Leberthran      ....    0,150         „ 
Gobley  fand  in  1  Utre  auf  offenem  Feuer  ausgeschmol- 
zenen Rochen -Leberthrans  0,52  Grm.  Jodkalium,  aber  keinen 
Phosphor,  welchen  Jongh  im  Kaubliau-Leberthran  gefunden  zu 
haben  angibt. 

Personne  endlich  hat  den  in  den  Pariser  Spitälern  ange- 
wandten dunkelbraunen  Kaubliau-Leberthran,  dann  die  im  engli- 
schen Handel  vorkommende  durchsichtige  und  fast  farblose  Sorte 
imd  den  bei  gelinder  Wärme  ausgeschmolzenen  und  Qltrirten 
Rochen-Leberthran  vergleichend  geprüft  und  gefunden,  dass  der 
dunkelbraune  Kaubliauthran  mehr  Jod  enthält  als  die  weisse 
Sorte  des  englischen  Handels  und  als  der  Rochenthran,  dass  er 
aber  gleichwohl  weniger  als  0,1  Grm.  Jod  in  1  Kilogramme 
(1000  Grammen)  haf**),  dass  im  Rückstand  von  der  Bereitung 
des  Rochenthrans  viel  mehr  Jod  enthalten  ist  als  in  dem  daraus 
abgeschiedenen  Oele,  femer  dass  der  reine  und  filtrirte  Thran 
frei  Von  Phosphor  zu  seyn  scheint. 

Personne  hat  sich  auch  die  Frage  gestellt,  ob  das  Jod 
im .  Fischthran  direct  mit  den  übrigen  Elementen  des  Oeles 
oder,  wie  Einige  annehmen,  als  Jodkalium  vorhanden  sey,  allein 
es  ist  ihm  nicht  gelungen,  diese  Frage  auf  experimentelem 
Wege  ganz  bestimmt  zu  beantworten.  Indessen  ist  Personne 
und  mit  ihm  die  Commission  geneigt  zu  glauben,  dass  das  Jod 
unmittelbar  mit  den  Elementen  des  Oeles  verbunden  sey  und 


*)  Rtbourdin  schfltit  die  in  1000  Grammen  brennen  Kaobliantbraiif 
enthaltene  Menge  Jods  «lur  auf  0,028  Cbn. 
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dlas^  dttHielbe  auf  folgende  Wete  in  dta  TbraA  gelange:  Dt 
das  Gewebe  der  Leber  viel  mehr  Jod  als  das  Oel.  enthüU,  ao 
nimmt  Personne  an-,  da$s  dieses  Jod  in  der  Leber  als  Jodka- 
lium  vorhanden  sey,  welches  letztere  unter  dem  Einflüsse  dfr 
Luft  und  der  während  der  Bereitung  des  Thranes  gebildeten 
Fettsäuren  zersetz!  werde  und  dass  dann  das  Jod,  indem  es 
durch  Substitution  auf  das  Oel  wirke,  sich  in  zwei  Theile  theil^, 
wovon  der  eine  dem  Oele  Wasserstoff  als  Jodwasserstoffsäui» 
entziehe,  während  der  aildere  filr  den  eliminirten  Wasserstoff 
in  Mischung  trete. 

So  klein  auch  die  Menge  des  Jods  im  Leberihran  seyn 
möge,  so  wird  man  doch  annehmen  dürfen,  dass  dasselbe  vieles 
zu  seiner  medidnischen  Wirkung  beitrage,  und  in  Betracht  der 
von  den  Chemikern  so  verschieden  angegebenen  Ouantitü  hat 
Personne  gedacht,  dass  es  nützlich  sey,  ein  reines  Oel,  wel- 
ches künstlich  mit  einer  gleichen  und  bestimmten  Menge  Jods 
verbunden  ist,  anzuwenden.  Ein  solches  Oel  wird  vielleicht 
nicht  in  allen  Fällen  den  Leberthran  ersetzen,  allein  es  ist  nicht 
zu  zweifeln,  dass  es  als  ein  besonderes  Mittel,  welches  Jod  in 
Verbindung  mit  einer  assunilirbaren  Substanz  enthält,  wodurch 
dasselbe  in  den  ganzen  Organismus  gelangt  und  darin  nach  und 
nach  fai  dem  Maasse,  als  das  Oel  im  Kreislauf  verbrannt  wird, 
wieder  frei  wird,  zur  Umstimmung  der  krankhaden  Verände*- 
rung  des  lymphatischen  Systemes  mächtig  beitrage. 

Zur  Darstellung  des  Oleum  jodatum  hat  Personne  zuarit 
1  Gramme  Jod  in  100  Grammen  Olivenöl  oder  Mandelöl  aufge« 
löst.  Die  anfangs  ziemlich  stark  gefilrbta  Flüssigkeit  entfärbte 
sich  nach  mid  nac|i  und  nahm  nach  ungefilhr  36  Stunden  wie- 
der seine  natürliche  Farbe  an;  es  färbte  sieh  von  neuem  und 
wurde  braun , .  welche  Farbe  ihm  durch  Schütteln  mit  einfMr 
sehwachen  Auflösung  von  doppeltkohlensaurem  Kali  entzogen 
werden  konnte. 

Das  Oel,  worauf  Jod  eingewirkt  hat,  reagirt  sauer  gegen 
Lakmus,  und  bei  der  Behandlung  mit  doppeltkohlensaurem  Kali 
wird  ihm  die  Hälfte  des  angewandten  Jods  sehr  merklich  als 
Jodwasserstoffsäure  entzogen.  Das  Oleum  jodatum  enthält  dem- 
nach die  andere  Hälfte,  nämlich  y,  Gramme  auf  100  Gramr 
men,  oder  5  Grammen  auf  1000,  oder  175mal  mehr  das  Oleum 
Jecoris  Aselli  nach  Rabourdin.  (Mienbar  kann  also  das  künst^ 
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J'ljche  Oel  deih  Lebertfirani  itkiht  gleiobgeiSelU  wek^den;  M  bt 
^ein  davon  verschiedenes  Arzneimittel  ^  weldiee;  «ber  filr  die  Thd- 
nNipie  von  grossem  Nutzen  seyn  kann^  wie  die  nachfolgenden 
Versuche  heimreisen  vrerden. 

Die  Trennung  des  Jods  in  zwei  gleiche  Theile,  Wovon  der 
-öine  als  Jbdwasserstoffsäuro  hinweggenommen  wird  und  d^r 
andere  mit  dem  Oel  verbunden  bleibt ,  beweist  die  Richtigkeit 
'der  von  Personne  angenommenen  Theorie,  nSmIicb  dass  das 
'Jod  in  daS'  Oel  für  ein  Aequivaleht  Wassei^toiT  eintritt ,  wel- 
cher, um  sich  in  JodwasserstofTsäure  zu  verwandeln,  nothweft- 
'dfg^  dieselbe  Menge  Jods  erfördert,  wekhe  die  Substitution  be- 
J  wirkt  hat. 

'  Später  hat  Personne,  ohne  an  den  angewiandten  Menge- 
-VerhäftAissen  etwas  zu  ändern,  die  Bereitung  des  Jodöls  auf 
Hlblgende  Weise  modificirt: 

'9  Grammen  Jod  werden  in  1000  Grammen  (1  KilogrO 
Oleum  Amygdalarum  dulc.  aufgelöst,  worauf  man  in  die  FlibH 
sigkeit  Wasserdampf  bis  zur  voUkomm^en  Entfärbung  treten 
ilässt.  Man  trägt  dann  von  Neuem  5  Grammen  Jod  ein  w|d 
'lässt  wieder  Wasserdampf  einströmen,  um,  wie  das  erste  M4, 
ieine  vollständige  Entfärbung  zu  bewirken.  Es  ist  auch  vor- 
.theilhaft,  die  zweite  Hälfte  Jods  nur  nach  und  nach  hinzuzu- 
setz^,  um  zu  vermeiden,  dass  das.  Produkt  in  Folge. der  Ein- 
wirkung des  Jods  auf  andere  dem  Gele  beigemischte  Stoffe  ger 
ftrbi  bleibe. 

Wenn  man  auf  diese  Weise  verfährt,  bemerkt  man  keine 
'6pur  von  Joddgfmpf.  Das  sich  condensirende  Wasser,  besitat 
-eine  stark  saure  Reaction,  welche  von  der  Gegenwart  dec  Jod^ 
'Wasserstoffsäure  herrührt.  Man  giesst  zuerst  ab,  hierauf  wascht 
man  das  Oel  mit  einer  verdünnten  Auflösung  von  doppeltkohr 
lensaurem  Kali  oder  Natron,  bis  alle  saure  Reaction  verschwun*- 
den  seyn  wird;  dann  lässt  man  absetzen  und  filtrirt  durc^ 
Papier. 

Man  könnte  durch  weiteren  Zu^tz  von  Jod  von  diesem 
He  doppelte  Menge  und  darüber  in  das  Oel  bringen,  allein 
trotz  aller  Vorsicht  ist  es  dann  schwierig,  k^  stark  gefärbtes 
'Produkt  zu  erhalten. 

i        Bringt  man  von  obigem  Jodöl   (5  Jod  in   1000  Oel)  40 
-Grammen  in  den  Magen,  so  wird  schoa  nach  V/i  Stunden  der 
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SfieicM  joitk^a^^  Dai»  Jod  nimml  ddriu'  wä)M*end  U  Sttta#i 
rgif.j  nsid^  lÜP^r  wieder  ab;  mch  18,  si^lb^t  nach  24  Staor 
;iß^  isl  es  no<»b  selir  laerklich;  nach  30  Stunden  verscb^vmdet 
.es  &st  vollständig.  Dieser  leicht  zu  Mfiederholende  Versucb 
'.gibt  das.  Mass  für  die  Zeit,  welche  zum  Beginn  und  zur  Yoüh 
..^duqg  dier  Zerstörung  des  fettaa  Körpers  im  Kreisläufe  noih- 
wendig  ist  9.  denn  nur  durch  die  Zerstörung  des  Oeles  selbst, 
womit  das  Jod  elementar  verbunden  war,  kann  die  Gegenwart 
.  4i&»  letztem  ipa  Organismus  leicht .  erkannt  werden. 

D^scbamps  hat  zur  Darstellung  des  Jodöles  eine  andone 

.Yorschrift  gegeben,  nämlich  er  Iä$st  100  Grammen  Süssman* 

,  delöl  mit  24  Grammen  Jodtinktur  (2  Grm.  Jod  enthaltend)  zu>- 

..sammenmiscben  und  in  einer  Retorte  mit  eingelegtem  Platinblech 

,so  lange  vorsichtig  destilliren,  bis  das  Oel  entfärbt  ist,  worauf 

das  Oel  wieder  aus  der  Retorte  gegossen  und  zuerst  mit  Wasr 

ser,  welches  Viooo  seines  Gewichtes  doppeltkohlensaures  Natron 

enthält,  dann  mit  blossem  Wasser  gewaschen  wird.    Das  abge^ 

ttommene  Oel  wird  noch  mit  2  Grammen  Stärkmehl  geschuttel|, 

eine  Stunde  lang   im  Wasserbade  erwärmt,   dann  filtrirt  und 

aufbewahrt. 

100  Grammen  dieses  Oels  enthalten  nach  der  von  De- 
schamps  gemachten  Analyse  0,52  Grammen  Jod,  also  nahezu 
ebenso  viel  als  das  von  Personne  bereitete  Oel,  obwohl  die 
in  Alkohol  gelöste  Jodmenge  die  doppelte  von  der  von  letzterm 
Chemiker  angewandten  ist.  Diess  wird  durch  die  besondere 
Wirkung  des  Jods  auf  den  Alkohol  und  durch  die  nothwendig 
vermehrte  Bildung  von  Jodwasserstoffsäure  erklärlich.  Uebri- 
gens  räth  Deschamps,  eine  kleine  Menge  Oeles  nach  jedes- 
maliger Bereitung  zu  analysiren,  um  wegen  der  Menge  des 
darin  enthaltenen  Jods  gewiss  zu  seyn. 

Das  auf  diese  Weise,  so  wie  das  von  Personne  bereitefe 
Oel  ist  in  Farbe  und  Geschmack  wenig  vom  Süssmandelöl  ver- 
schieden und  kann  theils  rein,  theils  in  Emulsion  mit  Gumnii 
leicht  dem  Kranken  gegeben  werden.  Die  Commission  hält  beide 
Oele  für  identisch,  da  aber  die  von  Personne  gegebene  Vor- 
schrift nicht  durch  die  Einwirkung  des  Alkohols  compücirt  ist 
und  ein  Mittel  von  immer  gleichem  Gebalt  leidit  liefert,  so 
muss  sie  jener  von  Deschamps  vorgezogen  werden. 

Die  Meinung,  dass  der  Leberthran  seine  Wirkung  dem  Jo|l 
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•WtAmke}  so  wie  (tass  das  in  einer  assimUirbareti  Siibslaiiz 
-aufgelöste  Jod  vom  Organismus  länger  zurückfehallen  werde 
und  wii^samer  sey^  als  wenn  es  als  Jodkalium  verordnel  wird, 
und  dass  die  fetten  Körper  unmittelbar  in  den  Dünndarm  ge- 
langen/ wo  sie  durch  den  Succus  pancreaticus  etc.  in  eine 
'Emulsion  verwandelt  und  dann  in  den  Chylus  übergeführt  wer- 
d^,  welche  Umst&Mle  für  eine  so  energische  Substanz,  wie  das 
Jod  ist,  sehr  wichtig  sind,  hat  auch  Hm.  Marchai,  und  zwar 
schon  vor  3  Jahren,  zur  Darstellung  und  Anwendung  anes 
Oleum  jodatum  mit  einer  grössern  Jodmenge  veranlasst. 

Marchai  lässt  sein  Oleum  jodatum  einfach  durch  Auflö- 
sung von  5  Theilen  Jod  in  100  Theiien  Oleum  Amygdalarum 
dulc.  bereiten  und  zwar  nicht  früher  als  an  dem  Tage,  an  dem 
es  gebraucht  werden  soll,  weil  es  in  kurzer  Zeit  seine  Farbe 
und  damit  seine  Natur  ändert.  Auch  zieht  er  vor,  es  in  Emul- 
sionsform zu  verabreichen  und  zwar  in  einer  täglichen  Dosas 
von  1  bis  6  Grammen,  welche  letztere  Dosis,  30  Centigram- 
men  (fast  5  Gran)  Jod  entsprechend,  nicht  überschritten  würde. 

Zwischen  dem  Jodöle  von  Marchai  und  demjenigen  von 
Personne  (und  auch  Deschamps)  besteht  also  ein  grosser 
Unterschied.  Ersteres  enthält  alles  angewandte  Jod  C/t9  seines 
Gewichtes),  und  da  es  erst  kurz  vor  seiner  Anwendung,  also 
gleichsam  magistraliter  bereitet  werden  soll,  so  wird  das  Jod 
grösstentheils  noch  einfach  im  Oele  aufgelöst  seyn,  wesshalb  es 
direkt  auf  die  Verdauungsorgane  wirken  und  einen  Theil  seiner 
reitzenden  Wirkung  behalten  wird.  Personne  hingegen  hat 
sich  von  der  Einwirkung  des  Jods  auf  das  Oel  Rechenschaft 
gegeben,  und,  um  vor  der  durch  die  Zeit  bewirkten  Ungleich- 
heit der  Einwirkung  sicher  zu  seyn,  hat  er  die  chemische  Re- 
action  sogleich  auf  die  letzte  Grenze  gebracht;  er  hat  alles  ent- 
fernt^ was  der  elementaren  Verbindung  des  Jodöles  fremd  ist^ 
und  so  ein  wirklich  officinelles  Arzneimittel  von  gleichbleiben- 
der Zusammensetzung  und  ziemlich  langer  Haltbarkeit  formuIirC. 

Gleichwohl  konnte  Harchal  mittelst  seines  Jodöles  30 
Gentigrammen  Jod  täglich  geben,  während  schon  eine  Dosis 
voa  5  Gentigrammen,  als  weingeistige  oder  wässerige  Lösung 
in  den  Magen  gebracht,  eine  sehr  starke  Reitzung  dieses  Or- 
Jganes  bewirkt» 
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Zwei  Gommissioiis- Mitglieder  habea  mH  dem  Jedöl  ym 
Personntß  und  nil  jenem  von  Deschamps  therapeatische 
Versnobe  angestellt*  Gibert  hat  hanptsäGhlicb  das  von  De- 
scbamps  bereitete  Oel,  Ricord  aber  anssehüeaslich  das  von 
Personne  dargestellte  verwendet. 

Das  erste  von  Gibert  am  Höpital  Samt*»Lonis  erhaltene 
Resultat  dieser  Versuche ,  welches  am  meisten  AufmerkiMimkeit 
erregt  und  zur  Bestätigung  des  von  Marchai  erhaltenen  dient, 
ist  die  Möglichkeit,  das  Jod  in  dieser  Form  in  ziemlich  beträcht- 
licher Menge  geben  zu  können,  ohne  dass  nachtheilige  Wirkun- 
gen zu  bemerken  wären.  Während  es  unmöglich  ist,  das  in 
Jodkalium  aufgelöste  Jod  in  einer  täglichen  Dosis  von  5  bis  10 
Centigrammen  gebrauchen  zu  lassen,  ohne  Zufälle  einer  ga- 
stro-enterischen  Irritation  befürchten  zu  müssen,  hat  man  brau- 
nes Jodöl  mit  8  Proc.  Jod  in  emer  Dosis  von  10  bis  12  Gram- 
men ohne  Nachtheil  einnehmen  lassen,  und  das  farblose  Jodöl 
kann  in  einer  Dosis  gegeben  werden ,  welche  20  bis  30  C^ti- 
grammen  Jod  entspricht,  ohne  eine  unmittelbar  auffallende  Wir- 
kung hervorzubringen.  Nach  den  ersten  Dosen  lässt  sich  in- 
dessen in  den  Secrectionen  und  besonders  im  Speichel  Jod 
nachweisen. 

Gibert  hat  Wochen  und  Monate  lang  das  Oleum  jodatum 
mehreren  Kranken  nüt  Flechten  und  scrophulösen  Anschwellun- 
gen verordnet.  In  mehreren  Fällen  von  Impetigo  chronica  hat 
das  ungefärbte  Jodöl,  gleichzeitig  innerlich  und  äusserlich  an- 
gewafidet,  zi^anlioh  schnell  die«  Auflösung  des  Ausschlages  be- 
wirkt, schneller  als  der  Leberthran  es  gethan  hätte,  und  da 
es  viel  leichter  zu  nehmen  ist,  so  bietet  es  in  solchen  Fällen 
einen  wirklichen  Vortheil  dar. 

In  zwei  Fällen  von  Esthiomene  mit  erythematöser  Form 
schien  es  auch  resolvirend  zu  wirken,  allein  da  dieses  Uebel 
mehr  widersteht,  so  war  die  Heilung  nicht  vollständig.  Auch 
bei  mehreren  scrophulösen  Dfüsenansch wellungen ,  welche  aber 
auch  dem  Leberthran  widerstanden,  hat  es  fehl  geschlagen. 

Gibert  glaubt  überhaupt  nicht,  dass  seine  Versuche  zahl- 
reicb  g^ug  waren  und  hifllänglich  gedauert  haben,  um  über 
den  absoluten  Werth  des  Oleum  jodatum  als  antiherpetisches 
imd  antiscrophulöses  Specificum  entscheiden  m  kömim;  allein 
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sie  genügen^  um  darzuthun,  dass  dieses  leicbl  zu  nehmende 
und  von  jeder  schädlichen  Eigrenschaft  frdie  ArzneÜhillel  eine 
resolvirende  Wirkung  besitzt  ^  welche  bei  gewissen  chroni- 
schen Hautausschlägen  und  Drüsenanschwellungen  benutzt  wer*- 
den  kann. 

Ricord  hat  das  Oleum  jodatum  seit  einem  Jahre  in  einer 
grossen  Zahl  scrophulöser  Krankheiten  angewendet,  wovon  die 
meisten 9  oft  für  venerisch  gehalten,  sich  bei  ihm  melden  und 
.die  er  desshalb  in  seine  Abtheilung  aufnehmen  muss.  So  hat 
er  bei  der  Behandlung  von  Kröpfen ,  tuberculöser  Epididymitis 
ausgezeichnete  Resultate  erhalten;  in  einigen  Fällen  scrophulcH 
ser  Anschwellung  der  Gelenke  etc.  war  in  den  heilbaren  Fäl- 
len bei  sonst  gleichen  Umständen  die  Hdlung  oder  doch  wenig- 
stens eine  günstige  Abänderung  mit  dem  Oleum  jodatum  in  viel 
kürzerar  Zeit  zu  bewirken  als  mit  dem  lieberthran. 

Von  allen  gesammelten  Beobachtungen  wollen  wir  nur  eine 
anfahren,  welche  von  dem  doppelten  Standpunkte  der  Aetio- 
logie  und  Therapie  aus  sehr  merkwürdig  ist. 

Dubuy  (Azarie),  ISy,  Jahre  alt,  zeigte  bei  seinem 
Eintritt  einen  sehr  ausgedehnten  Fistelgang  am  äusseren  und 
mittleren  Theil  des  rechten  Schenkels  mit  scheinbarer  Anschwel- 
lung des  Femurs,  welches  Leiden  er  schon  seit  10  Jahren 
hatte.  Em  m  die  Fistel  eingeführtes  Stilett  drang  nicht  bis 
zum  Knochen,  sondern  auf  ein  hartes,  verdicktes,  schwammi- 
ges Gewebe  (Diagnosis:  Periostitis  chronica^.  Das  Hüftgelenk 
und  jenes  des  Kniees  waren  gesund ;  indessen  war  das  Gehen 
unmöglich;  der  Kranke  bediente  sich  seit  mehreren  Jahren  der 
Krücken;  das  linke  Glied  war  atrophirt. 

Bei  der  Aufsuchung  der  Krankheitsursache  kam  man  bald 
auf  die  Idee  von  angeerbter  Scrophulosis.  lieber  die  Antece- 
dentien  des  Vaters  erfuhr  man  folgendes: 

Dubuy,  Ludwig  Jakob,  53  Jahre  alt,  hatte  1823  einen 
Schanker,  an  welchem  er  mehrere  Monate  lang  mit  Liquor  mer- 
curialis  und  Pillen  behandelt  wurde.  Im  Jahre  184?:-  nahm  er 
eine  Geschwulst  an  der  Oberfläche  des  rechte  Hypochondriums 
mit  Schmerzen  beim  Drucke  und  während  des  Athmens  wahr, 
welche  nach  6  Wochen  durch  Liquor  Van  Swieten  geheilt  war. 
Einige  Zeit  nachher  hatte  Dubuy  ein  Geschwür  am  CraimaiH 
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Mgel  mit  OiircU(k)henuig  der  Wölbung  und  Zertitönmg:  des 
ZüpfohensL  Geätet  mit  Lapis  infernalis  nnd  mit  Liquor  Van 
Swieten  behandelt ,  blieb  er  4  Monate  lang  in  einem  Pariser 
Spital  ohne  Besserung.  In  seine  Heimath  mit  einer  Ansehwelr 
lung  des  unteren  Theiles  des  rechten  Beines  zurückgekehrt, 
wurde  er  mit  glühendem  Eisen  cauterisirt,  auch  wurden  meh- 
rere Knochenstücke  herausgenommen.  Im  Jahre  ^  1849  endlich 
verweilte  Dubuy  4  Monate  lang  in  Ricord's  Abtheilung,  wo 
er  mit  Jodkalium,  Jodgargarismen^  Dampfbädern  und  Auflegung 
von  Emplästrüm  de  Vigo  auf  den  Fuss  behandelt  und  dann  voll- 
kommen geheilt  entlassen  wurde. 

Dieser  Mann  ist  Vater  von  6  Kindern,  welche  in  den  Jah- 
ren 1820,  1821,  1825,  1827,  1828  und  1835  geboren  wur- 
den. Die  ersten  fünf  haben  ein  gutes  Aussehen;  nur  das  letzte 
(Azarie)  wurde  von  dem  Leiden  am  Femur  befallen,  wesshalb 
es  am  3.  December  1850  in  Ricord's  Abtheilung  aufgenom- 
men wurde. 

Dieses  Kind  bekam  anfangs  täglich  60  Grammen  Oleum 
Jecoris  Aselli,  welches  aber  schlecht  vertragen  und  mehrmals 
erbrochen  wurde.  Nachdem  am  2.  Januar  noch  keine  Besse- 
rung eingetreten  war,  begann  man  am  folgenden  Tage  mit  dem 
Gebrauche  des  Oleum  jodatum,  60  Grammen  (2  Unzen)  täglich. 
Das  Kind  vertrug  das  neue  Mittel  vollkommen  und  setzte  es  bis 
zum  10.  Febr.,  dem  Tage  des  Austritts,  fort,  wo  der  Fistel- 
gang geschlossen  war.  Die  Verdickung  des  Gewebes  war  be- 
deutend vermindert,  das  Gehen  fast  leicht;  das  Glied,  welches 
das  Individuum  Jahre  lang  nicht  gebrauchen  konnte,  blieb  nur 
ein  wenig  schwach,  der  allgemeine  Zustand  ist  sehr  befriedi- 
gend. Das  Kind  hat  an  Wohlbeleibtheit  zugenommen;  die  Farbe 
ist  stärker  und  gefärbter. 

Dr.  Pusch  hat  dieselben  Versuche  wie  Ricord,  und  zwar 
mit  den  nämlichen  günstigen  Resultaten,  angestellt. 

Die  mittlere  Dosis  des  Jodöles  war  60  Grammen  (2  Unzen), 
ist  aber  oft  auf  100  Grammen  erhöht  worden.  Im  Allgemei- 
nen vertragen  es  die  Kranken  leicht.  Nur  ausnahmsweise  und 
bei  erhöhter  Dosis  hat  man  Erbrechen,  Kolik  und  Diarrhöe  be- 
merkt. Beobachtet  man  die  bei  der  Verordnung  eines  jeden 
Arzneimittels  nöthige  Klugheit ,  atudirt  man  dea  Grad  der  Em- 
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pfiadlidikdt  des  Kranken  und  die  besonderen  ZnstSnde,  in  w^ 
eben  er  sich  befindet,  so  kann  man  behaupten,  dass  das  Oleum 
jodatum  artificiale  ein  Arzneimittel  von  hohem  Werthe  ist,  wel- 
ches Tor  dem  Leberthrap  viele  Vortheile  hat.^)  B.  j. 


Ueber  die  Bestimmniig  des  Jods  durch  Untersal- 
petersfture; 

von 
€}rAiiSe. 

Wenn  man  in  einer  Auflösung  des  Jodkaliums  in  destillir- 
tem  Wasser  das  Jod  entweder  durch  Salpetersäure,  durch 
Schwefelsäure,  oder  durch  emige  Tropfen  Chlorwassers  freige- 
macht hat,  so  kann  man  dasselbe  entweder  mittelst  Schwefel- 
kohlenstoff, der  dadurch  violett  gefärbt  wird,  oder  durch  Chlo- 
roform, das  dieselbe  Farbe,  nur  mmder  intensiv,  annimmt,  ab- 
scheiden. Aus  einer  Auflösung  des  Bromkaliums  kann  das  Brom 
auf  dieselbe  Art  isolirt  und  mittelst  Schwefelkohlenstoff  oder 
Chloroform  abgesondert  werden,  indem  es  sich  in  diesen  Flüs- 
sigkeiten vollkommen  mit  orangerotber  Farbe  auflöst.  Endlich 
lösen  Schwefelkohlenstoff  und  Chloroform  auch  eine  gewisse 
Menge  Chlors  unter  grünlichgelber  Färbung  auf. 

Eine  Menge  von  y,oo  eines  Milligrammes  Jodkalium,  in 
einem  Kubikcentimeter  destillirten  Wassers  aufgelöst,  ist  hinrei- 
chend, um,  wenn  das  Jod  frei  gemacht  ist,  Schwefelkohlen- 
stoff oder  Chloroform  zu  färben.  Man  kann  sich  filr  solche 
Mengen  eine  Farbenskale  von  Vtoo  Milligramme  bis  zu  5  Mil- 
ligrammen machen  und  durch  die  Nuance  des  Chloroforms,,  wel- 


*)  Hr.  Leibapoiheker  Dr.  Land  er  er  in  Athen  ist  einer  brieflichen 
Mittheilung  zufolge  ebenfalls,  und  zwar  schon  vor  längerer  Zeit  auf 
den  glücklichen  Gedanken  gekommen ,  ein  Oleum  jodatum  atüß* 
ciale  zu  bereiten  und  befireundeten  Aerzten  zu  empfehlen,  welche 
davon  bei  Scrophnlosis  und  angehenden  Lungenleiden  auch  die  aus- 
geseichnetste  Wiifcong  beobachtet  haben.  B.  j. 
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che0  die  vorscliiedeiieii  Farbentöne  vi^onünM  gettttgend  aa- 
gibl,  die  Menge  des  in  dner  gegebenen  FUfaisigkdt  Mfgeldsten 
Jods  oder  Jodkaliuns  annähernd  erkennen. 

Diese  Bestimmungsweise  ist  von  Rabonrdin  zur  Erkennung 
des  Jods  im  Leberihran  angegeben  worden*),  allein  Rabour- 
din  hat  die  Schwierigkeiten  nicht  berücksichtiget,  welche  ent- 
stehen, wenn  den  Jodverbindungen  Bromverbindungai  und  nur 
die  geringsten  Spuren  von  Schwefelverbindungen  beigemischt 
sind.  Befindet  sich  nämlich  in  einer  Auflösung  eine  Menge 
BromkaUums ,  welche  grösser  als  die  des  ebenfalls  aufgelöstai 
Jodkaliums  ist,  so  ist  nach  Abscheidung  des  Jods  und  Broms 
und  Auflösung  derselben  in  Chloroform  die  Farbe  des  letzteren 
nicht  diejenige  des  Jods,  sondern  vielmehr  jene  des  Broms;  es 
entsieht  dne  gelbliche  Färbung,  aus  welcher  man  nicht  erken- 
nen kmn,  ob  man  es  mit  Brom,  Jod  oder  Chlor  zu  thun  habe. 
Die  geringste  Spur  einer  Schwefelverbindnng  hebt  die  Reaction 
ganz  auf. 

Ich  habe  bei  Gelegenheit  der  Jodbestimmung  in  Wässern 
ein  Mitlei  gesucht,  um  Jod  neben  Brom  sicher  zu  erkennen,  und 
dasselbe  in  der  Untersalpetersäure  gefunden.  Lässt  man  in  eine 
Flüssigkeit,  welche  Bromkalium  enthält,  einige  Blasen  untersal- 
petersauren  Dampfes  ohne  Beimischung  von  Salpetersäure  gehen, 
so  wird  das  Bromür  nicht  angegriffen,  es  findet  also  keine  Re- 
action statt,  wenn  die  Bromverbindung  rein  ist;  ist  sie  aber 
mit  einem  Jodür  gemischt,  so  wird  das  Jod  isolirt  und  dieses 
färbt  dann  zugesetztes  Stärkmehl  oder  das  mit  der  Flüssigkeit 
geschüttelte  Choroform  violett.  Die  Zersetzung  der  Jodverb'in- 
dungen  durch  üntersalpetersäure  wird  durch  die  Gegenwart  von 
Chlor-  und  Bromverbindungen  keineswegs  verhindert,  und  es 
ist  diess  demnach  ein  schätzbares  qualitatives  Erkennungsmittel. 

Durch  Anwendung  desselben  habe  ich  die  Gegenwart  des 
Jods  in  den  Mutterlaugen  der  Saline  von  Berce,  im  Kochsalz, 
worin  es  in  unendlich  kleiner  Menge  vorhanden  ist,  auch  in 
Brunnenwässern,  welche  kein  Jod  zu  enthalten  schienen,  ja  so- 
gar un  Seinewasser,  ohne   dasselbe   abzudampfen,   entdecken 


*)  Repert.  f.  d.  Phann.  3.  R.  VII.  382. 
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angewend^^  welches  mit  sehr  verdttBnter  Salzsäure  zersetit 
wurde.  Dieses  Verfahren  ist  sehr  bequem  und  sehr  leicht  m»^- 
zufuhren« 

So  lange  das  Jod  noch  durch  Palladiumlösung  bestimmt 
werden  kann^  ist  dieses  Reagens  gewiss  das  genaiieste  und 
voUkonunenste;  wenn  aber  die  Jodmenge  nur  einen  Bruchtheil 
eines  Milligramms  beträgt,  so  ist  es  viel  bequemer  und  ge-^ 
nauer,  sich  an  die  Vergleichung  der  Farbennuancea  zu  hallen, 
die  einerseits  bei  der  geprüften  Flüssigkeit  und  anderseits  bei 
der  titrirten  Probeflüssigkeit  wahrgenommen  werden.  Letztere 
bereitet  man  sich  besonders  vor  jeder  Operation  durch.  Auflö« 
sung  einer  bestimmten  Jodmenge  in  Chloroform ,  oder  mm  be^ 
stimmt  die  Zahl  der  Tropfen  einer  Utrirten  Auflösuag  vem  1, 
Decigramm  Kali  auf  1  Kilogramm  destillirten  Wassers.,  welcher 
zur  Entfärbung  einer  kleiner  Menge  mit  Jod  gefärbten  Chloro- 
forms nöthig  sind,  wenn  beide  Flüssigkeiten  mit  einander  ge-* 
schüttelt  werden. 

Eine  Flüssigkeit,  welche  kleine  Mengen  von  Jod,  Brom 
und  Chlor  zusammen  enthält,  kann  auf  folgende  Weise  quanti- 
tativ untersucht  werden :  Man  isolirt  das  Jod  durch  Untersalpe- 
tersäure und  scheidet  dasselbe  mittelst  Chloroform  ab.  Hierauf 
isolirt  man  das  Brom  durch  einen  kleinen  üeberschuss  von  Sal- 
petersäure und  Schwefelsäure  und  sammelt  es  dann  auch  mit- 
telst Chloroform.  Endlich  bestimmt  man  auch  das  Chlor  mit 
salpelersaurem  Silberoxyd.  ^  In  jeder  Jodlösung  kann  dieseS} 
Element  quantitativ  bestimmt  werden  theils  durch  Chlorpalla- 
dium, theils  mit  salpetersaurem  Silberoxyd,  theils  durch  Ver- 
gleichung mit  einer  gleichen  Menge  Chloroforms,  welches  mit 
einer  bekannten  Jodmenge  gefärbt  ist,  theils  endlich  durch 
titrirte  Kalilösung.  Das  Brom  lässt  sich  nur  durch  salpetersau- 
res Silberoxyd  bestimmen,  oder  annähernd  durch  eine  titrirte 
Chlorlösung,  wie  unlängst  angegeben  worden  ist. 

Ich  kann  die  Reaction  der  üntersalpetersäure  als  die  em-" 
pfindlichste  und  sicherste  von  allen  denjenigen  empfehlen,  wel- 

*)  Es  sclieinl  überhaupl  für  fraglichen  Zweck  eben  so  gut  die  salpe- 
trige Säure  als  die  Untersalpetersäare  angewendet  werden  zu  können. 

Bi  j. 
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che  tohar  mr  EnMeckimg  des  Joda  in  FtiupMfkßiton  m^egb^m 
worden  sind,  die  dav^n  eine  oneadlicb  kleii^  Menge  S0g^r  bei 
Gegenwart  ven  Br<«iYerbindnngien  enUiaUen.  (Joium*  de  Pbann, 
et  de  Chim.  Juin  1851  p.  425,)  X 

Nachschrift. 

Hr.  Orange  .hat  diß  analytische  Chemie  nut  einer  sehr., 
netten  Methode  bereichert,  um  das  Jod  selbst  da  deutlich  m: 
erkennen^  wo  e»  nur  iu  sehr  geringer  Menge  nebeii  einer  vid 
gröss^eft  Menge  von  Brom  und  Chlpr  vorkommt,  wie  diess  in. 
^r  N^ur  auch  meistens  der  FaH  ist.     Dieses  neue  Verfahre^, 
ist  im  hiesigen  pharmaceutisphen  Laboratorium  schon  öfter  ge- 
prüft und  immer  bestättgel  worden.    Man  braucht  nur  in  dnem 
Kölbcheti  ein  wenig  zerriebenes  ss^etersaures  Bleioxyd  zii  er^ 
hit£en    imd   die  dabei  idch  entwickelnden  notersalpeter^l^>^, 
Däiiq)fe  eine«'seitS3  in  JodkaUumlösung  und  anderseits  isi  firown 
kaliumlösMng  z«  lejtea,  um  sai  sehen ,  dass  in  ersterer  sogleich 
das  Jod  frei  wird  und  dann   daraus  entweder  mit  Chloroform 
oder  mit  Schwefelkohlenstoff  abgeschieden  und  aus  der  eigen- 
thümlichen  Färbung  dieser  Flüssigkeiten  noch  sehr  deutlich  er- 
kannt werden  kann  ^  wenn  auch  die  Jodmenge  noch  so  gering 
ist,  während  aus  letzterer,  .selb&t^wenn  sie  concentrirt  ist,  keine. 
Spur  von  ßrom  in  Freiheit  gesetzt  wird. 

Die  Intensität  der  Farbe  des  Chloroforms  öder  Schwefel- 
kohlenstoffs nach  Aufnahme  des  freigemachten  Jods  steht  im 
geraden  Verhältniss  zur  Menge  des  letzteren  und  geht  vom  dun- 
kelsten Violett  durch's  schönste  Purpurroth  herab  bis  zum  blas- 
sesten Rosa.  Da  aber  unter  gleichen  Verhältnissen  die  Färbung 
des  Schwdielkohlenstoffs  immer  viel  intensiver  ausfällt  als  die^ 
jenige  des  CblorofcH'ms,  da  z.  B.  eine  jodhaltige- Lösung  ^  wel^ 
che  den  Sefawrfelkdhlenstoff  intensiv  purpurroth  färbt,  dem  <la«. 
mit  geschüttelten  Chloroform  nur  dne  rosenrethe  Farbe  ertheflt, 
so  verdient  ^u  frAgliehep  Anwendung  der  ^hwefirikohlensMIf 
ei^sdii^den  den  Vorzug  vor  dem  Chloroform. 

Mail  hat  dieses  Verfahren  2ur  Prüfung  des  jodhaltigeh 
Heäbrunner  Wassers,  dann  des  Krankenbeiler  Wassers^  welches, 
nadi  Angaka  Ahderor  Jod  enthalten  soü,  und  endlicb'  4m 
Münchner  Brann^wassers^  worin  ieh  schon  vor  einigen  Jahren 
Sporen  von  Jod  uaA  Btm  entdeckt  habe,  angewendetj  Xin. 
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Paar  UiUBcm  Heflbnmner  Wasser^  welches  imcli  nnekieii  Imd 
Petienkofer^s  Untersnchungen  nicht  ganz  %om  Jod  (0^22 
Gran  Jodnatrinm  in  16  Unzen)  enthält^  ertheiU,  wenn  daraus 
das  Jod  durch  Untersalpetersäure  frei  gemacht  und  dasselbe  inft 
ein  wenig  Schwefelkohlenstoff  geschüttelt  worden  ^  diesem  eme 
sehr  schöne  purpurrolhe  Farbe;  das  Krankenheiler  Wasser  färbt 
unter  gleichen  Umständen  den  Schwefelkohlenstoff  nur  Mass 
rioseriroth  und  das  durch  theilweises  Verdampfen  concentrirte 
Münchner  Wasser  so  schwach  rosenroth,  dass  die  Reaction  nur 
dmrch  Vergleichung  mit  reinem  Schwefelkohlenstoff  sicher  er- 
kannt werden  kann.  Mittelst  Stärkkleister  ist  übrigens  das  Jod 
im  Krankenheiler  Wasser  kaum  und  im  theilweise  eingedaiKpf- 
ten  Münchner  Wasser  gar  nicht  mehr  und  ehenk  so  wemg  durch 
Palla<änmlösung  zu  erkenne  ^  w«»halb  ich  keinen  Anstand 
nehme,  wenn  auch  nicht  das  Chloroform,  so  doch  ledeirfalU 
den  Sdiwefelkohlenstoff  fär  das  emirfindlichste  Reagei»  zur  Br*- 
kennung  geringer  Mengen  freigemachten  Jods  zu  halten. 

B.  j. 


5, 

Beobachtungen  äher  den  Grad  der  Empfindlichkeit 
der  verschiedenen  Eeagentieu  anf  Jod; 

von 
Jl«  Ii.  Iiassaisne* 

Seitdem  das  Jod  in  einer  grossen  Zahl  mineralischer  und 
organischer  Produkte  aufgefunden  worden ,  hat  man  gesucht, 
welches  zum  Nachweis  der  geringsten  Spur^  dieses  Elementes 
die  OH^ifindlichsten  Reactionen  seyen.  04>wohl  die  Empfindlich- 
keit ^s  Stärkmehls  als  sehr  gross  bekannt  war ,  hat  nrnn  doch 
imeh  das  Chloroform  als  ein  Reagens  angegeben ,  welches  dem 
Stärkmehl  nicht  nur  zur  Entdeckung  von  Spuren  von  Jod,  son- 
dern sogar  zur  annähernden  quantitativen  Bestimmung  desselben 
in  einer  gewissen  Zahl  organischer,  besonders  in  der  Medicin 
»i^wandter  E&rfet  m  die  Seite  gestellt  werden  kdiutte.  Mach 
Raboucdin  kann  man  mit  Chlorofinin  nodh  Vto««o«  aufgelüsten 
Jods  entdecken.  Wenn  diess  die  geringste  Menge  ist,  die  durch 
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Chlorbform  durch  ^  viöleHe  Färbe  angeseigi  wird,  '90  imM 
man  gestehen ,  dass  der  Vortheii  noeh  auf  Seile  des  StttrkmehU- 
bii^e,  durch  weichet»  V4000009  tilso  eine  viermal  geringere 
Menge  nachweisbar  ist. 

Dieser  Bruchtheil  ist  indessen  nicht  der  geringste ,  der 
durch  £e  blaue  Färbung  des  Stärkkleisters  nachgewiesen  wer- 
den kann  9  denn  ich  habe  gezeigt,  dass,  wenn  in  einer  Auilö^ 
sung  von  0,0013  Grm.  Jodkaliüm,  0,001  Grm.  Jod  entspre-' 
chend,  in  1000  Grm,  (1  Liter)  Wasser  das  Jod  durch  einen 
Tropfen  sehr  schwachen  Chlorwassers,  oder  durch  ein  Gemisch 
einiger  Tropfen  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  frei  gemacht 
wird,  durch  Slärkklcister  noch  eine  blaue  Färbung  entsteht, 
welche  leicht  wahrgenommen  wird,  wenn  man  ein  gldches 
Volumen  von  der  übrigen  Flüssigkeit  vor  einem  Blaftt  weissen 
Papiers  dagegen  halt  Die  Wirkung  wird  also  unter  solchen 
Umständen  durch  Vt  000000  Jod  henrorgebradit.  Ich  habe  ferner 
gefunden,  dass  das  Jod  bei  solcher  Verdünnung  durch  Chlore- 
form nicht  mehr  angezeigt  wird,  denn  dieses  bleibt  nach  denf 
Schütteln  ganz  farblos. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wollte  ich  auch  die  Empfindlichkeit 
des  von  mir  schon  vor  mehr  als  12  Jahren  als  Reagens  für 
aufgelöste  Jodverbindungen  vorgeschlagenen  Palladiumchlorids 
(bichlorure  de  palladium)  ♦)  versuchen.  Ich'  habe  mich  über- 
zeugt, dass  dadurch  direkt  die  Gegenwart  alkalischer  Jodver- 
bindungen noch  erkannt  werden  kann,  wenn  Stärkmehl  kein 
Jod  mehr  anzeigt,  denn  es  gibt  sich  Vtoooooo  Jodkalium  in  einer 
Menge  von  2000  Grammen  (2  Liter)  deslillirten  Wassers  bald 
durch  eine  bräunliche  Färbimg  der  Flüssigkeit  zu  erkennen. 
Nach  24  bis  SOstündigem  Stehen  sammelt  sich  das  Jodpalladium 
am  Grunde  des  Reagirglases  als  braune  Flocken,  und  kann 
dann,   obschon  dessen  Menge  so  gering  ist,  durch  Abgiessen 


♦)  S.  Journ.  de  Chim.  m^.  1838.  2.  serie  IV.  349;  auch  Repert.  f. 
d.  Pharm.  2.  R.  XIV.  382.  Damals  hat  aber  Lassa igne  nidil 
das  PaUadiamchlorid ,  sondern  das  Palladiumchlorür  (chlonire  de 
paUadium),  oder  das  diesem  entsprechende  salpetersaure  Palladium- 
oxydul  zur  Bestimmimg  des  Jods  vorgeschlagen;  auch  ist  der  durch 
Palladinmlösaiig  in  jodhaltigen  Flüssigkeiten  entstehende  Niederschlag 
nicht  Falladiumjodid,  sondern  Falladiumjodür  (FdJ).  B.  j. 
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gMMNMtt  tnd  Umwf  in  eia^  kleinM  Sehale  getrocloiet  wer** 
den.  Die  chemisdiea  RaactiMeii  diMir  Yerbiadung  liuMn  da«: 
J«d  noeb  wbifter  erkemien.  So  zersetzt  sich  diesebe  beim  Er^ 
bitzen  in  einer  kleinen  Glasröhre  unter  Entwickfaiog  von  Mi-** 
ditanpfea,  die  als  wohl  erkennbare  Blättchen  sublimiren«  Wenn 
das.Palladiumjodür  wegen  seiner  geringen  Menge  nicht  gesainr 
mell  werden  kann,  so  menge  man  es  mit  ein  wenig  befeuch- 
teter Kieselerde  und  «rhilze  es  nach  dem  Trocknen  in  einer 
kleinen  Proberöhre  über  der  Weingeistflamme.  Der  sich  bildende  ^ 
violette  Dampf  gibt  die  Gegenwart  des  Jods  an. 

Ein  anderer  Vortheil  der  Anwendung  des  Chiorpalladiums 
zur  Entdeckung  der  geringsten  Menge  gebundenen  Jods  besteht 
darin 9  dass  es  ohne  Beihülfe  anderer  Körper  wirkt,  was  beim 
Stflrkmehl  und  Chloroform  nicht  der  Fall  ist,  indem  diese  das 
Jod  nur  nachweisen  können,  wenn  es  aus  seinen  Verbindungen 
in  Freiheit  gesetzt  ist.  Da  nun  das  Jod  gewöhnlich  im  gebun- 
denen Zustande,  wie  z.  B.  in  Wässern,  Pflanzen  oder  anderen 
•rganischen  StojQTen  vorkommt,  oder  da  man  es  erst  bindet^  um . 
es  hierauf  erkennen  zu  können,  wenn  man  es  in  Substanzen 
aufsucht,  worin  es  in  einem  noch  unbekannten  Zustande  sich 
befindet,  so  sieht  man,  dass  die  Einwirkung  des  Chlorpalla-. 
diums  innerhalb  der  Gränzen  der  Wahrnehmung  durch  dieses 
Reagens  eine  eben  so  unmittelbare  als  sichere  ist,  (Jouni.  de 
Pharm,  et  de  Chinu  Juin  1851  p,  428.)  X. 
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Zweiter  Abischnittt 


KiRelittheUmigen  wisteisclutftlkheii  vati  praktischei  Inhalts* 


1. 

Beitrag  zur  pharmakologigtcheii  Kenntuiss  der  Gar- 
tenraute CRuta  (fraveolens). 

Eine  briefliche  Mittheilung  vom  Apotheker  Baur  in  Ichenheim. 

Apotheker  Roth  in  Aschaffenburg  hat  im  Repertorium  f. 
d.  Pharmacie  vom  Jahre  1824  (1.  R.  Bd.  XVI.  S.  258)  eine 
Warnung  vor  dem  Blüthenstaub  der  Gartenrauter  veröffent- 
licht^ die  ich  zum  Theil  bestätigen  kann.  Hr.  Roth  hat  näm- 
lich m  einem  sehr  heissen  Junitage  in  seinem  Garten  blühende 
Raute  abgeschnitten^  und  sogleich  die  Blätter  und  Blüthen  von 
den  Stängeln  und  Stielen  abgestreift,  und  sich  dadurch  eine 
Entzttndmng  beider  Hände  zugezogen^  die  sich  erst  am  andern 
Tage  durch  Geschwulst,  Hitze  und  Röthe  kundgab.  Am  dritten 
Tage  hatten  sich  Hitze  und  Röthe  so  sehr  vermehrt^  dass  der 
Schmers  demjenigen  ähnlich  war,  welker  durch  kochenden 
Wasserdampf  verursacht  wird.  Die  abgestorbene  Epidermis  der 
Finger  erhob  sieh  am  vierten  Tage  zu  Masen,  welche  sich  mit 
seröser  Flüssigkeit  füllten,  und  am  fünften  und  sechsten  Tage' 
verbreitete  sich  die  Geschwulst  nach  den  hintern  Theilen  der 
Vorderarme  bis  zum  Ellenbogen.  Bis  zur  völligen  Abschup- 
pimg der  Epidermis  an  Fingern  und  Händen,  d.  b.  bis  zvr 
gänzlichen  Heilung  der  Entzündung  vergingen  mehr  als  vier 
Wocken. 
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Eine  ähnliche  unangenehme  Erfahrang  hatte  ich  im  Anfang 
Augusts  (1851)  zu  machen  Gelegenheit,  als  ich  in  Gemein- 
schaft mit  meinem  Sohne  von  der  bereits  verblühten  Raute,  die 
nun  voller  Fruchtkapseln  stand,  die  Trugdolden  einsam- 
melte. Wir  erhielten  davon  2  Siebe  voll  (12  Pfund)  und  be- 
nützten sie  zur  Gewinnung  des  ätherischen  Oels.  Um  die  ge- 
nannten Pflanzentheile  besser  und  in  grösserer  Menge  in  die 
Destillirblase  des  Dampf- Apparats  zu  bringen,  liess  ich  sie  im 
grossen  Stossmörser  zerquetschen ;  diese  Arbeit  verrichtete  mein 
Zögling,  der  sich  sogleich  darnach  die  Hände  wusch,  weil 
er  bei  der  Receptur  mithelfen  musste.  —  Noch  muss  ich  fol- 
geiidejs  bemerken:  Das  Abnehmen  der  Raotenfruchtkapseh  ge- 
schah Morgens  früh,  während  ein  starker  Thau  auf  den  Pflan- 
zen lag,  nach  vorausgegangenem  Regenwetten 

Mein  Sohn,  der  sich  mit  dem  Abnehmen  der  Samenkapseln 
vorzugsweise  beschäftiget  hatle,  empfand  am  andern  Morgen 
zaxfni  ein  Brennen  und  Ju(;ken  an  der  Rückseite  seitier  Hände; 
dieselbe  Erscheinung  beobachtete  ich  zu  »gleicher  Zeit  auch  an 
meinen  Händen ,  und  gegen  Mittag  waren  dieselben  stark  ent- 
zündet, roth;  das  Brennen  vermehrte  sich  und  wurde  sehr 
schmerzhaft,  wie  wenn  sie  mit  siedendem  Wasser  gebrühel  wor- 
den wären;  es  erhobt  sich  Brandblasen,  die  naeh  und  nach 
die  Rückseite  der  Hände  bedeckten ,  welche  stark  geschwollen 
waren;  der  Schmerz  verbreitete  sich  durch  den  ganzen  Arm. 
Die  meisten  Schmerzen  litt  mein  Sohn.  Auch  bei  dem  Zög- 
linge, welcher  die  Rautenfruichtkapsehi  zerstossen  und  in  die 
Destillirblase  gebracht,  sich  aber  sogleich  darnach  die  Hände 
gewaschen  hatte  ^  stellten .  sich  ähnliche  Entzündwigs- Erschei- 
nungen ein,  jedoch  nur  im  geringen  Grade. 

:  Ich  dachte  dabei  sogleich  an  die  von  Hrn.  Roth  veröffent- 
Ucbtß  Warnung,  welche  ich  bisher  nicht  iur  ganz  glaubwürdig 
gehalten  hatte,  weil  ich  die  frischen  RautenMätter  seht«  öfters 
abgestreift  habe,  auch  durch  ra^ne  Kinder  abstreifen  liess,  ohne 
von  einer  nachtheiligen  Wirkung  je  etwas  beobachtet  2U  haben. 
—  Wir  hatten  über  eine  Woche  laug  zu  leiden;  später  schälte 
sich'  die  abgestorbene  Epidermis  an  den  Händen  ab;  und  jet«t' 
nßiäi  Monaten  kann  man  noch  die  Sparen  dieser  merkwürdigen 
.  Wirkung  der  Raute  an  den  Händen  sehen. 

Roth  hat  vermuthet,  dass  der  Blumen  staub  diese  Wk- 
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kung  hervorbringe,  und  pliamiaceutische  Schriftsteller  haben 
diese  Meinung  in  ihren  Werken  als  Thatsache .  angenommen. 
Dieser  Annahme  muss  ich  aber  widersprechen;  denn  an  meiner 
Raute  waren  nur  noch  wenige  Blüthen  und  diese,  sowie  die 
ganze  Pflanze  nass;  die  Luft  war  feucht.  Zur  Probe  habe 
ich  später  noch  mehr  als  100  Staubbeutel.  (Antherae)  der  Ruta 
graveolens  mittelst  der  Finger  auf  beschränkten  Stellen  der 
äussern  Hand  und  des  Armes  eingerieben,  ohne  allen  nach- 
theiligen Einfluss.  Mir  scheint  die  Wirkung  von  einer  noch 
unbekannten  fixen  Säure  herzurühren,  denn  Lakmuspa- 
pier auf  die  Pflanze  gedrückt,  wird  von  allen  Theilen  derselben 
stark  geröthet,  während  weder  das  ätherische  Oel,  noch  das 
destiUirte  Wasser  der  Raute  eine  Röthung  des  Lakmus  bewirkt; 
wohl  aber  ist  der  in  der  DestUIirblase  zurückbleibende 
wässerige  Auszug  sehr  sauer.  Es  muss  also  eine  fixe 
Säure*)  in  der  ganzen  Pflanze  verbreitet  seyn,  deren  Studium 
eine  schöne  Aufgabe  für  einen  eifrigen  Pharmaceuten  wäre. 
Das  Lakmus  wird  allerdings  fast  von  allen  Pflanzen  mehr  oder 
weniger  geröthet  und  die  Säure  oder  das  saure  Salz  der  Säfte 
ist  meistens  von  sehr  milder  und  unschuldiger  Art;  kann  aber 
in  der  pharmaceutischen  Praxis  nur  insoferne  nachtheilig  wer- 
den, als  sie  oxydirend  und  auflösend  auf  Metalle  wirkt,  daher 
man  bei  Bearbeitung  der  Pflanzensäfte,  Extracte,  Decocte  etc« 
Metallgefässe  so  gut  wie  möglich  vermeiden  soll. 


*)  Die  Säure  wirkt  vielleicht  nur  als  AuflösuDg^mittel  für  den  ttock 
unbekannten  wirksamen  Stoff  der  Raute.  Hr.  Hähl  hat  die  Gar- 
tenraute analysirt,  und  die  freie  Säuro  derselben  für  Aepfelsäure 
gehalten  (Trommsd.  Joum.  XX.  2.  S.  29).  Bornträger  hinge- 
gen zeigte  später,  dass  das  Rutin  des  Hrn.  Weiss  wie  eine 
schwache  Säure  sich  verhält,  er  nannte  daher  diese  Säure  Rutin»  . 
säure  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  1845  LIIL  385).  Da  aber  zur 
Darstelluhg  derselben  Essig  genommen  wurde,  so  scheint  es  etwas 
zweifelhaft,  ob  nicht  die  Essigsäure  zur  Entstehung  der  Rutinsäure 
beigetragen  habe,  d.  h.  ob  die  letztere  nicht  ein  Paarung  der  er- 
stem sey?  Pharmakologische  Versuche  wurden  übrigens  mit  der 
Rtttinsäure  gar  nicht  angestellt.  '  D.  Herausg. 
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Das  Mineralwasser  zu  Steben^ 

neu  untersucht  von  Prof.  Dr.  v.  6orup*Besanez  in  Erlangen. 

Hr.  V.  Gorup-Besanez  hat  jüngst  das  bekannte  eisen- 
haltige Mineralwasser  von  Stehen  im  bayerischen  Voigtlande, 
und  zwar  das  ausschliesslich  zum  Trinken  benützte  Wasser  der 
Trinkquelle,  welches  schon  früher  von  mehreren  Chemikern, 
namentlich  von  Hildebrandt,  A.  Vogel  und  Bachmann, 
und  zwar  mit  verschiedenem  Resultate  untersucht  worden  ist, 
einer  neuen  und  sehr  sorgfälligen  chemischen  Untersuchung 
unterworfen  und  diese  in  den  Denkschriften  der  kaiserl.  Leop. 
Carol.  Akademie  der  Naturforscher  (Nova  Acta  Acad.  Caes.  Leop. 
Carol.  Nat.  Cur.  Vol.  XXIII.  P.  I.)  bekannt  gemacht.  Indem 
iivir  wiegen  der  Details  dieser  Untersuchung  auf  die  Abhandlung 
selbst  verweisen,  begnügen  wir  uns,  folgendes  allgemeiner 
Wichtige  daraus  hervorzuheben: 

Die  Stebener  Trinkquelle  zeigte  bei  13,5^  C.  (10,8<>  R.) 
Lufttemperatur  eine  Temperatur  von  10,4*  C.  =  8,3®  R.  Das 
Wasser  derselben,  durch  ein  gewöhnliches  weisses  Trinkglas 
gesehen,  erscheint  vollkommen  klar;  in  grösserer  Menge  aber 
sehr  unbedeutend  opalisirend.  Es  perlt  schwach,  ist  nahezu 
*gferuchlos;  nur  beim  starken  Schütteln  konnte  ein  höchst  schwa- 
cher Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  währgenommen  werden; 
sein  Geschmack  ist  erfrischend,  etwas  eisenhaft;  Lakmuspapier 
wird  davon  vorübergehend  geröthet;  bei  Zutritt  von  Luft  setzt 
es  nach  und  nach  einen  rothgelben  ocherigen  Absatz  ab. 

Specifisches  Gewicht  des  Wassers  bei  13,7<^C.  =  1,0009407 
und  bei  10®  C,  der  Temperatur  der  Quelle,  =  1,00153. 

Es  sind  gefunden  worden: 


a)  Fixe  Bestandtheile: 
Schwefelsaures  Natron 
Chlomatrium  .    .    .    , 
Kohlensaures  Natron    . 
Kohlensaurer  Kalk   .    , 
Kohlensaure  Bittererde 


in  19,000 

in  1  Pfqnd  =  16 

Grammen. 

Urnen  =  7680 

Gran. 

0,1022  Gnii. 

0,0784  Gran. 

0,0275      „ 

0,0211    „ 

0,6416      „ 

0,4927    „ 

2,1789      „ 

1,6734    „ 

0,9011      „ 

0,6920    „ 
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m  10,000  in  1  Pfand  =16 

drftnmeo.  Unzen  =  7680 
Gran. 

Kohlensaures  Eisenoxydul       0,4092  Grm.  0,3142  Gran. 

Kieselerde 0,6131    „  0,4708    „ 

Organische  Substanz  nebst 

Verlust      .....      0,1500    „  0,1152    „ 


Summe  der  fixen  Bestand-. 

theile 5,0236  Grm.  3,8578  Graii. 

b)  Flüchtige  Bestandtheile: 

Kohlensäure 17,4721  Grm.        13,4185  Gran 

=  29,3K.Z. 
=  91,55  Vol.  auf  100  Vol. 
Wasser   bei   10°  C.    und 

0,76  Bar.  Stand. " 

Summe  aller  wägbaren  Be- 

standtheUe  ....  22,4957  Grm.  17,2763  Gnut 
In  unwägbarer  Menge  sind  vorhanden: 
Arsen,  Zinn  (?),  Kupfer,  Mangan,  Thonerde,  Phosphor- 
jsäure,  Fluor,  .Quellsatzsäure,  stickstoiThaltige  organische  Sub- 
stanz, Schwefelwassersto£Pgas  und  indifferente  Gase.  ^ 
Die  Stel^eaer  Trinkquelle  ist  also  eine  Chalybokrene  (Stahl- 
wasser), welchß  durch  gänzliches  Zurücktreten  der  salinischea 
Bestandtheile  und  dadurch  bedingtes  Vorwiegen  des  Eisens  und 
der  dasselbe  begleitenden  kohlensauren  Erden  und  kohlensauren 
Alkalis  ausgezeichnet  ist.  Sie  enthält  eine  bedeutende  Menge  von 
Kieselerde  und  zugleich  eine  reichliche  Menge  von  Kohlensäure. 
Vermöge  dieser  Zusammensetzung  steht  die  Stebener  Trinkquell^ 
zwischen  den  salzreicheren  Quellen  Pyrmonts,.  Driburgs,  Rip«- 
poldsau's ,  .  Liebensteins  und  den  eisenreicheren  Burgbrohls, 
Lamscheids,  Malmedy's  und  anderen  ähnlichen  in  der  Mitte. 
Die  grösste  Aehnlichkeit  besitzt  sie  mit  dem  berühmten  Pouhon 
von  Spaa,  der  sogenanntem  Schwefelquelle  von  Bocklet  und  dem 
Ifeubrunnen  von  Flinsberg,  ist  aber  bei  einem  wenig  verschie- 
denen Gehalt  an  fixen  Bestandtheilen  reicher  an  Kohlensäure 
als  die  letztgenannten. 

X. 
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3. 

lieber  eine  neue  Verbindang  des  Terpenthinöls; 

von  Sobrero. 

Feuchtes  Terpenthinöl  absorbirt  unter  Einwirkung  des  lich- 
tes rasch  Sauersto£P  und  es  bildet  sich  dabei  eine  krystallinische 
Verbindung,  deren  Zusammensetzung  durch  keine  Formel  der 
bisher  bekannten  Terpenthinhydrate  ausgedrückt  werden  kann. 

Um  diesen  Körper  zu  erhalten,  stürzt  man  einen  mit  Was- 
ser  gefüllten  Ballon  über  Wasser  um  und  lässt  Sauerstoff  bis  zu 
Ys  seines  Raumes  hinzutreten  und  hierauf  so  viel  Terpenthinöl, 
damit  dieses  im  Ballon  eine  Schichte  von  ungefähr  einem  hal- 
ben Centimeter  bilde.  Der  so  hergerichtete  Apparat  wird  nun 
an's  direkte  Sonnenlicht  gestellt.  Auf  der  inneren,  über  dem 
Wasser  befindlichen  Oberfläche  des  Ballons  bildet  sich  bald  em 
krystallinischer  Körper,  der  die  Form  kleiner  prismatiseher  Na- 
deln annimmt,  deren  Volumen  merklich  zunimmt.  Zugleich  be- 
merkt man  ein  Steigen  der  Flüssigkeit  im  Ballon,  welcher  sich 
ganz  füllen  würde,  wenn  man  nicht  den  Apparat  so  stellte, 
dass  in  dem  Hasse,  in  dem  die  Absorption  geschieht,  Luft  hin- 
eintreten könne.*) 

Richtet  man  mehrere  Ballons  auf  die  beschriebene  Weise 
her,  so  kann  man  eine  ziemlidi  grosse  Menge  von  diesem  kry- 
istallinischen  Körper  erhalten. 

Um  denselben  herauszunehmen  und  zu  reinigen,  hebt  man 
die  Ballons  aus  dem  Wasser,  und  giesst,  nachdem  Wasser  und 
Oel  abgeflossen  sind,  ein  wenig  Alkohol  hinein,  welcher  die 
Krystalle  schnell  auflöst;  die  vereinigten  Auflösungen  hinterlas- 
sen beim  Verdampfen  den  noch  mit  Terpenthinöl  verunreinigten 
kryslallinischen  Körper,  welcher  dann  durch  wiederholtes  Auf- 
lösen in  Alkohol  und  Wasser  und  Umkrystallisiren  gereiniget 
wird. 

Dieser  Körper  ist  geruchlos,  löslich  in  Alkohol,  Aethef 
und  Wasser;  aus  der  kochend  heissen  wässerigen  Lösung  krystal- 
lisirt  er  beim  Erkalten  in  langen,  sternförmig  gruppirten  Prismen. 


*}  Diese  Thatsache  bestätiget  die  Entdeckung  von  Schd&bein«  das« 
das  Sonnenlicht  auf  den  Sauerstoff  erregend  wirkt.  Vergl.  Report, 
f.  d.  Pharm.  3.  R.  EL  322. 
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Wird  er  mil  Wasser^  welches  mU  Schwefelsäure  schwach 
angeslitterl  ii»t^  geko^^  so  gibt  er  eia  flüchtiges  Produkt  von 
stechendem,  an  Terpentbtn  und  Campher  erinnernden  Gerüche, 
durch  welche  Eigenschaft  der  neue  Körper  sich  von  dem  von 
Wiggers*)  erhaltenen  Terpenthinölhydrat  unterscheidet,  wel- 
ches hei  derselben  Reaction  einen  flüchtigen,  öligen,  nach  Hya- 
cynth^  riechenden  Körper  liefert. 

Der  neue  Körper  besteht  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Sauen^ff  in  folgenden  procentischen  Verhältnissen: 

Kohlenstoff 70,58 

Wasserstoff 10,58 

Sauerstoff    . 18,84 

100,00. 
Seine  Zusammensetzung  kann  demnach  ausgedrückt  werden 
durch  die  Formel  C,oH„04,   oder  vielmehr  durch  CgoHteO,  + 
2H0,  womach  er  ein  Terpenthinöloxyd-Hydrat  wäre.  (Joum.  de 
Pharm,  et  de  Chü».  Octr.  1851  p.  268.)  X. 


Ueber  die  Rrzeugong  des  Cyans  durch  den  Stick- 

stoS  der  Loft; 

von  H.  Riehen**). 

Die  schon  früher  beobachlete  Entstehung  von  Cyankalium 
in  Hochöfen  hat  zuerst  auf  den  Gedanken  gebracht ,  dass  kali- 
haltige  Holzkohle  in  einem  Strome  von  atmosphärischer  Luft 
geglüht  aus  der  Atmosphäre  Stickstoff  aufnehmen  und  Cyanka- 
lium erzeugen  könne.  Die  darüber  von  mehreren  Seiten  ange- 
stellten Versuche  haben  jedoch  widersprechende  Resultate  ge- 
geben***).   Diess  veranlasste  Hrn.  Riehen,   im  akademischen 


*)  S.  Repert.  f.  Pharm.  2.  R.  L.  295. 
**)  Auszug  eines  Berichts   des  Hrn.  Hofr.  Dr.  Wühler  in  den  Nach- 
nohten  v.  d.  G.  A.  Univ.  u.  d.  k.  Gesellsch.  d.  Wiss.  zu  Göt^ingen 
vom  29.  Sept.  1851. 
***)  Hr.  Friedr.  Ertel,  welcher  kürzlich  als  chemischer  Fabrikant  starb, 
N.  Repert  f.  Ph«rm.  I.  7 
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Laboratorium  zn  Götlingen  genaue  Vergehe  anBUs^llen ,  deren 
Hauptergebniss  folgendes  ist.  Kohlensaures  Kali  mit  Holzkobl^ 
innigst  gemengt,  wird  bei  einer  Hkze,  wobei  sich  das  Kalium 
reducirt,  in  einem  glühend  zugefilhrten  Strom  von  Stickgas 
vollständig  in  Cyankalium  umgewandelt.  Bei  diesen  Vensudhen 
wurde  alle  erdenkliche  Sorgfalt  angewendet,  uni  die  JBiMung 
von  Cyan  aus  einem  zufälligen  Stickstoffgehfalt  der  Kohle  oder 
einem  Ammoniakgehalte  des  angewandtön  Stickgases  zn  vermei- 
den. Die  kalihaliige  Kohle  wurde  theils  in  Porcellaiirdhreny  und 
theils  in  beschlagenen  Flintenläufen  bei  der  stärksten,  durch 
Gebläsefeuer  hervorgebrachten  Weissglühhtlze  dem  Stickgase 
ausgesetzt;  —  stets  erhielt  man  Cyankalium. 


5. 
lieber  das  Vorkommen  des  Amygdalius; 

von  W,  Wicke*). 

Das  Amygdalin  scheint  viel  verbreiteter  vorzukommen,  und 
eine  grössere  botanisch-physiologische  Bedeutung  zu  haben,  als 
man  bisher  annahm.  Hr.  Wicke  fand  es  als  einen  &st  allge- 
meinen Bestandtheil  dqr  Pomaceen.  Die  Versuche  wurden  auf 
die  Weise  angestellt,  dass  man  die  verschiedenen  Pflanzentheile 
mit  Wasser  destillirte,  und  die  Destillate  mittelst  Eisensalz  auf 
Blausäure  prüfte,  in  der  Voraussetzung,  dass  kein  anderer 
PflanzenstofT,  als  das  Amygdalin,.  die  Eigenschaft  habe,  unter 
solchen  Umständen  Blausäure  als  Verwandlungsprodukt  zu  lie- 
fern. So  wurde  das  Amygdalin  nachgewiesen  in  den  jungen 
Trieben  mit  den  noch  unentfalleten  Blättern,  in  den  BlatlOedem, 
Blattstielen  und  besonders  in  der  Rinde  von  Sorbus  aucüparia; 
in  der  Rinde  und  den  jungen  Trieben  von  Sorbus  hybrida;  in 


hat  vor  einigen  Jahren  im  pharm,  ehem.  Laboratorium  der  Univer* 
sität  zu  Hünchen  ebenfalls  Versuche  darüber  angestellt,  und  iivirk- 
lich  Cyankalium  erhalten.  D.  Heratisg. 

*)  Auszug  eines  Berichts  des  Hm.  Hofr.  Dr.  Wo  hl  er  rn  den  Nach- 
richten V.  d.  G.  A.  Univers.  u.  k.  Gesellsch.  der  W.  va  Oöttingen 
vom  29.  Sept.  1851. 


Digitized  by 


Googk 


den  Trieben  und  Blüthen  \o\\ßorbu9  iormnalis;  in  den  Blät- 
tern, jungen  Früchten  und  besopders  reichlich  in. der  Rinde  von 
Atnelancki^  tulgaris;  in  den  sehr  jungen  Trieben  von  Coto- 
neuster  vulgaris  (nicht  in  der  Rinde,  in  den  Blumen  und  Blät- 
tern); in  den  sehr  jungen  Trieben  ven  Crataegus  Oxyacantha 
(später  in  keinem  Theile  mehr);  in  allen  Theilen  von  Prwms 
Fadus,  namentlich  auch  in  den  Blättern  in  so  reichlicher  Menge, 
dass  sich  aus  dem  Destillate  Tropfen  von  Bittermandelöl  aus- 
schieden. —  Dagegen  konnte  das  Amygdalin  nicht  nachgewie- 
sen werden  in  den  grünen  Organen,  in  der  Wurzel-  und  Ast- 
rinde, in  den  Blättern,  jungen  Trieben  und  Fruchtknoten  von 
Prunus  CerasuSf  in  dessen  Fruchtkern  es  bekanntlich  enthalten 
>t;  auch  nioht  in  den  Blättern,  in  der  Rinde  etc.  von  Prunus 
Mahaleb  und  Pyrus  Mahs^ 


Ujeber  CUorjBiagnesium-Aniuioniak; 
von  W.  S.  Clark*). 

Das  Chlonnagnesium  lässt  sich  für  sich  nicht  verflüchtigen ; 
aber  eine  Verbindung  desselben  mit  Ammoniak  ist  flüchtig.  Sie 
wird  gebildet,  wenn  man  Chlormagnesium  bei  Silberschmelz- 
kitze in  einem  Strom  von  Ammoniakgas  erhitzt.  Sie  sublimirt 
sich  dabei  als  ein  weisses  amorphes  Pulver,  welches  sich,  wie 
es  scheint,  nur  im  Ammoniakgas  unzersetzt  verflüchtigen  lässt. 
Schon  durch  die  Feuchtigkeit  der  Luft  wird  sie  vollständig  zer- 
setzt Sie  besteht  aus  Mg^l  -)-  2WH3.  Das  Magnesium  ist 
offenbar  ein  flüchtiges  MetalL  Beim  Erhitzen  an  der  Luft  ver- 
brennt es  mit  weisser  Flamme ,  wie  Zink ,  .unter  Bildung  eines 
weissen  Dampfes  von  Magnesia. 


*)  Aiuuig  «ines  Berichtes  des  Hra.  Hofr  Dr.  Wo  hl  er  in  den  Nach- 
richten d.  G.  A.  Universitüt  u.  k.  Gesellsch.  d.  Yfm,  zu  Göttingen 
vom  29.  Sept.  1851. 
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Eme  neue  QaecksiiberverbiüduDg. 

Während  aus  wässeriger  Sublimatlösung  durch  Kalilauge 
,  Quecksilberoxyd  gefällt  wird,  entsleTil  nach  den  Beobachtungen 
von  Sobrero  und  Selmi  in  einer  Auflösung  des  Ouecksilbercblo- 
rids  in  Alkohol  von  40°  durch  Kalilauge  ein  gelber,  amöiTpher, 
in  Wasser  und  Alkohol  unlöslicher  Niederschlag,  welcher  kefti 
Ouecksilberoxyd,  sondern  eine  Verbindung  des  Quecksilbers  mit 
den  drei  Elementen:  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und'  Sauerstoff  ist 
Bei  seiner  Bereitung  ist  es  gut ,  bei  einer  Temperatur  von  un- 
gefähr 150°  zu  arbeilen.  Diese  Verbindung,  welche  sich  zur 
Entfernung  des  Chlorkaliums  und  überschüssigen  Aetzkalis  aus- 
waschen lässt,  ist  bei  gewöhnlicher  Temjp^ratür  bestärtdig  uAd 
kann  ohne  Zersetzung  bis  gegen  200°  erhitzt  werden;  beim 
stärkern  Erhitzen  wird  sie  schwach  orange  und  zersetzt  sich 
hierauf  plötzlich  mit  heftiger  Detonation  vollständig  in  gasför- 
mige Produkte  ohne  Rückstand.  Damit  die  Verbindung  auf  sol- 
che Weise  delonire,  muöS  riiari^siö  helss' bereifen^  würde  man 
sie  kalt  fällen  und  nicht  genug.  Kali' anwenden,  so  bekäme  man 
weniger  detonirende  und  einen  Rückstand  von  Ouecksilberoxyd 
hinterlassende  Verbindungen.  Am  direkten  Lichte  schwärit  sieh 
dieser  Körper  sehr  schnell.  Wird  er  noch  feucht  fn  einer  Glas- 
röhre erhitzt,  so  zersetzt  er  sich  minder  h^fti^  und  liei5§rt  mt(- 
tallisches  Oueöksilber,  Wasser  und  Essigsäure.  (Journ.  de 
Pharm,  et  de  Chlm.  Octr.  1851  p.  «70.)  *        •    X. 


'8. 
CSnchouakultur  iu  Algier. 

Einer  Nachricht  zufolge  haben  die  Jesuiten  von  dem  Klo- 
ster Cuzco  in  Peru  an  die  von  den  Jesuiten  gcleitele  Agrikul- 
turcolonie  in  Algier  eine  Anzahl  Cinchona  -  Pflanzen  geschickt. 
Was  die  Naturalisation  dieses  kostbarea  Baumes  selbst  duf  den 
Abhängen  des  Atlasgebirges  und  bei  einer  Höhe,  welche  mit 
der  1,200  bis  3,270  Meter  über  dem  Meeresspiegel  liegenden 
Hochebene  der  Cordilleren,   wo  die  Chinabäume  vorkommen^ 


Digitized  by 


Google 


-     8»n   - 

vergleichl^li^^-zw^elhc^ft  macht,  ist  der  Umstand,  dass  die-^ 
ser  Baum  eine,.l>esmdare  Vorliebe  für  die  Cordillerenregion 
hat,  deren  Riobtailg:  er,  ohne  sich  viel  davon  zu  entfernen, 
folgt/  und  das^  man:  ihn  auf  anderen  Punkten  des  tropischen 
Amerika'S:  nioht  wieder  antnift.  (Joun;.  de  Pharm,  et  de  Chim« 
Oolr.  1851.  p.  286.)  .  X. 


9. 
Entdeckung  des  Mohnöls   oder  eines  andern  aus- 
trocknenden Oeles  im  Mandelöle  oder  Olivenöle. 

,  Es  ist  bekannt,  dass  das  Oel  (Olin)  der  austrocknenden 
Oeley. welche  iänrigäns  noch  nicht  hinrächend  studirt^nd,  von 
dem  Olem  der  schmibrigbleibenden  Oele  unter  anderen  d^adurch 
sich  unterscheidet,  dass  das  erstere  durch  salpetrige  Säure 
nicht  in  Eläidinsäure  verwandelt,  mithin  nicht  fest  wird.  Hr* 
Professor  Ant.  Wimmer  in  Landshtft  hat  nun  kürzlich  ein  be- 
qubmcs.  Yerfahren  üur  Elaidin- Bildung^  mithin  zur.  Erkennung 
ein^r  Verfälschung  des  Mandelöls  =  oder  Olivenöls  mit  Mohnöl 
oder  «iaem  ändern  austrocknenden  Oete  angegeben"^).  Er  er- 
zeugl  nämlich  salpetrige  Säure,  indöm  :er  EisenfeUspäne  mit 
vjerdünntex^ Salpetersäure  in  einem. (ilaskolben:  ubergieast,  und. 
leitet  .den.fiampf  durbh  einei  Glasröhre  in  Wasser,  auf  welches 
man  ilais  stu  ^üfeitde  Oel  gegq^sen  hat; 

Ist!  dem  zu«  prüfenden  Manddöle  oder  Olivenöle  eine,  wenn 
rtoir  dicht  zu  kleine  MtegQj  Mohnöl  beigemischt,  so. wird  alles 
Mandelöl  oder  Olivenöl  zu  kbystalliniscbem  Elaidia  erstarren, 
während  das  Mohnöl  ü  Troptei;obenaaf  schwiount. 


:.     .   .    ■  1    1^  /i      10.  :  ^  ••  •  ,.  , 

Znr  Bromatologie. 

Prof.  Dr.  Hertwig  an  der  Thier- Arzneischule  in  Berlin 
hat  schon  vor  mehreren  Jahren^  durch  Versuche  an  Hunden  *ge- 

.  •*).KaQ8|r-  i|iid  (;ew<>.BIftt  4f ^ ■  jpolyteclm..  yei;eiitt  &  d^  K.  Bayern  1851 


Digitized  by 


Google 


-     9|>     - 

zeigt,  däss  das  Fleiscli  von  wuthkranken  Hvnden,  nach- 
dem es  gekocht  wurde  ^  für  gesunde  Hunde  ein  unschädlichem 
Nahrungsmittel  scy^  und  die  Wuthkrairidieit  nicht  mehr  erzeu- 
gen könne.  Dr.  Albers  beobachtete  auch  seiner  Sdts  ähnli- 
che Ergebnisse^  dass  nämlich  überhaupt  das  Fleisch  von  Thie- 
ren,  welche  an  ansteckenden  Krankheiten,  wie  an  der  Rkider- 
pest,  am  Milzbrand,  an  der  Rotzkrankheit  gestorben  sind,  durch 
Kochen  und  Braten  für  Hunde  zur  unschädlichen  Nahrung  wird, 
indem  die  Ansteckungsstoffe,  welche  durch  äusserliche  Ein- 
impfung für  Menschen  und  Thiere  gefährik^h  siftd,  durch  Sied- 
hitze zerstört  werden,  was  für  die  Nahrungsmittelkunde  wich- 
tig ist. 

Prof.  Renault,  Direktor  der  Thier-Arzndschule  zu  Alfort, 
hat  kürzlich  ähnliche  und  viel  wditer  ausgedehnte  und  mannig- 
fach abgeänderte  Versuche  der  Pariser  Akademie  der  Wiss.  mil^ 
getheilt*).  Er  experimentirte  nkht  bloss  mit  Camivoren  uäd 
Omnivoren,  sondern  auch  mit  Rerbivoren.  Das  rohe  Fleisch 
verschiedener  Thiere,  welche  an  verschiedenen  anstechenden 
Krankheiten,  nämlich  an  der  Wuth,  am  Rolze,  Milzbrand- 
Karbunkel,  contagiösem  Typhus,  an  der  Langenseuche,  an  der 
ansteckenden  Hühnerseuche  gestorben  waren,  wurde  von  Car- 
nivoren  und  Omnivoren  (Hniiden,  Schweinen^  Hühnern)  ohne 
Störung  ihrer  Gesundheit  verzehrt.  Herbivoren  (Schafe,  Ziegen, 
Pferde)  hiigegen  erkrankten  und  zeigten  oft  Erscbeintngen  v<tei 
Ansteckung,  nachdem  man  draselben  thieriadMin  Anstecknng»« 
Stoff  in  den  Magen  gebracht  hatte '^*).  Auch  Hitimer  können 
von  der  Hühnerseuehe  auf  dem  Wege  des  Magmis  angesteoht 
werden.  Dass  die  fleischfressenden  Thiere,  so  wie  die  alie»^ 
fressenden  durch  Anstecdningastifie  auf  dbm  Wege  ^fes  Magiins 
nicht  angesteckt  werden,  hat  seinen  Grund  wahrscheinlich  in 
der  Beschaffenheit  ihrer  Verdauungsorgane,  welche  für  thieri- 
sche  Nahrung  bestimmt  sind  und  die  Kraft  besitzen,  die  schäd- 


*)  Sitzung  der  Akademie  vom  17.  Nov.  1851 ,  Gas.  m^.  de  Paris 
Nro.  47. 

**)  Pflaiueniveffeiide  Thieie,  wirie  S«iialb,  aiefen  «nd  Pferde  wertei 
auch  erkranken,  wenn  man  sie  mil  Fleisch  von  ^esimdeii  Thiereii 
anhaltend  ztt  füttern  Versiicht,  weil  iire  Vetdannugs-Wetktbtige  da- 
für nicht  eingerichtet  sind.  B^,  Hennisg. 
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lidb^  Ei^ftiiSditiftdtt  der  HhieriiwhM  Aiuiteckimgisfitoße  zu  ver- 
äadeuL 

Die  Vdrsiiche  aa  pflanzenfresseiwlßa  Tbierea  wurden  mit 
dar  Karbimkelmiilerie  von  am  JHilzbfand  zu  Grunde  gegange- 
nen Thi^eai  angestellt ;  die  Schlüsse  aus  den  Ergebnissen  die- 
ser Experimeilto  hak  Begnault  zu  allgemein  genommen. 

Uebrigens  ist  bekannt,  dass  auch  bei  pflanzenfressenden 
Thieren  die  Verdauungskraft  im  Stande  ist,  Gifte,  welche  in 
sehr  geringen  Gaben  durch  äussere  Einimpfung  in  das  Blut  ge- 
bracht, schnell  und  sicher  tödtlich  wirken,  wie  z.  B.  das  ostin- 
dische und  brof^üaBJfoh^  Pf€»)gift,  oder  genauer  gesagt,  das 
Strychnin,  Wuralin,  Antiarin  u.  s.  w.  zu  verändern  oder  nicht 
zn  absorbiren  und  bis  zu  einer  gewissen  Menge  unschädlich 
zu  machen. 

Auch  den  Meni^hen  sind,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  viele 
Gifte  aus  däm  Pflan2^-  und  Thieneiche  durch  Einimpfung  in 
das  Blut  gebracht,  weit  gefährlicher  als  bei  gleichen  und  viel 
grösseren  Gaben  auf  dehai  Wege  des  Magens;  diess  hat  unter 
Anderem  Font  ana  mit  dem  Schlangengifte  bewiesen.  In  Frank- 
reich, nämlich  zu  Saint -Germain,  wurden  während  der  ersten 
Revolution  und  noch  später  die  Cadaver  von  300  Pferden,  wel- 
che an  der  ansteckenden  Rotzkrankheit  umgekommen  waren, 
von  armen  Menschen  als  Nahrungsmittel  verzehrt  ohne  Nach- 
theil der  Gesundhdt.  Atich  zu  Alfort  wurden  die  wegen  Wurm- 
nnd  Rotzkrankheit  getödteten  Pferde  äi  beiläufig  gleich  grosser 
Anzahl  von  den  Ländleuten  der  Nachbarschaft  als  Nahrungs- 
mittd  b^ä^.t,  und  es  kX  kein  Fall  bekannt,  dass  der  Genuss 
<les  Fleisches  Von  solohen  an  ansteckenden  Seuchmi  umgekom- 
menen ThiereÄ  duf  Mensehen  schädlich  gewirkt  hätte.  Auch 
während  der  Kriegsjahre  1814  und  1815,  wo  in  Elsass  die 
Rinderpest  (der  ansteckende  Typhus)  geherrscht  hat,  haben  die 
Landleule  die  erkrankten  Kühe  und  Ochsen  in  grosser  Menge 
geschlachtet  und  das  Fleisch  dörselbeh  wie  von  gesunden  Och- 
ken  ohne  Störung  der  Gesundheit  genossen  und  den  Soldaten 
zum  Essen  gegeben.  Der  Vater  des  gegenwärtigen  Decans  der 
medicinischen  Fakultät  in  Strassburg  hat  damals  über  diesen 
in  Beziehüiyj  .^uf  Hygiene  höchst  wichtigen  Gegenstand  sehr 
sorgfaltige  Nacliforschungen  angestellt  und  bekannt  gemacht*). 
*)  iD^Zeiten,  wo  die  Rindeipesi  u.  a.  Seuchen  gehemcht  haben,  hat 
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Wir  wiederholen  es  alw  naeh  eittnial^  es  kl,  erwiemi^  Am' 
das  Fleisch  durch's  Kochen  oder  Braten^  d.  h.  durchs  ErhitsM 
seine  Ansteckungskraft  ^  Besonders  auf  dem  Wege  des  Magens 
verliert,  und  dass  die  frühem  Lehrer  der  Sanilätspolizei ,  wie 
J.  P.  Franko  Fracastor,  Lancini  u.  a.  in  dieser  Beziehung 
ihre  Besorgnisse  und  Behauptungen  übeririebes  haben. 


11. 
Cortex  Swieteniae  febrifagae. 

Die  Rinde  von  Sioietema  febrifuga  Roxb.  (Farn.  d.  Gedre- 
leae),  einem  Baume  in  den  Gebirgen  von  Ostindien,  ist  unsers^ 
Wissens  bisher  noch  keiner  chemischen  Analyse  unterworfen 
worden.  Sie  ist  bekannt  unter  dem  Namen  Cortex  Soymidae 
und  wird  in  Ostindien  als  Arzneimittel  gegen  Wechselfieber 
gebraucht.  Im  europäischen  Handel  ist  sie  jedoch  selten  zu 
haben;  man  erhält  sie  in  grossen  flachen  Stücken,  deren  asch- 
graue Epidermis  mit  Flechten  besetzt  ist,  und  deren  Bastseite 
dunkelroth  erscheint;  sie  schmeckt  beinahe  wie  die  graue  Chi^ 
narinde  bitter  und  herbe,  enthält  aber  kein  Alkaloid;.  der 
Bitterstoff  ist  amorph  und  in  Yerlpindung  mit  eisengr^nendem 
Gerbestoff,  braunem  Farbestoff^  Amylon  und  oxalsaurem  ^alk 
in  der  Rinde  enthalten.  Dieses  ist  das  Resultat  einer  von  Hm» 
A.  Overbeck  unter  der  Leitung  des  Hrn.  Hpfr.  und  Prot  Dr. 
Wöhler  in  Göttingen, angestellten  Untersuchung..  (Nach  einer 
bei  der  Gener&l-Yersamml.  des  südd.  Apotheker  «-Vereins  ia 
Stuttgart  von  Hm.  Med.^Rath  Dr.  Bley  gemachten  mündlidiea 
Mittheilung.) 


maü  avcb  in  Deutschland  die  erkrankten  Thiere  heimlich  gmchlach- 
tet,  und  das  Fleisch  derselben  eingesalMn  und  als  Nahrungsmittel 
benützt,  und  zwar  im  Allgemeinen  ohne  nachtheilige  Wirkung ^^  in 
so  fem  beim  Schlachten,  beim  Ausweiden  der  Thiere,  ganz  beson- 
ders auch  beim  Gerben  der  Häute  derselben  jede  äussere  Einimpf- 
ung des  Ansteckungsstoffes  sorgfältigst  vermieden  wurde. 

,  i).  Heran9g. 
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12. 

Bequeme  Chlorwasserprobe. 

Die  kgl.  bayerische  Regierung  der  Pfalz  bemerkte  in  einem 
Dekrete  an  die  kgl.  Kantons -Physikate,  die  Ergebnisse  der 
Apotheken-Visitationen  im  Jahre  1851  betreffend,  unter  Anderm 
folgendes: 

Das  Chlorwasser  soll  so  stark  seyn,  dass  eine  Unze  davon 
wenigstens  16  Graniferrumvsdlifhunfuin;  oxy^i<)Bitum  (crystal- 
lisatum)  so  vollkommen  oxydirt,  dass  dann  mit  dem  rothen  Fer- 
ridcyan-Kalium  kein  blauer  Niederschlag  mehr  erzeugt  wird. 
(Jahrb.  f.  pr.  Pharm.  XXIII.  390.)  Uebi^ens  ist  bekannt,  dass 
der  Eisenvitriol  schon  längst  als  chlorometrisches  Mittel  bei  der 
Prüfung  des  Chlorkalkes  angewendet  wird. 


13* 
Gebleichtes  Gammi  arftbicum« 

Das  arabische  Gummi  verdunkelt  sich  bisweilen  beim  lan- 
gen. Aufbewahren;  dem  direkten  Sonnenlichle  ausgesetzt  ^  wird 
es  wieder  gebleicht.  Nach  einer  Mittheilung  des  Hrn.  Job  st 
in  Stuttgart  pflegt  man  in  London  das  braune  Gummi  arabicum 
durch  schwefelige  iSäure  zu  Weichen.  (Verhandl:  des  öligem. 
Apoth.-Vereins  in  Stuttg.;  Jahrb.  £  pn  Pharm,  XXIIL:>908.) 
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2)  Trandation  of  the  Pharmacopoeia  of  the  Royal  College  of 
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Audk  uiüer  dem  TiteU 

Codex  der  Pharmakopoen.  Sammlung  deutscher  BearbeHun- 
gen  aller  oßdnell  eingeführten  Pharmakopoen  und  wich-- 
tigsten  Dispensatorien.  Vierte  Section.  Nord  -  west-- 
europäische  Pharmakopoe.  Fünftes  Bändchen.  Leipzig, 
Verlag  von  Leopold  Voss  1851.    (VIII  u.  66  S.  in  kl.  8.) 

1.  Die  drei  Slaals-Pharmakopöen  Grossbritaniens,  nämlich 
die  von  London,  Edinburg  und  Dublin ,  haben  einen  so  ganz 
eigenthümlichen  Charakter  und  weichen  unter  sich,  sowie  ganz 
vorzüglich  von  jenen  der  übrigen  europäischen  Staaten  so  sehr 
ab,  dass  deren  Kenntniss  und  Vergleichung  immerhin  interes- 
sant und  nützlich  ist.  Nachdem  wir  also  im  vorigen  Jahre  die 
neue  Irländische  Pharmakopoe  einer  ausführlichen Beur* 
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tüeilimg  HnIcrworfeH  haben*),  wenden  wir  uns  zur  iieu^  Lon- 
doner Pharmakopoe,  welche  wieder,  wie  im  Jahre  18*6,  in 
lateinischer  Sprache,  in  demselben  G^ste  und  ähnlicher  Einrich- 
tung und  noch  schönerer,  ja  prachtvoller  ilusserlichen  Ausslal-v 
tung  kürzlich  erschien.  Die  Zahl  der  ArzneistdFe  ist  wenig 
verändert  worden,  denn  in  der  Auflage  von  1836  haben  wir 
267  Materialien  und  403  Präparate  und  Magistral-Forinebi,  also 
zusammen  670  ArzneistoflTe  gezähR.  In  der  vorfiegenden  Auf- 
lage zählten  wir  260  Materialien,  373  Präparate  imd  Magfstral- 
formefai;  dazu  kommen  nun  noch  17  chemische  Reagentien,  also 
zusammen  650  Artikel.  Wir  müssen  indessen  gestehen,  dasiik 
die  Zählung  nicht  mit  minutiöser  Genauigkeit  geschah ,  so  dass 
wir  glauben,  die  neue  Pharmakopoe  enthalte  wenigstens  eben 
so  viele  Artikel  wie  die  frühere.  Auch  die  Nomenclatur  wurde 
ziemlich  unverändert  beibehalten,  was  unsem  Beifall  hat.  So 
steh!  auch  diessmal  hinter  dem  Titelblatte  die  Dedication  an  die 
K^rigin  von  Grossbritanien  durch  die  ärztliche  Corporation 
(Cbllegium  Medkx)rum)  von  London ;  darauf  folgt  die  frühere 
königL  Verordnung  in  englischer  Sprache  über  den  Zweck  und 
'Gebrauch  der  Pharmakopoe;  an  diese  reihet  sich  ein  Yerzeich- 
dtSB  der  Mitglieder  (Socii),  deren  Zahl  174,  und  der  195  be- 
rechtigten Aerzte  (Permissi)  des  ärztlichen  CoUegims,  welche 
in  London  selbst  leben;  endlich  von  239  berechtigien  Aerzten 
ausserhalb  London,  so  dass  die  Summe  dieser  drei  ärztlichen 
Veraeichnisse  608  beträgt.  Die  Zahl  hat  sich  seit  15  Jahrtm 
belräditlfeh  veniiehrt,  denn  im  Jahre  1886  betrug  die  Summe 
mir  461. 

Die  sehr  kurze  Vorrede  bezieht  sich  hauptsächlich  anf  die 
grösstentheilft  unveränderte  Beibehaltung  der  frühem  Nomen- 
clatur und  auf  die  Versetzung  vieler  Artikel,  welche  bei  Dro- 
gokten  und  Chemisten  im  Handel  zu  haben  sind,  aus  dem  zwei-- 
tmi  in  den  ersten  TheU. 

Der  Umstand,  dass  viele  chemisch-pharmaceutische  Präpa- 
rate jetzt  im  Arzneiwaaren- Handel  zu  haben  sind,  ist  nach 
unserer  Ansicht  kein  hinreichender  Grund ,  dieselben  bloss  als 
Waaren  zu  betrachten  und  der  pbarmaceütischen  Praxis  gänz- 
lich zu  entziehen.    Der  Drognist  verkauft  ja,  sobald  «hutti  ei^ 
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voH:  thp::Y/?r{tt!tgi^  aucli  lindere  Priy^a^i  'nvejbdbe^  «oc^  i^V*; 
Weije9  Thäle  3(e^n  gebiiebea.sind^  wie  Ti9c(urea,,  Exin|Cte,{, 
de^tillirte  Spiritus  lu  s.  w.;  wenn  man  also  in  dem  Geiste  des; 
GoUcgiimiSr.der  .Aeipztfß  von  London  .'Consequeat  jbrtf^brt;,  /soüfit 
diePt^arm^kopöe  am  ^nde  .n«jr  .^in  Elenchus  medicaoiiaum  m\i\ 
eiiugQn  M4gißlra)form.ein  ausgestattet. ;  Dem  deut^en  AppAe*:/ 
her  A\v«a  ]e6>iEielUam  verkommen^  ia  4fr  neue«,  Londoner  Fharrv 
mik^pöß  :,fplg^de  Präparate  «jiter  den  MateruAien,  od^  ,1^^- 
Wfturen  desf^^^ten  TheUs,  weIo)ier  in  den  ei^li$G)ie^JPkarin9-^; 
kepöen  ,,M4teria  medica"  ge^nnt  wird^  anwiifeireiii  ilflwa  4^'\ 
Uillatck^  Acid.  acetic.yAcid.  bemoi4^.fAdd.  cUrtQ.^  A(^  §^'^  i 
lieml»,  4^*  h^drocMoricum ,  Acid.  nitr,,  Acid.  tam^ffiim^i 
Afiid^  Uwfß^i^}  fAether,  Ammoniae^  liquoTy  KoH  l>Hi€Uf:bwicf¥f^^ 
mA  NßUrum  bicqrbomoum,  ifatr.  pheiMph0riamf  Tcv^.  i^olror.^ 
ntM.y  Mil'lt  tßrt.y  Kai:  jodatum,  Kai.  9ulph^a^fimy  Sl^ffmr< 
pffiecifHitiiim/^  hrner  alle  Alkaloide,  also  nickt  nur  €%«i»a 
su^bfiriva^  sondern  mc\t  Atropia  (j^is^opin)^  Iforf^  (Weik0A 
imd  M4  hydroc/dpr.j  Slryphnia  und  Veratriay  von .  den  tlib) ; 
Q^n  au€h:0/.'5aötttae  u.  s.  w»  < 

üftte?  Ae^i  iA^'zneistoffeu,  .>velche  in  dw  Pj^nmk 
deutsofaeri  ^a^w  gewi>hniioh  nk^lit  $tehen ,  üaden  ¥ilr  in.  det. 
Londoo^er^PJIp^mdiopöe  folgende:   Cerevisiße  fermM^um,  CMn 
fmpbM^  lipijsßa^ae  Aerfraj.  Qopq^iime  oU  a^O^  M^ntha^  viriii$\ 
hfiiriai\etvlia$tK  Mwre$^ipr^riens,  AinM^  Pareine^  rad.,  iVf^; 
tm^^Jncm  et  ole^mt  q^h.y  Piper  hmifunk^  Saechaa4ft>e0 
QMi^m)^  .  So^pmi  cofpumm  Meto  /^ntritl^  r.  T^tki^iiim[ 
americatuiy   TerebirUh.  CMa,  Thus  von  Abies  excelsa-,.  t  ifimmi 
3f4l[^Qm.  ßfigege^  feblen  eii^g^.  in  I)ettti^al|Iattd.fiebf<igebifiiUch- 
liobe  Arzmßf^eij  wie  n^ß$\  G/^ainomlk^t^pitig^  Kfaiu^T^m^eii 

Fhr-.Yetbßdd.,:,    .:    •     /.  viir  •  '.    >■*  '.'      ^"'»'!>-  inu    -;M'. 

-;  AU  öine  jv6sentiipbe:yerJ)^fi5eri»g%:begrä«w^;^o  i»-d« 
neuen  Pbarmakopöe  die  Charakteristiken^  >d<li^.;A«gaten  > dar} 
Merki|i|il6;:d0r  Aeobthf[i|  und Jvipe  -H-den 'wiphtiganM  Aftnei- 
ä^Sffli^  :W^br€|n4  fritfiei;  nur  m  !4)i«ie«;V(^^i<4iiiiift!  gegen 
ben  WUT«!  •  ■  .  •;'  •.!,..  ;.-•  .-'  •  '  Ir-H  »•['•(  r-.i  i.^  )'.rMi'r 
:  pi^i  Qegenfitfinde  des:  zweiten,  tbretl^s^  tiämlidiri4iir 
Pr^iipmaUi  a  Cofnpoditaimif  wie/,|i  .den  ftübetniiAuSegfmi! 
nicht  strenge  alphabetisch ,  sondern  zugleich  systematisch  ge*. 
ordnet,  nämlich  in  Acidf^i  Aß^^^ß MIMiimi  AqumrilOflf^ 
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^plämäM,"';iaerata,  Cohf^Hones,  Decoeta,   Empla$fray  öiii- 

^triafäf  Exträcta)  Infusay  Limmenia/'iMlHaf  MetalKea  (froiu 

"auch*  die  ajfkÄHschen  und  erdigert  Präparate  gwechnet  wcfrtfeiO, 

*Mf»Htr€te,  Pitulae,  P»lveres,  Spiritus,  S»fphnretufn  Jodü,  8^ 

^Wjpf;  jteftirae,  Veffefabilia^praeparata,  Vfiui,  ühguenia.  yVlv 

^l^(*dcnköh  in  der  Folge  Veranlassung  zu  haben,  auf  einige  Wi^ 

licÄüngö-^l^schttiftien  der  Londoner  Pharniako^        welche  iih 

•'AÄgemeinch  km  und  einfach  sind,-  speciell  «rftdttukommetf 

■'tofllhifig'  weiten  wir  nuf  auf  einige  Wenige  aoftherksain  m»- 

•tehen.    Anss^  Aeidum  atetie,  dihtum  ist  noch  Acefum  deMU' 

■i)kum  bdbehkil^h  wofrden ,  was  feewis»^  überflüssig  ist ;  demi  1 

i?lttid/''irncia'  des  (festillWen  Essigs  söH 'genau  so  ifid  fcryst«»- 

■fcohfens^lWfttrony  ntoffeh''67  Gra^^  bedörffen,  itfe 

^dfe  yisrdbrinlft'Essig^re^'  dabei  aber  ein  etwas*  grösseres  spe^ 

^«Blsches  ttfewicÄt  haben;  -^  Ädetum  &antkaridi$  fepispa^Hcäni) 

•«(^höinf  iiif  Engfitnd  sehr;rm'*Geb'räwA-2u  seynV^dfe^B^^^  . 

Vbrschiiffl  der  frtfhern  HiarAiiiK^öe  \\*i^^^    unvei*önÄert  beibe- 

•ikHfen;^-^  Vttter*<ieT^AWtMrariiGfft  ist/das  Chlorofotmyl  nüu  auf- 

•jgenommen;  '^' Oleum'  detkereum;  unter  diesem^  Namen   spfett 

diri?  AetheH«»b(ter ;*ÜSte'We^^^^^  diilcb  der  Atteii) 

in  ^r^HeilkÜtist'  iter  EhgWhder  -noi^h  immer  eilte  Rolfe,  denn  ös 

jwefrf  zur  SBereRung^deS'  Uquor  FrobenS,  weteher  in  tier  libri- 

^ Softer  Pha^häkopöi^^nuri  ;,;^t>t^^  aeiherii  cömpositus^  beisit 

"liftl'aud  AetWffölV  ISebwefeläther  und  Weihgeist  Äusammeiigö- 

m&^M^  ^til  ^  L^u&r  Ammeniae  citrätis  gehört  zu  den  ikUx 

.  aufgenommeneÄ  Pi%Kraten.  --^  Ebenso  Att&piae  si^phas;  es  ist 

seltsam,  dass  das  Atropin  unter  den  Materialien  des  ersten  Theils 

'tind  die  schwefefeäure. Verbindung  desselt)en  ; unter  den  alkali- 

s^chenft-äjjgirat^h'^ 'd^  zweiteö  Thdfs  ihre  StelTe  gefunden  bat. 

—  '\Qn  aromatfichen  Wässern  enthält  die'  Londoner  JPharmako- 

"p5e  rrur  wenige/  Mhsl  Aq.  ffor.  Aut^antii  ist  diessmal  wegge- 

iassferiVorden;  Vori'Jg/ CÄÄo/wiVfae,  Aq.  ^ahrianae  u.  dgl. 

war  sfcWdri'fHiW  keine  Redb.geweseil.    Aq.  Anethf,  Aq.  Car-- 

'ci\%q:CihÄ(iftil!l'4^'  Menth.  pip\  und  Aq.  Menth,  viridis,  A^, 

[Pimkj^äe*  mf^  Äq:,fuff0  kmn  der  Apotheker   beliebig  nach 

'i<^  wrec!hj^enign*!H'et!i!d4en  bereiten,  entweder  nach  der  ältdn 

'*ä#|^i^Öe^^llafion'  fewdbers'  über' das  Vegetabil,  oder  nädji 

'^fcgJÄh  ttl^pfe.,^tfd^iVch,'dd^  Wan  2  Drachmen  ijtlieriscKes 

'tfel!t'TO'*t^ÄrÄc'hmiäSf''0  abreibl;,  mit' einer  Gallone 
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^€oiigiii$  ^^  160  Unzen)  eiifachen  d^L  Wassers  vemeiigl  und 
dann  filtrirL  Piese  BereHungsmelhode  gefällt  uns  noch,  bess^  ab 
jene  der  neuen  Dubliner  Pharmakopoe  durch  'blosses  Zusammen- 
jschütteln  des  äth.  Oels  in  Weingeist  mit  einfachem  dest.  Wasser, 
weil  durch  das  Quarzpulver  die  Theilchen  des  ätL  Öels  besser 
jkuseinander  gehalten  und  zur  Verbindung  mit  Wasser  mehr  be- 
fiihigt  werden.  —  Cataplasmata,  Cerata,  ConfeciümeM  (Conser- 
vae),  Decoeta,  ^mploitraj  Infusa,  LinimetUa,  Mixtwrae,  Pibilae^ 
Jhtfveres,  ^rupi,  TincHtrjie,  Unguenia,  dazu  bietet  die  Londo- 
jaer  Pharmakopoe  eine  überreicfae  Auswahl  von  Magistralformeln 
:dar,  reicher  als  jede  andere  der  neuern  Pharmakopoen,  *—  Die 
narkotischen  Extracte  werden  alle  noch  nach  der  alten  Methode 
durch  blosses  Abdampfen  des  ausgepressten  Saftes  ohne  Beini- 
gUDg  mittelst  Weingeist  bereitet«  Uebrigens  sind,  auch  unter  den 
Extracten  einige  in  England  gebräuchlich,  die  bei  uns  kaum 
verordnet  werden,  z«  B.  Ectr.  Colchid ,  Exir.  Colch.  acet, 
^Eaetr.  Elaterii,  Ectr.  Maenuüoxyliy  Eßctr.  Jalwpae  (nüt  Wein- 
geist und  Wasser  bereitet),  Extr.  Lupnli,  Eicir.  Papoioeris,  EoOr. 
Pareiraey  Extr.  üeae  Ur$i.  —  Unter  den  Hetallpräparate^ 
begegnen  una  als  neu  aufgenonunen:  Liquor  Ar$emci  eUoridiy 
durch  Auflösung  der  arsenigen  Säure  (V,  Drachme)  in  Salz^ 
.säwe  (2%  Drachm.)  und  dest.  Wasser  (1  Piele,  d.  h.  20  Fl. 
Unzen).  Chlorbaryum,  Chlarcalcium  ^  Cycmquedtsilber  sind 
'weggestrichen;  dagegen  TincL  Ferri  Äimumo-cMaridi,  Sjfru^ 
:pU8  Ferri  jodßti,  Ferri  carbonas  cum  Saccharo,  Ferri  AmmO" 
miOf^cUras  ,mid  Zind-^hloridum  neu  aufgenommen. 

2.  Da  die  Londoner  Pharmakopoe  in  lateinischer  Sprache 
äusserst  cencis  abgefasst  ist,  so  war  schon  1836  eine  englische 
Uebersetzung  nebst  Commentar  ein  fühlbares  Bedürfniss,  wel- 
ches Richard  Philipps  seiner  Zeit  ganz  yortreOlich  J)e{rie- 
diget  hat.  Dieser  ausgezeichnete  Gelehrte  machte  sich  auch 
gleich  nach  dem  Erscheinen  der  neuen  Pharmakopoeia  CoUegii 
Reg.  Med.  Londincnsis  an's  Werk,  um  sie  auf  ähnliche  Weise 
in  englischer  Sprache  zu  commendiren,  als  er  im  Mai  (1851) 
vom  Tode  überrascht  und  an  der  Vollendung  seines  Werkes 
verhindert  wurde.  Nach  seinem  Tode  benützte  sein  ehemaliger 
Schüler,  J.  Denham  Smith  die  hinterlassenen  Papiere  vqn 
Richard  Phillips  und  ergänzte  das  Fehlende;  so  ist  also  die 


Digitized  by 


Googk 


•BocUiahdel  am  tebeii. 

Dd»rig«n8  hat. sich  noch  ein  anderer  Geleluter;  nämlidi 
ihr.  J.  B.  Netyiii»  mit  grotaer  fital  aneiae  engfedbe  Beairbeb- 
ttng  der.LoirioB&r  Pbarmftk^^öe  mit  Benütemg  dei^  neaea  IMh- 
im&  und  der  Mbem  Edtttmrgher  Pharniakopöe  ^Boiachl ,  naä 
seine  Arbeit  kürzlich  herauflgegeben^  unter  den  liitel: 

A  Translation  of  the  New  London  Pharmaeopoeia  indU" 
ding  the  New  Dublin  and  Edinburgh  Pharmacopoeioi, 
with  a  fkdl  Account  of  the  chemical  and  medioal  Pro^' 
perties  of  their  contents;   forming  a  Materia  medica. 
ß^  J.  R.  Nevitu  M.  J>r.    hmd.  eto.  etc.     (&m4l  8. 
pß.  7S(K)    Lond;  LongmftQ  aAd  Ga 
Dkrae  Arbeä  ist  indessen  mit  aüfiPaUender  Eilfertigkeit  voll 
.Sach-  «ml  Druckfehler^  welche  zwar  th^weise  durch  Appen- 
dix und  Addenda  verbessert  wurden  y  der  Oeffientfiehkait  über- 
geben worden ,  so  dass  sie  keine  Empfehlung  verdient. 

.  ;     B«  IMe:deiitsohe  BeaiiNitiiBg  der  neuen  Loiidoiier  PkaPBMi- 

•4DQlt»öb  .bei  Ljenp,  Vass  in  Leqpaig'iflt  'dam  lat^wohen  Orig^ 

hmI  söbnell  gefolgt ,  so. das«  die  meialen. deatsohen  AerHe  und 

A^lttker  das'letztare  woki  entbehren. könnea.     Die  bdLimle 

-Art.uM  .Weise  .der  Bearliaitai^  d^  Le^iziger  Cadex  .hat  aiirar 

ini  Aligemeiaen  unsera  Beifall,   weil  sie  eine  yergleicbang  dar 

versckiedeBen  Pharmakopoen  mit  dnimder  leicht  und  befiMn 

machl  und  wegen  ihrör  Knrxe  aadk  wenig  kosla^elig  ist;  aUaki 

es  kann  tikht  unbemerkt  bleiben ,    dass^  das  Bestreben  nach 

^ürace  im  Aasibpucke  und  Sohtielttgkdt  der  Bearheitmig  mitmi^ 

•ler  der  Bidrtigkeit  und  Deutlichkeit  Afabnieh  gethan  hat.    Bo 

:£*'B.  heUst  es  S«  V^   die  Vonpede  sey  in  angfescher  S^raehe 

verütöst;  (Msbs  ist  unrieUig,  demi  nur  die  köaigl.  Verordnung, 

di&  BiidiänBtg  der  Pharmakopoe  betreffend,  ist  eagfisoh|  die 

rVorrede*  aber  Wie  der  übrige  Inhalt  des  Buches  lateiniseh.    Auf 

Synonyme  halte  bfj  der  Uebersetiung  m^hr  Rücksicht  genoaa- 

sqien  werden' scdlen,  ak  wirklich  geschehen  ist;  es  war  allein 

fhngs  sehr  xweckao^ig,  dass  amn  'filr  aDe  Tbeile  des  Codoc 

/die  gleiche  Kömeiielatvr  undOnkuag  befolgte,  allein  es  läast 

sich  kaum  entschuldigen,  dass  man  nicht,  auch^ die  Namen  -des 

Origuials  beigefügt  hat,  um  irmng^a  und.  MisftversUMniase  zu 
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iwropiJMkiu  80  8.  B.  Iifti  die  Phamtkojide  mie  AH  Ofaiend«- 
kermes  mit  dem  Namen:  ,,AnHmomi  oxysaiflmirehmf^j  beieieb- 
tiet  Die  deulsidie  Bearbeitunf  von  1847  nannte  dieses  Präpa* 
nd- irrUiüiiilieii  ^jAn^ünon.  jii^pAtimliMi  oiraii^NKwm^Sv  ersi  jeitt 
«tMelt  Ci  de»  Namen  des  Orij^nals.  Menika  wiriiii  ist  alt 
iKrausenänEe. übersetzt;  darnnter  versteiieii  wir  aber  eine  ganz 
andere  Spedesjds  die  friine  Münze* 


Dm  Htfraceum  in  huloriichery  chemischer  ^  fhatmaceuH^ 

scher  und   therapenliseher  Beziehung,    Inaugntal  -  Ab- 

.:   .'       kimiMigy  der  m^ieinischen  Famliät  m  Erloitgtn  vor- 

gelegt  um.  Dr.  Ludwig  Fikentscher.    Eriangen   t85iy 

Druck  f>on  C.  A  Kmnsimmin.    <4S  S.  in  8.) 

Wenn  auch  das  Hyraceum  oder  Dasjespis  nur  als  pharma- 

kdogJBche  CuriMdtät  einige  Aufia^rkaamlieil  Tetdient  wid  jn  der 

Materia  mediea  liei  uns  schwerlicli  bleibende  fieltntg  nnd  Av- 

wendimg  finden  wird^  ae  iat  ea  do^  sehr  erfireniich  wid  dt»- 

keMwerth^   dass  <m  junger  GelehHervo»  seinen  akadenii^ohen 

Lebream,  besonders  Pro£  De.  Mftrtiuf^  Prof.  Dr.  v.  fiomp- 

fiesjanez^  Prot  Drw  Sohnizl&in  und  Dr.  Roseahavet  dam 

(MCfeaiuntert  und  nntenstitzt^    diesen  seitsamen  Körper  zum 

'fiä^QStanifia  ieinfer  gründlichi»  UnlenmdHnig  gewühll  hmn 

ii     '  Manjürefes^  ^ss  das  Dasjeqiis^  wdches  tön  Dr.- Pappe 

den  Navsn:  B^raeemn  einhalten  hat,  w«ii  es  voifa  Bgra»  capen^ 

siSy.  dem.  sogenannten'  Klippenaehliefer  oder  Kiip{>ettd»eh8  er^ 

amgt^ird^.  eine  tiiierisefae  Süixrtanz  ist,  die  im  stkUichsl^n.Theil 

.Yon.Afir&af,  Inäi^ich  auf  dem  Vorgelege  der  guten  fioflkung 

MTzneilich. angewendet  wird,   ungeföhr  wie  iiei  ms  <hi6  Casto*- 

Eitem.  als.  AntispasBMdicmi  gegen  Hysterie,  Epilepsie  u.  s.  w«; 

€0.>ist  fertier  bekannt,  dass  ein  deutscher* Apotheke,  Hr.  Krebs 

«bbn  vor  «ehr  als  :S0  Jahren  die  ersle  Probe  yent  Dasjeqris 

.ttteh.  Berlin  gesandt.  u«d  dadurch  chennsdie  Vntereuehungen 

deiiSQlben!  wm  Joluiiimd.ScliräideT  vevaiAisst  hat*);  endtteh 


^y  ReiNBrl.  f.  dL  Rumwu.  3.  R^aU.  t&2v 
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dasf  Apotheker  Reloliel  eine  neue.  Untensuctiuiig .  des  Hyra«« 
ceums  unternahm  und  veröffentlichte  *). 

In  Folge  dieser  Untersuchungen  eweifelte  kein  Pharmako-* 
log  mehr,  dass  das  Hyraeeum  der  vertrocknete  Harn  vom  Fjf- 
rax  capenHs  sey;  denn  man  will  beobachtet  haben  ^  dass  die- 
ses kleine  krfiuterfressende  Säugethier ,  welches  sich  im  Vorge- 
birge der  guten  Hoffnung  aufhält  und  gesellig  lebt,  wenig  Was-' 
ser  trinke  und  einen  ziemlich  dicklichen  Urin  von  röthlicher 
Farbe  l«sse  und  zwar  ^aoh  Art  der  Hunde  am  liebsten  an  der- 
selben Stelle,  wo  sich  schon  eingetrockneter  Hyrax-Harn  be- 
findet, nämlich  in  Felienklttften,  so  dass  sich  dieser  Harn  zu 
einer  schwarzbraunen,  extractähnlichen,  etwas  klebrigen  festen 
Masse  von  bitterlichem  iSeschmack  ansammle.  An  der  Harn- 
Natur  des  HjtaceuAis  zweifelte  man  um  so  weniger,  nachdem 
Hr.  Reicher  darin  etwa  2  Proc.  Harnstoff,  ly,  Proc.  Ammo-^ 
ftiak,  0,8  Proc,  Harnsäure,  IVi  Proc.  Benzoesäure,  3  Proc. 
Hippursäure  nebst  22  7«  Proc.  eines  bittem  Extracts,  fast  1 
Proc.  fettes  und  ätb.  Oel,  Salze,  Sand,  Haare,  fnsekten-Keste 
u.  s.  w;  gefunden  zu  haben  versichert.  Wir  können  indessen 
nicht  unbemerkt  lassen,  dass  Reich el  in  seiner  Abhandlung 
die  genannlett  Ham-Bestandtheile  nicht  strenge  nachgewiesen 
hat«  Sparrmann  ist  der  Meinung,  das  Hyraeeum  sey  das 
Bxcret  einer  peri<i£schen  Reinigiing  des  weiblichen  Hyrax,  und 
Br.  Strauss  in  Stuttgart,  welcher  einige  Zeit  lang  am  Kap  der 
guten  Hoffhung  sich  aufgehalten  hat,  versichert,  diese  Meinung, 
nach  weMier  das  Hyraeeum  von  einer  Art  Menstruation  des 
Klippscbiefers^  herrühre,  sey  bei  den  Ck)lonisten  am  Vorgebirg 
der  guten  Holßiung  sehr  verbreitet;  Auch  Dr.  Bd.  Martiny*^) 
huldiget  dieser  Meinung,  nach  welcher  das  Hyraeeum  als  ein 
mit  den  Geschlechts -Funkttonen  verbundenes  Secret  betrachtet 
wird.  Der  casloreumartige  Geruch,  welchen  das  Hyraeeum  beim 
Erwärmen  von  sich  gibt ,  und  die  dem  Castoreum  «ähnlichen 
Heilkräfte  unterstützten  diese  Meinung. 

Lehmann»**)  endlich  hat  eine  dritte  Meinung  aufgestellt, 


•)  Archiv  d.  Pharm.  LIX.  41. 

^  la  seiner  yortr^fRicheii  Natargescfaichte  der  für  die  Hellliunde  wich- 
tigen tliiere  S,  11t. 
^0  PIgriiologSMhe  ebemle  MUS.  454. 

N.  Rtpert.  f.  Phurai.  I.  8 
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indmn  er  in  Folge  einer  vtm  ihm  angestellten  cheinisciieh  Un^ 
tersuchung  das  Hyraceum  fär  ausgetrockneten  Darmkoth  des 
Hyrax  hält;  er  konnte  nämlich  weder  Harnstoff ^  noch  Harn- 
säure^ noch  Hippursäure,  dagegen  ganz  unbezweifelbar  Gallen^r 
Substanz  und  harzige  Stoffe  finden. 

Bei  diesem  Widerstreite  der  Ansichten  und  bei  Ermange- 
lung direkter  Beobachtungen  über  die  Abstammung  des  Hyra** 
ceums  war  eine  neue  chemische  Untersuchung  wUnschenswertl^ 
um  der  einen  oder  andern  Hypothese  einen  wissenschaftlicheil 
^Grund  zu  verschaffen.  Dr.  Fikentscher  unternahm  daher 
eine  neue  Reihe  von  Versuchen  und  zog  daraus  folgende  Fol«* 
gerungen. 

1)  Die  Erfahrung  Lehmann's,  da$s  das  Hyraceum  weder 
Harnstoff,  noch  Harnsäure,  noch  Hippursäure,  noch  Benzoe«- 
säure  enthalte,  hat  sich  bestätiget.  Daraus  ergiebt  siph  zui 
nächst  die  Un Wahrscheinlichkeit  derjenigen  Meinung ,  welche 
das  Hyraceum  für  eingetrockneten  Harn  hält.  2)  Das  Hyra- 
ceum ist  auch  kein  Secret  einer  Art  Menstruation,  denn  es 
mthält  kein  Blut,  kein  Hämatin.  3)  Der  castoreumartige  Ge- 
ruch, welcher  sich  beim  Erwärmen  des  Hyraceuros  entwicjkeK, 
scheint  von  keiner  Carbolsäure  herzurühren,  wenigstens  konirte 
diese  nicht  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  werden.  4)  Galr4 
lenbestandtheile  hingegen  fmden  sich  im  Hyraceum,  wie  in 
jedem  andern  Darmkoth  von  Säugethieren.  5)  Ammoniak- 
Verbindungen  sind  gleichfalls  in  nicht  unbedeutender  Menge 
vorhanden ,  grösstentheils  als  Salmiak  wie  im  Kameehnist^  we- 
niger als  kohlensaures  Ammoniak.  Endlich  6)  ein  eigenthüm- 
licher  und  wahrscheinlkh  der  wirksame  HauptbestandtheU  des 
Hyraceums  ist  ein  penetrant  riechendes  Harz,  welches  sauer 
reagirt,  in  Aether  wenig,  im  Wasser  gar  nicht,  aber  in  einem 
Gemisch  von  Aether  und  wässerigem  Weingeist  ziemlich  leicht 
löslich  ist;  diese  harzige  Materie  fand  Fikentscher  in  einer. 
Menge  von  49,5  Procent;  in  dieser  Beziehung  besitzt  das  Hy- 
raceum auch,  vom  chemischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  viele 
Aehnlichkeit  mit  dem  Castoreum. 

Diesen  interessanten  Ergebnissen  zufolge,  wodurch  die 
Richtigkeit  der  von  Lehmann  angestellten  Untersuchung  be- 
stätigt wird,  erklärt  auch  Fikentscher  das  Hyraceum  für  den 
ausgetrockneten  Darmkoth  emes  pfltiniKenfressenden  Säugthi^rs. 
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Diese  Ansicht  wird  von  der  Thaisache  unterstützt ,  dass  das 
Hyraceum  nebst  Bestandthellen  der  Galle  eine  grosse  Menge 
von  harzartigen  Stoffen  nebst  andern  Pflanzenresten  und  Theilen 
von  Insektenlarven,  welche  wahrscheinlich  vom  Hyraceum  leben, 
und  eine  bedeutende  Menge  von  unorganischen  Beimengungen 
enthält. 

Da  das  Hyraceum  in  seinen  Gemengtheilen  sehr  ungleich, 
unrein  und  unzuverlässig  ist,  und  da  die  wirksamen  harzarti- 
gen StofTe  desselben  von  eitlem  Gemisch  aui^  Weingeist  und 
Aether  aufgelöst*  wörrfert,  so  sind  wir  der  Meinung,  der  Arzt, 
welcher  von  diesem  krampfstillenden  Mittel  Gebrauch  machen 
will,  sollte  nur  das  ätherweingeistige  Extract  des  Hyraceums 
verordnen.  '  •  "        - 


> 
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Vierter  Abscbnittt 


Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporatioiis-  ni  Staats« 
Angel^enheiten. 


Königl.  Auszeichnang. 

Unter  den  öffentlichen  Lehrern,  Beamten,  gelehrten  Oeko- 
nomen  u.  s.  w.,  deren  Verdienste  von  Sr.  Majestät  dem 
König  von  Bayern  durch  Verleihung  des  Verdienstordens 
vom  h.  Michael  bei  Gelegenheit  des  letzten  Jahreswechsels 
königl.  Anerkennung  gefunden  haben  ^  nennen  wir  die  folgen- 
den,  welche  früher  einen  Theil  ihrer  wissenschaftlichen  Aus- 
bildung im  pharmaceutischen  Attribute  der  königl.  Universtät 
München  erworben  haben. 

Universität -Professor  Dr.  Joh.  Eduard  Herberger  in 
Würzburg,  welcher  sich  unter  anderm  als  königl.  Commissär 
bei  der  Industrie -Ausstellung  aller  Völker  zu  London  wesent- 
liche Verdienste  erwarb, 

Rector  der  Gewerbsschule  und  Lyceal- Professor  Dr.  J.  B. 
Biederer   in  Freising,   verdiensvoU  durch  Errichtung  seines 

£  ewerblichen  Erziehungs  -  Institutes  und  durch  Förderung  der 
andwirthschaft. 

Chemiker  und  Oekonom  Friedr.  Fikentscher  zu  Re- 
gensburg und  Buchhof,  vorzüglich  wegen  seiner  grossen  Ver- 
dienste um  die  vaterländische  mdtur  und  Zackerfabrikation  aus- 
gezeichnet. 
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2. 

Zar  pbarmaceatiBchen  Statistik 
des  Königreicbs  Würtemberg  *)• 

Hr.  Dr.  Haidien,  Apotheker  in  Stuttgart^  hat  bei  der  aU* 
gemeinen  Apoäieker- Versammlung  daselbst  (Sept«  1851)  fol-^ 
gende  statistische  Mittheilung  gemacht: 

Das  Königreich  Würtemberg  hat  bei  einer  Bevölkerung 

von  1^300,000  öffentliche  Apotheken 217. 

Darin  sind  beschäftigt:  Gehtilfen 167. 

Lehrlinge  ...'.....  104. 
Apotheken,  wovon  jede  3  Gehülfen  beschäftig,  finden  sich  nur     3.^ 

„        wovon  jede  2  Lehrlinge  unterrichtet     ...        4. 

jj       wovon  jede  2  G^ülfen  beschäftigt  .    .    .    *      21. 

,j       mit  je  1  Lehrlmg 45« 

),        mit  je  1  Gehülfen 119. 

y^       ohne  Gehülfen  • «    •      75^ 

jj  ohne  Gehülfen  und  ohne  Lehrling  ....  81; 
lir.  Dr.  Haidien  nimmt  an,  dass  man  auf  1  Principal,  so 
wie  auf  1  Gehttlfen  auf  jed^  2000  fl.  jährl.  Umsatz  berechnen) 
könne/ und  bei  einem  Lehrling  etwa  1000  fl.  jährl.  Umsatz  an- 
zunehmen sey.  Es  wird  behauptet,  dass  die  Würtembergische 
Arzneitaxe  nur  17  Proc.  Nettogewinn  eintrage.  Hr.  Dr.  Walz 
in  Speier  bemerkte  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  in  der  Pfelz  das 
stärkste  Geschäft  etwa  9000  fl.  jährl.  Umsatz  habe ,  das  klein-« 
ste  hingegen  1000  fl.  —  Der  jährliche  Reinertrag  einer  Apo«*< 
theke  in  Stuttgart  wird  im  Durchschnitt  auf  6400  fl.  beTochnetr 


3. 

.    Wiohtige  Anseiga  i 

über  Cosso  oder  Kusso^  Brayera  anthelmintica;  von  Fr.  Job  st 
in  Stuttgart  —  27.  Dec  1851. 

Alsbald,  nachdem  die  glücklichen  Euren,  die  mit  Kusso 
^egea  den  Bandwurm  gemacht  wurden  ^  mir  zur  Kenntniss  ge- 
kommen waren,  bestrebte  ich  mich  um  Auffindung  desselbeii 
aus  erster  Quelle. 

Lange  Zeit  blieb  ich  ohne  alle  Nachricht,  unerachtet  dass  ick^ 
\ireder  Preis  noch  Quantität  bestimmte,  sondern  mich  ganz  dem 


*)  Aidwr  JL  Phmu  iSftl  Oct.  S.  104. 
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Ungefähr  biossgestellt  hatte,  bis  ich  vor  einigen  Tagen  mit  der 
Anzeige  überr^chl  wurde,  ,dass  durch  eine  ffliicUiche  Fügung 
der  Umstände'  es  yermittelst  der  thäligen  IVemendunff  eines 
Freundes ,  der  \n  Cairo  als  Arzt  eine  hohe  Stellung  beeidet, 
gelungen  ist,  circa  1000  Unzen  Kusso  zu  bekommen,  die  er 
mit  mich  geßieh^rt  habe,  und  die  nach  eiaem  heute  erhallenen 
Bericht  au^  Tnest  vom  22«  Dec.  (1851)  bereits  «n  iftioli  hiebet 
unterwegs  sind. 

Dieser  Ar^t  schrieb  mir,  daas  erwähnter  Kusso  frisch  in 
oev^r  ]^lütbe.aus  Aby^sipiea  gekcmunen  sey,  einen  starken!  Ge- 
Xfdiih  bßsitjze.uqd  jn  .lauter,  losen  Blütben  bestehe,  die  keine 
Stängel  h^(i,  iiuQh  (licht  in  Büsdiel  gebunden  seyen,  wie  es 
i^weiten  angebracht  werde* 

Es.  fr.eut.  mich,  dass  mir  diese  Acquisition  zugefallen  ist, 
und  zwar,  zu  einem . tMllligen  Preise,  den  ich  vermuthlich  auf 
i'  Cruld^n  pr.  Un;se,.  vielleicht  noch  niedriger  werde  stellen,  kön- 
Qenj^  ^odiircji  danp  auqh  der  minder  vermdglicben  Klasse  die 
AiKwendung  dieses  Mittels  ermöglicht  und  dasselbe  in  allgemein 
neu  Ve^br^uch  Kommen  wird. 

Die  Darreichung  geschieht,  im  Allgemeinen  aisPilveeform 
oder  ala  Lutwerffe,  vromirch  das  Erbrechen  leicht  verhbiiertwird;^ 

Bei  «iaejr  früher  angeslelllen  Analyse  htbe  ich :  gefunden^' 
dfiss  im. Kusso  ein  krystallisirbarer  Kölner,  jedoch  nur  in  sa 

Singer  llfl^nge  enthalten  ist ,  dass  mir  bei'  der  bisberigeii 
tenheU  und  dem  hohen  Preise  eine  Darstellung  im  Grösseren 
und  eine  gepaiie  Untersuchung  nicht  möglich  war.  Ich  behalte 
mir  iJ)eF  r^r^  den  Gegenstand  weiter  zu  verfolgeil  und  darüber 
Qerkht  zu  erstatten. 


Ueber  den  de  Jongh^ben  JDorsch-Leberthran. 

Seit'  'längerer  Zeit  wird  in  öfTentlichen  .Blättern  ein  Leber- 
thran  unter  dem  Namen  des  Dr.  de  Jongh  im' Haag  zum  Ver- 
kaufe angeboten,  der,,  nach  Inhalt  dieser  Anzeigen,  alles  an- 
dere dieser  Waare  in  seiner  Wirksamkeit  weil  üDeMrefrerf  soU^ 
ja,  es  wird  nicht  undeutlich  zu  verstehen  gegeben,  dass  dieser^ 
Tliran  der  einzige  wirksame  sey,  während  er  sich  eigent-| 
lieh  nur  durch  einen,  enorm  hohen  Preis  von  dem  im* 
Handel  vorkommenden  blanken  Leberthran  unterscheidet.  . 

'  Hr.  Dr.  de  Jon ffh  hat  vor  längerer  Zeit  eine  Monographie 
des  Leberthrans  geschrieben,  worin  er  alle  Notizen  über  die 
Gewinnung  dieses  Artikels ,.  i  übet  di^^  Ver^hieiehen^  Fnbhteten, 
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voirdaten  dr  gi0tvt>niien  ^rd,  übor  seine  chemtecbe  Zusammen- 
^elBEÜAg  und  Aehnliohes  des  Breiteren  mitg^theilt  hat  Sicheres 
und  Neues  Ist  in  dem  Schrifteben  niefat  enlhaHea^  und  seftst 
dfts^  was  er  über  den  Oebraueh  sagl  der  bekannthch  zuerst  in 
DeuiscUand  aufkam /ist  von  keiner  Bedeutung. 

Hr.  Dr.  de  Jon gh  hat  früher  einmal  eine  Reise  nach  Ber- 
gen gemacht/  um  sagen  siu  können,  dass  er  die  Natur  dieser 
Waare  an  Ort  und  ^elle  studirt  habe,  Diese  Ansicht  bestSligt 
sich  denn  auch  vollkommen  durch  zwei  an  uns  von  einem  acht^ 
baren  Hause  in  Bergen  gt&kommene  Briefe ,  deren  Inhalt  wir 
hier  ini  Auszuge  folgen  lassen: 

Auszug  ans  einem  Schreiben  ddto.  Bergen,  den  27.  Juni  1851 1 

,,In  Betreff,  des  Dr.  de   Jongh  im  Haag  haben  wir 

-  Ihnen  zu  melden,  dass  sein  Auftreten  in  Beziehung  auf  Dorsch- 

Leberthran,  auf  weldies  wir  with  von  anderer  Seile  aufinerk-» 

sam  gemacht  wurden,  sowohl  hier  als  in  Koppenhagen  ^lur 

den  Bindrück  einer  Ch hervorgebracht  hat^Müch 

hat  bä  den  hiesigen  Aerzten  sem  Werkchen  keine  Anerken- 
nung gefunden*  Der  Thran, .  den  er  äi  seinem  Interesse  ab 
eine  Qualität  anpreist,  die  vor  allen  anderen  im  Handel  vor-* 
kommenden  den  Vorzug  verdiene,  ist  um  gar  nichts  echter, 
als  jOi^er  andere  vöri^  hier  bezogene ,  aus  der  Leber  des  Dor- 
sches (Cabeljau)  gewonnene  gelb-  und  braunblanke  Thran, 
Nur  hat  er  damit  euie  Manipulation  vorgenommen,  die  wir 
ihm  selbst  anriethei\,  und  die  einfach  darin  bestand,  dass  er 
sämmtliche  Tonnen  8  Tage  lang  auf  Privatlager  ruhen  Hess, 
damit  das  wenige  Trübe  sich  absetzte,  nachher  den  Thran 
in  ganz  neue  Tonnen  brachte ,  damit  derselbe  sich  auf  der 
Reise  klar  und  blank  erhalte,  —  ein  Verfahren,  was  die 
ganze  Tonne  ungefähr  um  2  Spec.-Thlr.  im  Preise  erhöhte, 
während  der  Dr.  de  J.  wohl  100  Proc.  daraus  gelöst  haben 
mag.  Nachdem  er  von  uns  alle  Auskunft  erhalten  hatte, 
wandte  er  sich  an  den  hiesigen  hoUänd.  Consul,  und  glaubte 
seinem  Unternehmen  dadurch  den  glänzendsten  Erfolg  zu 
sichern ,  wenn  er  das  Siegel  desselben  damit  ins  Spiel  Drin- 
gen könne  etc.^' 

Auszug  aus  einem  Schreiben  ddto.  Bergen,  den  3.  Juli  1851: 

,, —  Der  Thran ,  welchen  wir  Ihnen  jetzt  gesandt  haben, 

ist  mit  aller  Vorsicht  ganz  auf  die  in  unserem  Letzten  ange- 

f ebene  Weise  behandelt  worden.  In  Betreff  des  Dr.  de  Jongh 
aben  bereits  unsere  öffentlichen  Organe  sich  der  Sache  an- 
genommen, und  der  hiesige  Arzt  Dr.  Da ni eisen,  worauf 
sich  ersterer  beruft,  gibt  in  der  heutigen  hiesigen  Zeitung 
folgende  wörtliche  Erklärung  ab: 

In  Betreff  der  in  Nr.  42  dieser  Zeitung  aufgenommenen 
Annonce  des  Dr.  de  Jongh  im  Haag,  in  Beziehung  auf  Dorsch- 
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L^jberihrBBy  muss  idi  erklären,  dass  ich  weder  fiir  deH  iiie^ 
;  derlandischen  Consul  Hro.  Prahl,  noch  für  die  Handlung 
Fasmer  u.  Sohn,  noch  für  Dr.  de  Jongh  selbil  irgend  eine 
Thran-Untersucbung  vorgenonunen  habe;  eben  so  wenig  siebe 
ich,  oder  habe  ich  mit  genanntem  Doctor  in  irgend  einer  Ver^ 
.  bindung  gestfnden/^ 

Man  sieht  aus  diesem  Allem  deutlich ,  dass  der  de  Jongh'-* 
sehe  Thran  in  gar  aichts  von  anderem  gutem  Leberihran  mi* 
terschieden  ist. 

Wir  glauben  daher  diesen  Thatsachen  keine  weiterei  Worte 
(»eifügen  zu  müssen,  um  die  Spekulation  des  Hm.  de  Jon^l^ 
der  sich  damk  ein  Monopol  gründen  wollte,  in  ihr  wahres  licht 
zu  stellen  und  das  PublÜium  vor  Beeinträchtigung  durdi  Ueber- 
theuerung  eines  seit  Jahren  in  Deutschland  so  allgemein  ge- 
brauchten und  bewährten  Mittels  zu  warnen. 
Coblenz,  den  8.  November  1851. 

Fr.  Jobst  u.  Comp. 

Ich  widme  diese  Bekanntmachung  meines  Coblenzer  Hauses, 
welche  mit  auf  meine  Veranlassung  geschehen,  auch  meinen  ge- 
ehrten Geschäftsfreunden. 

Stuttgart,  den  25.  November  1851. 

Friedr.  Jobst. 
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Erster  Abschnitt* 


AbhandluiigeiL 


N^?  Erweiiening  noaerer  Keantuis^ie  aber  die 
flochtigen  Salzbasefi. 

Die  grosse  Menge  und  Mannigfahigkeit  der  Zer^etzwig»* 
Produkte  aus  organischen  Substanzen,  beim  Erhitze  mit  Kali 
oder  einer  andern  fixen  Salzbasis  ^  Ittsst  sich  in  der  Regel  auf 
eine  einfiiche  Ansicht  zurückfuhren ,  w^m  man  in's  Auge  faast, 
daas  dabei  Wasser  und  Kohlensiure  abgeschieden  werden  y  so 
dass  das  iu  Reaction  gebrachte  Alkali  als  kohlensaure  Verbin- 
dung zurückbleibt.  I$t  die  organische  Substanz  nur  aus  Koh- 
lenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zusammengesetzt,  so  ist 
das  flüchtige  Produkt  dieser  Zersetzungen,  —  vorausgesetzt^ 
dass  das  Kali,  ,der  Kalk  etc...  in  hmreichender  Menge  gewirkt 
hat  9  —  gewöhnlich  ein  Kohlenwasserstoff  von  verschiedener 
Dichtigkeit,  also  verschieden  zusanunengesetzt ,  wenn  gleich 
Kohlen-  und  Wasserstoff  zu  gleichen  Aequivalenten  vorhanden 
sind.  Die  Anzahl  derselben  in  einem  Aequivelente  Kohlenwas- 
serstoff berechnet  sich  aus  der  Dichtigkeit  des  Produkts  bei 
gleicher  Temperatur ,  so  dass  im  Leuchtgase  mehrere  Kohlen- 
wasserstoffe von  ähnlicher  Zusammensetzung  und  Leuchtkraft, 
jedoch  von  verschiedener  Dicbtigiieit,  beisammen  seyn  können, 

N.  lUp«rt.  t  Pharm.  L  9 
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Reynold*)  hat  durch  Zersetzung  des  Amylalkobob  (FusdÖls) 
mittelst  Kali  folgende  Kohlenwasserstoffe  erhalten  und  mit  be- 
sonderen Namen  bezeichnet: 

Aceten C^H* 

Metaceten  .    •    .    ,    .    6,11« 

Butyren CA 

Amylen C,oH,o. 

Das  Metaceten  erhielt  später  den  Namen  Propylen. 
Wird  bei  den  erwähnten  Zersetzungen  das  Alkali  in  ge- 
ringerer Menge"  ah^äwend^/  oder  die  Wlirlne  anders  regulirt, 
oder  enthält  die  organische  Substanz  den  Sauerstoff*  in  einer 
solchen  Verbindung,  dass  derselbe  nicht  vollständig  mit  Koh- 
lenstoff zur  Kohlensäure  wird  y  dann  entstehen  fluchtige  brenn- 
bare Produkte 9  welche  nicht  sauerstoffTrei  sind,  und  an  die 
Alkohole  und  ätherischen  Oele  angereihet,  mit  der  Endsylbe 
fyOn"  bezeichnet  werden,  z.  B.  Aceton,  Metaceten  (Pro- 
pylon), Butyron,  Oleen,  Resineon  u.  s.  w. 

Zum  Theil  entstehen  auch  flüchtige  Säuren:  Am  eise  n- 
stture,  Anelkionitiüäufe,  Cuminsäure,  Aii^hNmiliiKSifpe, 
Chrysanilsäure,Jsatinaäitre,  Humusfiäure. 

Ist  aber  die  organische  Substanz  eme  Stickstoff-Ver- 
bindung, ein  thierischer  Körper,  Indigo,  ein  Alkaloid  «.  dgl., 
so  entsteht  bei  der  Destillation  mit  Kali  zugleich  Aimnonials 
weldies  auf  eine  merkwürdige  Weise  im  Entstebungs-^^mente 
mit  den  Elementen  des  Kohlenwasserstoffs  in  chemische  Yer^ 
Undimg  tritt  »nd,  als  Paarling  de«  Ammoniark«,  als  da 
neuea  flüchtigfes- Alkali,  welches  weder  Eohdenwasaer^ 
Stoff  noch  Ammoniak  ist,  erhalten  "mrd.  .  UnverdorJiieii, 
Runge,  Prit2sche  entdeckten  zuerst  unter  den  Zersetzungs** 
Produkten  des  animalischen  Theers,  des  Stemkohlenliieers,  des 
In£go  u.  dgl.  dunhh  Kali  bei  erhöhter  Wärme,  neue  flüchtig« 
Siykzbasen,  und  bezeichneten  sie  mit  besonderen  Namen:  Kry»^ 
ittallin,  Kyanol,  Benzidam,  Anilin,  wovon  das  letztere 
vorzügliche  Geltung  erhielt,  weil  Fritzsche*'*^)  dieses  Produkt 
d^  Zersetzung  des  Indigo  durch  Kali  dem  sorgßiltigsten  St»* 


*)  Nach  einem  Beridite  von  Dr.  A.  W.  Hof  man  tt  in  London.    Ann. 

d.  Chem.  und  Phurm.  LXXI.  119. 
**)  Ann«  d.  Chcrn.  «,  Pbarm.  XXTQX.  76. 
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i(i«m  unteMiWf;  das  Anilin  zeigte  ach  ztmmmengesetzt  aus 
-C„H,N,  so  dass  man  es  eugleich  als  G,{H|^  H^N  oder  als  C^^^y 
HiN  ansehen  kann. 

Die  neuesten  Studien  dieser  Art  sind  mit  besonderem  Fleisse 
und  Erfolg  vorzüglich  von  Anderson,  Hofmann,  Wert- 
heim,  Wurtz  betrieben  worden,  so  dass  wir  bereits  eine 
ziemiliehe  Anzahl  flüchtiger  Alkalien  kennen.*) 

Das  Nicotin  und  Coniin  verhauen  sich  wie  Paarlinge 
des  Ammoniaks  und  zersetzen  sich  mit  der  Zeit  von  selbst,  oder 
unter  Einwirkung  eines  fixen  Alkali  schon  bei  gelinder  Wärme 
unter  Amfmoniak-Entwicklung.  Anders  aber  verhalten  sich  die 
inehr  fixen  Alkaloide  der  Cinchoneen,  Strychneen,  Papavera- 
ceen,  Colchiaceen  u.  s.  w.,  denn  diese  entwickeln,  mst  Kali- 
lauge gekocht,  kein  Ammomak;  allein  sie  können  dessen  un- 
geachtet gl^obfeUs  in  Paarlinge  des  Ammoniaks  verwandelt 
werden,  wenn  man  sie,  mit  trockenem  Kalihydrat  gemengt, 
einem  hohem  Wärmegrade  aussetzt.  So  erhielt  Gerhardt**) 
aus  Ciiichontn  und  Chinin  das  Chinolih  (C,9H,oN  oder 
C„H, ,  H3N)  als  ein  neues  flüchtiges  Alkali  unter  gleichzeitiger 
Entwicklung  von  WasserstoOgas,  indem  das  Kali  den  Cinchona- 
Alkaloiden  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  entzog  und  sich  in  koh- 
lensaures Salz  verwandelte.  Das  Strychnin  gab  abweichende 
Produkte. 

Dr.  Wertheim***)  unterwarf  das  Narkotin  mit  einem 
UeberschusB  von  Kalihydrat  der  Destillation  bei  220®  C.  und 
erhielt  ein  neues  flüchtiges  Alkali  als  farbloses  wässeriges  De- 
atiUtt  von  einem  stechend  ammoniakalischen  Geruch  und  beis- 
aendem  Creschmaoke.  Bei  einem  gewissen  Grad  von  Yerdün- 
iaung  mit  Wasser  und  in  einiger  Entfernung  trat  ein  speciS*^ 


*)  Yergl.  das  Repert.  f.  Pharm.  3.  R.  IV.  iZI  u.  VH.  329.  Wurt» 
bezeichnete'  die  netten  mit  dem  Ammoniak  homologen  flflchtigen 
Sakbaaen  mit  der  Budsythe  ,,aft*^:  Methylak,  Aethylak,  Bn*- 
tyrilak,  Amyliak  n.  s.  w.  Hofmann  u.  a.  hingegen  halten 
sich  an  die  Analogie  der  Attaloide,  welche  bekflnntlich  mil  der 
Endsylbe  ,,m^^  bezeichnet  werden;  wir  schreiben  und  Sprechen  da- 
her Acetamin,  Propylamin,  Amylamin  u.  i.  W. 
••)  Joom.  f.  pr.  Chem.  XXVIH.  05. 
♦♦♦)  Ann.  d,  Chem.  et  Pharm.  LXXin.  «08. 

9» 
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scher  Geruch  nach  emgesmlzenen  Häiingen  Jiervor.  Werl*- 
heim  gab  dieser  neuen  Salzbasis  anfangs  den  Namen  ,,penyl«- 
amin^^;  später  zeigte  sie  sich  mit  Propyiamin.  identisch^ 
und  dieser  letztere  Name  wird  jetzt  allgemein  vorgezogen.  — 
Morphin  mit  einem  Ueberschuss  ^on  Kalihydrat  bei  !100®  C. 
der  Destillation  unterworfen^  lieferte  unter  andern  Zensetzungs«- 
Produkten  Methylamin,  welches  gleichfalls  einen  stechenden 
ammoniakalischen  Geruch  und  brennend  scharfen  Geschmack 
besass  und  mit  Säuren  neutrale  Salze  bildete. 

Dr.  A.  W.  Hof  mann  in  seinen  Beiträgen  zur  Kemitniss 
der  fluchtigen  organischen  Basen  *)  hebt  folgende  fünf  Paarlinge 
des  Ammoniaks  hervor  ^  welche  aus  Alkohol -Species  erzeugt 
werden  können. 

Methylamin.    .    G^^HsN  oder  C,H,,  H,N 
Aethylamin  .    .    C4H,N      „    CA,  H,N 
Propylamin**)  .    CeH,N      „    CA,  H,N 
Butylamin      .    .    CAiN     „    C,H,,  HjN 
Amylamin      .    .    CioHi,N    „    C,oHio,  H^N. 
Anderson  hat  bei  seinen  sehr  ausführlichen  praktiaehen 
Studien  über    das  Codein'*'*'*')    dieses   merkwürdige  Alkaloid 
des  Opiums  auch  mit  fixen  Alkalien  im  Ueberschuss  bei  eia^r 
Wärme  von  120°  C.  bis  175  der  Zersetzung  unterworfen,  und 
je  nach  der  Menge  des  Alkali  und  dem  Grad  der  Wärme  we- 
nigstens drei  flüchtige  Salzbasen  erhalten,  nämlich  Ammoniak, 
Methylamin  und  Propylamin.    Das  Methylamin  subUmirte 
in  farblosen  Krystallen^  der  Benzoesäure  ähnlich,   nahm  aber 
bei  Einfluss  von  Luft  und  Licht  eine  bsaune  Farbe  an,  reagirte 
alkalisch  und  war  im  Wasser  wenig  löslich;  mit  Säuren  hU* 
dete  es  leicht  auflösliche  Verbindungen  und  mit  Platinchlori4 
einen  dem  Platinsalmiak  ähnlichen  Niederschlag.  —  Das  Propyl- 
amin wurde   als  farbloses  wässeriges  Destillat  erhalten ,  wel- 
ches mit  genäherter  Salzsäure  einen  reichlichen  weissen  Nebel 
bildete,   sich  durch  seinen  eigenthümUchen  Geruch  und  durch 
alkalische  Reaction   auszeichnete,    übrigens   vom  Platinehlorid 
^»enfalls  mit  hellgelber  Farbe  gefallt  wurde. 


♦)  Ann.  4.  Chem.  u.  Pharm;  LXXV.  359. 
**)  Metacetonamin  nach  Anderson. 
***)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LXXVn.  341. 
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Dr.  Wertheim  hat  seine  Versuche  über  die  Zersetzung- 
Produkte  desNarkotins  welter  fortgesetzt*)  und  gefunden,  dass 
hicht  bloss  Propylamin,  sondern  auch  Methylamin  und 
Aethylamin  daraus  erzeugt  werden  können.  Er  schloss  dar- 
aus, dass  drei  Arten  von  Narkotin  aus  dem  Opium  gewönnen 
werden. können,  nämlich: 

1)  Methyl-Narkotin  =  C44H„OuN  =  C4«H„0uN  —  C^H,, 

2)  Propyl-Narkotin  =  C^.H^OuN  =  C^eG^OuN  +  C,H„ 

3)  Acthyl-Narkotin=  C^gH^OuN. 

Ob  diess  wirklich  der  Fall  ist,  oder  ob  ein  und  dasselbe 
Narkotin,  je  nachdem  man  es  mit  einem  grossem  oder  geringem 
Ueberschuss  an  Kalihydrat  bald  schwächer  bald  etwas  stärker 
erhitzt,  einmal  Methylamin,  ein  anderesmal  Propylamin  und 
ein  drittesmal  Aethylamin  erzeugen  könne,  darüber  müssen,  wie 
wir  glauben,  fortgesetzte  genaue  Versuche  entscheiden. 

Das  Methyl-Nar kotin  gibt  bei  Behandlung  mit  Schwe- 
felsäure und  Braunstein  eine  grosse  Quantität  einer  Salzbasis, 
welche  durch  die  Formel  CjiHuO^N  repräsentirt  wird,  nebst 
einer  reichlichen  Menge  Opiansäure.  Die  Basis  mit  Quecksil- 
berchlorid im  üeberschusse  gefallt,  gibt  ein  Quecksilbersalz^ 
dessen  Zusammensetzung  der  Formel  C,4H,30eN  +  CIH  +  HyCl 
entspricht.  Sowohl  die  Basis  selbst  als  das  Quecksilbersalz  sind 
dem  Cotarnin  und  dem  Cotarnin-Quecksiiberchlorid  des  Hrn. 
Prof.  Wo  hier  sehr  ähnlich,  allein  die  Analyse  gab  ein  an- 
deres Resultat.  Es  ist  möglich,  dass  das  Narkotin  eine  neutrale 
Verbindung  des  Cotarnins  mit  einer  elektronegativen  Grappe 
und  das  Narkogenin  =  CicHi,0,oN  als  die  entsprechende  zwei- 
fach basische  Verbindung  und  das  von  Dr.  Hinterberger 
im  Opium  entdeckte  Opianin  —  CceHjcOgiN  eine  zweifach- 
saure Verbindung  derselben  elektronegativen  Substanz  ist. 

Der  auffallende  Geruch  nach  eingesalzenen  Häringen,  wel- 
chen das  Propylamin  in  einiger  Entfernung  verbreitet,  hat  wahr- 
schdnlich  die  nächste  Veranlassung  gegeben,  dass  Dr.  Wert- 
heim die  Salzlauge  von  Häringen  unter  Zusatz  einer  massigen 
Quantität  ätzender  Kalilauge  der  Destillation  unterwarf**),  und 


*)  Jonni.  f.  pr.  Chem.  Xm.  431. 
^  Journ.  f.  pr.  Chem.  WL  435. 
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dabei  em  wässeriges  Destillat, erhielt^  worin  aiiss^  gevrdhn- 
lichem  Ammoniak  eine  bedeutende  Menge  Propylamin  vorhftn-'; 
den  war.  Die  Ausbeute^  welche  man  auf  diesem  Wege  ge- 
winnt, ist  so  gross,  dass  man  sich  künftig  das  Propylamin  mit 
grösster  Leichtigkeit  aus  der  Häringslake  verschaffen  wirdi*)* 

Wir  sehen  aus  diesem  Wenigen,  dass  die  sogenannteB- 
Alkohol -Radikale  Cj>H»,  G^Hs,  QH,,  CioHi,  ein  Aequiyalent 
Wasserstoff  des  Ammoniaks  vertreten  und  flüchtige  Salzbasen 
erzeugen  können,  welche  sich  wie  Paarlinge  des  Ammoniaks 
oder  des  Amids  verhalten,  und  welche  Ad.  Wurtz  zum  Ge- 
genstande semer  sorgfältigsten  Studien  gemacht  hat**).  Dieser 
Chemiker  hat  gezeigt,  dass  Methylamin,  Aelhylamin,  Propyl- 
amin, Amylamin  nicht  bloss,  wie  wir  gesehen  haben,  als  Pro- 
dukte einer  ammoniakalischen  Gährung  und  der  trockenen  De-' 
stillation  stickstoffhaltiger  organischer  Substanzen  auftreten,  son- 
dern auch  durch  Behandlung  des  cyansauren  und  cyanursauren 
Aethers,  so  wie  iauch  des  Harnstoffs  mit  Kali  erzeugt  werden 
können. 

Schliesslich  noch  etwas  von  den  Pyrrholbasen,  mit  de- 
ren Studien  Dr.  Thomas  Anderson  seit  einigen  Jahren  be- 
schäftiget ist,  und  deren  Kenntniss  auch  für  die  Pharmacie  ein 
nahes  Interesse  hat,  weil  diese  Pyrrholbasen  wesentliche  Be- 
stand theile  vom  Oleum  animale  Dippelii  sind.  Anderson  hat 
bereits  in  den  Jahren  1847  und  1848  das  animalische  Theeröl 
(Ol.  cornu  Cervi)  und  das  Steinkohlentheeröl  untersucht  und 
zwei  flüchtige  Salzbasen  darin  unterschieden,  wovon  er  die  eine 
Picolin  =  CijH^N  uiid  die  andere  Petinin  =  CgH^N 
nannte***),  beide  sind  tropfbar  flüssig  und  leicht  destillirbar;. 


*)  Das  Chenopodium  Vulvaria  L.  (Chenopodium  foetidum  Lam.),  wel- 
ches einen  widerlichen  Geruch  nach  eingesalzenen  Häringen  von 
sich  gibt,  soll  ebeafalls  Propylamin  ichon  gebildet  enthalten. 

D.  Herausg. 
**)  Die  Resultate  dieser  ForBchangen  hat  Wurts  in  den  Aanales  d« 
Chimie  et  de  Phys.   3.  S4r.  T.  XXX.   p.  443  —  50T  ver^Antlioht. 
Eine  ausluhrljche  deutsche  B#arbeilung  seiner  Abhandlittg  stellt  im, 
Chem.  pharm.  Centralblatte  1851  Nro.  11  n.  12. 

D.  Heraqsg.- 
♦*♦)  Journ.  f.  pr.  Chem.  XL.  124  u.  XLV.  153. 
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driier  der  Name. 

Settdem  wurden  die  Vmucfae  in  einem  weit  ^össeren 
Blftssstabe  fortgesetzt;  indem  Anderson  250  GaHonen  rohen 
aniüifisohen  Theer  (sogenanntes  ffirschhomöl)  *)  der  Destilla- 
tion anderwarr^  erhielt  er  zuerst  Cyanammonmm,  Schwefelam- 
monium  und  kohlensaures  Ammoniak  nebst  einem  basischen 
Brenzöl  (Pyrrhol  nach  Runge);  dann  folgten  bei  verstärk- 
tem Feuer  noch  5  andere  Pyrrholbasen,  welche  mit  rerdttnnter- 
Sohwefelsäure  neutrale  Salze  bildeten,  und  wie  das  Ammoniak 
mit  Platiticblorid  gdbe  Niederschläge  erzeugten,  die  aber  nach 
und  nach  braun  und  endlich  schwarz  wurden. 

Sie  eine  dieser Pyrrholbasen  war  Methylamin  =  C|H»N/ 
die  andere^  Pro pylamin  =  GsH,N,  die  dritte  Butylamin 
=  (\HnN  und  dieses  zeigte  sich  identisch  mit  dem  früher  so- 
genannten Petinin;  es  erhielt  aber  jetzt  den  Namen  Butyl- 
amin/ weil  das  Radical  der  Buttersiure  darin  1  Aequiralent 
Wasaerstoff  des  Ammoniaks  vertritt.  Eine  vierte  fliiditige  Site- 
basia,  wekhe  ekn^  Beslandtheil  des  Dippel'schen  Oels  aus- 
macht, erhielt  deii  Namen  Pyridin  =:  CioHs^;  es  ist  ein  färb-* 
loses  Oel  von  einem  stechenden  Geruch,  es  Ittsst  sich  mit  Was- 
ser flicht  in  allen  Verhältnissen  mischen,  wohl  aber  mit  fetten 
und  fttheriseken  Oelen,  auch  bildet  es  mit  Stturen  aafl(Miche 
Verbindungen,  es  siedet  erst  bei  120^  C.  Bndlich  ein  fünftes 
Alkali  des  Dipperscheh  Odles  ist  das  Ltttidin>  welches  ti>en- 
falls  von  dUger  Beschaffenheit  und  in  Wasser  wenig  lösHch  ist, 
und  Cy4H,N  2ttr  Forme]  hat',  inithm  hinsiehtSch  sdner  Zusam- 
mensetzung mit  dem  Toluidin  öbereiniBtimmt. 

Die  letztgenannten  Pyrrholbasen  sind,  wie  bereits  erwähnt, 
von  öliger  BeschaflTenheit;  frisch  destillirt  durchsichtig,  farb- 
los; allein  sie  werden  bald  röthlich,  dann  rothbraun,  endlich 
schwarz  .^nd  ujidurchsighUg,  ]  wie  diess  .beim  Oleum  anunale 
DippelS  längst  bekannt 'ii$i/  Wenn  man  einen  Holzspann  zuerst 


*)  Joam.  f.  pr.  Chem.  UV.  86.  Ans  den  Traiuactioitf  of  the  royal 
Society  of  Edinbiurgk  ObenetoU  In  dieier  Abhandliuig  wild  der  ani- 
maluicbD  Theer  ,,Knochen6l^  genannt»  was  MissTentändniise  ver- 
anlassen kann,  weil  man  unter  Knochenöl  gewöhnlich  das  Kno- 
chenfett oder  Knochenmark  versteht.  D.  Benuilg. 
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vui  Stluiüie  find  dann  atil  dem  Pyrrhol-AUuIi  b^Tevolitei,  aof 
erfolgt  eine  purpurroihe  Färbung^  welche  Runge  ab  eiii  dMH 
rakteri6tische&  Merkmal  des  Pyrrhols  erklärt  hat.  Anderson 
fand  indessen  9  dass  sich  dieses  Pyrrhol  durch  fraetfenirie  De- 
stillation in  verschiedene  Basen  von  unangenehmem  Gerüche  «nd 
ganz  verschieden  von  den  Picolinbasen  zerlegen  lUsst«  Sie  lösen 
sich  leicht  in  einer  kleinen  Menge  Salzsäure  und  geben  aüt 
Platinchlorid  Niederschläge,  welche  zuerst  gelb  aussehen ,  aber 
bald  schwarz  werden.  Beim  Auflösen  in  überschüssiger  Säure: 
und  längerem  Erhitzen  zeigt  sich  ein  merkwürdiges  Verhalten; 
in  der  Lösung  entstehen  nämlich  bei  einer  gewissen  Tempera- 
tur röthlich  weisse  Flocken  in  so  reichlicher  Menge,  dass  die 
Lösung,  wenn  sie  nicht  zu  sehr  verdünnt  ist,  voUkooMneu  fest 
wird.  Dieselbe  Veränderung  findet  auch  in  der  Kälte  statl, 
jedoch  weit  langsiamer,  und  die  abgesetzte  Substanz  ist  blass 
orangegelb,  wird  aber  beim  Sieden  und  an  der  Luft  dunkler«- 
Sammelt  man  die  Substanz  auf  dnem  Filter,  so  bildet  6ie,ne«h 
dem  Auswaschen  und  Trocknen  eine  röthlich  braune ,  leichte 
und  poröse  Masse,  die  sich  in  Wasser,  Säuren  und  Alkalien' 
nidit  auflöst,  aber  in  Alkohol  löslich  ist.  Die  Lösiing  hiller-: 
lässt  beim  Abdampfen  eine  dunkle  harzähnliche  Masse.  An-: 
derson  ist  der  Memung,  dass  die  PyrrhoUmsen  Verbindungen 
seyen,  welche  durch  Paarung  der  Basen  der  Picolinreihe  mit 
der  erwähnten  rothen  Substanz  entstehen. 

Was  die. nichtbasischen  Bestandtheile  des  Oleimi  ani- 
male  Dippelii  betrifit,  so  fand  Anderson,  dass  der  ammei-' 
sten  flüchtige  Theil  nach  Zinin's  Verfahren  die  Reaction  Imf 
Anilin  gibt,  was  auf  die  Gegenwart  von  Benzol  deutet. 


2. 
Darstellung  des  PropyUmin's  ans  Ergotüif 

von 
Dr.  r.  Ii.  UriiieKler. 

Den  Lesern  des  N.  Reperl.  f.  Pharm.  *)  ist  bereits  bekannt, 
dass  ich  seit  einiger  Zeit  mit  einer  neuen  Untersuchung  des 

*)  Heft  L  S.  22. 
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Mmerkotm  beschäftige!  Irhi,  und  durch  Deslilli^km  id  Ergnn] 
tiiis  mit  Kuli  ausser  Ammoniak  eine  sehr  widerlich  riechende' 
Substanz  erhalten  habe,  welche  sich  wie  ein  flüchtiges 
Alkali  verhält  und  eine^  b^äubende  und  zugleich  höchst  diu^ 
retische  Wirksamkeit  besitzt.  Diese  Bestätigung  des  Ergebnis- 
ses meiner  schon  vor  mehreren  Jahren  gemachten  Erfahrang 
hat  mich  seitdem  zur  Fortsetzung  meiner  Versuche  veranlasst. 
Ich  bin  nun  zur  Ueberzeugung  gekommen ,  dass  das  iMkMge 
Alkali,  welches  aus  dem  Ergotin  durch  Destillation  mil  Kall 
chatten  wird  (ausser  Ammoniak),  Propplamin  (NHj,  CeH,)*) 
ist,  also  dasselbe,  welches  nach  den  neuesten  Erfahrungen  als 
Zersetzungs-fJ'rodukt  des  Narkotins  durch  Kali  und  als  B^stand*^^ 
theil  der  Härings-Lake  nachgewiesen  worden  UU  Der  Geruch 
hat  mich  sogleich,  und  bevor  ich  WertJheim's  Versuche  er- 
fuhr^ auf  den  Gedanken  gebracht,  dass  auch  die  Härtngs-Lake 
Prapytamin  enthalten  müsse ,  und  nun  bin  ich  auf  dem  Wege- 
des  Bxperimenls  zur  Gewisfeiheit  dieser  Voraussetzmig  gekom*^ 
moi ;  denn  durch  Destillatimi  mit  Kali  erhielt  ich  dasselbe  PrO'^- 
pylamin  aus  der  flärings-Lake  wie  ans  der  concentrirten  was-* 
serigen  Löaung  des  Ergotins.  Die  übereinstimmenden  Eigen- 
scbafken  desselben  sind  folgende: 

1.  Das  Propylamin  sättiget  idie  Säuren  vollständig,  es  biMel 
diBimlt  in  Wasser,  grösstentheils  auch  in  Weingeist  lösliche 
Salze;  das  schwefelsaure  Propylamin  ist  jedoch  m  Weiftgeisl 
unlödich;  daher  kann  man  es  aus  der  concentrirten  wässerigen 
Lösung  durch  SOprocentigeti  Alkohol  in  schönen  weissen  Kry- 
slällen  darstellen.  ^  Die  wässrigen  Lösungen  der  Propylaminsalze 
werden  durch  Gerbestoff  weiss  (in  Flocken),  durch  (^cksil- 
berchlorid  weiss  (pulverig),  durch  salpetersaures  Silber- 
oxyd  weiss  (in  Flocken),  durch  Platinchtorid  gelb  (als  kry- 
stalliilisches  Pulver)  gefällt  Die  Propylaminsiilze  r^Ken  stalle 
nach  frischem  Mutterkorn,  nur  entfernt  nach  Härings-Lake,  und' 
la^sen  sich  durch  Kali  leicht  zersetzen. 

2.  Wird  dfe  concentrirte'  wässerige  Lösung  mit  dem  vierten 
Theil  ihres  Volumens  Jodtiitdiir  zusanraiengebracht,  so  entsteht 
ein  sehr  beträchtlicher  dunkelgelbbrauner  Niederschlag;  und' 
(fie  überstehende  Flüssigkeit  erschdnt  dunkelbraunroth ;  in  sehr 


♦)  04«  KH3 ,  €tH«.  d.  Herawg. 
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kxmef  Zdt  ventiiBdert  sich  der  NiedflrsDUüg  beliichiUichy  dte 
FltUvigkat  entfäiiit  sich  allmählig,  und  na<^  etwa  12  Standet 
fodet  sich  nur  wenig  Niederschlag  «von  heller  Orangefarben  und 
die  Flüssigkeit  erscheint  dann  fast  farblos.  Bei  Zusatz  der  Jod^ 
tiaotur  viBrsohwindet  der  höchst: widerliche  Geruch  des  Propy««*- 
kuwMis  augenblicklich  9  und  das  Gemisdi  riecht  nach  Jod. 

3.  Verdampft  man  die  neutrale  wässerige  Lösung  des 
scb^fviefelsauren  nropylanins  im  Wasserbade  y  so  verbreitet  sich 
ein  ur^rträglicher  Geruch  nach  Häring;  die  Lösung  wird  aau^t 
und  Terbrellet  dann  nur  noch  einen  seh  wachen  Geruch  nach 
JUtatterkorn;  alle  Reactionen  sind  jetzt  verschwunden;  Bringt 
mfin  diese  concentrirte  Lösung  in  einem  Destillir-Apparate  mil 
ftlE.  Kftlk  ^msammen^  so  destillirt  ohne  künstliche  VVllnne<-An*- 
w^dung  fast  reines  Propylamin^  wekhes  wie  Atairooniakiüs- 
sig^uäit  rieehty  und  alle  Reactionen  des  reinen  Propyl- 
aa^in'S  wieder  zeigt.  Gerade  so  verhUt  sich  das  Propylaaiin. 
dei»  Mutterkorns )  aus  diesem  Grunde  ist  dasselbe,  bisher  hnmeit. 
als  Ammoniak  betrachtet  worden^  ich  halte  mich  für  üfoerzeufl, 
dass  es  als  das  riechende  Prinzip  im  Urin,  im  Schweisse^  im 
BUrte  vorkömmt,  und  überhaupt  häufig  den  Geruch  bedingt^ 
welchen  wir  bei  der  Einwirkung  von  alkalischen  Laugen  atifi 
s^kstoffhaltige  Verbindungen  beobachten. 

Das  Propylantm  gehört  zu  den  organischen  Basen ,  und  ist 
als  Paarung  des  Ammoniaks  zu  betrachten.  Aus  meinen  inske^ 
ijlfen  Versuchen  glaube  ich  mit  Bestimmtheit  annehmen  zu  köii*- 
nen^  dass  das  Propylamin,  an  eine  Säure  gebunden,  im 
IftfUerfcorn,  ^en  so  wie  in  der  Härings-Ldie  bereits  pnäex»* 
st^e,  und  nicht  erst  durch  das  Kall  erzeugt  wird,  wie  dilases 
bd  dem  j^arkotin  der  PaU  ist.  Ich  habe  im  Mutterkorn  Amei**- 
sensäure  nachgewiesen,  und  an  diese  scheint  das  Propylamm 
durin  gebunden  zu  seyn.  Ueber  die  Säure  der  HSrings-Lake 
habe  ich  noch  kehie  Versuche  angestellt. 

Es  wird  jetzt  nicht  mehr  schwierig  seyu,  darüber  zu  ent- 
seheiden^  ob  das  Propylamtn  die  arzneiliche  Wirksamkeit,  des 
MMterkorns  bedingt,  da  sich  die  n^itralen  Pn^yliamkisalze  in! 
Wasser  gelöst  sehr  gut  einniehmen  lassen ;  tti^  es  wird  mir 
wShffseheinlich  gelingen,  Aers^te  zu  pharmakologischen  und 
therapeutischen  Versuchen  zu  bestimmen. 

lob  habe  Gründe^  das  Propylamin  auch  ai&  Bestnidtheii 
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des  Leberthrans  zu  venaathen;  da  sich  dasselbe  lwht«U  JoA 
verbindet,  so  liegt  die  Nutzanwendung  sehr  nahe^  dass  es  ab 
ein  Träger  des  Jods  erkannt  werden  dürfte.  Ich  werde  die  iiv 
dieser  Beziehung  nöthigen  Versuche  sogleich  beginnen,  sobald 
meine  Apparate  wieder  ganz  frei  vom  Propylamin*-Geruch  seyii 
werden,  um  jeder  Täuschung  vorzubeugen. 

Endlich  bin  ich  auch  auf  den  Gedanken  gekommen,  meir^ 
nen  eigenen  Harn,  welcher  nach  einer  massigen  AbendmaU« 
zeit ,  bestehend  in  Kalbsbraten  und  Kartoffelsalat ,  worauf  icb^ 
später  ein  Glas  Wasser  trank,  gelassen  wurde,  und  weder  sauer 
noch  basisch  reagirte,  auf  Propylamin  zu  prüfen.  3  Uaise» 
Harn,  frisch  gelassen  und  noch  ganz  warm,,  wurden  auf  4  Ua-^ 
zen  gebrannten  Kalk  gegossen  und  der  Destillation  unterUfor-i^ 
fen.  Das  Destillat  hatte  in  der  That  den  Geruch  das  reiiietf 
Propylamin  und  reagirte  stark  alkalisch;  er  verkielt  {pich  ah€r.< 
merkwürdiger  Weise  gegen  Jodtinctur  wie  Ammoniaklüssigk^it/ 
Kachdem  indessen  das  Destillat  mit  Schwefelsäure  neutraUnrt 
war,  zeigte  es  bei  der  Prüfung  mit  Gerbesloff  und  saipetersan-«^ 
rem  Silberoxyd  einen  unverkennbaren  Gehalt  an  Propylamin* 
Sollte  dieses  viellekht  erst  aus  Harnstoff  gebildet  werden  ? 
Jedenfalls  spricht  mein  Versuch  zu  Gunsten  der  oben  ausge^ 
sprpchenen  Ansicht;  der  Anfong  ist  gemacht,  ich  kann  nun 
wenigstens  von  der  Erfahrung  zur  Wissenschaft  übergeben.. 

Anmerkung  vom  Herausgeber,  Mein  Freund  Dr, 
Winckler  hat  mich  mit  vorstehender  Abhandlung  zugleich  mit. 
Proben  seiner  Propylamin-Präparate  und  zwar  in  Quantitäten  von 
1  bis  4  Drachmen  auf  das  angenehmste  überrascht,  wofür  ieli. 
hier  öffentlich  meinen  besten  Dank  abstatte.  Ich  erhielt  nämr. 
lieh  von  ihm 

1)  das  rohe  Destillat  der  Härings-Lake, 

2)  das  daraus  dargestellte  schwefelsaure  Salz  in  wässerig^; 
Lösung, 

3)  reines  krystallisirtes,  durch  Weingeist  gefälltes  schwefel- 
saures Propylamin, 

4)  concentrirte  Lösung  des  reinen  Propylamius, 

5)  wässerige  Lösimg  des  mit  Nro.  4  erzeugten  schwefelsau-, 
reu  Salzes. 

.:   lob  ln^e  bisher  Ai^r  mit  Nro»  2,  4  und  5  VerAuche 
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Stellt/ vm  einige  Angaben  der  vorstehenden  A1>handlung  zu  be- 
stiätigen  und  zu  ergänzen.  Die  sämmilicheti  Auflösungen  sind 
Tölßg  farblos  und  wasserklar;  sie  verbreiten  schon  in  ziemli- 
cher Entfernung  einen  starken  Häringsgeruch;  das  reine  vräss- 
rige  Propylamin  aber,  in  der  Nähe  berochen,  hat  einen  dem 
Ammoniak-Liquor  ähnlichen  stechenden  Geruch,  welcher  aber, 
wie  gesagt,  in  einiger  Entfernung  häringsartig  wird.  Dieser 
Geruch  ist  so  sehr  charakteristisch,  dass  ich  nicht  daran  zweifle, 
auch  aus  Abtritten  entwickle  sich  als  Gährungsprodukt  Propy- 
lamin ,  weil  wollene  Kleidungsstücke  auf  Abtritten  leicht  einen 
Häringsgeruch  annehmen.  Wenigstens  sind  die  Bedingnisse  zur 
Propyfamin-Bildung,  Ammoniak  und  Kohlenwasserstoff,  in  den 
Abtritt -Cloaken  beisammen.  In  einem  geschlossenen  kleinen 
Zimmer  wird  der  Geruch  bald  unausstehlich  stark  den  Kopf 
einnehmend;  Hr.  Dr.  Win  ekler  hatte  also  guten  Grund,  mich 
in  einem  Briefe  davor  zu  warnen.  Ein  junger  Pharmaceut,  wel- 
chem ich,  um  den  Geschmack  gleichfalls  prüfen  zu  lassen,  ein 
paar  Tropfen  des  wässerigen  Propylamins  auf  die  Hand  getrö- 
pfelt hatte,  verbreitete  nach  ein  paar  Stunden  und  nachdem  er 
m(  den  Strassen  einen  ziemlich  weiten  Weg  in  freier  Luft 
zurückgelegt  hatte,  noch  einen  so  starken  Häringsgeruch,  dass 
^r  in  einer  Gesellschaft  von  mehreren  Personen  darüber  bespro- 
chen wurde.  Ich  erwähne  hier  dieses,  um  davor  zu  warnen. 
Der  Geschmack  des  reinen  wässerigen  Propylamins  ist  stechend 
alkalisch,  von  dem  des  ätzenden  Ammoniaks  kaum  zu  unterr. 
scheiden. 

Die  chemischen  Reactionen  des  Propylamins  hat  Winckler 
j(ehr  gut  angegeben.  Das  Curcumäpapier  wird  davon  gebräunt,', 
nimmt  aber  an  der  Luft,  wo  das  Propylamin  stark  verdunstet,, 
sehr  bald  wieder  seine  ursprüngliche  gelbe  Farbe  an. 

Das  schwefelsaure  Propylamin  (Nro.  3)  erscheint  in 
Mendendweissen  sehr  kleinen  Prismen;  es  verbreitet  an  der 
Luft  einen  deutlichen  Häringsgeruch  und  besitzt  einen  stechend 
salzigen  Geschmack  wie  das  schwefelsaure  Ammoniak;  es  ist 
völlig  neutral  und  verändert,  mit  Wasser  befeuchtet,  weder  das 
blaue  noch  das  gerö^hete  Lakmuspapier  noch  das  Curcumä- 
papier. 

An  der  Silber-  und  Jod-Solution ,  welche  bekanntlich  vom 
AiinMmiak  nidit  geftQlt  werden ,  haben  wir  sehr  braucÜare 
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Beagentien,  vm  das  Proyylamin  von  dem  Ammovak  zu  Mtofr 
scheiden;  das  Propylamin  gA  mir  indessen  im  Salpetersäuren 
Silber  keinen  weissen,  sondern  einen  gdblicMtfauiien  Nieder- 
schlag, so  dass  ich  auf  den  Gedanken  k^irn,  es  könnte  amei- 
sensaures Propylamin  vorhanden  seyn;  im  ätzenden  Ammoniak* 
liquor  war  dieser  Niederschlag  leicht  und  vollkommen  löslich. 
Mit  wässeriger  Jodsolutibn  erhielt  ich  einmal,  je  nach  dem 
quantitativen  Verhältnisse  einen  braunen  und  em  anderanal 
einen  schönen  gelben  Niederschlag,  welcher  in  einem  Uebec- 
schuss  von  Jodkalium  wieder  löslich  war.  Ich  bediene  mich 
statt,  der  weingeistigen  Jodtinctur  gewöhnlich  einer  wässerig» 
Auflösung  des  Jods  in  Jodkalium;  der  Niederschli^  mit  Jodka- 
lium ist  —  wie  gesagt  »—  entweder  braun  oder  gelb  und  bieibi 
auch  nach  mehreren  Stunden  unveränd^t,  vorausgesetzl,  dasi 
man  kein  überschüssiges  Jodkalium  angewendet  hat. 


3. 

Ueber  mibesciiadete  AnwendaDg  der  BleirOhreti  ^a 
Wasflrerleitongen  ond  aber  absolut  chemisch  Teines 

Wasser; 


Br.  Hfteiile. 

Die  Abhandlung  Newin's  über  die  Wirkung  des  harten 
Wassers  auf  Blei  (Repert.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  IX.  S.  242)  und 
Paraday's  Erläuterungen  über  die  Wirkung  des  Gefrierens 
auf  das  Wasser  (F.  Grawe  11,  Notizen  für  praktische  Aerzte 
etc.  B.  III.  S.  12)  haben  mich  veranlasst,  meine  Beobachtung 
gen  über  diesen  Gegenstand,  der  sowohl  in  medicinischer ,  als 
auch  in  gewerblicher  Beziehung  von  grosser  Bedeutung  ist, 
mitzulheile.n. 

Im  Juni  1850  wurden  Vorkehrungen  zu  einer  WasserlfH** 
tung  getroffen,  um  Lahr  mit  Brunnen  von  fliessendem  Wasser 
zu.  versehen  und  mit  dem  Beginn  des  Jahres  1851  a^  die  Aus- 
führung geschritten  j  die  nun  beendigt  is(.  Ich.  gl^e  nichti 
dass  in  irgend  einer  Stadt  eine  derartige  Untemel^nuing  gß-r 
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moM  ti^rdM  «H,  welehe  so  glftnsend  aosC^l^  wfe  diese.  WHit^ 
•rend  in  andera  Orten  eine  lange  Reihe  von  Jahren  eiforderlieh 
iaif  um  nnr  die  Kosten  zu  bezahlen,  hat  die  hiesige  Gemeinde 
iMckVeriauf  von  34  Jahren  ein  Ka|Htal  gewonnen,  das  7S,000  fl. 
l)6Mft,  wovon  die  Interessen  von  '/s  zur  Verschönerung  der 
•Stadt  und  Vs  zur  Unterstützung  für  Hausarme  verwendet  wer^ 
«den  sollen.  Dieses  ist  lediglich  Folge  der  vielen  Privatröhren, 
'Wekiie  die  Fabrikanten,  Biersieder  und  sonstige  Hauseigentkfk^ 
-ner  genommen  haben«  Zugleich  wurde  die  sehr  zweckmässige 
EiRridilnng  getroffen,  dass  in  den  meisten  Strassen  Feuerhah- 
«ep  angebracht  sind,  welche,  unbeschadet  der  weiteren  Was- 
aei^leitung,  bei  ausgebrochenem  Brande  die  nöthigen  Feuer« 
^ritzen  in  der  Nahe  der  Brandstätte  mit  Wasser  versehen, 
^ebeidiess  haben  die  Hahnen  in  den  Priva^ohntingen  die  Ein-^ 
richtung  bekommen,  dase  Schläuche  daran  angeschrsndit  wer^ 
den  können,  die  in  Folge  des  starken  Druckes,  welchen  das 
Wasser  durch  seinen  Fall  bekommen  hat,  dasselbe  bis  unter 
das  Dach  leiten,  wo  es  wie  aus  einer  Feuerspritze  strömt 

Die  Quelle  liegt  südlich  nicht  ganz  %  Stunde  von  Lahr, 
Jim  Fussif.^eip  hindern  Erriet,  .^iiies  ^u^.bMltem  SiiiW^teHibef^ 
^tebeaden. Berges,  und  besUzt  sowohl. bei  fiii^er  LuftfQi^p^ra^ 
von  4"  20''  il.  als  bei  —  2°  immer  eine  gleiche  Wärme  von 
9,5^  R.  (die  nun  fliessenden  öffentlichen  Brunnen  haben  bei 
—  8^  immer  noch  eine  Temperatur  von  +  8®  und  diese  wird 
sich  noch  auf  +  9^  erheben,  wetn  die  Hauptröhren,  die  6  Fuss 
unter  der  Erde  liegen,  völlig  verwahrt  seyn  werden), 
i  Die  Bestandtheile  des  Wassers  betragen  auf  eine  badische 
Ibss  =  ly.  Liier 

freie  Kohlensäure     •    1,40  Gran  oder  2,8  Kubikzoll. 

kohlensaurer  Kalk    .    2,50      „ 

Thonerde    ....    0,50      „ 

Talkerde  und  Humustheile  Spuren. 
Da  die  seit  Jahrhunderten  benützte  Quelle,  welche  bishet 
drei  spärlich,  aus  einem  jüngsten  Flötzkalk  fliessende  Rohr- 
bninnen  versah,  einen  erdigen  Rüdcstand  von  4,4  Gran  und 
die  Pumpbrmnen  einen  solchen  von  16^6  Gran  pf.  Mass  liefert 
tenj  so  mussle  für  unsere  Gewerbe  und  insbesondere  für  die 
Pfiitereien  und  Safianer  ein  solches  Wasser  ein  grosser  6er 
wian  seyn. 


Digitized  by 


Googk 


_      183      - 

Vk  Hauptleümigiröhran  sind^  von  GoMeisMi^  die  SdtM- 
röliren  von  Blei.  Die  erstem  sind  elwa  8  Puss  lang  und  haben 
an  ihren  2W«i  Enden  Planschen,  weicte  Termiltelst  Schratiben 
an  einander  befestigt  werden.  Jedesmal  kommt  sswischen  zwei 
Ptmschen  eine  Scheibe  von  Blei,  damit  sich  die  Fachen  ttst 
auf  emander  legen ,  ohne  Wasser  durchzulassen ,  welches  bei 
dem  starken  Druck,  den  dasselbe  ausübt,  doch  leicht  geschehen 
würde«  Um  aber  auch  da  noch  ein  weicheres  Mittel  zu  findeif, 
das  leichter  in  die  Unebenheiten  des  Gasseisens  drtiigt,  Yfmib 
leh  zu  Ralhe  gezogen,  um  eine  irnissartige  Masse  zu  diesem 
findzwecke  anzugeben.*  Nach  einigen  Versuchen  fand  ich,  dasjs 
drei  Theile  weisses  Kolophonium  mit  einem  Theü  iLeinSl  eine 
Masse  gi))t,  die  nach  dem  Erkalten  nicht;  nur  nicM:  i^pringt, 
gondern  immer  noch  weich  g^iug  ist,  um  sich  in  die  Vertiehr 
fimgen  eindrücken  zu  lassen. 

Bei  dieser  Gelegeahett  machte  ich  die  HHm.  Ingeaieupe 
aufmerksam  darauf,  dass  mit  diesem  Fimiss  noch  ein  gmi  an^ 
Aßtex  Zweek  ausgef&hrt  werde,  welcher  von  viel  grösserär 
Bedeutung  ist,  und  der  in  folgendem  besteht. 

Durch  die  Verbindung  von  Eisen  und  Blei  eitsteht  eiae 
galvamsche  Thätigkeit,  deren  zu.  Folge  sk^h  kein  Blei,  sondern 
^en  auflöst,  und  das  Wasser  eisenhaltig  macht.  Ein  solches 
ist  aber  zu.  vielen  Gewerben,  seihst  zum  Bfiusgebrauch  durcb» 
ßjos  unbrauchbar,  und  es  würde  dadurch  das  ganze  Unterneh- 
men zernichtet  werden.  Ich  bewies  diese  Ansicht  durch  e|n#|i 
Versuch,  indem  ich  einen  Bleistreifen  (von  gewalztem  Blei) 
mit  einem  Eßensfreifen  zusammenband  und  in  einem  Cylinder 
Vollkommen  unter  Wasser  setzte.  Nach  Verlauf  von  mehreren 
^  Stutldeil  war  das  Wasser  schon  eisenhaltig,  während  bei  einem 
andern  Versuch,  wobei  das  Blei  mit  obigem  Firniss  überzogen 
wurde,  bevor  es  mit  dem  Eisen  in  Berührung  kam,  keine  Spur 
weder  rmi  Blei  noch  von  Eisen  atizeigte. 

Seitdem  nun  die  ganze  Leitung  in  votlem  Gange  befindlich 
iat,  habe  ich  einige  Mal  Prtlfiingen  mit  dem  Wasser  vorgenom- 
men, ohne  irgend  eines  der  genannten  Metalle  zu  finden,  wel- 
ches lediglich  dem  Umstände  zuzuschreiben  ist,  dass  die  Haupt- 
leitunggröfaren  von  Gusseisen,  die  Zweigröhren  aber  von 
Kei  sind. 

Mehrere  Monate  später  kamen  mir  Dr.  Newins  Versuche 
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.911  Gesichte;  der  Gegenaitind  war  mir  zu  inMreseent»  ttn  micli 
nicht  durch  neue  Versuche  zu  belehren,  denn  es  ist  keine 
Kleinigkeit)  zweckmässige  Einrichtungen  zu  verhindern,  oder 
gar  schon  fertige  kostspielige  Einrichtung^  zu  verwerfen  und 
hinwegzusidiaffen,  während  es  besser  wäre,  Mittel  anzuwendetti 
welche  die  Sache  auf  eine  andere  Weise  unschädlich  machen. 
Ich  bin  auch  schon  von  Aerzten  aufmerksam  gemacht  worden, 
,4¥elche  mir  die  Niederlande  anführten,  wo  Bleiröhren  desshalb 
cassirt  wurden,  weil  sich  unter  dem  Volke  BleikoUk  in  Folge 
dieser  Bleiröhren  eingestellt  hatte;  sie  beruhigten  sich  ator 
durch  meine  Erklärung  und  noch  mehr  durch  die  nachgewie- 
sene Reinheit  des  Wassers.. 

Die  Resultate  meiner  hier  folgenden  Versuche  haben  meine 
Ansicht  vollkommen  bestätigt.  Ich  brachte  in  einen  Cylinder  a 
ein  klares  Wasser,  worin  etwas  Glaubersalz,  Chlorcalcium, 
Matronbicarbonat  und  Salzsäure  enthalten  war,  wodurch  das 
Wasser  kohlensävrehattig  wurde,  und  stellte  emen  Bleistreifen 
hinein,  so  dass  er  unter  der  Oberfläche  des  Wassers  blieb,  fai 
einen  zweiten  Cylinder  b  brachte  ich  in  gleicher  Weise,  in 
me  gleiche  Mischung,  einen  Bleistreifen,  an  welchen  ein  Eisen- 
slreifen  fest  gebunden  war.  Nach  24  Stunden  war  das  Wasser 
im  Cylinder  a  allerdings  bleihaltig,  im  CyKnder  b  aber  war 
kein  Gedanke  von  Blei,  wohl  aber  Eisen  vorhanden. 

Aus  diesem  sowohl,  als  aus  dem  früher  Gesagten  geht 
hervor: 

1)  Dass  Wasser,   welches  durch  Bleiröhren  geleitet  wird, 
die  in  keiner  weiteren  Verbindung  mit  Eisen  oder  irgend 
einem  andern  Metalle  stehen ,  allerdings  bleihaltig  wer-^  ^ 
den  könne. 

2)  Dass  diesem  Uebelstande  aber  abgeholfen  wird,  weim 
von  Distanz  zu  Distanz,  wo  die  Bleiröhren  mü  einan- 
der verbunden  werden,  also  alle  SO-r-SO  Fuss,  die 
Enden  derselben  zu  Planschen  ausgeklopft  werden, 
zwischen  welche  man  eine  Scheibe  von  ^en  schiebt. 
Ausserhalb  der  Planschen  müssen  allerdings  wieder 
eiserne  Scheiben  angebracht  werden  ,^  weil  das  Blei  sei- 
ner Weichheit  wegen  das  feste  Zusammenschrauben  nidit 
aushält. 
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An  schon  besiegenden  LeSungsrtihren  dttrfte  eingescho- 
bener spiralfilmig  gewundener  Eisendraht,  der  die  innere  Ober- 
fläche berfihrt  und  auch  nur  stellenweise  angebracht  ist,  das- 
fldbe  leisten.  Vier  Windungen  sind  überaus  hinreichend  und 
ebenso  die  Entfernung  von  SO  —  50  Fuss.  Denn  es  ist  zu  be- 
rticksichtigen^  dass  es  nicht  viel  Eisens  bedarf,  und  nur  gerade 
so  viel  nöthig  ist,  dem  Blei  seine  Poi^livität  gegen  den  Sauer-  ^ 
Stoff  des  Wassers  zu  nehmen,  um  es  dadurch  unlöslich  zu  ma- 
ölten.  Würde  man  mehr  Eisen  anwenden,  so  würde  das  Was- 
ser eisenhaltig  werden  ^  welches  eben  so  fehlerhaft  ist. 

Was  die  Faraday'sche  Erläuterungen  anbelangt,  so  will 
ich  diese  in  der  Voraussetzung,  dass  sie  nicht  jedem  Leser  die- 
ses Repertoriums  bekannt  sind,  theilweise  anführen,  so  weit 
sie  uns  interessiren.  Derselbe  sagt:  „Völlig  ausgefrornes  Was- 
ser sey  absolut  chemisch  rein^  es  habe  alle  fremden  Bestand- 
theile  ausgeschieden.  In  einem  Gefässe  durch  Frostmischungen 
gefromes  Quellwasser  bilde  einen  Eiscylinder  und  in  dessen  Mitte 
eine  Höhlung  mit  flüssigem,  alle  Salze  enthaltendem  Wasser. 
—  Aus  reinem  geschmolzenen  Eis  hergestelltes  Wasser  ist  che- 
misch rein*);  es  wirkt  stark  auflösend  auf  Blei  und  darf  daher 
nicht  getrunken  werden,  wenn  es  in  bleiernen  Gefassen  ge-: 
standen  hatte.  ^^ 

loh  machte  nun  wiederholte  Versuche  mit  einem  abge- 
schnittenen Stück  Bleirohr,  von  gezogenem  Blei,  gerade  so 
wie  es   zur  Wasserleitung  aus  der  Fabrike  gekommen  ist  und 


*)  Uicte  SiseiMchaft  fährt  »i  einem  guten  ItÜtelv  «ich  ein  voUkom-« 
men  r^inei  WaMer  xar  Wiatersieil  xu  bereiten,  welches  noch  über- 
dieta  den  Vonuig  vor  dem  dettiUirten  Wamer  hat,  dasa  es  keinen 
Keaselgefchmack  besitzt,  welcher  allem  deatillirten  Wasfer  anklebt« 
und  ich  habe  mich  sogleich,  da  es  gerade  W^inter  und  kalt  genug 
ist,  dieses  Mittels  bedient,  um  mir  einen  Vorrath  davon  xu  be- 
reiten, habe  aber  die  Erfahrung  gemacht,  dass  es  nicht  so  leicht 
geht,  wie  man  glauben  sollte.  Dasselbe  Wasser,  das  wir  aus  den 
oben  angegebenen  Bestandtheilen  kennen ,  liess  ich  in  mehreren 
Gefassen  gefrieren,  das  aus  dem  Eis*  erhaltene  gab  aber  mit  der 
Lösung  von  oxalsaurem  Kali  und  auch  mit  essigsaurem  Blei  dennoch 
eine  leichte  Trflbung  und  es  war  ein  neues  Gefrierenlassen  desselben 
nöthig,  um  solches  ganx  rein  xu  erhalten. 

K.  lUpeH.  f.  Vhmtm,  I.  10 
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vne  diese  Röhrea  o]me  vorhergefangeneir  Reinigen  venn^ndet 
werden,  übergoas  dasselbe  in  eineipi  GlasoyUiider  nit  dem  Qmllr^ 
Wasser,  so  dass  es  völlig  unter  Wasser  war,  und  liess  es  24 
Stunden  einer  Kälte  von  8^  R.  ausgesetzt.  Nachdem  das  Eis  in 
der  wannen  Stube, wieder  aufgethaut  war,  zeigte  düe  durch. 
Schwefelwasserstoffgas  entstandene  Bräunung,  dass  das  Wasser, 
wirklich  bleihaltig  geworden  ist.  Es  ist  biebei  gar  nicht  nöthig^ 
das  Wasser  mit  Salpetersäure  gesäuert  einzudampfen,  uui  et 
concentrirter  zu  machen,  man  erkennt  die  Färbung  Reicht  und 
das  Schwefelblei  setzt  sich  nach  einigen  Stunden  zn  Roden.  Ea 
ist  also  richtig  und  wahr,  dass  Wasser,  welches  in  Bleigefässen 
gefriert,  bleihaltig  wird. 

Nun  lag  es  mir  daran  zu  wissen,  ob  gefrierendes  Wasser 
auch  das  mit  Eisen  armirte  Blei  angreift  und  auflöst.  Ich  machte 
daher  Versuche  mit  einer  Bleiplatte,  welche  mit  einem  Eisen-, 
draht  nur.  zweimal  umwunden  war,  und  einen  weiter,en  mit. 
zwei  zusammengebundenen  Streifen  von  Blei  und  Eisen.  Das 
aufgethaute  Wasser  von  beiden  Versuchen  zeigte  kein  Blei,  wohl^ 
aber  etwas  Eisen,  weil  dieses  in  zu  grosser  Menge  vorhanden 
war.  Würde  man  zu  solchen  Versuchen  Silberstreifen  statt 
Eisen  anwenden,  so  wäre  man  sicher,  dass  das  Wasser  ganz-, 
lieh  metallfrei  bleiben  würde.  Das  eingetretene  Thauwetter, 
verhinderte  mich,  solche  Versuche  zu  .unternehmen. 

Da  die  Bleiröhre  schon  eine  oxydirte  Oberfläche  besitzt, 
in  deren  Folge  das  Wasser  bleflialtig  werden  muss,  so  Hess  ich* 
dieselbe  Röhre,  die  mir  eben  zum  Versuche  gediönf  und  blei- 
haltiges Wasser  geliefert  hatte,  von  innen  und  aussen  wohi 
reinigen,  und  setzte  4sie  dann  nochmals  dem  Prost wasser-  aus; 
der  Erfolg  war  jetzt  ein  anderer,  das  Wasser,'  obwohl- ich  die 
Zeit  um  das  Doppelte  ve/Iängerte,  zeigte  keine  $prur  von  Blei. 

Alle  die  angegebenen  Versuche  wurden  mehrfach  wieder- 
holt, wobei  es  sich  herausstellte,  dass  Blei  auch  ohne  Eisen 
nichts  an  Wasser  abgibt,  sofern  es  zuvor  rein  abgeschabt,  eine 
ganz  blanke  reine  Metallfläche  darbietet,  wenigstens  bedarf  es 
hiezu  einer  sehr  geraumen  Zeit.  Es  wäre  aber  unnütz  und  sehr 
kostspielig,  die  Bleiröhren  von  innen  blank  zu  machen,  denn 
es  würde  sich  die  Oberfläche  nach  einer  kurzen  Zeit  von  Jah- 
ren dennoch  oxydiren,  und.  dann  doch  das  Wasser  bleihaltig 
machen. 
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Bei  alfen  obigen  Versuchen  iträsste'  immöi*  vof  tirtd'nach 
Sern  Einsirtjmen  v(mi  Schvrefelwasserstoffgas  'tieS  Eisend  wegen 
etwas  Salpetersäure  zugesetzt  werden.  Ich  konnte  immer  darauf 
&hlen ,  dass ,  wo  Eisen  Vorhanden  \var ,  das  Blei  fehlte  oder 
umgekehrt.  *      ;      '  .      .  •    .  .; 


lieber  den  süssen  Bestand  theil  der  ißicheln; 


DesAfiiffiie« 

Vor  eiiugar  Zeit  hat  Braconnot  die  interessante  Bepier- 
kung  gemacht,  dass  die  Eicheln  Milchzucker  enthalten '^).  Allein 
die  gani^^  Menge  dieses  Zupkers^  womit  ^  er  seine  Versuche 
machj^a  konnte,  hat  ihm  nicht  gestattet,  die  Identität  desselben 
mit  4em  aus  thierischer  Milch  erhaltenen  voUständ^  zu  bew^i-^ 
sen.  Ich  habe  desshalb .  diese  für  die  F0anzenphysioiogie  nicht 
unwichtige  Frage  zu  lösen  gesucht  und  zu  diesem  Zwecke 
einige  Grammen  des  süssen  Stoffes  aus  den  Eicheln  dargestellt. 
Die  nähere  Prüfung  desselben  hat  ergeben,  dass  er  ein  Körper 
sui  generis,  sehr  verschieden  vom  Milchzucker  und  eben  so 
verschieden  sowohl  in  der  Zusammensetzung  als  auch  in  sei- 
nen Eigenschaften  von  allen  bekannten  Zuckerarten  isl,  wel- 
cher sich  am  meisten  dem  Mannit  und  Dulcos  nähert. 

Der  Eichelzucker  krystallisirt  in  sehr  schönen.  Prismen^^ 
welchö  vollkommen  durchsichtig  bleiben,  wenn  sie  sich  beim 
Erkalten  einer  wässerig-weingeistigeu  Lösung  bilden.  Beim  Er- 
hitzen bis.  210®  Verliert  er  nichts  von  seinem  Gewichte;  bei 
235®  schmilzt  er  und  slosst  einen  Dampf  aus,  der  sich  zu  einem 
schwachen  krystalliriischen  Sublimat  verdichtet.  Bei  dieser  ho- 
hen Terajieratur  wird  eine  sehr  geringe  Menge  des  Zuckers 
verindat  und  in  eine  schwarze  Substanz  venVandelt;  der  in 
Wasser  wieder  lösliche  Theil  des  Theil  des  Rückstandes  kry- 
staUisIrt  «nveründert. 


<<)'Repert.  f.  d.  Fhamt.  3;  R.  IV.  4^.     • 
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Btim  Behfiodelii  mit  gewöhoficher  Säfe/tbr^Kmß  ^  der 
Wanne  entsteht  daraus  nus  Oxalsäure  ohqe  Beimengung  xpm 
Schleimsäure.  Wird  er  mit  concentrirter  Sc^wefelsäuie  zerrie- 
ben ,  so  löst  er  sich  darin  ohne  Färbung  auf  und  Uldet  eimi 
gepaarte  Säure  ^  deren  Eaiksalz  unkrystaliisirbaf  ist.  In  eineia 
Gemisch  von  eoncentrirter  Schwefelsaure  und  Salpetersäure  wird 
er  in  einen  sHckstoffhaltigea  detonirenden  Körper  verwandelt, 
welcher  wie  weisses  Harz  aussieht,  unlöslich  in  Wasser,  lös- 
lich in  httssem  Alkohol  ist,  aber  -nieht  hrystallisirt  und  sich 
dadurch  vom  I^itromannll  unterscheidet» 

Die  wässerige  lösung  dieses  Zuckers  kann  einige  Zeit  mit 
Kalilauge  erhitzt  werden,  ohne  sich  zu  färben  und'Caramelge« 
mch  zu  entwickeln.  Dieselbe  löst  sehr  wenig  Kalk,  aber  viel 
Baryt  auf.  Hit  essigsaurem  Kupferoxyd  kann  sie  lange  ohne 
RedttctH>n  des  Kupfersalzes  g^ocht  werden.  Beim  Erhitzen  mit 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  und  Kalilauge  präcipitirt  sich  erst 
nach  einer  Viertelstunde  ein  wenig  Kupferoxydul.  Durch  ba- 
sisch-essigsaures Bleioxyd  allein  wird  er  nicht  geßillt,  jab^  auf 
Zusatz  von  Ammoniak  entsteht  in  der  Wärme  ein  reichlicher,, 
beim  Erkalten  nicht  krystallisirender  Niederschlag. 

Der  Eichelzucker  ist,  wenn  seine  Auflösung  mit  Bierhefe 
versetzt  wird,  nicht  der  weingeisligen  Gährung  fähig.  Auch 
mit  Käsestoff  und  Wasser  während  eines  Sommermonats  der 
Fäulniss  überlassen  ,  4st  er  nicht  zur  Milchsäure  geworden, 
und  er  konnte  wieder  unverändert,  wie  es  mir  schien,  erhal- 
ten werden. 

Zwei  Verbrennungen  mit  Kupferoxyd  und  chlorsaurem 
Kali  haben  gegeben: 

I.  11.  Berechnet: 

C    .     .     .    43,50        43,88        C„     .    .     43,90 
H  .     .     .       7,60  7,47         Hm     .     .      7,31 

0,0     .     .    48,79 

100,00« 
Diess  ist,  wie  man  sieht,  die  Zusammensetzung  des  Man- 
nits ,  minus  die  Elemente  des  Wassers.  Um  das  Miscbungsge* 
wicht  des  Eichelzuckers  zu  bestimmen,  habe  ich  zusanunen 
eine  Menge  Zuckers  =  Ci,He40,o  und  zwei  Aequivalente  Baryt 
aufgelöst;    beim  Erkalten   ist  ein  grosser  Theil  Barythydrat 
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berausbrystallisirt  Auf  Zusatf  von  Alkohol  entstund  eine  nene 
KrystalüaMioii  diefes  Hydrats  urtd  es  bliek  eine  wenige  ge- 
ftrbte,  gtiininiartig  aussehende  AufRisung,  wcuraus  niehts  melkr 
krystäHisiite,  und  welche  unter  der  Luftpumpe  uBdurchslchtlg 
wurde.  Die  auf  (Sese  Weise  getrocknete  Verbindung  enthielt 
29,41  Proc.  Baryt  und  verlor  beim  Erhitzen  bis  auf  190^ 
5,92  Pröc.  Wasser*  Diese  Zahlea  stinunen  sehr  gut  nil  der 
Formel:       '  -  "  * 

C„Bt*0,«,lBaD,  2  Aq., 
weMie  29,56  Baryt  und  7,48  Wasser  gibt    Die  DUTerenz  in 
der  gefundenen  und  berechneten  Wassermenge  rührt,  wie  ich 
mich  überzeugt  habe,   von  einer  geringeB  Menge  absorbirter 
Kohlensaure  her.^ 

.  Der  Eichelzucker  bildet  also  eine  von  den  übriges  Zudier- 
arten  wohl  verschiedene  und  bestimmte  chemische  Art  and 
muss  desshalb  einen  eigenen  Namen  bekommen,  deren  Wahl 
ich  aber  seinem  Entdecker,  Hrn.  Braconnot  uberkuR^.  <Jo«rn. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  Nov.  1851  p,  335.)  X. 


.  5. 

lieber  ein  alkobolometriaches  Thermoneter  ssor  Be- 

stfumiing  des  Alkoholgehaltes  der  Weine  nnd  tat- 

derer  weingeistiger  FIdssigkeiten; 

mitgetheilt 

von 
Unblane. 

Zur  Bestimmung  des  AJkohoIgehaltes  spirituöser  Flüssig-» 
keiten  gibt  es  bekanntlich  mehrere  Mittel.  Jedermann  kemil 
die  schönen  Arbeiten  von  Gay*Lussac  ttber  Alcoholometrie, 
allein  sein  Instrument ,  welc^  sich  auf  den  Unterschied  des 
spec.  Gewichtes  wetngeistiger  Flüssigkeiten  gründet,  kann 
njcht  direkt  zur  Weinprobe  angewendet  werden.  Man  muss 
av(H-  den  Wrai  4er  OeatiUiAion  unterwerfen ,  welche  Opera* 
liw  ^ingwierif  m^  dtsahiilb  nicht  praktiich  ist,  daher  Andere 
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meinen  eu^feeh^n  wiä  bequemen  ^par^t  m  (H^RStniiron  gesucht 
haben  ^  auf  dessen  Prin9ip  die  Farbstoffe  und  übcigßq^  Bestand^ 
.tJieUe  der  Weine  keinen  Einfluss  haben. 

Dr^Lo^uis  Jabarie  in  MoatpeUier  hat  zuerst  ^in  bustrur 
jinent  erdacht^  welches  sich  auf  den  vors^edenen  ^iede]nui]i^ 
weingei^tiger  Flüssigkeiten  gründet.  &  hut  im  Jahre  (83^ 
ainei^  4PV^^^  'den  er  Ceute^mal-^Oemtnißter,  nannte,  bescWe^ 
ben  und  dazu  Correctionstafeln  entworfen ,  welthe  airf  dif 
Temperatur-Unterschieile.  bei.  versckie^pnefn  Luftdrucke  Rück- 
sicht nahmen.  ,  .  .  ^ ,  .  ^ 
.  .  Im  Jahre  1842  hat  der  Geistliche  Brossard-Vidal  in 
Toulon  eiii  auf  das  Jabarie'sche  Princip  gegründetes  Zifferblatt- 
Thermometer  erdacht,  allein  die  dem  Mechanismus  desselben 
anhängenden  Mängel  rechtfertigen  die  nicht  sehr  günstige  Auf- 
nahme dieses  alkoholotnetrisches  Ebullioshop  genannten  Ap- 
parates/   ' 

Das  von  Conaty  verbesserte  alkoholometrische  Thermo- 
meter/ welches  jetzt  von  Lerebours  und  Secretan,  Opti- 
ker der  Pariser  Sternwarte,  Place  du  Pont  neuf ,  *  modificift 
wurde,  ist  auch  auf  die  Temperatur  -  Unterschiede  kochender 
weingeistiger  Flüssigkeiten  gegründet.  Man  weiss,  dass  Wäs- 
ser (bei  760"^  =  28  Pariser  Zoll  Barometerstand)  bei  100*^  C. 
in's  Kochen  kommt.  Absoluter  Alkohol  kocht  schon  bei  78°,3  C. 
Bs^fst'tktorv  .ctaflsi  ein*  Gahisdirvon'Waeiw'MdvAlkoholoiiwi-f 
S9hen;l(]#  Uftd- 7ß»  iin^  ^iwar»  bei  diqtr  100<»  do^Ho  nähef  Jiqr» 
genden  Tenjpßrat^r  kocht j  Je  .juehv  e§,\Vi3§?r..^nJthii^t.  Es  war 
zu  fiirchten,  dass  fremde  Körper,  welche  gewöhnlich  im  Weine 
und  geistigen  Flüssigkeiten  vorkommen,  wie  Zucker,  ätheri- 
sche Oele,  Farbstoffe  etc. ,  auf  den  Kochpunkt  solcher  Flüssig- 
keiten Einfluss  haben,  allein  die  Erißhrung  hat  die  bemerkens- 
werthe  Thatsache  festgestellt,  dass  der  Kochpunkt  alkoholischer 
FUissigkeiteH-  unabhängig. von  fren^den  Stoffen  ist,  die  darin 
Mhdten<  seyn  können.  Dieses  Gesetz  ist  irfeht  «bsolul,  iklmn 
aber  >  als  hinlänglich  wahr  angesehen^ wenden ,  ^enn  ds  skk 
am  die  Gehaltisbeiäinunungen  von  Weinen-  irad  anderer«  zur 
Consummation  .  b^tikmiiter  alkoholischer  FMssigkeiken  handettii 
Man  begreift  Jitteilioh,  dass^  wenn  nian  e;  BJ  Zucker,  der  isüP 
Meskitung  des  Gehaltes^  solcher  Getränke  gewitelibh  Aenl)  in 
misserhaltigem!AlUoiidl  auflöst/  dersUto  eine  gewiss«  Meagc^ 
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:Witofts  in  Ansffüok  Jilmmt,  Mxxdureh  der  Alkohol  sifirktr 
imd  folgliet:  der  Koehpunkt  vermindert  wird,  allein  afnder- 
«cite  writt  dieser'Zmeber  wie  Salz  und  verzögert  das  Sieden 
-(man.  weifife ,  ^  daös  einö  :  gesöttigt«  Salzlösung  eriöt  bei  110« 
MoAi\*  Ato  die?ea  beiden,  einander  'entgegengesetzten  Wir- 
JmttieÄ.ergftt  sieh  feinfe  Ausgleichung,  welche  wir  zwar  nicht 
.ftr  ^Awf,  «ber  ddch  für  hinreichend  annähernd  för  alkoholo- 
.nielri^cbe  Y&rsmhe  hjdte». 

.     i  Der  Apparat  bfesteht   aus   einem 

kupfernen  Kochgeschirr,  in  welches 
,:  eine  kleinö  Menge  der  zu  prüfenden 

Fltiss^keit  gegossen  wird.  Eine  Wein- 

geistlampe  erhitzt  die  Flüssigkeit  und 

.      , , ,  bringt  Si^  binnen  fünf  Minuten  zum 

Sieden;  ein  graduirtes  Ouecksflber- 
.    ./  thcrmometer  enthält  auf  einer  beweg- 

:.     ,  liehen  Skale  die  Theilurigen  der  alko- 

holischen   Grade ,  .  welche    mit   den 
Centeslmalgraden  des  hünderltheiligen 
i.,i  Aftoholoraeters    von    Gay-Lussac 

,s  korrespondiren.    Dieses  Themometer 

taucht   in    das   Kochgefäss;    in  dem 
Maasse,   als  die  Flüssigkeit  sich  er- 
hitzt^ steigt  die  Quecksilbersäule  und 
^  bleibt  im  Momente  des  vollen  Siedens 
länger   als  hinreichend  stehen,  um  den  wirklichen  Gehalt  der 
Flüssigkeit  gut  ablesen  zu  können. 

Lanffe  und  zahlreiche  Versuche  haben  die  Genauigkeit  und 
i.i.Spit  aezei^^    womit  man  mittelst  dieses  Apparates  den 

im  laufenden  Dienst  des  Pariser  Stadtzolles,  f ^J^^^  J^^^^ 
nrobirer  SO  wie  in  den  Civilspitälern  der  Seme  und  bei  an- 
fe^rzweig^^^^^^^  öifentlichen  Administration  ist  die  beste  Ge- 
währ  dafür. 

Nach  dem  oben  Gesagten  ist  es  leicht  zu  sehen  dass  die- 
ses Instrument  bei  einem  barometrischen  Druck  von  760  oder 
28  Pariser  Zollen  genau  ist.  Ist  diess  aber  auch  bei  deni  so 
veränderlichen  Drucke  unserer  Atmosphäre  der  Fall?    Gewiss 
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nicht,  i^ein  man  hat  diesen  Fall  v<Hrgeiiehen  nad  das  Problem 
auf  eine  ziemiiph  ingeniöse  Weise  gelöst  Man  hat  den  KodH 
punkt  des  Wassers  2ur  Basis  genommen  und  macht  die  Cor- 
rektion  auf  folgende  Weise.  Das  in's  kochende  Wasser  ge- 
tauchte Thermometer  zeigt  den  vom  atmosphärischen  Drache 
abhängigen  Siedepunkt  an,  der  bei  stärkerem  Dracke  höher 
und  bei  geringerer  Pression  niedriger  ist  Es  wird  nmi  täglich, 
bevor  man  die  Weine  oder  Spirituosen  Flüssigkeiten  prdriit, 
ein  vorläufiger  Versuch  gemacht,  indem  man  Wasser  zum  Ko- 
chen erhitzt,  und  die  graduirle  und  verschiebbare  Skale  so 
stellt,  dass  der  Nullpunkt  (womit  hier  der  Kochpnnkt  des  rei- 
nen Wassers  bezeichnet  ist)  gerade  an  das  oberste  Ende  der 
Quecksilbersäule  zu  stehen  kommt  Auf  diese  Weise  wird  das 
Instrument  regulirt  und  gibt  bei  den  darauf  folgenden  Versu- 
chen von  jeder  Correction  freie  Resultate. 

Dieser  kleine  und  tragbare  Apparat  ist  also  zur  Bestim- 
mung der  im  Wein,  Cider,  Bier  und  andern  geistigen  Geträn- 
ken vorhandenen  Menge  absoluten  Alkohols  hinreichend  genau 
und  ersetzt  die  langweilige  und  delikate  Destillation  auf  vor- 
theilhafte  Weise.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Nov.  1851 
p.  332).  X. 
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Zweiter  Abschnittt 


KmeBtthailiuigmi  wissiuchafUiclM  u«  prOtiMliilihittfe 


lieber  die  Löslicbkeit  des  Kalkes  in  Aetdiali  und 
Aber  die  Aufbewahrung  von  Aetzlaogen; 

von  Dr.  Friedrich  Mohr  in  Coblenz. 

Im  ersten  Hefte  des  Neuen  Repertoriums  S.  38  ist  nach 
einer  MittheUnug  von  Pelouze  aus  dem  September-Hefte  des 
Jovnal  de  Pharm,  vom  Jahre  1851  ein  Auszug  über  das  Ver- 
halten des  Kalkes  zu  Kalilösungen  gegeben.  Ich  bemerke  da- 
zu, dass  dieses  Verhalten  in  meinem  Commentar  zur  preussi- 
schen  Pharmakopoe,  dessen  letzter  Theil  bereits  im  Jahre  1849 
herausgekommen  ist,  nach  meinen  eigenen  Versuchen  genau 
angegeben  ist.  Nachdem  dort  (2.  Theil  S.  118)  auseinander- 
gesetzt ist,  wie  das  Wasser  der  Uebertrfiger  der  Kohlenstture 
vom  Kali  an  den  Kalk  sey,  heisst  es  S.  119:  Bei  einer  gros- 
sem Concentration  nimmt  die  Lösliohkeit  des  Kalkes  in  der 
Lauge  merkbar  ab,  und  bei  einer  noch  stärkeren  löst  sich  der 
Kalk  gar  nicht  mehr  in  der  Lauge  auf.  Die  Anziehung 
des  Aelzkalis  gegen  das  Wasser  ist  alsdann  grösser  als  die 
des  Kalkes.  In  einer  Aetzkaliflüssigkeit  von  1,185  spec.  Gew. 
löschte  sich  der  gebrannte  Kalk  zwar  noch,  aber  er  löste 
sich  nicht  mehr.  Die  nach  heftigem  Umschütteln  sich  klar 
aNets^nde  Flüssigkeit  zeigte  mft.  kleesaurem  Ammoniak  keine 
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Spur  einer  Trübung.  (Es  ist  diess  gerade  der  Versuch  von 
Felo  uze/ welcher  im  ersten  Hefte  angeführt  ist.)  In  stärke- 
ren Aetzkalilösungen  löscht  sich  der  Kalk  kaum  mehr. 

S.  120  heisst  es  ferner :  Wenn  die  Lauge  klar  abgesetzt 
hat,  so  kann  sie  bei  der  officinellen  Concentration  keinen  Kalk 
enthalten.  Kohlensaurer  Kalk  würde  als  weisser  Niederschlag 
erscheinen ,  ätzender  Kalk  im  üeberschuss  ebenso.  In  Auflö- 
sung kann  er  nicht  vorhanden  seyn. 

Aus  diese^  Stel!e^  erheyet,  dass^<ja^  vof  Pelouze  be- 
rührte Verhalten  de^  Katkes  zir  Kaläcfeüng  'fcefeits  vollständig 
ermittelt  und  publicirt  war;  sowie  auch  an  jener  Stelle  die 
Prüfung  der  Kalilösung  immer  nur  mit  Säure  und  niemals  mit 
JöflWi*sfii*'fempf(ö%l*ii  wM.  /^  '.  ;-  —  •".-  -  '\  r  ; 
Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  die  Art  der  Aufbewah- 
rung ätzender  alkalischer  Laugen,  wie  ich  dieselbe  seit  länge- 
rer Zeit  versucht  und  gut  befunden  habe,  mittheilen. 

Durch  einen  giiten  KorKßtopfpn,  .w^lphe;-  warm  mit  weis-s 
te*¥  WaoÄäfe  gfeträAkrfef,  bohre  ifian  ein  töchVV'^*  ffinä^i 
'renpipi&tte  gedrSiigt' hin9Ütefr  ^en  zu 
,;  Is^ein^   .Diese  Pipette  <  ist  .#en  und  un- 
ten zu  einer  feinen  Spitze   mit  dicken 
Winden'  gesfchmolzeni  -Ürti  ÖeW  höKor- 
'  ''  ragenden  Theif'des  Kört»tdpfb«B  .l€igö 

man  zwei  Sl^Ae  weicfc^h- äusgegialileÄ 
'     Eisen-  od^r^ftlessingdrphteS'  und  «drehe 
sie  an'  ^n  '^iftgdgettg^stftetehSeiie^  zä^ 
^  ijsammen,  i^whiss  sie  sich  lüden  nBfwrk 

f  '   etwas  eiÄÄchwäl^n   »nd  durcli  UittMe-* 

- '  '  gung  zwm  rtinde  Öeseifi  bilden;  An  -dtes^ 

werden  »wei*  Stücke  von  döm  dlÄsfi»(*fea 
■    Messihgdrähte',   wie  fii  ißtrumpfeändfem, 
befestigt,    unA  4ies6   Übeh   iiiit   eihem 

V  ^WärlsgebbgbiienfladhenStrdfcto  Blech 

V  verbunden ,  ah  w«l€*es  iiÄten  ein  4lei^ 
nes  ächeibchefn  vtrtkÄnisirlenr  Kaitscjfeuckö 
dngrffittet  rst.  ^  Sprftint^  man-  i(ie'ElÄ-> 
^tks;  so^dass*  M^ühg^r  affcs  <l«r  her^tts-^' 

»ragende  ithöil  'd^  Pipetteiwehlk,  '^iWd 
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Kfti^chukscheibchen  auf  die  Spitze  der  Pipette,  so  entsteht 
hier  ein  elastischer.  S^hluss  .i^n.YQUkommener  Luftdichtigkeit. 
B«im  Gebrauche  zieht  man  den  elastischen  Deckel  ab^  schliesst 
die  Pipette  mit  depn  halbfeuchten  Finger,  imd  kann  fiun  belie- 
bige Mengen  AetzkaUftQ isigkeit  aus  der  Flasche  herausheben, 
ohne  den  Hals  der  Flasche  zu  benetzen.  Die  Lauge  hält  sich 
vollkommen  ätzend  und  farbefrei  in  dem  Glase ,  und  ein  Fest- 
kleben des  *StopfelK9  ist  nicbl  möglich.  Während  des  Oebrau- 
ohes  der  Pipette  bedeckt  man  den  Hais  der  Flasche  mit. eliieä 
tlliergestülpten  Glase^ 


■  2.  ..... 

Verbesserte  Rührapparate; 

von  Dr.  Mohr.  '  ' 

Di«  mechanischen  Rtthrer  haben  seit  Empfehhing  densel- 
ben durch  meine  pfaarmaceutische  Technik  eine  so  allgemeine 
Verbreitung  gefuifllen,  dass  sie  in  verschiedenen  Werkstätten 
fabrftmässig  dargestellt  werden.  Bei  einer  umfassenden  Neu- 
efnricKtung  meines  Laboratoriums  habe  ich  auch  die  Rührer 
einer  sergfiUtIgen  ti^fiing  unterzogen,  und  denselben  eine  voll* 
kommenere  Einrichtung  gegeben.  Der  neue  Rührer  ist  kleSner 
als  der  frühere,'  und  leistet  mit  einem  geringeren  Gewichte 
mehr  als  der  frühere.  Das  Princip  ist  wesentlich  dasselbe  ge-* 
blieben',  nur  in  Anordnung  und  Form  der  Theile  haben*  Aenv^ 
derungen  stattgefunden.  Es  ist  eine  Welle  hinzogefttgt,  d^gö^* 
gen  der  Windflügel  ganz  beseitigt  worden:  Die  Grösse  der 
Rührbewegung  lässt  sich  ^eIeh^von  2  ZoHauf  10  Zoll  verän- 
dern. Es  kann  m  2  Schalen  zugleich  gerührt  werden,  filne 
Arretimng  ist  hinzugefügt,  welche  in  jedem  Augenblicke  den 
Rührer  stille  stellen  kann.  Mit  8  Fuss  Fallhöhe  und  3t)  Pfund 
Gewicht  geht  der  Rührer  4y,  bis  5  Stunden.  Die  Räder  sind 
^ämmllich  aus  gehämmertem  Messing  nach  der  Theilmaschine 
geschnitten  und  die  Triebe  aus  gehärtetem  Gusstahl  gearbeitet, 
so  dass  eine  sehr  läiige  Wirksamkeit  ohne  Reparatur  in  Aus- 
sicht seht.  Der  Preis  dieser  neuen  Rührer  ist  derselbe,'  wr^ 
der  fHifaere  mit  messingenen  Rädern,  nämlich  12  Thlr.  Ich 
werde  die  Besorgung  geprüfter  Exemplare  gerne  vermitlelh.    |'' 
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Extractani  Gentianae^ 

Beobachtungen  bei  der  Bereitung  deMelben;. 
von  Dr.  Friedr.  Mohr. 

(AiUEUg  aus  dem  Archiv  d.  Pharm.  LXVIIL  144.) 

12  Ffund  Radix  QenHamae,  in  der  SoblMmable  m  grM)^ 
Uehem  Pulver  vermählen,  wurden  in  drei  gleiche  Portionen 
abgetheilt,  und  durch  das  Verdrängungs- Verfahre»  mit  einer 
hinreichenden  Menge  kalten  Wassers  aumKogw.  Man  muss 
das  Pulver,  bevor  man  es  in  das  Verdräiifungs-Oefiiss  bringt» 
vollständig  von  Wasser  durchdringen  lassen^  weil  es- zu  einer 
dicken  Masse  aufschwillt;  4  PAiitd  Rad.  Genflanae  nehmen  12 
Pfund  Wasser  in  sich  und  bilden  damit  einea  dicken  Teig;  ja 
man  kann  16  Pfund  Wasser  aufgiessen,  ohne  dass  sidi  ein 
Infusum  absondert  Die  aufgeschwollene  Masse  wurde  in  eine 
irdene  Zuckerhutform  gebracht,  deren  untere  Oeffnung  iml 
einer  Strohbausche  versetzt  war.  Das  Abfliessan  des  Aufgüsse» 
fand  Tag  und  Nacht  statt.  Das  Infusum  war  dunkelgefältt  und 
vollkommen  klar.  Was  zuletzt  abfloss  und  heller  war,  wurde 
benutzt  y  um  eine  neue  Portion  des  Gentiana*  Pulvers  auszu- 
ziehen. Das  erschöpile  Pulver  hatte  wohl  noch  einen  etwas 
bittern  Geschmack,  allein  es  gab,  mit  Wasser  gekocht,  nur  ein 
trübes  Decoct,  welches  sehr  helle  war  und  sich  nicht  klären 
liess.  Als  das  mit  Wasser  erschöpfte  Gentiana-Pulver  mit  ätz. 
Kali  und  kohlens.  I^atron  ausgekocht  wurde,  löste  sich  viel 
Pectinsäure  auf,  welche  auf  Zusatz  einer  Säure  in  Gestalt 
dunkler  dicker  Flocken  abgeschieden  wurde,  und  zur  Wirk- 
samkeit des  Gentiana-Extracts  nichts  beiträgt.  Der  kalte  GeUf- 
tiana-Aufguss  gab  durch  Zusatz  einer  Säure  keinen  Poetin* 
Niederschlag. 

Der  Gentiana-Aufguss ,  im  Wasserbade  unter  beständigem 
Umrühren  abgedampft,  wurde  dicklich  und  trübe,  bevor  die 
Flüssigkeit  Extract-Consistenz  angenommen  hatte,  und  aus  der 
schönen  klaren  Flüssigkeit  schied  sich  eine  aufgequollene  trübe 
Substanz  aus^  ähnlich  derjenigen,  welche  beim  Reinigen  des 
rohen  Elxtractum  Liquiritiae  zuriickbleibt.  Dieser  Stoff,  welcher 
das  Extractum  Gentianae  wahrscheinlich  häufig  verunreiniget, 
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wurde  daihirck  abgesoiideri^  dass  man  das  Extraci  wieder  ml 
Wasser  verdünnte  und  filtrirle^  wobei  die  unauflösliche  Sub« 
st0Lz  auf  dem  FQlrum  zurückblieb  und  nut  Wasser  ausgewa- 
schen werden  konnte. 

Diese  Substanz  zeigte  sich  in  kochendem  Wasser,   auch 

*mit  Schwefelsäure  gekocht,  nicht  mehr  löslich;  durch  Kochen 
mit  ätz.  Kal^,  kohlens.  Natron  und  Ammoniak  löste  sie  sich 
aber  leicht  und  vollständig  auf.    Auf  Zusatz  von  essigsaurem 

.Eisenoxyd  erfolgte  keine  Farben -Veränderung,  es  war  also 
kein  Gerbestoff  darin  vorhanden.  Jod,  in  Jodkalium  gelöst^ 
zeigte  auch  kein  Amylon  an.  Auf  einer  Platinschale  ausge*- 
trocknet  und  erhitzt ,  kam  ^^^  Substanz  nicht  zum  Schmeke«, 
sie  stiess  Dämpfe  aus  und  verkohlte;  die  Kohle  verbrannte 
leicht  zu  Asche;  diese  betrug  nur  wenig  und  bestand  ai^s  koh- 
lensaurem Kali  und  kohlensaurem  Kalk. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  die 
erwähnte  Substanz  sich  wie  eine  schwache  Säure  verhält,  die 
wahrscheinlkh  während  des  Eindampfens  durch  den  Einfluss  der 
Luft  entstanden  war.  Diese  braune  säureähnUche  Substanz 
wurde  aus  ihrer  alkalischen  Lösung  durch  Säuren  wieder  ge- 
fällt, und  zersetzte  doppeltkohlensaures  Natron  unter  Aufbrau« 
sen,  wenn  sie  damit  erwärmt  wurde,  sie  bildete  damit  eine 
klare  Auflösung.  Diese  säureähnliche  Substanz  hatte,  nachdem 
sie  gut  ausgewaschen  war,  weder  den  Geruch  noch  den  bit- 
tem  Geschmack  der  Gentiana ;  sie  bildet  also  keinen  dem  £x- 
tract  nothwendig  angehörigen  Theil.  Um  dieses  davon  zu  rei- 
nigen, wurde  das  Extract  mit  seinem  doppelten  Vol.  Wasser 
verdünnt  und  nach  gehörigem  Absetzen  filtrirt.  Versuche  mit 
Colatorium,  Spitzbeutel,  Sieb  u.  s.  w.  führten  zu  keinem  guten 
Resultate.  Nachdem  das  Filtrum  mit  Schlamm  gefüllt  war,  so 
liess  ich  ablaufen,  bedeckte  den  Schlamm  mit  einer  Scheibe 
von  Filtrir-Papier  mit  aufsteigenden  Rändern  und  goss  Wasser 
darauf,  bis  die  Flüssigkeit  hellgelb  ablief,  was  nach  einigen 
Tagen  geschah.  Um  die  Arbeit  zu  beschleunigen,  wurden  6 
grosse  Bogenfilter  aufgestellt.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  gab  mit 
Säurezusatz  keinen  Niederschlag,  schied  auch  beim  ferneren 
Eindampfen  den  schleimigen  Stoff  nicht  von  neuem  aus;  das 
Extract  löste  sich  fast  ganz^  klar  in  Wasser  auf.  Es  war  braun- 
gelb, hatte  einen  starken  Gentiana-Geruch  und  Geschmack  und 
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irät  In  jeder  Beziehnn;  «ganz  vortrefflich.  12  Wund  des  Gen- 
twna- Pulvers  hatten  genau  4  Pftfnd/  also  fein  Drittel  Von  dem 
Gewiobte  der  Wurzel  reines  Extract  gegeben.  Diese  bedeutende 
Ausbeute  spricht  sehr  zum  Vortheil  der  kalten  Ausziehung. 

•Die  Natur  der  ausgeschiedenen  Substanz  zu  bestimmen^  ^ 
iBt  sehr  schwer;  Pectinsäure  konnte  sie  niflit  wohl  seyn,  weil 
der  erste  Auszug  ganz  kalt  geschehen  war;  Peclinsäure  ist 
aber  in  kaRem  Wasser  unlöslich*).  Oxydirter  Extractivstoff 
war  es  auch  nicht,  denn  der  Absatz  war  nicht  schwarzbraun 
und  nicht  so  körnig  wie  dieser,  sondern  sehr  locker.  Die  6 
Bogenfiltra  voll  von  diesem  Schlamm  hatten  ein  grösseres  Vo- 
hmfi  ai«  die  Extractfltissigkeit ,  woraus  er  abgeschieden  war. 
Dtess  erklärt  sich  dadurch,  dass  er  beim  Verdünnen  mit  Was- 
ser viel  von  diesem  in  sich  aufnimmt. 


Beobachtung  über  Radix  Ratanhiae. 


y  "     %m  weiss ,   dass  von  der  Gattung  Krameria  (Familie  der 

Polygaleen)  im  Mittel-  und  Südamerika,  vorzüglich  auf  den 
Anden  in  Peru  und  auf  den  Antillen  wenigstens  zwei  Species 
vorkommen,  wovon  die  Wurzeln  gesammelt  und  als  adstringi- 
rende  Arzneimittel  versendet  und  angewendet  werden,  nämlich 
Krameria  triandra  aus  den  Anden,  wovon  die  meiste  im  euro- 
päischen Ansnfeiwaaren  -  Handel  vorkommende  Ratanhia  abzu- 
stammen scheint,  und  Krameria  Ixina  aus  den  Antillen,  wel- 
che im  Pariser  Codex  (TharmaCopSe  frangaise)  als  diejenige 
Species  genannt  wird,  wovon  die  officinelle' Ratanhia  gesammelt 
Werden  soll.  Den  pharmakologischen  Werken  zu  Folge,  wei- 
chte wir  verglichen  haben,  besitzen  die  Wurzeln  von  den  ge- 
nannten beiden  Krameria-Species  ziemlich  gleiche  Bestandtheile 


-*)  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Gentiana -  Wurzel  etwas 
pectinsaures  Rali  enthält,  welches  im  Wasser  löslich  ist,  und  dass 
sich  ersl  später  während  der  langem  Einwirkung  von  Wärme,  Was- 
ser und  Luft  eine  Art  Humussaure  im  Aufgüsse  bildet,  weiche  im 
^«nde  ist,  das  pectinswire  Kali  zu  aerlegen.  D.'Herausg.   - 
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q^d  fl0ii%e  yfvfiamk^  9ö  datfs -limn  hiokt  die  eine  iUmm 
unbedingt  für  acht  und  cfe'mttdehe- für  eine  falscke  RiitanSiiar 
erklären  k^um. 

Hr«  Prof.  Dn  Metten  he  im  er  hatte  kürzlteh  Gelegenlieif) 
dje  beiden  Arten  von  Ratanbia  mii  einander  zu  vergleichen 
^oA  einen  UntersK^Iüed  lüachzuweisen.  *)  Da  sich  eine  seMi^ 
^el^enheit  nicht  jedem  Apotheker  ergibt,  und  man  nicht  weis% 
welche  von  beiden  Sorten  den  Vorzug  verdient,  so  n«g  es- 
pcht  ifberflös^ig  $eyn,  auch,  ussere  Leger  mit  dem  Ergebniss 
d^  Mettenhßimer'^cfaen  Untersuchung  belotnnt  zu  machen.  ; 
.  Pieser  Fharmakogtiost  erliielt  nämlich  kürzlich  effie  ftä"- 
tanhia- Wurzel,  welche  von  der  ffe wohnlichen,  bei  ttns  sehr 
hi^l^nnle^  und. gebräuchlichen  Rad.  Krameriae  triandrae  durch 
Colgen^e .  SferkAale  abweichend  war,  und  wahrscheinlich  von- 
Krameria  {juna  abstänoimte* 

Die  Ratanhiac  von  nicht  genau  besamter  Abkunft  besteht 
aus  Ibis  2  Zoll  dicken  und  bis  4  Zoll  langen  knorrigen  Haupt^ 
wurzeln  mit  ihren  zahlreichen  4  bis  12  Zoll  langen  Aesten;' 
meistens  sind  es  aber  die  von  dem  Wurzelstamm  gesonderteh' 
Wurzalzweige ,   welche  zum  Theil  beinahe  die  Dicke  von  % 
Zoll   erreichen«     Im  Allgemeinen    haben  diese  Wurzeln  eine 
inßhr  glatte,  .fa$t  glänzende  Epidermis^  tiefere  Längenfurchen* 
und  tiefer   eingreifende  Ouer^isse,    auch    mehr  warzenartige 
EÄab^nb^iteil ,   sie  ist  weniger  zähe  und  leichter  zu  zerbre-' 
cbe9,  als  die  gewöhnliehe  Rat^nhia;  die  Wurzeläste  sind  mehr' 
wellenförmig  gebogen.  In  Masse  betrachtet,  besitzt  die  Wurzel' 
€^. schmutzig  violett  rolhbraunes  Ansehen,  ihre  Rinde  ist  dicker^ 
a)s  jene  der.  gen^öluliliehen  Ratanhta,  an  manchen  Zweigen  er-* 
r£^t  die  Rinde  ^  itelche  am  üöliklirfer  theil  weise  fest  anhaf- 
tfrit^  eine  Dicke  von  1%  Linien.     Nach  der  Aussenseite  ist  die 
Rinde  schmutzig  dunkelroihbraun,  von  kdrnigem  Bruche;  nach'^ 
Inne»  ist  sie  heller,  kurzfaserig  brechend,  bei  scharfem  Mes- 
Sßrs^bnifte  zeigt  sioh  die  Rinde  etwas  glänzend.    Der  holzige 
Horn  ist  blassröthlich,  hart,  kurzsplitterig  brechend ;  bei  schar- 
fem Schnitte,  ist  er  matt  und  ohne  den  dunklen  Punkt  in  der 
Mitte,  den  man  bei :der  gewöhnlichen  Ratanhia  häufig  findet. 
- . .  Geldlich  >esitzt;  die  nbue  Rataiihia  ebenso  -wenig  wie  die 


.«)  3%hik.  f.  pr.  Phftrlki.  XXIII.  199. 
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yewfilinUßhe  j  aber  der  Gesehnaok  M  sMriier  «dslringirend, 
was  eine  kräftigere  Wirksamkeit  aiikttndiget 

Prof.  Mettenheimer  hat  vergleichende  Versuche  ange« 
Stelll:  h  mit  der  gewöhnlichen  Ratanhia;  IL  mit  der 
von  ihm  beschrieben/en  Sorte^  wetehe  er  eine  falsche 
nennt 9  worin  wir  ihm  jedoch  nicht  beistimmen  können,  nad 
III.  mit  einer  von  Martiny  beschriebenen  falschen 
Batenhia. 

Ein  Theii  der  verkleinerten  Wursel  wurde  mit  8  Theilen 
kalten  Wassers  ausgezogen;  die  dreiAu%tisse  prüfte  und  ver- 
glich man  dann  mit  Reagentien,  wobei  sich  folgende  Unter« 
schiede  zeigten. 

I.  Der  Aufgttss  der  gewöhnlichen  Ratanhia  war  hell- 
bräunlich  roth,  durchsichtig;  gab  mit  schwefelsaurem  Eisen- 
oxydul eine  schwärzliche  Färbung,  nnt  salzs.  Eisenoxyd  einen 
braungrünen  Niederschlag;  mit  schwefeis.  Kupferoxyd  eine 
geringe  Trübung;  mit  Salpeters.  Quecksilberoxydul  einen  vo- 
luminösen blassrötblichen  Niederschlag;  mit  Ouecksilberchlorid 
Entfärbung;  mit  essigs.  Bleioxyd  einen  fleischfarbenen  Nieder- 
schlag; mit  Salpeters.  Silberoxyd  einen  starken  braunrothen 
Niederschlag;  mit  Brechweinslein  keine  Veränderung;  mit  Jod- 
kalium ebenfalls  keine  Reaction;  mit  Ammoniak  Idihafte  rothe 
Färbung  ohne  Trübung;  mit  Chlorbaryum  schwache  Trübung; 
mit  Schwefelsäure  eine  leichte  Trübung;  mit  oxalsaurem  Am- 
moniak keine  Trübung;  mit  Hausenblase  blassrothen  Nie- 
derschlag. 

IL  Der  Aufguss  der  von  Mettenheimer  beschriebenen 
Ratanhia,  wahrscheinlich  von  Krameria  Ixma^  war  dankler 
rothbraun  als  Nro.  L,  undurchsichtig;  er  gab  mit  schwefelsau- 
rem Eisenoxydul  eine  intensiver  schwarze  Färbung,  und  mit 
salzs.  Eisenoxyd  einen  dunkleren  und  reichlicheren  Nieder- 
schlag; mit  schwefeis.  Kupferoxyd  einen  schmutzig  blassrötb- 
lichen Niederschlag;  mit  Salpeters.  Quecksilberoxydul  einen 
voluminösen  Niederschlag  wie  Nro.  L;  mit  Quecksilberchlorid 
eine  Trübung;  mit  essigs.  Blei  einen  fleischfarbenen  Nieder- 
schlag wie  Nro.  I. ;  mit  Salpeters.  Silber  einen  graurothen  Nie- 
derschlag; mit  Brechweinstein  eine  starke  Trübung;  mit  Jod- 
kalium  eine  blassrothe  Ausscheidung;  mit  Ammoniak,  so  wie 
auch  mit  Hausenblase   wie  Nro.   I.;  mit  Chlorbaryum  einen 
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Niederschlag;  mit  Schwefelsäure  einen  flockigen  schmutzig« 
rotl^ea  Niederschlags;  mit  oxalsaurem  Ammoaiftk  eityen.sttirifieii 
Niederschlag. 

Man  sieht  also  bei  Vergleichung  dieser  Reactionen,  dass 
die  beiden  Ratanhia-Sorten  einander  sehr  ähnlich  sind,  und  dass 
die  von  Mettenheimer  untersuchte  rdcher  an  Gerbestoff  und 
wahrscheinlich  hoch  wirksamer  ist  als  die  gewöhnliche  Ratanhia. 

Zugleich  wurde  noch  eine  falsche  Ratanhia  unbekannten 
Ursprungs  verglichen,  worauf  Dr.  Martiny  schon  1847  auf- 
merksam gemacht  hat*);  wir  bezeichnen  sie  mit 

III.  Diese  Wurzel  war  der  ächten  Ratanhia  beigemengt, 
sie  schien  von  keiner  Krameria  abzustammen;  es  befanden  sich 
ausser  der  Wurzel  auch  Stängel  und  Blätter  der  Pflanze  beige- 
mengt; die  Wurzel  ist  hart,  von  gelblich  rothbrauner  Epider*- 
mis,  meistens  grau  bestäubt;  die  Rinde  ist  bis  ly,  Linien  dick, 
theils  glatt  und  theils  grubig,  narbig,  selten  mit  Längeniiir'- 
chen,  durch  das  Trocknen  zum  Theil  ringförmig  aufgesprungen. 
Der  Querschnitt  zeigt  eine  hell-  und  dunkelrolhbraune,  etwas 
marmorirte  Fläche.  Der  Querbruch  ist  glatt  ohne  alle  Bastfa'- 
sern.  Der  Geschmack  adstringirend  ohne  alle  Bitterkeit.  Der 
Holzkern  ist  viel  weicher  als  bei  der  ächten  Ratanhia  von  gelb- 
brauner, dem  Eichenholze  ähnlicher  Farbe  und  deutlichen  meist 
dunklern  Ringen.  Der  Aufguss  dieser  Wurzel  ist  dunkelbraun 
röthlich  undurchsichtig;  zu  schwefelsaurem  Eisenoxydul  und 
salzsaurem  Eisenoxyd  verhielt  sich  derselbe  wie  II.;  schwefel- 
saures Kupferoxyd  erzeugte  starke  Trübung  ohne  Niederschlag; 
salpetersauf  es  Quecksilberoxydul  wie  bei  I.  und  II.;  Ouecksil- 
berchlorid  nur  wenig  Veränderung;  essigsaures  Blei  starken 
schmutzig  röthlichbraunen  Niederschlag;  salpetersaures  Silber- 
oxyd, Brechweinstein,  Jodkalium  und  Ammoniak  wie  L;  Chlor»* 
baryom,  Schwefelsäure  und  Oxalsäure  wie  IL;  Hausenblase 
brännlichrothen  Niederschlag. 


*)  Archiv  d.  Pharm.  L.  57. 


K.  E«peri  I.  PUm.  t.  H 
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üeler  Terfälschnn^en  des  schwefelsauren  Cldmn'isi 

und  deasen  Prüfung; 
;  von  Dr.  Zimmer. 

Der  hohe  Preis  der  ächten  Bolivianischen  China  Calissaya, 
veranlasst  durch  das  bekannte  Ausfuhrmonopol,  hat  uns  aus 
anderen  Distrikten  Chinarinden 'zugeführt,  deren  Qualität  von 
der  der  Calissaya  sehr  abweicht,  indem  dieselben  vorzugsweise 
Chinidin  enthalten.  Ihrer  ungleich  grösseren  Billigkeit  halber 
sind  diese  Rinden,  ohne  Rücksicht  auf  den  vorhandenen  Gehalt- 
Unterschied,  in  vielen  Chinin  -  Fabriken  rasch  in  Anwendung 
gekommen,  so  dass  wir  bereits  Massen  chinidinhaltigen  Chinin's 
im  Handel  sehen,  was  das  Präparat  auf  eine  beispiellose  Weise 
entwerthet  hat.  — 

Durch  die  Elementar-Analyse,  die  Eigenthümlichkeit  eini- 
ger Salze,  und  erhebliche  Reactionsunterschiede  ist  die  früher 
bezweifelte  Existenz  dieses  dritten  China-Alkaloides  entschieden 
festgestellt,  und  es  unterliegt  keiner  Frage  mehr,  dass  das 
Chinidin,  mit  demselben  Rechte  wie  Cinchonin,  vom  Chiniii  un- 
terschieden werden  muss.  —  Schon  im  Aeusseren  unterscheidet 
i5ich  Chinidin  sulphuric.  von  Chinin  sulphuric.  durch  seine  grös- 
4Bere  specifische  Schwere  und  weniger  flockige  Krystallisation. 
Es  verliert  in  trockener  warmer  Luft  sein  Krystallisationswas- 
^r,  ohne  zu  verwittern  c^ler  sein  krystallinisches  Ansehen  zu 
verlieren;  ferner  ist  es  in  kaltem  Wasser  sowohl  als  in  abso- 
lutem Weingeist  bei  weitem  löslicher  als  schwefelsaures  Chinin. 

Eine  der  unt^scheidendsten  Eigenschaften  der  4rei  in  Frage 
Jiommend&n  Alkaloide  —  nämlich  ihr  Verhalten  ^u  Ae^her  -r-r 
^iitt  .uns  ein  MiBel  an  die  Hand,  das  Cinchonin  sowohl  als  da^ 
Chinidin  in  Mischungen  mit  Chinin,  mit  Leichtig^eiit  mthzimßj^ 
gen.  —  Schon  Schweitzer  (Pharm.  Cenlr.  Blatt  1838)  hat 
sich  des  Aethers  zur  Entdeckung  des  Cincbownis  bedient  v^nd 
sein  Verfahren  hat  seitdem  mit  Recht  in  den  meisten  Lehrbü- 
chern Aufnahme  gefunden,  indem  es  seinem  Zweck* vollkom- 
men entspricht;  denn  Cinchonin  ist  bekanntlich  in  Aether  fast 
unlöslich  und  darum  die  vorgeschriebene  grosse  Menge  des 
letzteren  ohne  Nachlheil.  —  Nicht  so  verhält  es  sich  mit  Chi- 
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ludia,  doch'M  üe  Lösfichkeit  desselben  in  Aetber  im  Vergleicb 
jiB  Cbmin  inunerlHn  sebr  gering:  es  tösen  sieb  nämlicb  ipiiide*- 
stens  10  Gr.  reines  sebwefelsaures  Chinin  in  60  Tropfen  Aetber 
und  20  Tropfen  Salmiakgeist,  während  sich  in  der  gleicben 
Menge  dieser  Flüssigkeiten  nur  1  Gr.  schwisfelsanres  Chinidin 
löst ;  es  wird  sich  also  Ton  chinidinhaltigem  Chinin  stets  mit- 
sprechend weniger  als  von  reinem  schwefelsaurem  Chinin  lösen. 

Gestützt  auf  diese  Thatsache,  kann  hek^^ian  folgendes  ein-/ 
fache   und   Jedermann  zugängige  Verfahren    zur  Prüfung  auf 
Chinidin  und  Cinchonin  empfehlen: 

Man  wäge  von  dem  zu  untersuchenden  Salze  genau  10  Gr. 
»b^  bringe  solche  in  ein  starkes  Probirröhrchen,  wozu  man 
•einen  gutschliessenden  Korkstq>fen  zur  Hand  hat,  setze  10  Tro<>> 
^ieH  verdünnte  Schwefelsäure  (1  Säure  auf  5  Wasser)  und  15 
Tropfen  Wasser  zu  und  erwärme  gelinde,  um  die  Auflösung 
etwa»  zu  beschleunigen.  —  Ist  diese  erfolgt  und  Alles  wieder 
•vollständig  erkaltet,  so  bringe  man  60  Tropfen  gewöhnlichen 
oificinellen  Schwefeläther  und  sodann  20  Tropfen  ofHcinellen 
Salmiakgeist  hinzu,  und  schüttle  tüchtig,  um,  wobei  man  das 
Gläsehen,  nur  mit  dem  Daumen  verschliesst.  Darauf  verstopfe 
•fban  dasselbe  gut,  und  rüttle  nur  von  Zeit  zu  Zeit  wenig,  da- 
mit die  Luftblasen  leichter  die  Aetherschksht  durchdringen. 

War  das  der  Prüfung  unterworfene  Salz  frei  von  Cincho- 
nin und  Chinidin ,  oder  enthielt  es  von  letzterem  nicht  über  10 
Proc,  so  hat  sich  Alles  vollständig  gelöst,  und  es  werden  sich 
auf  der  Berührungsfläche  der  beiden  klaren  Plüssigkeitsschich- 
ten  nur  die  etwa  nudem  Chinin  enthaltenen  mechanischen  Un- 
reinigkeiten  abscheiden  (in  welcher  Beziehung  die  verschiede«- 
nen  —  wenn  auch  chemisch  reuien  —  Sorten  des  Handels 
•etwas  von  einander  abweichen).  —  Nach  längerer  Zeit  wird 
die  ganze  Aetherschicht  fest^  gallertartig,  wo  dann  keine  wei*- 
tere  Beobachtung  mehr  möglk^h  ist.  • — 

Aus  dem  vorhin  über  die  Löslichkeit  des  Chinidin's  in 
Aetber  Gesagten  erhellt,  dass  die  10  Gr.  des  der  Prüfung  un- 
terworfenen Salzes  1  Gr.  Chinidin  enthalten  können,  und  doch 
noch  eine  vollständige  Lösung  mit  Aether  und  Ammoniak  er- 
folgen wird.  In  diesem  Falle  wird  aber  das  Chinidin  in  der 
Aetherschicht  bald  zu  krystallisiren  beginnen.  —  Noch  bestimm- 
ter kann  man  die  letzte  Spur  Chinidin  nachweisen ,  wenn  man 
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iick'  2Q  deiA  Versuche,  statt  des  gewöbnlichett  Aetkers,  eines 
solchen,  der  bereits  mit  reinem  Chinidin  gesättigt  ist,  Miräl^ 
indem .  dann  Alles  in  dem  Salze  enthaltene  Clonidin  ungelöst 
bleiben  muss.  Es  ist  namentlich  bei  diesem  letzteren  Versuche 
nIHhig,  sogleich  nach  slattgefundenem  Umsehüttehi  zu  beob^ 
.«chtra,  ob  sich  Alles  gelöst  hat;  denn  bei  der  grossen  Nei- 
gung des  Chinidin's  zum  Krystallisiren  wird  sich  dasselbe  alsbald 
wieder  krystallinisch  ausscheiden,  was  zu  Täuschungen  veran- 
lassen könnte. 

War  dagegen  mehr  als  ein  Zehntel  Chinidin  od^  Cincho.«^ 
nin  zugegen ,  so  bleibt  auf  der  Gränze  d^  beiden  Flüssigkeits- 
schichten ein  ungelöstes  Pulver  zurück.  • —  Bei  Gegenwart  von 
Chinidin  wird  sich  dieses  auf  Zusatz  emer  entsprechend  gros«- 
leeren  Menge  Aether  lösen,  während  Cinchonin  ungelöst  foteibt. 

Es  ist  noch  ausdrücklfeh  zu  bemerken,  dass  die  Nolhwenh 
digkeit  einer  Prüfung  des  schwefelsauren  Chinin's  auf  ndere 
betrügerische  Beimischungen  durch  die  eben  besprochene  Un^ 
tersuchung  nicht  aufgehoben  ut 

Man  hat  sich  desshalb  noch  besonders  von  der  Abwesen- 
heit unorganischer  Substanzen  zu  überzeugen,  was  durch 
anhaltendes  Glühen  auf  Platinblech  oder  einfacher  durch  Auf- 
lösen fraglichen  Salzes  in  Alkohol  geschieht  Bei  Gegenwiart 
von  Gyps,  Kreide,  Magnesia  etc.  würden  dieselben  ungelöst 
bleiben;  Boraxsäure  würde  dagegen  mit  dem  Alkohol  aufge*- 
löst,  aber  an  der  grünen  Flamme  erkannt  werden,  mit  der  die 
Auflösung  brennt. 

Die  Abwesenheit  organischer  Substanzen,  ^vie  Sali- 
cin,  Zucker,  Amylum,  Stearinsäure  etc.  wird  durch  die  ohne 
Färbung  in  der  Kälte  erfolgende  Auflösung  in  reiner  con^ 
centrirter  Schwefelsäure  erkannt.  Es  ist  rathsam,  die  Schwe- 
felsäure einige  Stunden  lang  einwirken  zu  lassen. 

Endlich  können  noch  Ammoniaksalze  an  dem,  beim 
Uebergiessen  des  fraglichen  Salzes  mit  Aetzlauge,  sich  verbrei- 
tenden ammoniakalischen  Gerüche  erkannt  werden.  — 
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6. 

lieber  einige  neae  Yerbiodangen  des  Tellars,  Wolf- 
rams und  Kupfers. 

wir  entnahmen  aus  einem  Berichte  des  Hrn.  Hofr.  Dr. 
Wöhler  an  die  königl  Gesellsch.  d.  Wiss.  zu  Göttingen*) 
über  einige  chemische  Untersuchungen,  welche  unter  seiner 
Leitung  in  dem  akademischen  Laboratorium  daselbst  ausgeführt 
und  in  den  Annalen  d.  Chem.  u.  Pharm.  1851  publicirt  worden 
sind,  Folgendes: 

Beobachtungen  über  das  Telluräthyl;  von  J.  W. 
Mallet.  Aus  dieser  Untersuchung  ergab  sich  das  merkwür- 
dige Resultat,  dass  sich  das  von  Wöhler  schon  im  Jahre  1840 
entdeckte  Telluräthyl,  C^BjTe**),  wie  ein  organisches  Radica! 
verhält ,  welches  sich ,  gleich  einem  Metall ,  mit  Sauerstoff  zu 
einem  basischen  Oxyd,  mit  Chlor,  mit  Schwefel  verbinden  kann. 
Das  Telluräthyloxyd,  CiB^TeO,  entsteht  bei  der  Einwirkung 
von  mässigstarker  erwärmter  Salpetersäure  auf  das  Telluräthyl. 
Beim  Verdunsten  der  Lösung  bleibt  das  salpetersaure  Tellur- 
ätheroxyd, C^HjJeO  -|- WO5,  als  eine  farblose,  krystallini- 
ßche ,  in  Wasser  wieder  vollkommen  lösliche  Masse  zurück,  die 
beim  Erhitzen  fi#  sich  wie  Schiesspulver  abbrennt.  Beim  Ver- 
mischen ihrer  ^sung  mit  Chlorwasserstoffsäure  scheidet  sich  ein 
schweres,  in  Wasser  unlösliches,  farbloses  Liquidum  aus;  die- 
ses ist  das  TÄluräthyl-Chlorür,  C^H^Te^l.  Es  diente  als  Ma- 
terial zur  Is<Airung  des  basischen  Oxyds,  da  es  die  Eigenschaft 
hat,  sich  unter  heftiger  Einwirkung  mit  Silberoxyd  selbst  un- 
ter Wasser  wechselseitig  zu  zersetzen.    Man  erhält  auf  diese 


♦)  Nachrichten  v.  d.  G.  A.  ünivcrs.  etc.  Nr.  13.  vom  29.  Sept.  185t. 

**)  Wöhler  hat  gezeigt,  dass  das  Tellur,  ähnlich  dem  Schwefel,  Se- 
len, Arsen  und  Antimon,  als  Element  in  eine  organische  Zusamen- 
setznng  eingehen  und  darin  den  SauerstofiP  vertreten  kann ,  dnrch 
wechselseitige  Zersetzung  von  schwefelsaurem  Aethyloxydbaryt  mit 
Tellumatriam,  deren  Auflösungen  in  Wasser  miteinander  destillirt 
werden.  Das  Produkt  ist^  eine  Art  Aether  von  tiefgelbrother  Farbe 
and  sehr  starkem  widerwirtigen  Gerüche;  dieser  Aether  enthält  statt 
Sanentoff  eine  ftquivalente  Menge  Tellur,  und  besitst  aliem  Anfcheine . 
nm^  kOdist  eneigiiGfaf  pharmakologische  ligenscWWii. 
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Art  eine  Lösung  yon  Telluräthyloxyd  in  Wasser,  nach  deren 
Verdunstung  de»  Oxyd  als  eine  farblose,  sehr  krys^Uinische, 
in  Wasser  leicht  lösliche  Mas^e,  zurückbleibt,  die  unmittelbar' 
mit  Säuren  Salze  bildet.  Schwefelige  Säure  reducirt  aus  seiner 
Lösung,  das  Radical,  das  Telluräthyl  in  rothen  Tropfen;  Salz- 
säure mit  daraus  Telluräthylchlorür  in  farblosen  Tropfen,  und 
Schwefelwasserstoff  bewirkt  darin  einen  orangefarbenen,  beim 
Erhitzen  der  Flüssigkeit  zu  schweren,  schwarzen  Tropfen  schmel- 
zenden Niederschlag,  der  ohne  Zweifel  die  Schwefelverbindung 
des  Telluräthyls  ist.  Mit  Platinchlorid  gibt  es  einen  gelben,  mit 
Ouecksilberchlorid  einen  weissen  Niederschlag.  Mit  einer  con- 
cßntrirten  Lösung  von  Chlorammonium  vermischt,  entwickelt  es 
'Ammoniak;  es  scheidet  sich  dabei  eine  noch  nicht  näher  untere- 
suchte  Chlorverbindung  in  sternförmig  gruppirten  Prismen  von 
der  Form  des  Gypses  aus. 

lieber  das  wolframsaure  Wolframoxyd-Natron;, 
von  H.  Wright.  Dieser  von  Wöbler  entdeckte  prächtig  gold- 
gelbe metallisch  glänzende  Körper,  der  bis  jetzt  nur  durch  Ein- 
vrirkung  von  WasserstoiTgas  auf  erhitztes  saures  wolframsaures 
Natron  dargestellt  worden  war ,  kimn  auch  y  und  zwar  viel 
leichter  und  zweckmässiger,  durch  Einwirkilhg  von  Zinn  auf 
das  erhitzte  Salz  hervorgebracht  werden.  Man  «immt  hierzu  daS: 
krystallisirte,  wasserfrei  gemachte  zweifach  \^framsaure  Na- 
tron, oder  ein  Gemenge  von  2  Aeq.  oder  7  Wen  Wolfram- 
säure und  1  Aeq.  oder  3  Thlen  kohlens.  Natron^  das  man  in 
einem  Porzellantiegel  über  der  grossen  Spirituslampd  zusammen- 
schmilzt, und  in  welches  man  allmählig  noch  so  viel  Wolfram- 
säure einträgt,  als  es  aufzulösen  vermag.  In  die  schmelzende 
Masse  legt  man  nun  Zinn  in  einzelnen  kleinen  Stücken.  Es 
bilden  sich  sogleich  würfelförmige  Krystalle  an  der  Oberfläche 
des  schmelzenden  Zinns,  man  sieht,  wie  sie  wachsen  und  bald 
die  ganze  Masse  erfüllen^  Diese  Krystallisations- Erscheinung 
ist  um  so  wunderbarer,  als  sie  sehr  rasch  vor  sich  geht,  und 
als  die  Substanz  der  Würfel  bei  der  erwähnten  Hitze  nicht 
schmelzbar  ist;  es  mag  wenige  Körper  geben,  die  aus  so  klei- 
nen Massen  entstehend,  so  verhältnissmässig  grosse  Krystalle 
bilden.  Zum  Gelingen  d^  Operation  und  zur  Erhaltung  schö- 
ner und  grosser  Krystalle  ist  es  notbWendig,  dass  mm  eine 
nur  eben  zum  SchmelaSen  des  Salzes  hinreichende  tä^  anv^en- 
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det^'und  dSBS  man  den  Prozent  auf  ghns  kurze  Zeit  daneAi' 
lässt.  Zur  Isolirung  der  gebildete»  Würfel  wird  die  erkaltete 
Maise  abwechselnd  mit  Kalilauge  und  Salzsäure  behandelt.  Siö 
werden  auf  diese  Weise  mit  ihrem  vollkommen  goldgelben  He«* 
tallglanz  in  scharfen  Krystallen  und  bis  zur  Grösse  von  Steck- 
nadelkdpfen  erhalten.  Ihr  spec  Gew.  ist  6^617;  sie  sind  volK 
konmene  Leiter  für  den  elektrischen  Strom. 

lieber  Phosphorwolfram.  Hr.  Wrigbt  hat  diese  Ver- 
bindung,  welche  bisher  noch  unbekannt  war,  auf  folgende« 
Wdse  dargestellt.  Pulverfönniges  metallisches  Wolfram  in  ver- 
glaster Phosphorsäure  bis  zum  Glühen  erhitzt,  gab  WosP»  als 
ein  dunkelgraues ,  unansehnliches ,  sehr  schwer  oxydirbares 
Pulver.  Merkwürdiger  als  dieses  ist  das  Phosphorwolfram,  wel- 
ches H.  W.  durch  Reduction  eines  Gemenges  von  Wolframsäure 
und  Pho^horsäure  bei  sehr  hoher  Temperatur  im  Kohlentiegei 
erhielt,  und  welches  nach  der  Formel  W04P  zusammengesetzi 
sich  zeigte;  denn  so  dargestellt  erschien  das  Phosphorwolfram 
in  prachtvollen  Krystrildrusen  krystallisirt,  ganz  von  dem  Ha- 
bitus gewisser  im  Mineralreiche  vorkommender  mit  Krystallen 
ausgefüllter  Drusenräume.  Bei  vier  verschiedene  Versuchen 
erhielt  man  jedesmal  dasselbe  Resultat ;  stets  bildete  sich  eine 
den  Dimensionen  des  Kohlentiegels  entsprechende,  mehrere  Zoll 
hohe  und  über  einen  Zoll  breite,  hohle  Masse  von  grauem,  zu- 
sammengesintetem  Phosphorwolfram ,  im  Innern  ausgekleidet 
mit  den  glänzqndsteB  J^ry^Ued,  v^  denen  viel^^  die  aller- 
^  dings  nur  sehr  dünne  Prismen  sind,  die  Länge  von  fast  einem 
Zoll  ^reichen.  Sie  haben  eme  dunkle  Stahlfarbe,  verbunden 
mit  einem  ausserordentlich  lebhaften  Metallglanz.  Sie  md  sechs- 
seitige Prismen,  wie  es  scheint,  ganz  von  der  Form  des  6yp- 
ses.  Sie  sind  vdlkommene  Leiter  ifUr  den  elektrischen  Strom,, 
und  haben  ein  spec.'  Gew.  von  5,207.  Bei  einer  Hitze ,  wobei 
Mangan  schmilzt,  ist  das  Phosphorweifram  unveränderfich.  An 
der  Luft  zum  Glühen  erhitzt,  erleidet  es  kaum  eine  V^ände- 
rung.  Auf  einer  Kohle  im  Saüerstoffgasstrom  erhitzt,  vei4»rennl 
eis  mit  grossem  Glänze  und  unter  Bildung  eines  tief  blauen 
SubHntats.  Auf  schmelzendem  chlorsaurem  Kali  verbrennt  es 
ebenfalls  mit  blendendem  Glänze.  Von  Säuren,  selbst  vom  KS- 
nigitfwasfi^r,  wird  es  nicht  angegriflen. 

Kryslallisirtes  Kupfer;  Aus  einer  Lösung  von  sdiwa^' 
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febmrem  Kupferoxyd  lüsst  «ich  da9  Kupt&t  bekamitlieli  tqH*^ 
sündig  metallisch  in  krysiallinischen  zusammenhängenden  Rin- 
den durch  Phosphor  fallen.  Setzt  man  hierbei  den  Phoq^h<Nr 
mit  blanken  Kupferdrähten  in  Berührung,  so  findet  auch  auf 
diesen  die  Reduction  von  Kupfer  aus  der  Auflösung  statt,  und 
zwar  in  isolirten,  meist  wohl  ausgebildeten  octaädrisehen  Kry-r 
stallen^  die,  wenn  man  den  Prozess  Monate  lang  dauern  wd 
dubcfi  in  der  Lösung  noch  einen  Vorrath  von  Kupfervitriol- 
Krystallen  liegen  lässt,  von  ansehnlicher  Grösse  erhalten  werden« 
Krystallisirtes  Kupfercyanür,  in  Meinen  rhon^i^ 
sehen  Prismen  von  ausserordentlichem  Glänze  und  prächtigem 
Farbenspiel,  wird  erhalten,  wenn  man  mit  Wasser  vermischtes 
Bleikupfercyanür  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  mit  der 
Vorsicht,  dass  von  diesem  ein  Ueberschuss  vermieden  wird,  der 
sonst  auch  das  entstanden^e  Wasserstoff-Kupfercyanür  zersetzen 
würde,  und  die  von  dem  Schwefelblei  abfiltrirte  Lösung  dieses 
letzteren  freiwillig  verdunsten  lässt,  wodurch  es  sich  in  Blau* 
säune  und  krystallisirendes  Kupfercyanür  zersetzt.  Beim  Erwär- 
men werden  die  Krystalle  undurchsichtig  weiss,  ohne  Aende- 
ning  der  Form  und  des  Gewichte. 


7. 

Yergiftang  durch  Barbenrogen. 

Am  17.  März  assen  in  Gannat  zwei  Personen  Barbenrogen 
zu  ihrem  Mittagstische.  Sechs  Stunden  darnach  wurde  eine  der- 
selben, L...,  durch  eine  ausserordentlich  dringende  Nothdurft 
aufgeweckt,  gerade  so,  als  wenn  sie  eines  4eT  wirksamstjßn 
Emeto-Catharlica  zu  sich  gisnommen  hätte.  Häufiges  und  immer 
zum  Erschrecken  reichliches  Erbrechen  und  Stuhlgänge  dauer* 
ton  von  Abends  II  Uhr  bis  5  Uhr  Morgens  und  waren  beglei- 
tet von  Kopfschmerz,  häufigem  Puls,  allgemeinen  Unterleibs- 
sphmerzen  mit  einem  Gefühl  von  sehr  lästiger  Hitze;  alle  diese 
Symptome  hörten  während  des  anderen  Tages  nach  dem  Ge- 
brauche schleimigea*  Mittel  und. durch  Diät  auf. 

Die  andere  Person ,  G...,  welche  fast  ausschliesslich  nur 
von  diesen  Fischeieni  gegessen  hatte,  wurde  auch  um  11  Uhr 
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Abends  dureh  heftiges  Kopfweh^  Neigung  zum  Erbrechen  und 
xum  Stuhlgangs  jedoch  ohne  wirkliches  Abführen,  aufgeweckt; 
während  der  ganzen  Nacht  empfand  sie  Unbehaglichkeit  und 
Unruhe.  Am  18.  um  7  Uhr  Morgens  gesellte  sich  zu  diesen 
verschiedenen  Erscheinungen,  welche  nun  beunruhigend  wur- 
den,  ein  Gefühl  von  starker  Kälte  in  den  Gliedern.  Verordnet 
wurden  ein  Brechmitfel,  Kataplasma  auf  die  Magengegend  und 
Sinapismen.  Zehn  Minuten  nachher  starke,  durch  die  gewöhn- 
lichen Mittel  nicht  zu  bewältigende  Schlafsucht.  Auf  ein  zwei- 
tes Emeticum  erfbigte  Erbrechen  und  wenig  teichlicher  Stuhl- 
gang. —  Wiederholte  Schlafsucht.  —  Es  wurde  nun  Kaffee- 
aufguss  und  leichtes  Abfiihrmittel  verordnet.  —  Bald  nachher 
kehrte  die  Wärme  in  den  Gliedern  zurück;  24slündige  Diät, 
Ruhe  und  einige  erweichende  Getränke  waren  hinreichend,  um 
Alles  wieder  bis  auf  ein  Gefiihl  allgemeiner  Mattigkeit  in  die 
gehörige  Ordnung  zu  bringen. 

Am  nämlichen  Tage  (17.  März)  empfanden  zwei  andere 
Frauen  von  Gannat,  welche  auch  Barbenrogen  gegessen  hatten, 
alle  Beschwerden  einer  Indigestion  und  übermässigen  AbfÜhrens. 

Dr.  Trapenard  beschliesst  diese  Mittheilung  mit  der  Be- 
merkung, dass  diese  Fische  (barbillons)  *  im  Netze  oder  mit 
der  Angel  gefangen  worden  sind.  Seiner  Beobachtung  zufolge 
darf  uigenommen  werden,  dass  der  Rogen  fraglicher  Fischer^ 
wenn  er  in  grosser  Menge  genossen  wird,  als  ein  nach  Art' 
der  Narcotico-Acria  wirkendes  Gift  betrachtet  werden  kann. 
Eine  ähnliche  Beobachtung  bat  auch  Dr.  Secr etain  in  Ebreuii 
gemadit.    (Journ.  de  Chim.  m^d.  Oct.  1851  p.  584.)  X. 


*)  Cjfprmus  Barius.  Es  ist  sehr  merkwürdig ,  da^s  vorzugsweise  der 
Rogen  dieser  Fischart  schädliche  Eigenschaften  besitzt;  denn  der  oben 
erzählte  Vergiftungsrall  steht  nicht  einzeln;  in  toxikologischen  Wer- 
ken findet  man  eine  ziemliche  Anzahl  von  Beweisen,  dass  auf  den 
Genuss  der  Bfurbenrogen  bei  Menschen  Uebelkeiten,  Erbrechen,  Ko- 
likschmerzen, Diarrhöe,  Schwindel,  Kopfweh  und  Fieberbewegungen 
erfolgt  sind,  obgleich  das  Fleisch  derselben  Barben  als  wohlachme- 
ekende  und  gesunde  Nahrung  bekannt  ist.  Eine  vergleichende  che-' 
mische  und  pharmakologische  Untersuchung  dieser  Rogenart  mtt  den' 
Rogen  von  aridem  Fischen  könnte  vielldcht  einigen  Aufe^hlus«  ver« 
fekaiSm.  .    D.  .Hennsg.     • 
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Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 


1. 

Grundriis  der  Chemie  von  F.  Wähler.  Erster  TheiL  Un- 
organische Chemie.  Auch  unter  dem  besonderen  Titel: 
Grundriss  der  unorganischen  Chemie.  Zehnte  umgear- 
beitete Auflage.  Berlin.  Verlag  ton  Dunker  und  Bim- 
blot.  i85i.    (VI  u.  210  S.  in  8.) 

IHe  Thateache^  dass  vorliegender  Grundriss  in  Terhdllnibs-«» 
mäfisigf  recht  kurzer  Zeit  zehn  Auflagen  erlebt  hat,  wurde  alleiR 
sdna  hfaireicberi,  für  die  Vortreffliehkeit  desselben  zu  sprechen^ 
wenn  nicht  auch  noch  der  Name  des  berühmten  Hrn«  Verfiu^^ 
sers  Bürge  für  die  Gediegenheit  des  Buches  wäre.  Wir  hidten 
Wohl  er  s  Grundriss  unbedingt  für  einen  der  besten  Leitfaden 
Äum  Unterricht  in  der  Chemie ,  und  glauben ,  dass  durch  den- 
selben die  meisten  der  ohnehin  bis  zum  Ueberflusse  im  deut- 
schen Buchhandel  erschienenen  und  erscheinenden  chemischen 
Anfangsgründe  entbehrlich  gemacht  werden.  In  zwei  kleinen, 
ja  kaum  14  Druckbogen  starken  Bänden  enthält  dieser  Grund- 
riss in  streng  systematischer  Anordnung  das  Wesentliche  so- 
wohl der  unorganischen  als  auch  der  organischen  Cbemiey  wel- 
che letztere  als  vierte  Auflage  im  Jahre  1848  erschienen  ist, 
und  wovon  demnach  auch  bald  wieder  eine  neue  Aufliige  zu 
erwarten  steht.  Diese  vielen,  in  kurzen  Zwischenräumen  auf- 
einanderfolgenden Auflagen  erhalten  das  kleine  Werk  inuner 
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tienif  IM>  dass  dasselbe  bcistfind^  eine  gietrene  Sidsze  von  dmt^ 
jeweiligen  Zastande  der  Wissenschaft  gibt,  welche  bei  dem 
imnmehrigen  Umfiinge  der  Chemie  auch  für  Chemiker  vom  Fache' 
wünschenswertb  seyn  muss,  indem  diese  Vieles,  wie  z.  B.  F*or-^ 
meln^  Mischungsgewichte,  Eigenschaften  der  Körper ^  die  man^ 
nicht  immer  dem  Gedächtnisse  anvertrauen  kann,  schnell  daraus 
ersehen  können.  Indessen  iist  die  Yortrefflichkeit  van  Wöhlers^ 
Grundriss  so  allgemein  anerkannt,  dass  wir  es  Tür  überflüssig 
Imlten,  hier  näher  darauf  aufmerksam  zu  machen;  wir  haben^ 
durch  diese  kurze  Besprechung  nur  bezwecken  wollen,  die  Leh- 
rer der  Chenue  und  insbesondere  diejenigen  Apotheker,  welche 
Zög^nge  zu  unterrichten  haben,  von  dem  Erscheinen  der  neuen 
Auflage  in  Kenntniss  zu  ^tzen.  Dieselbe  ist,  da  seit  der  vor*- 
letzten  oder  neunten  Ausgabe  nur  vier  Jahre  vergangen  sind, 
und  seitdem  die  unorganische  Chemie  im  Wesentlichen  sich 
niclit  viel  bereichert  hat,  nur  um  wenige  Säten  durch  einige 
itotbwendig  gewordene  Einschaltungen  gegen  die  frühere  Auf- 
lage vergrdssert  worden*  B.  j. 


2. 

Plan  zur  Reform  der  Pharmacie  im  öst^reiekUchen  Kaiser-*, 
,  Staate  i  arwoendbar  awih  in  andern  Staaten.  Mit  eißer, 
Kritik  über  den  gedruckten  und  revidirten  Entwurf  einer 
Apotheker -- Ordnung.  Von  Friedr.  Abi,  k  k.  Feld-^ 
Apotheken -' Senior  etc.  Prag  185  i  bei  Karl  4ndr4^ 
(62  S.  in  gr.  8.) 

Der  mottoreiche  und  belesene  Verfasser  schreibt  seinen* 
„Pltn^  nicht  bloss  fUr  Oesterreieh,  sondern  nennt  ihn  „anwend- 
bar anck  in  andern  Staaten/^  Diese  Ausdehnung  gibt  Nicht- 
öslerpeichem  nicht  nur  das  Recht,  sondern  legt  denselben,  da' 
Abl's  Namen  einen  Klang  hat,  sogar  die  Pflicht  auf,  zu  prt«« 
fen,'was  hier  geboten  wird.  Die  Oesterreicher  wart^  schon 
lange  sehnlich  auf  eine  neue  Pharmakopoe  und  Apothekerord-' 
nifiig.  Nicht  nur  hierin  theilen  sie  das  Loos  manches  deutschett' 
Staates,  sondern  auch  darin  stimmen  sie  mit  mehreren  dersel^' 
ben  tberein,  dass  ein  Kreis  von  gebildeten  Apothekern  ihre 
BrfUinmgM  4er  Kegienrngs  als  einm  Entwurf  bieten,  mfl  des^* 
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«911  B^UlIfia  et  dieser  erleiclilert  wird^  tttchtife,  den  Anfonton- 
i:iuigei|  4er  Zeit  und  den  wdkm  Bed&rfnisseii  der  Slaatsbttrger, 
sowie;  der.  Pharmacie  enteprechende  Verordnungen  erscheinen 
zu  Itssen.  In  Oesterreick  haben  einen  solchen  Entwurf  m  einer 
4ip9fhe]Kerordnung  die  Herren  Beckert,   Flechner,   Pacb, 
SphiU^^ller  und  Würlh  berathen,  und  dielte  Berathuiig  — 
gehprig  fuotivirt  —  im  September  1849  dem.  Mini8t<>rium  dei 
Innern  9  resp.  dem  österreichischen  Medidnal^-Collegium  vorgek- 
lagt.   Wir  erfahren  nun  aus  dem  Abl'schen  Plane  xur  Reform 
(S.  11),  dass  sich  dessen  Verfasser  nach  seiner  Rückkehr  aus 
den  ungarischen  Feldzügen  schon  im  October  1849  mit  meh^ 
r:eren  Punkten  des  Entwurfs  nicht  einverstanden  erklärte,  dass 
aber  sein  „Ansuchen  um  Zutheilung  zu  den  erörternden  B&nt^ 
thungen  des  oben  benannten  Entwurfes  in  den  pharmakelogi-' 
Sieben  Sectionssitzimgen  der  k.  k.  Gesellschaft  der.  Aerzte  zn 
Wien  erfolglos  war.^^  —  In  etien  genannter  Brochüre  gflH  Ab| 
den  Aufriss  seines  Planes  zur  Reform,  und  unterwirft  darauf 
dei|  obengenannten  Entwurf  einer  strengen  Recension*  Er  tadelt 
die  8  Abschnitte  des  Entwurfs,  indem  er  sagt,  es  wäre  Alles 
unter  3  Abschnitte  zu  bringen  gewesen.    Ohne  schon  hier  der 
Logik  des  Verfassers  zu  nahe  treten  zu  wollen,  muss  man  doch 
zugeben,  dass  man  ein  Thema  auf  verschiedene  Weise  behan- 
deln kann.    Abi  Ks\  den  Hauptgedanken  in  die  Theilgedanken 
auf,  der  Entwurf  dagegen  sammelt  und  ordnet  die  einzelnen 
Gedanken  willköhrlich.    Wenn  Abi  das  methodische  Verfahren 
in  der  Behandlung  eingehallen  wissen  will,   so  hat  er  doch 
kern  Recht,  den  Verfassern  des  Entvnirfs  au^  der  Befolgung 
des  naturalistischen  Verfahrens  einen  Vorwarf  zu  machen.    Es 
kommt  Alles  auf  die  Ausführung  an,  welche  in  der  Vollendung 
zu  liefern  Abi  noch  schuldet,  der  er  aber  —  mich  seiner  Er- 
fahrung und  Belesenheit,  nach  seinen  meistens  treffenden  Be- 
merkungen zum  Entwurf  zu  urtheilen,  —  gar  wohl  gewaol^ 
seü  ist^ 

Ref.  ist  übrigens  weit  entfernt ,  über  österreichische  Ver« 
yiltni^e  urtheilen  zu  wollen«  da  er  sie  zu  wenig  kennt.  Ist 
i|ns  ja  Oesterrekh  schon  in  der  Sprache  etwas  fremd ,  wovon, 
später  ein  paar  Proben  kommen  werden. 

Im  AbPschen  Reformplan  ist  die  Bestimmung  der  Apother»' 
k^r»  so :  qmfangsifijch  «ie  ,ist|   d^h  zu  eng  gegriffnif:  deHa 
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streng  genommen,  braucht  nach  derselben  1)  der  Apotheker 
die  obsoleten  Mittel  nicht  zu  halten,  wodurch  das  Publikum 
sich  oft  getäuscht  sehen  wird  (ich  erinnere  an  Corlex  Sam- 
buci,  Cortex  Frangulae^  welche  letztere  vor  6  Jahren  noch 
obsolet  war,  und  jetzt  so  sehr  gerühmt  und  gesucht  ist); 
2)  kann  der  Apotheker,  weil  er  die  zum  Arzneigebrauch  be- 
nannten (wo  ?)  und  erforderlichen  Heilkörper  nach  Angabe  der 
österreichischen  Pharmakopce  zu  bereiten  hat,, dem  Arzte *ge- 
genüber  sich  wbigeiti,  einen  HeilkÖrper,  der«  nicht  in  der  tref- 
fenden Pharmakopoe  vorgeschrieben  ist,  zu  halten,  oder  dem 
Wunsche  des  Arztes,  einen  Heilkörper  nach  der  Vorschrift  einer 
udern  Phariaabopoe  bereitet  2U  ^rhaU^n,  «ich  entgegensefeieiL 

Weil  der  Staat  für  die  gesundheiksgünstigen  Zustände  seiner 
Unterthanen  zu  sorgen  habe,  so  entspringe  daraus  sein  Recht, 
auf  die  inneren  Verhältnisse  der  Apotheken  einzuwirken ,  aber 
auch  seine  Pflicht,  die  äusseren  Verhältnisse  derselben  fest- 
zustellen.   Der  Staat  hätte  demnach  zu  sorgen: 

I.  für  die  phantaaceulisch-wissenschafdiche  Bildungi 
.  IL  für  die  pharmaceutisch-erwerblichen  Verhälliitsse, 
in.  für  die  pharmaceutisch- polizeilichen  Bestimmungen  des 
ganzen  Apothekerstandes. 

Zum  erstem  dieser  drei  Abschnitte  macht  nun  Abi  die 
weitere  Disposition: 

1)  der  erforderliche  Bildungsgrad  der  Aspiranten  zur  Phar- 
macie, 

2)  Ausbildung  der  Lehrlinge, 

3)  Weiterbildung  der  Gehilfen,  ' 

4)  Ausbildung  an  der  Universität  zu  Magistern  und  Doctoreh 
der  Pharmacie, 

5)  pharmaceutische  Bildungsan^jtalten,  unter  denen  in  erster 
Linie  die  „pharmaceutischen  Facultäten^^  stehen,  an  de^ 
nen  nach  und  nach  Pharmaceuten  als  Professoren  anitt- 
stellen  wären;  Apothekercollegien  (statt  Gremien);  obli- 
gate Lesevereine. 

6)  Selbstvertretung  der  Pharmacie  bei  allen  einschlägigen 
Behörden  durch  ausgebildete  und  angestellte  Pharmaeett^ 
ten  mit  Sitz,  Stimme  und  Verantwortlichkeit. 

(FortseUung  fftlgt.) 
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Vierter  AbsehnitU 


ImmmI-,  €ewirlf-,  AModations-,  Ooiporatioiis-  nd  Btaati 
AngeiegeiiheiteiL 


1. 
Vorrftdüga  WMreii^ 

welche  nickl  häufig  begehrt,  aber  doch  in  der  MateriaUen- 
handlung  von 
Friedr.  Jobst  in  Stuttgart 
'       '  zu  finden  sind. 

AUuiK  kalifrei^. 

Aloä  Barbados  in  Kürbis ,  die  jetzt  beinahe  so  billig  ist,  ab 

die  succotrina. 
Camphor,  in  China  rafllnirt. 
China-Tinctur,  englische  in  Pläsohchen. 
jChinesis.che  Canthnrides. 
Cadmium  metallicum. 
Colocynthides  in  der  Schale. 
'Emplastrum  animale  et  Empl.  epispasticum. 
f^hü  diosmae  crenatae. 
irtUus,  chinesischer, 
.(f.ummi  Kino^  wunderschön  et  in  granis. 

jf        elasticum,  in  foliis  vulcanisijrt» 

^y       laccae  in  tabulis,  der  weder  schmilzt,   noch  sich  in 
Alkohol  auflöst. 
'ftntta  -percha    in   natürlicher   Masse    und  In    papierdUnnen 

Blättern. 
Herba  cannabis  indica^e. 

.,      lobeliae  infiatae. 
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lütfektenpalver)  l^nriiches. 

liatico. 

Palckouli,  frisch  aus  Calcutia  gekosuneii)  wird  in  oirc«  Tier 

Wochen  eintreffen. 
Radix  caincae. 

rranati  cum  Coctice  ans  Alieanie. 


K 


^opez. 
'^,      Sumbul. 
Echte  Neapler  Bartaeife« 
.Cbineaiflche  Muscheln. 
Zibethum. 

Stuttgart  im  Januar  1852. 


2- 
WarnnDg  vor  einem  gelehrten  Vagafoonden, 

Gegen  Ende  Novembers  v.  J.  kam  ein  wohlgekleideler  jun- 
ger Mann  zu  Hrn.  Professor  und  Leibapotheker  Dr.  Petten- 
kofer  in  München^  und  präsentirte  sich  demselben  als  Sohn 
des  Hm.  Prof.  Mitscherlich  in  Berlin.  Er  erzählte  unter 
Anderm,  dass  er  einige  Zeit  lang  in  Tyrol  gelebt  habe,  nun 
■aber  wegen  unvorsichtiger  politischer  Aeusserun^  veranlasst 
sey ,  wieder  nach  Berlin  zurückzureisen ,  dass  sem  Reisegeld 
nicht  ausreiche,  wesshalb  er  um  einige  Gulden  Darlehen  nach- 
Sttche  u.  js.  w* 

Am  20.  Jan.  d.  J.  kam  —  wie  es  sich  später  zeigte  — 
derselbe  junge  Mann  zu  Hm.  Hofapotheker  Lamprecht  nach 
Bamberg,  und  nannte  sich  Prof.  Ernst  Mulder,  Sohn  des 
berühmten  Chemikers  und  Professors  Mulder  in  Utrecht^  mit 
der  Angabe,  er  sey  in  der  letzten  Zeit  Professor  der  Medicin 
in  Dorpat  gewesen  und  habe  nun  als  solcher  einen  Ruf  an  die 
Universität  München  erhalten.  Er  wusste  so  viel  von  Dorpat 
und  von  gelehrten  Dingen  zu  schwätzen,  dass  man  ihm  anfangs 
glaubte  und  ihn  zu  Tisch  einlud.  Als  er  aber  zuletzt  beim  Ab- 
schiednehmen Reisegeld  verlangte,  erregte  er  Verdacht.  Hr. 
Lamprecht  schrieb  daher  sogleich  nach  München,  wo  man 
vom  Ejmst  Mulder  und  dessen  Yocation  nichts  wusste.  Ein 
ziemlich  genaues  Signalement  des  angeblichen  Ernst  Mulder 
machte  es  möglich  und  rathsam,  denselben  bei  der  Polizei- 
Direktion  München  zur  Anzeige  zu  bringen,  deren  Wachsam- 
keit und  Thätigkeit  es  nach  einigen  Tagen  gelang,  einen  ver- 
dächtigen jungen  Menschen  zu  verhaften,  welcher  sowohl  von 
Em*  Leibapotneker  Dr.  Pettenkofer  als  auch  von  einer  andern 
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Person  mit  aller  GewissheU  als  dei'aiigel^lidw^^iiiffe  Mifaeh«v 
lieh  erkannt  wurde.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  dieser 
jonge.Mana  ein  ehemaliger  verunglückter  Student ,  weil  er  so 
ungemein  viel  von  Gelehrten  und  deren  Verhältnissen  zu  erzäh- 
len weiss;  wahrscheinlich  hat  er  dann  bei  emer  Schauspieler- 
Truppe  die  Kunst  eines  kecken  Auftretens  und  der  YersteUung, 
so  wie  den  Berliner  Dialekt  erlernt ,  und  vielleicht  hat  er  spä- 
ter bei  den  politischen  Bewegungen  auch  als  Dema|[og  eine 
Rolle  gespielt.  Seinen  wahren  Familien-Namen  und  semen  Ge- 
burtsort habe  ich  nicht  erfahren  können;  ich  weiss  nur  so  viel, 
dass  er  in  Miltelfranken  seine  Heimath  hat,  und  dass  er  von 
der  Münchener  Polizei  auf  dem  Schab  nach. seinem  Geburtsort 

erbracht  wurde.  Da  die  bekannten  Vergehen  des  angeblichen 
itscherlich-Mulder  nicht  von  der  Art  sind,  dass  sie  eine  lange 
Gefangniss-Strafe  nach  sich  ziehen  werden,  so  ist  zu  besorgen, 
dass  er  seine  betrüglichen  Unternehmungen  bald  wieder  rort- 
setzen  werde,  und  ich  halte  es  Tür  rathsam,  auf  denselben 
aufmerksam  zu  machen^  was,  sich  um  so  gelohter  tbifii  lässl, 
als  Hr.  HofapotheKcr  Lamprecht  eine  hinreichend  genaue 
Personal-Beschreibung  desselben  im  Folgenden  mitoetheilt  hat. 
Ein  Individuum  kleiner  Statur,   magern  und  hohlen  Wan- 

äen,  langer  spitziger  Nase,  bleicher  Gesichtsfarbe,  fein  geklei- 
et*)  mit  schwarzem  Kleiderrock,  kleinkarirtem  Ueberzuge, 
schwarzer  Hose,  neuen  Stiefeln  und  neuen  Ueberschuhen  mit 
rothem  Corduan  ausgeschlagen,  fast  neuem  Hüte,  inwendig  gelb. 

D.  Herausg. 

*)  Der  angebliche  Mulder-Mitsc herlich  isl  anch  mit  ordmiMa^ 
etwas  abgetragenen  Kleidungsstücken  versehen,  iena  bei  seiner  Ver- 
haftung durch  die  Münchener  Poliaei  war  er  keineswegs  fein  ge- 
kleidet. 
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Erster  Abschnitt. 


..     .     V.'        ../. 


Al^bandlQBgeii. 


Beitrag  zur  pharmakologischen  Kenntuiss   der 
Yaleriaua;  >.'   '    ^  ' 

von  '•  ' 

Br«  A.  Bueltner  «en. 

Der  natürUc)he  Standort  der  Yaierumß  offioinaU$  Just  ein 
nasser  Boden,  wo  sich  diese  Pflanze  fast  4i))erall  in  reichlii^r 
Menge  findet;  sie  wuchst  wohl  apch  9uf  tiiqckenen  Anhöhen, 
in  Gdiüschen,  an  Hecken  und  Zäunen,  aber  kaum,  in  :2;urei" 
cbender  Menge,  um  den  arzneilichen  Bedarf  zu  decken,  dabei; 
wird  sie.  im  Harzgebirge,  in  Thüringen,  auch  bei  Ifagdeburg 
und  in  Schlesien  auf  ungedüngtemBo4eQ  angebaut  und  für  den 
Arzneiwaarenliuaidel  4urcfa  Kultur  vermehrt. 

Die  auf  H'ockenen  Anhöhen  und  steinigem  Boden  wacbsenfle 
Valeriana  officinalis  hat  meistens  schmälere  Blätter  und  im  ve- 
getirenden  Zustande  einen  stärkeren.  Geruch  als  die  von  niedri- 
gen nassen  Gegenden,  sie  wird  für.  wirksamer  gebalten  und 
diiher  zum  Arzneigebrauche  yorzMgsweise  en^pfoblen;  dessen 
ungeachtet  dürfte  (loch  die  in  süddeutschen  Apotheken,  und  im 
Arzneiwaarenhandel  vorkommende  Baldrianwurzel  grossentheils 
von  der  breitblätt^ig^n  Vaü^rj^^oia,  ofTicinalis  aus  nassßm  Boden 

N.  Repert  f.  Pktr«.  I.  12 
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s^yiii  weil  sie  leichter  und  wohlfeiler  in  Menge  nnd  jedenfalls 
acht  zu  haben  ist,  wogegen  die  im  Fichtelgebirge  gesammelte 
Baldrianwurzel  nach  Hoppe's  Beobachtung  zum  Theil  mit  Wur- 
zeln von  Ranunculns-Species  verfälscht  im  Handel  vorgekom- 
men ist 

Die  Botaniker  haben  die  schmalblätterige  Valeriana  vom 
trockenen  Standorte  stets  nur  als  eine  blosse  Varietät  der  breit- 
blätterigen Valeriana  offlcinalis  aus  nassem  Boden  angesehen; 
allein  in  der  neuesten  Zeit,  wo  die  naturhistorischen  Distink- 
tionen  in  Subtilitäten  ausarten,  haben  Wallroth  u,  A.  eine 
Valeriana  procwrens ,  V,  major,  V.  angusHfolia,  V.  coUina, 
F.  minor,  V.  exaltata,  V.  vulgaris,  V.  sambudfolia  genannt 
und  wie  besondere  Species  beschrieben  ^  obglefeh  sie  wahr- 
scheinlich nur  Abarten  oder  Varietäten  der  V.  oflTicinalis  sind. 

Es  sind  mir  keine  vergleichenden  Versuche  bekannt,  wel- 
che zum  Beweise  dienen  könnten,  dass  die  auf  trockenem  Bo- 
den wachsende  Valeriana  (angustifolia,  minor,  coUina)  in  der 
That  arzneilich  wirksamer  sey  als  die  andere  (V.  procurrens, 
major,  vulgaris).  Auch  fehlt  es  an  vergleichenden  Versuchen, 
um  zu  erfahren,  ob  und  welcher  Unterschied  in  dem  Bestand- 
theil- Verhältnisse  der  im  Herbste  und  der  im  Frühling  gegra- 
benen Baldrianwurzel  stattfindet?  Endlich  in  welchem  Alter, 
ob  im  zweiten,  dritten,  vierten  u.  s.  w.  Jahre  der  perenniren- 
den  Wm^el  die  arzneSichwirksamen  Stoffe  vollkoinmen  ent- 
wickelt sind,  und  in  welchem  Alter  dieselben  wieder  abnehmen? 
Da  die  Valeriana  offidnalis  in  der  Gegeitd  von  München 
sowohl  an  Wasserquellen ,  an  Bächen  und  tieS  nassen  Wiesen 
als  auch  auf  trockenen  Anhöben  reichlich  vork<)mmt ,  so  habe 
ich  mir  vorgenommen  zur  Lösung  der  ersten  beiden  Fragen 
einige  Versuche  anzustellen.  Zur  Lösung  der  dritten  Frage 
wollte  ich  von  der  Valeriana  officinalis  reife  Samen  sammeln, 
und  an  passenden  Stellen,  wo  sich  noch  keine  Valeriana  be- 
findet, anbauen  lassen,  um  sodann  nach  1,  2,  3,  4  u.  s.  w. 
Jahren  die  Wurzeln  nach  ihren  sinnlichen  wie  chemischen  Ei- 
genschaften zu  vergleichen.  Es  gelang  mir  aber  im  vorigen 
Jahre 'nur  die  erste  Frage,  ob  nämlich  zwischen  den  auf 
nassem  und  trockenem  Boden  gewachsenen  Bal- 
drianwurzeln ein  bestimmter  Unterschied  nachge- 
wiesen werden  könne,  thalweise  zu  beantworten;  denn  im 


Digitized  by 


Googk 


-    t»    - 

Umkfl^  Utift  80.  frUhzeilig  Kälte  mil  vielevi  Schnee  ein^  im$ 
d»dwrc\k  4afi  Grabe«  der  Heii^stwuraeln  vereiteU  wurde. 

Die  Aaf$ngs  Juni  von  einer  troßkenen  steinigen  An- 
höl^e  gesaaunelie  Baldrian^rurzel  wurde  nit  L  bezeiekiiel^  und 
die  am  nl^siIiQheii  Tage  auf  einer  nassen  Wiese  gegrabene 
BaUirJftiiw9r«el  erbi^lt  das  Zeichet  IL 

Die  l^Uen  Proben  wurden  ungewasehen  bloss  dundi  Sduil- 
teln.wd  Raibra  von  der  anhäiigenden  Erde  uad  mit  dem  Mes- 
ser Tcm  allen  Stüngieln  und  schadhaften  Theilra  befreiet^  mit- 
einander vergliclieii. 

L  Die  Wurzel  aus  trockenem  Boden  hatte  eine  asch- 
graue Epidermis,  eJoea  siemlich  staikea  Baldrian -Geruch  und 
defar  gewüirtaßi^  Gesebmack;  Stohmes  waren  nur  wenige  vor» 
banden*  ]foädem  diese  weggeachniltoi  wacen,  wurden  17  Un- 
zen (der  frischen  Wurzel  auf  einem  laßigen  trockenen  Dachbo- 
den aufgestreuet  und  hei  einer  Lufttemperatur  von  10^ — 20^  R. 
in  Zeit  yo*  24  Tagen  getrocknet;  sie  wog  nun  im  lußtrookenen 
Zustande  4  Unzen  6  Drachmen  oder  28  Procent  .von  dem  6e- 
wichle  der^frisohgegrabenen,  noch  lebenden  Wurzel ,  sie  hatte 
demnach  72  f xt>€ent  Wasser  verloren.  Nachdem  die  lufttrockene 
Wurzel  SO  Stunden  lang  einem  warmen  Luftstrome  von  20  bis 
30®  R.  ausgesetzt  und  bis  zum  zerreibüchen  Zustande  ausge- 
trocknet worden  war,  wog  sie  4  Unzen  2  Drachmen  40  Gran, 
alse  26  PDQ^enl  von  dem  Gewichte  der  frischgegrabenetD  Wur- 
zel. In  einem  Papiensadie  während  des  fcölilen  nassen  Sommers 
voQ  1851  auf  dem  trockenen  Dachboden  drei  Monate  lang  auf- 
bewahrt und  dann  wieder  gewogen;  sie  hatte  jetzt  ein  Gewicht 
von  5  Unzen  9  also  6  Drachmen  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an- 
gezogen* 

Im  lufttrockenen  Zustande  besass  die  Baldrianwurzel  die^ 
bekannte   ([raiue  Farbe  und  einen  starken   Geruch;    sie   war 
durchaus  uiitadelhaft. 

IL  Die  Baldrianwurzel  aus  nassem  Boden  «hatte  viele 
lange  Stolones  von  heller  Farbe  getrieben,  sie  besass  eine  dunk- 
lere weniger  graue  als  viehnehr  bnmne  Epidermis,  sie  war 
feuchter  und  von  einem  merklich  schwachem  Geruch;  die  Wur*^ 
zelfosem  waren  länger  und  schmäditig^  als  bei  Nro.  I.  Einen 
au&Uenden  Untersdued  im  üeschmacke  konnte  ich  nicht  wahr- 
nehmen*   Kachdwi  ^e  anhängende  Brde  durch's  Reiben  und 
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Sekütteih,  die  Stängelreste  und  Stolones,  so  wie  He  fireflidar- 
tigen  und  schadhaftori  Theile  möglickst  entfernt  wtren  ^  wur- 
den 36  Unzen  dieser  frischgegrabenen  Wurzel  auf  einem  lufti- 
gen trockenen  Dachboden  dünn  aufgestrenet  und  wto  I.  bei  ei** 
Her  Temperatur  von  10  bis  20«  R.  in  Zeit  Ton  24  Tagen  ge- 
trocknet; sie  wog  dann  im  lufttrockenen  Zustande  S  Unz«i  2 
Drachmen  oder  23,6  Procent  TOn  ihrem  Gewichte  im  vegetiren- 
den  Zustande;  sie  hatte  also  76,4  Procent  Wasser  verloren.  Im 
warmen  Luftstrome  von  20  bis  da«  R.  30  Stunden  lang  bis 
zum  Zerreiben  ausgetrocknet,  wog  sie  7  Unzen  3  Drachmen 
20  Gran  oder  20,5  Procent  von  dem  Gewichte  der  fiischgegra- 
benen  Wurzel.  Nachdem  sie  drei  Monate  Img  in  einem  Papier«^ 
sacke  auf  dem  trockenen  Dachboden  aufbewahrt  worden  war, 
wog  sie  8  Unzen  67«  Drachmen,  sie  hatte  also  wieder  1  Unze 
3  Drachmen  und  10  Gran,  und  jedenfalls  verhfiltnissmässig  mehr 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  angezogen  als  L 

In  diesem  lufttrockenen  Zustande  unterschied  ach  übrigens 
diese  Wurzel  aus  nassem  Boden  nur  mehr  durch  eine  dunUere 
Farbe  und  durch  längere  Aeste  oder  Wurzelfasem  von  jener 
(L)  aus  trockenem  Boden ;  an  Geruch  und  >  Geschmack  konnte 
ich,  eben  so  wie  mein  Assistent,  Hr.  Lintner,  keinen  merk^ 
liehen  Unterschied  wahrnehmen. 

Zur  Vergleichung  des  quantitativen  Verhältnisses  und  der 
Eigenselmften  der  auflöslichen  wirksamen  Theile  wurden  von 
Hm.  Lintner  folgende  Versuche  angestellt 

Nachdem  beide  Wurzdsorten  im  Wasserbade  scharf  ausfe^ 
trocknet  und  gröblich  gepulvert  waren ,  wurden  von  jeder  240 
Gran  un  Verdrängungsapparate  mit  weiiigeisthaltigem  Aether 
erschöpft,  und  sodann  in  demselben  Apparate  mit  Wasser  aus- 
gezogen. 

Von  I;  wog  das  ätherische  Extract  10  Gran  und  das  wäs- 
serige Extract  56  Gran. 

Vom  IL  wog  das  ätherische  Extract  13  Gran  und  das  wäs- 
s^ige  Extract  60  Gran. 

So  wie  die  Baldrianwurzel  aus  nassem  Boden  (II.)  an  und 
für  sich  eine  dunklere  Farbe  besitzt,  so  hat  auch  das  ätheri- 
sche Extract  ein  mehr  braunes  Ansehen,  wogegen  das  ätheri- 
sche Extract  der  Wurzel  aus  trockenem  Boden  (L)  eine  grün- 
lichgelbe Farbe  besitzt.  An  Geruch  und  Geschmack  ist  zwischen 
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bäim  kam  Unterscbied  ztt  belneirken;  beide  Exiracte  sdune-' 
clüm  gleich  bitter-aromatisch ,  und  mit  concentrirter  fichwefel« 
säure  entwickelt  sich  aua  beiden  unter  gleiche  Bräunong  Bai* 
driansäure. 

Die  beiden  wässerigen  Auszüge  besitzen  eine  gleiche  dunkle 
Farbe;,  sie  rötheu  beide  das  Lakmus,  der  Geschmack  von  bei- 
den ist  sich  ebenfalls  fast  gleioh^  nur  bemerkt  man  b»Nro.  II. 
einen  mehr  süsslichen  Beigeschmack,  was  vom  Zuckergehalt 
herrührt^  welcher  jedoch  der  im  trockenen  Boden  gewachse- 
nen Wurzel  (I.)  auch  nicht  ganz  fehlt,  denn  die  beiden  wäs- 
serigen Auszüge,  gehörig  mit  .Wasser  verdünnt  und  mit  etwas 
Bierhefe  gemengt,  entwickeln  Kohlensäure,  was  nun  freilich 
in  dem  Anfange  vonNik).  fl  «1.  einem  lebhafteren»  Grade 
vor  sich  geht. 

S  c  h  .1  u  s  s. 

Die  Baldrianworzel  aus  nassem  Boden,  im  Frühling  ge- 
graben, unterscheidet  sich  von  jener  aus  trockenem  Boden  durch 
eine  dunklere  Farbe,  durch  längere  und  weniger  fleischige 
Wurzelfasern  und  durch  einen  grösser^  Wassergehalt,  nuthin 
durch  einen  grösseren  Gewichtsverlust  beim  Trocknen,  so  wie 
yqrzüglich  auch  durch  ihre  vielen  Wurzelausläufer  von  heller 
Farbe,  welche  bei  der  Baldrianwurzel  aus  trockenem  Boden 
fast  gänzlich  fehlen;  auch  besitzt  die  letztere  im  vegetirenden 
Zustande  einen  merklich  starkem  Geruch.  Allein  nachdem  die 
Wurzeln  abgestorben  und  beim  Trocknen  einem  anhaltenden 
Lufteinfluss  ausgesetzt  sind,  gewinnen  die  aus  nassem  Boden 
denselben  und  eben  so  starken  Geruch  und  Geschmack  wie  jene 
aus  trockenem  Boden;  und  ihr  Gehalt  an  in  Alkohol  haltigem 
Aether  und  in  Wasser  löslichen  Bestandtheilen  wird  sogar  noch 
etwas  grösser,  woraus  wir  zu  schliessen  berechtiget  sind,  dass 
sie  an  arzneilicher  Wirksamkeit  jenen  aus  trockenem  Boden 
nicht  nachstehen,  und  dass  die  Meinung,  als  besässe  sie  schwä- 
chere Beilkräfte,  in  Beziehung  auf  die  im  Frühlinge  gegrabene 
Wurzel,  wahrscheinlich  nur  auf  einem  Vorurtheile  beruhe.  Nach 
dcan  Trocknen  unterscheidet  sie  sich  nur  noch  durch  ihre  dunk- 
lere Farbe,  durch  längere  Wurzelfasern  und  grössere  hygro- 
skopische Eigenschaft  von  jener  des  trocknen  Bodens. 

.  loh  koflb,  im  nächsten  Herbste  vcm  der  Witterung  besser 
begünstigt  zu  werden  als  im  vorigen  Jahre,  und  ähnliche  ver- 
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gleichende  Versncfab  auch  nilt  den  im  October  aiiis  httMem  und 
aus  trockenem  Boden  genommenen  fialdrianwnreeln  anstellen 
zu  können;  auch  hofTe  ich,  reife  Samen  der  Valeriana  ofiicina- 
lis  ämdten  und  dann  anbauen  zu  lassen  ^  um  in  künftigen  Jah- 
ren ttber  die  Frage,  in  welchem  Lebensalter  die  Baldrianwurzel 
ihre  vollfcohmeiie  Entwicklung  und  die  höchste  Wirksamkeit  er- 
reicht^ wo  möglich  entscheiden  zu  können. 


Ueber  trockene  Alkokolatvreii-EktnAte'*^); 


Yon 


«alUeniioiiik  Jan.  in  Iiji 


Die  voll  uns  yorznschlagende  Methode  besteht  iil  der  Ver- 
dampfung der  Alkoholaturen  bei  sehr  massiger  Wärme  Und  in 
der  Vermengung  der  dadurch  erhaltenen  Extrakte  mit  einer  ge- 
wissen Menge  arabischen  Gummi's,  um  das  Austrocknen  ztt  be- 
schleunigen und  die  Extrakte  in  einem  regelmässig  gilt  ge- 
trocknetefn  Zustande  leicht  aufbewahren  zu  könnet. 

Die  Alkoholalureh,  welche  seit  eittigen  Jahren  angewendet 
werden,  entstehen  bekanntlich  durch  Einwirkung  tImi  Alkohol 
auf  die  frischen  Pflanzen  oder  die  daraus  gepressten  Säfte,  wo- 
bei '  der  Alkohol  als  Aufiösungsmittel  und  als  conservirendes 
Mittel  wirkt.  Im  Allgemeinen  ist  seine  Verwandtschaft  ta  den 
wirksamen  Pflanzenstoflen  sehr  gross;  er  löst  sie  ohne  chemi- 
sche Veränderung  und,  so  zu  sagen,  ohne  VerSnderung  des 
Aggregatzustandes  auf. 

Die  ABcöhohturen  und  Präparate,  welche  die  phrarmäktH 
logischen  Eigenschaften  der  Pflanzen  am  getreuesten  reprä^en- 
tiren;  besonders  ist  ihre  Darstellung  aus  solchen  Pflanzen  erti- 


*)  Diei^e  audi  der  Aufmerksatnkeit  der  deatschen  Apoliieker  wüi'Ai^e 
Hit^eihrng  Veiht  »ich  zutiäc^  demjcfnigen  an,  was  in  neneifter  XTeit 
in  Deuiidliland  über  trockene  Extrakte  verlialiAelt  und  4m  R«- 
peiforium  f.  d.  Pharlk.  ^.  K.  Y.  243  aüÄ  MII.  IW  utAtgäheill  wor- 
den ift.  B.  j. 
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pfoUeii,  deren  würkMune  Stoffe  sehr  yeränderlich  oder  wenig; 
gekannt  sind,  wie  bei  Pulsaiiüa^  Acaniium  etc.;  indessen  hat 
man  damit  noch  wenige  Versuche  angestellt.  Ihre  Anwendung 
ist  nämlich  Ufibequem;  der  Alkohol ,  welcher  den  Träger  des 
wirksamen  Stoffes  bildet ,  widersetzt  sich  oft  ihrem  Gebrauche, 
wesshalb  die  gewöhnlichen  Extrakte  dadurch  nicht  ausser  Ge- 
brauch gesetzt  werden  konnten;  gleichwohl  sind  sie  cahlrei- 
eher  Anwendungen  fähig. 

Zum  inneren  Gebrauche  können  sie  nach  unserer  Meinung 
am  besten  in  folgende  Form  gebracht  werden. 

Hat  man  aus  dem  Brei  einer  frischen  zerquetschten  Pflanze 
eine  Alkoholatur  bereitet,  so  überzeuge  man  sich  zuvor  durch 
einen  Versuch  von  der  Menge  trocknen  Extraktes,  die  daraus 
erhalten  wird;  gewöhnlich  enthalten  diese  Produkte  4  Procent 
ihres  Gewichtes  feste  Stoffe;  hierauf  gibt  man  arabisches  Gummi 
in  solcher  Menge  hinsu ,  -dass  diese  zur  Menge  des  Extraktes 
wie  3  :  1  sich  verhalte,  d.  h.  dass,  wenn  die  Akoholatur  mehr 
oder  weniger  Extrakt  enthält,  man  die  Menge  des  arabischen 
Gummi  so  darnach  richten  muss,  dass  sie  immer  das  Dreifache 
von  der  Extraktmenge  betrage. 

Das  Gemenge  wird  auf  Tellern  oder  ührgläsern  zu  sehr 
dünnen  Schichten  ansgebreitet,  und  zwar  unter  starkem  Um- 
rühren, um  das  Ckinuni  schwebend  zu  erhalten,  worauf  man 
es  einer  Temperatur  von  25  bis  30<^  aussetzt;  in  dem  Masse, 
als  der  Alkohol  sich  verflüchtiget,  wird  das  Gununi  vollständig 
aufgelöst  und  trocknet  mit  dem  Extrakit  zu  sich  ablösenden  fei- 
nen und  glänzenden  Schlappen  /ab. 

Da  aber  das  Gumi^/  in  der  Alkohototur  nur  schwierig  zer- 
geht, so  zieheu  yhix  vor,  4as  Gemeng  zuvor  im  Wasserbade  zu 
erwärmen,  bis  der  AJUcohol  verdan^JEt  ist^  wo  dann  das  Gummi 
sich  gan^i^  auflöst  uf4  das  Äust^ockj^en  4tuf  Tellern  beendiget 
werden  kann. 

Die  Menge  des  dep  Extrakte  beizumengenden  Gummis  ist 
nicht  gleichgültig;  da  nämlich  die  trockenen  Pflanzen  in  der 
Regel  y«  von  ihrem  Gewichte  Extrakt  geben,  so  soll  sich  un- 
ser Produkt  zur  getrockneten  Pflanze  wie  1  :  1  und  zum  Ex- 
trakt der  Pflanze  wie  4  :  1  der  Menge  nach  verhalten. 

Man  weiss,  mit  welchen  Schwierigkeiten  die  Anwendung 
von  Extrakten  aus  Pflanzen  mit  veränderlichen  wirksamen  Stof- 
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fen  verbmdeh  is£;  ihre  Wirksamkeit  weckiseli  besäindig  milk 
dem  Standorte  und  der  Wirksamkeit  der  Pflanze  und  nach  ihrer 
Cmsistenz;  oft  ziehen  sie  Feuchtigkeit  an  und  halten  sich 
schlecht;  um  sie  in  einem  Zustande  grosser  Concentration  und 
Uhrerähd^Ucbkeit  zu  bekommen,  sendet  man  alle  möglichen 
Mittel,  das  Abdampfen  zu  beschleunigen,  an,  besonders  wenn 
dieses  bei  geliiider  Wärme  geschehen  soll. 

Man  hat  dazu  sehr  kostspielige  Apparate  erfunden ,  die  im 
Grossen  nicht  angewendet  werden  können ;  Andere  haben  vor- 
geschlagen, dem  Pflanzenbrei  oder  dem  Safte  eine  gewisse 
Menge  Zuckers  beizumengen,  um  die  Feuchtigkeit  zu  absorbiren. 

Wir  glauben,  dass  unser  Mittel  das  zweckmässigste  sey^ 
denn  bei  Anwendung  einer  Alkoholatur  ist  man  einiger  Massen 
sicher,  alle  Wirksamkeit  der  Pflanze  zu  conc^nlriren. 

Dann  ist  das  Gununi  weniger  hygroskopisch  als  der  Zucker; 
es  absorbirt  eine  grössere  Menge  Extraktes  und  trocknel  leich-^ 
ter  ein.  Das  erhaltene  Produkt  ist  immer  tadellos;  wenn  es  in 
verschlossenen  Gläsern  aufbewahrt  wird,  zieht  es  keine  Feuch^ 
tigkeit  an  und  erhält  sich  sehr  gut;  endlich  ist  auch  seine  An-* 
Wendung  sehr  bequem. 

Diese  Extrakte  haben  auch  den  Vortheil,  die  physikalischen 
Eigenschaften  zu  behalten,  wodurch  man  sie  oft  beim  ersteh 
Anblick  erkennen  kann,  während  die  gewöhnlichen  Extrakte 
sich  alle  ähnlich  sehen  und  nur  mit  der  grössten  Schwierigkeil 
von  einander  zu  unterscheiden  sind. 

Obige  Methode  könnte  auf  die  Bereitung  aller  Extrakte 
ausgedehnt  werden,  indessen  glauben  wir,  dass  es  zweckmäs- 
sig sey,  sie  nur  für  die  sehr  wirksamen,  wie  Extractum  Bella- 
donnae,  Öpii  etc.,  anzuwenden,  welche  bald  weich,  bald 
trocken  angetroffen  Werden,  und  desshalb  den  grosi^n  Nach- 
theil haben,  dass  ihre  Dosis  nicht  auf  eine  regelmässige  Weise 
bestimmt  werden  kann.  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Nov. 
1851  p.  363.  X, 
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Beitrftge  zpr  genaoeren  Kenntniss  der  ehemidcheii 
ZiQB9mmi&o&et%\mg  des  LefoerAcans; 

von 

Br.  F.  li.  WlnrlLler, 

,     .      Grossherzogl.'Hess.  Medicinalassessor. 

Yofi  den  zahlreichen,  in  den  letzten  Deceänien  durch  die 
Praxis  geprüften  und  erprobten  Arzneimitteln  hat  wohl  keinem 
eine  so  ausgedehnte  medidnische  Anwendung  gefunden  als  der 
Leberthran;  fast  keines  ist  dem  Laien  so  bekannt,  so  schftizbar 
^geworden.  Die  Wirksamkeit  dieses  Arzneimittels  ist  daher  nicht 
zu  bezweifeln ,  und  man  hat  sich  desshalb  vielfach  bemüht, 
den  Stoff,  welcher  die  Wirksamkeit*  ^s  Leberthrans  bedingt^ 
zu  erforschen,  ohne  bis  jetzt  zu  einem  zuverlässigen  Resultat 
gelangt  zu  seyn.  Man  suchte  die  Bedingung  der  Wirkungsart 
entweder  ausschliesslich  in  der  eigenthümlichen  einhüllenden 
Wirksamkeit  der  fetten  Oele  überhaupt,  oder  in  der  gleich-^ 
zeitigen  Wirkung  der  im  Leberthran  in  der  That  enthaltenen 
geringen  Menge  Jod,  ohne  zu  irgend  einer  Gewissheit  zu  ge- 
langen; —  ja  man  ging  so  weit,  die  eigenthümliche  Wirkungs- 
art  des  Leberthrans  zu  bestreiten  und  nur  in  dem  quantitativ 
wechselnden  unbedeutenden  Jodgehalt  die  Ursache  der  Wirkung 
zu  erkennen;^ 

Es  war  tlie  Aufgabe  der  in  neuerer  Zeil  so  rasch  fort- 
schreitenden organischen  Chemie,  dieses  Räthsel  zu  lösen;  die 
chemische  Untersuchung  des  Leberthrans  wurde  Gegenstand 
des  speciellen  Studiums  wissenschaftlicher  Chemiker,  und  es 
geschah  nur  im  gleichen  Interesse  der  Wissenschaft  und  des 
Publikums,  wenn  man  sich  bemühte,  durch  Mittheilung  der 
Resultate  derartiger  wissenschaftlichen  Untersuchungen  zu  be- 
lehren, zu  nützen.  Zu  einer  ursprünglich*)  gewiss  in  der 
besten  Absicht  angestellten  Untersuchung  zähle  ich  die  deä 
Dr.  de  Jongh.    Die  Analyse  des  Leberthrahes  ist  von  demsel- 


*)  Leider  hat  sich  hieran  die  bekannte  Geldspekulation '  geknüpft,  i/<net-i 
che  jedoch  an  der  Einsicht  und  Erfahrung  wisaenschaftlich  gei>ilde- 
ter  Aente  acheitem  dürfte.' 
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ben.  mit  vielem  Fleisge  und  grosser  Umsicht  ausgeflArt,  jeder 
Cheiniker  lyird  dieses  Peslreben  anerkennen;  es  liegt  aber  in 
Aer  ICaittr  ^r  Sache,  dass  sich  der  Ifatnrferscher  nidrt  mit 
den  Thatsaeten  4es  tagt  begnügt;  die  NatiirwiM«M«haft  kennt 
keine  Grenzen,  keine  Autorität  Kein  Zweig  der  Naturwissen- 
schaften bleibt  desshalb  jetzt,  wo  die  Empirie  der  Wissenschaft 
Platz  machen  musste,  unerweitert ,  und  wenn  wir  auf  diese 
Weise  in  dem  Bereiche  der  sogenannten  anorganischen  Chemie 
eine  gross«  Roihe  neuer  Thatsachen,  neue  Naturgesetae  ken- 
nen lemlen,  bo  hat  die  merkwürdige  Metamorphose  4er  orga- 
nischen VerMidiingen  einen  so  reichen  Stoff  zum  Nachdenken 
und  Streben,  zu  der  Ausfuhning  zahlreicher  Yerauehe  hervor-» 
geritfen,  dass  es  kaum  befremden  kann,  wenn  wir  jetzt  „die 
sogenannte  organische  Chemie  auf  einer,  vor  50  hhrm  Jmm 
geahnten  Höhe  erblic|(ett.^< 

Wenn  mir  nun  auch  mein  Beruf  nicht  gestattet,  aus- 
schliesslich dem  Studium  der  Chemie  obzuliegen,  so  ist  mir 
diese  Wissenschaft  dennoch  mit  zur  Lebensaufgabe  geworden. 
Ich  suche  jede  Gelegenheit,  meine  Erfahrungen  zu  erweitern, 
und  ich  habe  es  mir  zar  besonderen  Aufgabe  gemacht,  mit  den 
mir  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  nach  Kräften  zur  AuftWrung 
der  Wirkungsart  der  Arzneimittel  beizutragen. 

In  dieser  Absicht  habe  ich  nun ,  veranlasst  durch  die  Re- 
sultate einer  chemischen  Analyse  des  Mutterkorns,  welche  ich 
im  Neuen  Aepertorium  t  Pbarmacie  (Bd.  L  Heft  1  und  3)  mit- 
getheilt  habe,  meine  Untersuchungen  dem  Leberthran  zuge- 
wendet, jitnd  wenn  ich  mir  nun  erlaube  in  Folgendem  die  Re- 
sultate denselben  zu  veröffenilichen,  so  geschieht  «a  nur,  um 
einen  «euen  £eweis  dafür  zu  liefern,  wie  einfach  sidi  auch 
die  anscheinend  auffallendsten  Erscheinungen  auf.  dem  Gebiete 
der  orgawschea  Chemie  erldtbren  lassen;  wie  sehr  sich  oft  der 
Cbenusmus  vereinfacht,  auf  wenige  Gesetze  beschränkt^  wo 
man  durch  die  Concurrenz  mehrerer  Elemente  ijcgrad^  b^^n- 
dere  £i\hwierigkeiten  erwarten  sollte.  Jtacb  ider  Analyse  des 
Hrn.  Dr.  de  Jongh  sind  die  Bestandtheile  des  ächtien  Leberthra- 
nes  folgeuAs: 

Oaduim?  <naeh  der  flemidtoiung  4ei  £atdeclMmi»^y^e  so- 
genannte organische  Substanif^). 
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OebrihM. 

Margurinsiire. 

Glyceria. 

Buttersttitre. 

Eflslgs&ttre. 

FelUnsäure. 

Choliiifläure. 

Billifeliiasäiire. 


BilifidTia. 

Jod,  Chior  und  Brom. 

Phoi^iionsäure. 

Schwefelsäure. 

Pho^ihor, 

Kalk. 


Natron. 


Biemach  wäre  der  Leberthran  den  tibrigen  fetten  Oelen 
ganz  analog  zusammengesetzt,  enthielte  aber  noch  geringe 
Mengen  einzelner  Bestandtheile  der  Galle,  und  als  noch  be- 
sonders beaclitenswerthe  Bestandtheile  „Jod^  Brom'*  und  6a- 
dmn? 

Das  Resultat  meiner  Untersuchung  ist  ein  hiervon  wesent- 
lich verschiedenes.  Nach  meiner  Erfahrung  ist  der  Leberthran 
,)ein  organischeis  Gmzes^^  von  eigenthümlicher,  von  der 
d^  übrigen  bis  jetzt  als  Arneimittel  angewendeten  fetten  Oele, 
durchaus  abweich^den  chemischen  Zusammensetzung. 

Die  Bewjei&e  hiefär  sind  folgende: 

1)  Verseift  man  ächten  Berger  Leberthran  (die  hellblanke 
Sorte)  mittelst  Kali,  so  erhält  man  durch  Zersetzung  der  er- 
haltenen und  gereinigten  Seife  mit  Weinsäure:  Oelsäure  und 
Margarinsäure. 

2)  DestiUirt  man  ein  Gemisch  aus  einer  Lösung  von  6  Th, 
AetdLaliy  24  Th.  destiUirtem  Wasser  und  24  Th.  Leberthran, 
nachdem  dasselbe  einige  Tage  unter  öfterem  Umschütteln  bei 
gewöhnlicher  Teijiperatur  sich  selbst  überlassen  blieb  und  zu- 
vor noch  mit  24  Th.  destillirten  Wassers  verdünnt  worden  ist, 
so  erhält  man  ein  Destillat,  welches  den  intensivsten  Ge- 
ruch nach  Leberthran  besitzt  und  eine  belrächtliche  Menge 
einer  ^enthümlicben  organischen  Verbindung,  Propyloxyd 
enthält. 

3)  Verseäl  IHM  LeberiliEan  («STb.)  dovch  flkioxyd  (5  TL.) 
unter  Zusatz  der  erforderlichen  Misnge  ^destillirten  Wassers  (iil 
einem  Perzeliaii^efilSB)  im  Wasseriiade,  so  zersetzt  sich  der 
Tfarui  in  Oel-^'uiid  Mai^rtnaäupe  und  eine  neue  fi^äure, 
die  Prepylftäure»;  der  frösBle  Kheii  diöMT  Sftare  imliMet 
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sich,  wie  die  OeN.ohd  Har^rinsäiire,  mit  dem.flfalaxydi,  wie 
es  scheuAt/.^  einer  basfeohen  Verbindung^  m  anderes  Blei- 
salz, wahrscheinlich  saures,  lässt  sich  mit  destiUntem' Wasser 
aus'  der  Pflastermasse  auswaschen;  es  wird  hierbei  kcana  Spur 
Glycyloxydhydrat  (Oelsüss)  gebildet.  Da»  Pflaster' riecht 
höchst  widerlich  nach  Thran  und  Häring,  und  wifd-. dasselbe 
in  sehr  dünnen  Schichten  im  Wasserbade  der  EinwiAung  der 
atmosphärif eben  Luft,  ausgesetzt,  so  färbt .  sioh  dasselbe!  nach 
der  yerl|M(C,l^tiguj)g  des  Wassers  dunkelbraun;  .der  widerliche 
Geruch  vj^rschwindet  hierbei  ^  zum  grössten  TheiL  Die  Ursache 
der  Färbung .  be.ruht  ^uf  der  grossen  Neigung,  der  prqpylsaurea 
Salze,  ^icbj;zu  oxydiren,  und  dadurch  dunkel  zu  färben.  Be- 
handelt man  nämlich  die  Lösung  des  sauren  propylsauren  Blei«: 
oxyds  mit  SchwefelwasserstoflF,  so  erhält. man  nach  der  Tren- 
nung *  äes-Sch\Vefelblei*s  eine  völlig  fartlöse,  stark  sfauer'  rea- 
girende  Lösung, /welche  sich  beim  Abdampfen  im  WassetbÄde 
allmäblrg  -fiirbt",  den  anfangs  *  höchst  widerlichen  Genidi  nach 
Thran  verliert,  und  zuletzt  einen  stark  braungefiirbten  Rück- 
stand hinterlSsst.  Genau  so  verhalten  sich  die  Wässerigen  Lö- 
sungen des  neutralen  propylsauren  Baryts  und  Ammoniaks.  Die 
ypUig  neutrale  farblose,  noch  unzersetzte  Löisung ,  deS' Ayimo- 
niaksalzes  riecht  nach  Häring,  die  des  jBarytsalzeßwie  jConcen-? 
tfirte  Fleischbrühe.  ;  f 

4)  Unterwirft  man  eine  nach  der  in  3)  gegebenen  Vor- 
schrift bereitete  Lösung  der  Thranseife  in  einem  geeigneten, 
geräumigen  Destillirapparate ,  unter  Zushtz  von  Aetzitalk  und 
Chlorammonium  (in  dem  Verhältnisse  von:  6  Drachmen  Kali- 
hydrat, 3  Unzen  Leberthran,  6  Unzen  Wasser,  6  Unzen'  frisch- 
gebranntem  Aetekalk  und  1  Drachme  Chlorammonium)  mit  der 
Vorsicht,  dass  man  dasISemisch  von  Kalk* und  Chloramrtiohiüm 
der  schoii'  in  der  Retorte  befindlichen  Sfeifenmisthtlng  zusfetzt, 
so  dass  das  Kalkgemisch  von*  dieser  ganz  durchdrungen  Wird, 
der  DesiittälJoh,  so  erfolgt  bei  Anwendung  von  nur  Weni^  Koh- 
lenfeuer die  Ealkhydratbildung  unter  ziemlich  starker  Erwär- 
mung, ei»  destJffirC  hierbfei  ziemlich  k^sekeitteiwöslaechialle  farb- 
lose Flüssigst. über,  und  diese  ist  <iine  cbncehtcirtev  wäa«^ 
serige  Losung  von.Propylamia,.  ohnä  fneies  ABfincMMak« 
Aus  dieser  Lösung  lässt  sieh  daS'  krysialiisiirte  sfthwulelstui'ü 
Propflamin  sehe  4<»eht)  dkitdh  ^\ü^  mit  vOTdiUUitlBf  ^h^eM4i 
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Itwe^wui.AiisfiilUn  des  gd)ildi  ten  Stbw  mittelst  Weihgeist  in 
KrysWiUeii  gtflviiiiieii. 

Dieser  hectet  einfache  Versuch  genügt ,  um  den  Propyl^ 
oiydgdialt  des  Lcdberthrans  mit  Bestimmtheit  zu  erweisen;  das   ' 
gewOimeiid  Prop^aain  theilt  alle  Eigenschaften  dbs  aus  Eä-* 
riugsteke  oder  Mutl^rkoni  dargestetlteh.  ' 

.  ,  S  c  h  1  u.s  s.  .    .  :, 

Der  Leberthran  zerfällt  bei  der  Verseifung  durch  IäH  In 
Oel-  und  Margarinsäure  und  Propyloxyd;  durch  Bleioxyd  in 
Od-  und  Margarinsäure  und  eine  höhere  Oxydationsstufe  des 
Propyl's,  in  Propylsäure,  und  liefert  bei  beiden  Verseifungs- 
prozessen  kein  Glycyloxydhydrat  (Oelsüss);  das  Glycyl 
(CeHj)  ist  im  Thran  durch  Propyl  (CßHO  ersetzt.  Nur 
hn  Leberthran  sind  die  Bedingungen  zur  Bildung  von  Propy- 
lamin  (NH,^  OgH,)^  beim  Hinzutreten  von  Ammoniak  gebo-  . 
ten,  aber  in  keinem  der  übrigen  als  Arzneimittel  bekannten 
fetten  Oele;  der  «Leberthran  dürfte  daher  auch  durch  keines 
derselben  als  Arznehnittel  zu  ersetzen  seyn. 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe ,  aus  diesen  Erfahrungeif 
Schlüsse  auf  die  medicinische  Wirksamkeit  des  Leberthrans  zu 
ziehen;  ich  bin  nicht  Arzt;  wenn  wir  aber  bedenken^  dass  das 
von  dem  thierischen  Organismus  assimilirte  Fett  vorzugsweise 
als  Material  für  den  Respirationsprocess  dient,  so  ist  die  Mög- 
lichkeit einer  analogen  Zersetzung,  wie  sie  der  Leberthran 
durch  die  Einwirkung  der  Alkalien  erleidet,  im  Verlaufe  dieses 
Prozesses  recht  gut  denkbar;  und  wenn  wir  femer  berücksich- 
tigen^ dass  durch  eine  derartige  Zersetzung,  bei  Vorhandenseyn 
der  Bedingungen  zur  Ammoniakbildung^  die  im  thierischen  Or- 
ganismus gewiss  nicht  fehlen,  die  Bildung  von  Propylamin 
desshalb  höchst  wahrscheinlich  ist ,  so  kann  es  nicht  auffallen, 
warum  nur  gerade  der  Leberthran  in  vielen  Krankheiten,  auch 
ganz  abgesehen  von  dem  geringen  Jodgehalt,  sich  so  wirksam 
zeigt;  ja  ich  glaube  zu  der  Vermuthung  berechtigt  zu  seyn, 
dass  die  Wirksamkeit  des  Leberthrans  vorzugsweise  durch  die 
von  mir  aufgefundene  höchst  eigenthümliche  chemische  Zu- 
sammensetzung bedingt  wird,  da  das  Propylamin  nach  mei- 
nen Erfahrungen  auch  im  normalen  Harn  und  Schweiss  ent- 
halten ist* 
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Welche  B64e«iiinf  die  auch  von  mir  schon  Iriltifig  in  top« 
schiedenen  Leberthransorten  aufgefundene  gering^  Menge  #od 
ftr  die  chemische  Zusammensetzung  des  Thrans  hat,  werde 
ich  durch  eine  Eweite  Versuchsreihe  zu  ermitteln  suchen ,  und 
bemerke  hier  nur  noch^  dass  sowohl  das  Propyloxyd  als 
das  Propylamin  in  sdir  naher  chemischer  Beziehung  zu  Jod 
stehen,  und  namentlich  ersteres  damit  eine  dem  Jodformyl  (Jo- 
doform) ähnliche  Verbindung  (Jodpropyl)  bildet,  welche  sich 
üusserl  leicht  zersetzt. 
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Zweiter  Absehnittt 


KuieHttkiOiigeB  wittauclutaiicliei  ui  praktiiolM  IiihiHa 


1. 

Fortgesetzte   Üntersachnngeii   Aber  Propylamin- 

Vetbindimgen; 

briefliche  Mhtkeilung  von  Dr.  F.  L.  Winckler. 

Meinen  frühem  Hittheflungen  über  Propylamin*)  kann  ich 
noch  folgendes  beifügen.  Ich  habe  mich  seitdem  mit  der  che- 
mischen Untersuchung  des  Rückstandes,  welcher  nach  der  De- 
stillation der  Haringslake  mit  Kali  bleibt ,  beschäftigt ,  um  wo 
möglich  zu  ermitteln,  in  welcher  Verbindung  sich  das  Pro- 
pylamin  darin  befindet;  die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  mir  in 
der  That  gelungen.  Setzt  man  nämlich  zu  dem  genannten  Rück- 
stande Essigsäure,  so  entsteht  ein  Niederschlag  von  dunkel- 
gelbbrauner Farbe,  welcher  auf  dem  Filter  gesammelt  und  mit 
dest.  Wasser  gewaschen,  lichtgelb  erscheint.  Dieser  Nieder- 
schlag, in  dem  ich  euie  neue  Fettsäure  zu  finden  geglaubt  habe, 
ist  eine  Verbindiing,  welche  in  allen  physischen  und  chemi- 
fchen  Eigenschaften  der  QuelUaisüäure  entspricht.  Wenn  man 
diese  Säure  mit  der  Auflösung  des  reinen  Propylamins  verein 
nigt,  so  entsteht  eine  Verbindung,  welche,  abgesehen  von  dem 


*)  N.  Repeit.  I.  116  Q.  0.  f. 
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Chlornatriüm-Gehalte  der  Häringslake,  von  dieser  phy- 
>  sisch  wie  chopiisch  nicht  zu  unterscheiden  ist ;  ich  muss  dess— 
hilb  annehmen^  dass  das  Propylamin  in  der  HäringslalLe  wirk- 
lick  an  Quellsatssäare  gebunden  sey,  und  wir  hätten  sonach 
eine  sehr  interessante  Thatsache  für  die  Entstehung  und  das 
Vorkommen  dieser  Säure. 

Eine  weitere  Erfahrung  habe  ich  in  Beziehung  auf  die 
Bildung  des  Propylamins  aus  Mutterkorn  gemacht  Vermengt 
man  nämlich  ^ejche:  l^^ite  ^g^braifn^f  ,Kfil^  ^nd  Hulterkorn- 
Pulver,  und  setzt  man  dem  Gemenge  die  zur  Hydratbildung 
des  Kalkes  erforderliche  Menge  Wasser  hinzu  ^  so  erhält  man 
als  Destillat  Propylamin,  welches  aber  dasselbe  Verhalten 
^egen.  JofUinctur.  iseift,  als  das  aus  Harn  gewonnenB  Pro^la^ 
min.  Beim  Vermischen  beider  Flüssigkeiten  vermisst  man  näm- 
lich die  Bildung  des  gelben  Körpers,  welcher  sich  bei  Ver- 
wendung des  Propylamins  aus  Häringslake  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen bifdet,  und  eben  so  bei  der  Anwendung  desselben, 
aus.  Secalip  od^r  Efgp^^i  l^er^itet^ibeobacJlffE*.  Dfe^.jgelbe  Ver- 
bindung' habe  ich  näher  untersucht^  -wobei  sich  ergab ,  dass 
dieselbe  zwar  den  Geruch  des  Jodformyls  besitzt ,  dass  sich 
dasselbe,  aber  beim  Auswasche«  mit  destiilirtem  Wasser  unter 
AI)scheidung  von  Jod  zer>3etzt;  ich  möchte  daher  die  Vermu- 
thung  aufstellen,  dass  sie  Jod-Propyl  sey. 


Vorschrift  zu  Santonin- Zeltchen; 

«US  einer  briefliehen  Miltheilung  von  Franz  Schuck  in 

Carlsruhe. 

Das  Grossherzoglich  Baden'sche  Medicinal-GoUegimn  Terboi 
in  einem  Erlass :  vom  Navember  v;  J.  (18^)  den  Condüoren 
(Zucl$^r})äpkern)  das  fernere  Führen  von  Saatonin-^ZdtGhen,  die 
Jt^ei  allen  .Conditoren  zu  haben  waden,  wegen  der  oftmaligen 
Verfälschungen,  denen  das  Santonin  ausgesetzt  ist,  beson- 
ders wenn  es  die  Droguisten  an  Leute  veritaufeuy  fiUe  es. auf 
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seine  Reinheit  und  Gfite  chemisch  ztt    untersuchen    nicht  im 
Stande  sind.*)  •       .,  »       .       :     * 

Da   nun   die  hiesigen  Einwoliner   an   den   (Gebrauch  der 
Santonin- Zeltdien  so  gewöhnt  sind,>  dass  ein  gäntlidies  Ver- 
bieten derselben  nnzweckmässig  befunden  wurde,  so  gestattete 
das  Medicinal-Collegium  den  baden^schen  Apothekern  den  Yer- 
\sxbS  der  IVochisci  Santonini,  jedoch  mit  der  ausdrücMichen 
Bemerkunf,  dass  die  ZeUchen  von  den  Apothekern  lielbst  g^r 
fertigt  werden  nüascn.  Da  nun  die  Anfertigung  der  bisherigen 
Santonin- ZeUchen,  der  dogenannten  Lüftchen,  von  den  Apo- 
thdtem  nicht  gut  sich  bewerksteliigen  liess,  er£uid  mm  eine 
Form,  die  allen  Anfordeningen  entspricht,  ukoA  die  jader.  Apor 
theter  leicht  anfertigen  kann.  Die  Vorschrift  dazu  kit  fiDlgeiide. 
Troekhd  SaniiHimi. 
Rpe.  Santenfaii  pmi    6r.  j       '    < 
Massae  cacaotinae    Gr.  xv. 
Sacchari  albi    Gr.  xivß 
Mi  f.  Trochisci  Nro.  duo  pdnd.  Gr.  xv. 

Die  Masse  wird  soi^filltig  gemengt  und  auf  gelindem  Feuer 
flüssig  gemacht;  hierauf  wiegt  man  15  Gran  ab,  forwt  daraus 
eine  runde  Fille,  legt  diese  auf  ein  Blech,  am  besten  in  eine 
Chocoladeform,  in  welche  man  gleich  auf  einmal  secha  od^ 
acht  solcher  Pillen  legen  kann,  klopft  nun  so  lange,  bis  die 
Hasse  gleichmässig  ausgeflossen  ist,  und  bestreuet  jedes  ein- 
zelne Zeltchen  mit  farbigem  Streuzucker. 

Die  so  dargestellten  Santonin«- Zeltchen  enthalten  immer 
bestimmt  einen  halben  Gran  Santonin,  sind  wegen  ihres 
schönen  Aussehens  bei  Kindern  sehr  beliebt,  und  lassen  sich 
in  jeder  Apotheke  leicht  darstellen ;  sie  haben  ganz  die  Form 
der  von  den  Conditoren  geführten  Chocolade-Zeltchen,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  sie  mit  farbigem  Streuzucker  bestreuet 
sind.    Im  Verkaufe  kosten  2  Stücke  3  Kreuzer. 


*)  Wahischeidlieh  auch  desahtib,  weil  bereit«  VergiftuBgen  mit  Santonin- 

Zeltchen  vorgekommen  sind;  man  vergleiche  das  Rep.  f.  d.  Pharm. 

3.  R.  VIII.  57  tt.  s.  f. 

D.  Herausg. 


%  lUptrt.  f.  Pharm.  I.  13 
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Pharmakologische  Mittheilangen; 
T0n  Leibapolheker  Prof.  Dr.  Land  er  er  in  Athens 

Ueber  den  Safran  der  Insel  SimmL 

Eine  der  kleineren  bseln  des  Archipels  ist  die  frössüMr- 
theils  sehr  sinnige  nnd  unfruchtbare  Insel  Simmi  in  der  liühe 
Ton  Rhodus.  Die  Produkte  dieser  unter  türkisoher  Herrsdialt 
stehenden  Insel  bestehen  in  Wein,  Gerste  und  Käse  und  auefa 
in  Safran^  der  sich  auf  einem  Berg«  in  der  Mitte  der  Insel 
findet.  Die  ^nnnlung  desselben  wird  von  Frauen  und  Kindern 
jährlich  zweimal  vorgenommen,  und  zwar  beginnt  die  erste 
Sammlung  im  Anfang  Septembers  und  dauert  bis  zum  Oktober; 
die  zweite  Sammlung  fällt  in  den  Monat  Jfovemher  und  endet 
gegen  Mitte  Decembers..  Aus  dieser  Insel  werden  jährlich  ge- 
gen 100  Pfund  Safran  ausgeführt  und  zwar  auf  die  Handels- 
plätze von  Egypten,  nach  Alexahdripn.  Vermischungen  des- 
selben mit  anderen  gelben  Blüthen  sind  bis  zur  Stunde  unbe- 
kannt gciilieben,  so  dass  derselbe  zu  den  besten  europäischen 
Safransorten  gezählt  werden  kann.  Das  Dramm  (Drachme)  da- 
von wird  an  Ort  und  Stelle  um  SO  bis  40  Parades  verkauft 

Ueber  Pistacia  Terebinthus. 

Pistada  Terebinthus  findet  sich  in  Morea  selten,  häufiger 
aber  aitf  den  Inseln  des  griechischen  Archipelagus.  TepißivSof, 
TipjutvSof,  TpijLitbof  und  TpiUtiof  hrisst  dieser  niedliche 
Baum  bei  Theophrast;  Schinos  und  Cieutia  bei  den  heutigen 
Griechen.  Nur  auf  den  türkischen  Inseln  kann  man  daraus 
den  so  ausgezeichneten  Terpenthin  von  Ghio  gewinnen,  indem 
das  Klima  von  Griechenland  zum  Ausflusse  nicht  sehr  geeignet 
scheint  Aus  den  Früchten  wird  ein  dickflüssiges  fettes  Oel, 
Schinoladon  genannt,  gepresst,  und  dieses  zur  Bereitung 
von  sehr  heilkräftigen  Salben  und  auch  zum  innerlichen  Ge- 
brauche bei  Leiden  des  uropoetischen  Systemes,  bei  Dysurie 
und  Steinleiden  angewendet.  Die  frischen  Früchte  schmecken 
den  Pistacien  und  Mandeln  ähnlich,  haben  aber  einen  Nachge- 
schmack nach  Terpenthin.  Sie  werden  auch  gegessen,  grössten- 
theils  aber  zur  Bereitung  von  Sumaden  oder  Emulsionen  be- 
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wüzt  f  liinius  efwfitet  auch  der  CdiOM^  ItesflbiMlu«)  fU»  fl«^ 
von  foenittzl  würden ,  ob  jedoch  tdarurtter  die  FruQhtkelob^  m 
yerstehen  sind^  getraue  ich  mir  «icht  zu  sagen.  Werdfpi  4i9 
nach  4em  Aui^ressen  des  feiten  Oeles  i&urüofcbleibendfw.^t- 
choi  einer  Destillation  unterworfen  ^  so  ^ewtnut  man  i^in  üthfh- 
risohes  Oel,  welches  angenehm^  rosmarJMrtig  xmM  fmi  bei 
Handeiden  sehr  im  Gebrauche  ist  Der  aAis  diesem  PJbmce  durch 
Binsduiitte  audlliessende  klare  und  aromatis^^h  Tieqhende  Tier«- 
paitUn  kommt  wohl  kaum  in  den  europäischen  Handel,  tw^il 
er  selten  ist  u«d  Yon  den  Bewohnern  der  Inseln  sidbat  wr 
Bereitüttg  der  verachieitoisteH  Heilmittel  verwendet  wird« 

Ueber  Achillea  tanacetifolia. 

Die  bei  den  Alten  bekannten  AchiUea-rArAea  waren ,  wie 
ans  Dio<i»coi!ides  und  PHnius  Ahswiehmen  ist^  ^ciwil^ 
imnetdoM,  '^lAMof  genannt  ^  A.  MiliefiMim^  !^:xA^<mv 
xc^f  uAAo; ,  und  Ä,  smßgna ,  'Ayi^patov.  Aus  dem  Ifumen 
schon  isl  abvunehmen ,  dass  die  Alten  dieser  Pflanze  grosse 
Heilkräfte  «ug^tchrieben  haben ,  dmin  die  Bj^inamen  Ckinmau 
und  ÄckiUeiot^  wurden  n«r  ausgezeichnet  wirkis^men  Pfians^n 
gegeb^k  Aus  den  Schriften  der  Alten  gßhi  bervoir^  dass  man 
der  Achillea  auflösende  Wirkungen  .zuscbriebp 

Was  nun  die  A.  tanacetifolia  betrifft^  so  findet  sich  sol- 
che seit  einigen  Jahren  um  Athen.  Dieselbe  hat  Anlass  zu 
einer  g^^ueren  Untersuchung  gegeben,  indem  ein  empyrischer 
Arzt  mitlelst  dieser  Pflanze,  die  er  thei(s  innerlich,  tbeil^  äus-^ 
serlich  in  der  Form  von  Breiumschlägen  anwenden  läjsst,  eine 
Menge  von  Personen,  die  an  Skropheln  des  Halses  litten  und 
deren  JUeiden  jeder  andern  Behandlungsweise  widerstund  ^  da* 
mit  geheilt  haltte^ 

lieber  Bablah  und  Succus  Acaciae  aegyptiacae. 

Dieselben  Bäume ,  welche  das  arabische  Gummi  liefern^ 
geben  bekanntlich  auch  den  Succus  Acaciae,  den  mfin  aber 
jetzt  in  Europa  nur  höchst  selten  mehr  sieht,  weil  sein  Ge^ 
brauch  durch  andere  adstringirende  Mittel,  wie  durch  Catechu 
und  die  Bablah-Schotten  verdrängt  worden  ist.  Dass  aber  die 
Siliqnae  Bablah  nicht  von  der  ägyptischen  Mimosa  abstammen, 
wie  von  einigen  Pbarmakognosten  tnge^^en  word^9  ist,  fc,ani| 

13* 
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ich  mit  GewüsheR  bdunipleiiy  indem  ich  Gelegenheit,  fluid^  eine 
Menge  von  Schotten  der  Mimosa  nilotica,  arabica  etc.  m 
sdien.  Die  Schotten  der  letzteren  Bänme^  von  weichen  das 
Guinmi  arabicum  gesammelt  wird,  besitzen  übrigens  «ueh,  wie 
die  Bablah,  und  besonders  im  unreifen  Zustande ,  dnien  sehr 
adstringirenden  Geschmack  und  sind  reich  an  GerbestofT.«  Die«- 
selben  werden  in  den  Monaten  Mai  und  Juni  von  den  armen 
Leuten  aufgelesen  und  an  die  Gerber  und  Fttrber  verifaufk, 
welche  dieselben  anstatt  anderer  Mittel  zum  Gerben  des  Leders 
und  auch  zum  Schwarzförben  der  Leinwand  mit  dem  grtesten 
Nutzen  verwenden.  Ob  aber  diese  Sdiotten  zur  Bereitung  eines 
solchen  eingetrockneten  Extraktes ,  wie  der  Succus  Acaciae  ist, 
verwendet  werden,  konnte  ich  nicht  mehr  ausmitteln,  und  ist 
auch  den  Leirten  in  Egypten  nicht  bekannt,  so  daiss  nidit  an- 
zunehmen ist,  dass  fraglicher  Saft  aus  den  Früchte  der  ge^ 
nannten  Acacienarten  erhalten  werde.  Auf  den  Baza'rs  de» 
Orientes  kommt  in  kleinen  Schachteln  eine  Art  von  ExU*akt 
vor,  das  einen  sehr  styptischen  Geschmack  besitzt  und  in  m^ 
förmlichen  Massen  zwischen  den  BUttem  einer  Acacie  einge^ 
wickelt  ist  und  gegen  verschiedene  Krankheiten  «igeriihmft 
wird.  Ob  dieses  Extrakt  der  Succus  Acaciae  sey,  kann  ich 
nicht  mit  Gewissheit  sagen. 

Ueber  die  Manna  des  Zedernbaumes. 

Noch  seltener  als  das  Zedemharz,  worüber  ich  Bin^s  un 
Repertorinm  f.  d.  Pharm.  2.  R.  XLL  236  mitgetheilt  habe,  be- 
kommt man  die  Manna  cedrina  zu  sehen,  die  auf  den  Zweigen 
in  Folge  einer  Verwundung  derselben  durch  ein  Insekt  aus- 
fliesst.  Diese  Manna  cedrina  stellt  erbsengrosse  gelbliche  Kör- 
ner dar,  die  der  Hanna  calabrina  nicht  unähnlich  sind  und 
einen  mehr  unangenehmen ,  terpenthinartigen  als .  süssen  Ge- 
schmack besitzen.  Die  Araber  halten  diese  Mann  für  ein  Dra- 
sticum,  worüber  ich  aber  kein  ürtheil  fallen  kann,  da  ich 
davon  nur  ungefähr  zwei  Gran  in  Form  eifter  kleinen  Erbse 
zu  sehen  Gelegenheit  hatte. 

Ueber  die  Terpenthingewinnung   in  Griechenland. 

Die  in  Griechenland  vorkommenden  Pinus- Arten  sind  fol** 
gende:  Phms  sylveifrii,  P.  laricio,  F.  halepensis,  F.  mori* 
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iimmy  P.  cephalemca,  P.  fima,  P.  Ahkiy  P.  fieta,  P.  Cem^ 
bra,  P.  Larixy  P.  Cedrus. 

Die  gemeinsten  davon  sind  P.  halepensis  und  P.  maritima, 
die  man  in  Griechenland  mvK^  nennt  und  zwar  nach  Plinius 
von  Pix  abgeleitet.  Letztere  schöne  Kiefer  gedeiht  besonders 
gut  in  der  Nähe  des  Meerei^  und  steigt  in  manchen  Gegenden 
bis  zu  einer  Höhe  von  3500  bis  4Ö00  Fuss  empor.  Dieser ' 
Baum  gibt  das'  in  Griechenland  zur  Weinbereitung  nöthige 
Harz,  sonst  attisches  Harz  genannt,  oder  den  dazu  gebräuch- 
lichen Terpenthin.  Würde  die  Terpenthingewinnung  in  Grie- 
chenland auf  die  im  übrigen  Europa  übliche  Weise  geschehen, 
nämlich  durch  Anritzen  der  Rinde  dieser  sehr  harzreichen 
Bäume,  so  wü^de  für  die  Bäume  kein  besonderer  Schaden 
daraus  erwachsen,  allein  so  wie  man  in  Griechenland  verfahrt, 
zieht  die  Gewiunjmtf  den  Ruin  der  Bäum^..  offenbar  nach  sich. 
Im  Monat  Juli  wird  die  Terpenthin-Einsammlüng  theils  von  der 
Regierung,  theils  von  den  Privateigenthümern  an  die  Sammler 
verkauft,  welche  für  einen  Baum  gewöhnlich  30  bis  40  Lepta 
(6 — 8  Kreuzer)  jährlidi  bezahlen.  Diese  Leute  hauen  in  der 
Nähe  der  Wurzel  und  zwar  bis  zu  den  Mariischichten  ein  Loch 
in  den  kräftigen  Stamm  und  höhlen  ausserdem  dasselbe  noch 
so  aus,  dass>  der  ausfliessende  Terpenthin  darin  sich  ansam- 
meln kann.  Ja  in  Gegenden,  wo  keine  Aufsicht  obwaltet,  wer- 
den voa  diese«  Baumfrevlern  2  und  3  solche  Ausschnitte  an- 
gebracht, um  dem  Baume  alles  Harz  abzuzapfen.  Die  Folge 
davon  ist,  dass  der  Baum,  anstatt  ein  Alter  von  60  bis  80 
Jahren  und  eine  Höbe  von  70  bis  80  Fuss  zu  erreichen, 
kaum  höher  als  30  bis  40  Fuss  wird  und  nach  20  bis  25  Jah- 
ren schon  abstirbt. 

Man  verwendet  beinahe  allen  gewonnenen  Terpenthin  zum 
Wein;  nur  in  Megara  und  Eleusis  beschäftigen  sich  einige 
Leute  auch  mit  der  Destillation  des  Terpenthinöles,  welches  in 
bedeutender  Menge  darin  zu  seyn  scheint,  indem  100  Okas 
dieses  Terpenthins  gegen  30-  Okas  ätherischen  öeles  geben. 
Was  die  Menge  des  jährlich  gewonnenen  Terpenthins  betrifft, 
so  ist  sie  sehr  gross,  was  man  daraus  ersehen  kann,  dass  man 
zu  1000  Mass  Weinmo3t.  gegen  80  bis.  100  Pfund  dieses  un- 
reinen Terpenthifis  setzt.    Daraus  kann  man  aber  auch  abneh- 
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meii^  welttktiir  littfern  tttpenfhinartigen  GeaciuMüli  Hnd  Gemek 

die  griechischen  Pechweine  haben. 

An  den  äussersten  Enden  der  Zweige  von  Pinus  cepha* 
lonica  und  F.  maritima  findet  man  während  der  heissen  Som- 
mermonate harzige  Ausschwitzungen  ^  die  anfangs  sehr  weich 
und  klebrig  sind  und  allmählig  hart  werden.  Dieselben  haben 
mit  dem  Mastix  mit  Ausnahme  des  Geruches^  der  terpenthin- 
artig  ist^  Aehnlichkeit  und  werden  ebenfalls)  wie  jene  von 
Pinus  Orientalis  und  auch  von  den  Zedern  (s.  Repert.  f.  d. 
Pharm.  2.  R.  XLL  236)  Sapindusthränen  genannt. 


4. 
Zar  Pharmakologie  der  Senna. 

Es  ist  eine  ISngst  bekannte  Erfahmng,  dass  der  Geschmadi 
und  die  Wirksamkeit  der  Senna  dunch  den  Zusatz  einer  vege- 
tabilischen SHure  oder  emes  sauren  Salzes  bedeutend  verbes^ 
sert  w!rd^  dass  das  Wiener  LaxiertrSnkchen  (Aqua  laxa^ 
tha  f>iennen$is)  aus  SennesMättem  und  Weinslein*)  bereitet, 
besser  zu  nehmen  ist,  und  besser  wirkt,  als  die  laandierlei 
Nachahmungen  dieses  beliebten  Pnrgirmittels  nach  andern  Phar- 
makopoen, nach  welchen  statt  Weinstein  ein  neutrales  Salz, 


*)  Das  alte  Wiener  Dispensatorium  hat  auf  6  Theile  Sennesblätter 
1  Theil  Weinstein  mit  einem  Zusatz  von  kleinen  Rosinen,  Radix 
Polypodii^  und  Semen  Coriandri  nehmen  und  in  der  Colatnr  Stnim 
calabrina  auflösen  lassen.  Die  neuere  Pharmaoopoea  austviaea  (ton 
1894)  schreibt,  vor,  6  Drachmen  Senna  und  1  Drachme  Gremor 
tartari  mit  6  Unzen  heissen  Wassers  zu  infundireo,  und  nach  vier- 
telstündiger Digestion  in  der  Colatur  1  Unze  Manna  aufzulösen.  Die 
Verfasser  anderer  Pharmakopoen  haben  an  die  Stelle  des  Weinsteins 
ein  neutrales  Salz  gesetzt,  wahrscheinlich  nur  aus  dem  Grunde,  weil 
sich  der  Weinstein  wegen  seiner  geringen  Auflöslichkeit  in  kaltem 
Wasser  beim  Erkalten  grossentheils  wieder  ausscheidet.  Um  diesen 
Uebelstand  zu  vermeiden,  dfirfte  man  nur  Tartarus  boraiatus  als 
sSueriiehes  Mt  statt  Weinstein  nehmen  lassen. 

D.  Heiansg. 
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sey  es  Seifnettsalz,  odßr  Glaubersaiz^  (xfer  BittersaLE,  genom-* 
mea  wird;  aach  wei3S  man^  dass  die  Senna  in  dem  gleichfalls 
sejxt  bekannten,  und  beliebten  Electuarium  lenitivurn  dessbalb 
so  gut  m  nahmen  ist  und  ^  vortheilhaft  wirkt,  weil  sie  darin 
mit  det  bäuerlichen  Pulpa  Tamarindorum  verbunden  ist  Eine 
völlig  neutrale  Zusammensetzung  wäre  widerlich  zu  nehmen 
und  wahrscheinlich  von  geringerer  Wirksamkeit. 

Hr.  Magister  Pharm.  Fuchs  in  Wien  hat  kürzlich  statt 
dem  gewöhnlichen  Laxiertränkchen  ein  anderes  säuerliches  In- 
fusum  Sennae  zusammenzusetzen  gesucht^  welches  nicht  wi- 
derlich zu  nehmen  ist  und  gut  wirkt.  Das  Recept  wurde  in 
einer  pharmakologischen  Sitzung  der  k.  k.  Gesellschaft  der 
Aerzte  inf  Wie»  mftgt^theill.*^  '  ' 
Rpe.  Fol  Sennae  3j 

Aq.  comm^un.  dest.  5ijj 

Aq.  Fragariae  ^* 
Infunde  frigide,  per  horam.    Colaturae  adde 

Syr.  succi  Citri 

Syi .  Auraot.  w.  Sjj 
M.  D.  etc. 

Wir  glauben,  dass  es  zweckmässiger  seyn  dürfte,  den 
Gitroneusafli  oder  eine  entstehende  Menge  Cüronensäare  so- 
gleich mit  dem  Wasser  auf  die  Senna  einwirken  zn  lassen, 
wobei  man  jedenfalls  ein  Gefäss  von  Porzellan,  Steingut  oder 
Glas  anwenden  müs^te;  dass  jnm  statt  Aqua  Fragariae  auch 
Aq.  Rubi-Idaei  nehmen  und  als  Geschmack-Vert)esserungsmittei 
Uoss  Syrypus  Aura^tiorum  wählen  könnte. ' 

,  Br.  Fuchs  überzeugte  sich  übrigens,  dass  1  Drachme 
Sennesblätter  mit  3  Unzen  Wasser  kalt  infundirt,  durch  1  bis 
2  stündige  Maoeration  ein  farfssum  Sennae  gibt,  welches  we-*« 
niger  widerlich  zum  Einnehmen ,  dagegien  aber  wirii;samer  ist 
als  das  heiss  bereitete  Infusum  Sennae. 

Ein  Extractum  Sennae  frigide  paraium,  welches  Hr« 
Fuchs  in  der  Gabe  von  %  Drachme  selbst  einnahm,  erregte 
Brechi^eitz  und  ungeheures  JJnwohlseyn,  abei:  keinen  Stuhl. 
Jedenfalls  wäre    eine  halbe  Drachme  Extr.  Sennae    aquosum 


•)  ZeiM<air.  d.  k,  k*  Gwjls^h.  4  Aei?(tc(  su  Wien  Jahrg.  VIL  p.  UV. 
frQ|fk9^  vom  3.  Jan.  1851.  , 
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frigide  paratumim  Allgemeinen  eine  zh  grosse  Gabe;  es  wäre 
anch  hier  durch  vergleichende  pharmakologische  Versuche 
aussnmitteln^  ob  nicht  eine  Gabe  von  nur  einigen  Gran  des  Ex- 
tracts  mit  Weinstein ,  oder  Tart.  boraxatus,  oder  mit  Citronen- 
säure  eingenommen^  besser  zu  nehmen  sey  und  als  Purgir- 
mittel  dem  Zwecke  besser  entspräche ,  als  das  Senna-Extract 
für  sich  genommen.  D.  Herausg. 


Verbesserte  DarsteÜuDg  des  Caffems; 
von  H.   J.   Versmann^    Apotheker  in  Lübeck. 

(Auszug  aus  dem  Archiv  d.  Pharm.  LXVIIL  148.) 

Die  Angaben  über  die  CoiTein-Menge ,  die  sich  aus  einem 
bestimmten  Gewicht  CaiTee's  darstellen  lässt,  weichen  in  ver- 
schiedenen Werken  so  weit  von  einander  ab  und  sind  zum 
Theil  so  irrig,  dass  man  sie  für  Rechnungs-  oder  Druckfehler 
kalten  muss.  Pfaff,  der  sich  schon  früh  mit  der  Darstellung 
des  Caffeins  und  der  Caffee-Gerbesäure  beschäftigt  hat,  erhielt 
aus  ungerösteten  Caffeebohnen  Vsoo  Calfein.  Payen  ehielt 
fünfmal  inehr;  Robfquet  fand  in  dem  gerösteten  Caffee  Vso« 
Gaffein.  In  Wigger's  Grnndriss  der  Pharmakognosie  (2te 
Aufl.)  heisst  es,  dass  nach  Robiquet  der  Caffee  von  Martini- 
que 6,4,  der  von  Alexandria  4,4,  der  von  Java  4,4,  der  von 
Bfokka  4,a,  der  von  Cayenne  8,8  und  der  von  Domingo  3,2 
Procent  enthalte.  WahrscheinlKh  soll  es  heissen  pro  mille,  oder 
0,64,  0,44,  0,4,  0,38  und  0,32  Pi-ocent,  denn  viel  darüber 
wird  nicht  leicht  jemand  finden  können.*)  In  Liebig 's 
Handbuch  der  Chemie  ist  berechnet,  dass  nach  Robiquet 
und  Boutron  • 


*)  In  meinem  Laboratorium  wurde  bisher  zur  Darstellung  des  Calfeini 
Java  Caffee,  wovon  das  Tfund  (ä  18  Unzen)  28  bis  30  kr.  ko- 
stet,  in  Quantitäten  von   2  bis  6  Pfund  verarbeitet;    die  Audieuto 

'  berechnete  sich  auf  40  Grab  bis  1  Dradhme  Caffbin  Vom  Pftinde 
(ä  18  Unzen).  0.  Herausg. 
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1  Pftnd  Ciffee  von  Martinique  32  Gran^ 
1  ,j  Alextndrinischer  Caffee  22  ,, 
1  „  Cafflbe  von  Java  .  .  22  „ 
1  ,,  Caffee  von  Mokka  .  «  20  ^, 
1  ,y  Caffee  von  Cayenne  .19  ,, 
i  f,  Caffee  von  Domingo  .  16  ,, 
Coffein  enthalte.*) 

Die  gefundenen  Unterschiede  in  der  Ausbeute  haben  ihren 
Grund  theils  in  der  gewählten  Caffeesorte^  theils  in  der  Dar- 
stellungsmethode, theils  in  der  Sorgfalt  und  Geschicklichkeit 
bei  der  Arbeit  und  theils  in  der  Menge  des  Caffee^s,  vrelche 
auf  einmal  in  Arbeit  genommen  wurde. 

Da  das  Caffein  von  einigen  Aerzten  gegen  hysterisches 
Kopfweh  Wsweilen  mit  auffallend  gutem  Erfolg  verordnet 
wird,  so  hatte  Hr.  Vers  mann  öfters  Veranlassung,  dasselbe 
zu  bereiten.  Er  verwendete  dazu  immer  guten  brasilianischen 
Caffee  in  Onantitäten  von  5,  10  bis  100  Pfund,  und  befolgte 
dabei  folgende  Bereitungsmethode  als  die  einfachste  und  zweck- 
mässigste. 

Man  lasse  10  Theile  Caffee  zerstossen  und  vermenge  die- 
selben mit  2  Theilen  ätz.  Kalk,  welcher  ehvor  durch  Bespren- 
gung  mit  Wasser  zu  Kälkhydrat  gelöscht  wurde.  Das  Gemenge 
ziehe  man  im  Verdrängungs  -  Apparate  mit  Weingeist  von  80* 
(Richter)  so  lange  aus,  bis  eine  kleine  Probe  der  abgelaufenen 
Flilsaigkeit,  nach,  dem  Abdampfen  kein  Caffein  mehr  i^achweiset« 
Da  der  Caffee  sich  sehr  schwer  stossen  lässt,  und  auf  den 
Grad  der  Feinheit  des  Pulvers  sehr  viel  ankommt,  so  kann 
man  nach  einmaligem  Ausziehen  den  Rückstand  aus  dem  Ver- 
dringungs- Apparate  trocknen  und  stossen  lassen,  denselben 
dann  wieder  mit  etwas  Kalkhydrat  vermengen  und  dann  noch 
einmal  ausziehen.  Das  Stossen  geht  jetzt  mit  Leichtigkeit  vor 
sich,  weil  der  Caffee  durch  Behandlung  mit  Weingeist  seine 
kornartige  Beschaffenheit  verliert;  man  ist  sicher,  auf  diese 
Welse  den  Caffee  ganz  zu  erschöpfen. 

Die  so  gewonnenen  klaren  geistigen  Auszüge  unterwirft 


*)  Nehmen  wir  1  Apotheker -Pfund  zu  12  Unzen,  so  sollte  man  von 
1000  Gran  Caffee  von  3  bis  5  Gran  Caffein  erhalten,  was  inil  den 
bisherigen  Erfahrungen  gut  übereinstimmt.  P,  Henmsg. 
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man  der  DestHlufion,  spült  deti  RttckitaiMl  In  A6t  DttstHlations- 
blase  mit  warmem  Wasser  gut  aus  und  trentft  das.  ausgeschie- 
dene Oel  von  der  darunter  stehepden  Flüssigkeit.  Piese  dampft 
man  ab,  bis  sie  in  der.  Kälte  zu  einer  kryslallinischdn  Masse 
erstarrt,  welche  man  auf  ein  dichtes  Colatorium  briigt  und 
durch  Abpressen  von  der  Flüssigkeit  möglichst  befreiet.  Die 
Flüssigkeit  liefert  durch^s  Abdampfen  noch  femer  elWas  CaSeiii« 
Nachdem  man  es  durch  Pressen  zwischen  Fliesspapier  vom 
anhängenden  Qele  möglichst  befreiet  hat,  reiniget  man  es  durch 
Auflösen  in.  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Thierkohle^  und 
Umkryßtallisjren  I  und  erhält  auf  diese  Weise  das  Caffein  in 
blendend  weissen  atlasglänzenden  Krystallen.  5  Pfimd  Caffee 
liefern  ^uf '  diese  Weise  nicht  über  3  Drachmen  Caffein ;  von 
10  Pfund,  Caifee  erhielt  man  7  Drachmen  und  von  100  Pfund 
sogar  6  Unzen  und  4  Scrupel  Caffein.  Dieses  Ergebniss  be- 
weiset^  Ms»,  oiap  mit  möglichst  grossen  Mengen  arbeiten  muss, 
um  in  quantitativer  Hinsicht  günstige  Ausbeute  zu  erhalten. 
Nach  diesen  Erfahrungen  liefert  ein  guter  brasi- 
lianischer Caffee  0,51  Procent  Caffein.  Ausserdem  er- 
hielt maA  10  Procent  eines  grünen  flüssigen  Oeis  und  2 
Procent  gelbes  starres  Fett,  Palmitin. 


6. 

Zur  Kenntniss  des  Arbol-a-brea-   and  des  Elle- 

miharzes« 

.Das  Arbol-^a-brea- Harz  kommt  von  den  philippinisdhen 
ktseln,  iwniwe.es  um  das  Jahr  1820  von  Perottet,  damals 
HeijttnideB  d» -Jardin  de&.PUntes  in  Paris ,  nach  Suropa  ige-«- 
bracht  wuisfaL  Dieses  Har»  ist  in  Hanilla  so  gemein ,  dasa  es 
zum  Kalfatfimder  Schiffe,  verwendet,  wird.  Es  ist  von  Man-* 
jeAii>*)  und  B^nastre**)  urttersueht  worden;  ersterer  ha*  es 
aus  zwei  Harzen,  einem  in.kidten  Alkohol  und  ein^fn  nur  ili 
heissem  Alkohol  löslichen  bestehend  geftwden;  ,Jfa^«stre 
wies  darin  nach: 


*)  Journ.  de  Pharm.  IX.  47. 
•*>  IWL  3L  199. 


Digiti^ed  by 


Googk 


—    1»    — 

Ein  MsDcbes  Hftrz     ........    6M 

Kryslallisirbares  Uiitorharz      .    .    •    .    .    25,0 

Eine  Säure 0^ 

Flüchtiges  Oel  von  citronenartigem  Cleniclie  6,3 

Bitteres  Extrakt 0,5 

Erdige  und  holzige  Unreinigkeiten  ...      6,4 

100,0. 

Mit  demselben  und  zwar  von  Pe rottet  selbst  erhaltenen 
Harze  bat  später  auch  Baup  in  Vergleichung  mit  Elemiharz 
einige  unlängst  veröffentlichte  Versuche*)  angestellt,  von  wel- 
chen wir  folgendes  mitlheilen  wollen. 

Zuerst  hat  Baup  den  botanischen  Namen  des  dieses  Harz 
liefernden  Baumes,,  der  auf  den  philippinischen  Inseln  den  Volks^ 
namen  Arbol-ä-brea  (arbre  ä  brai  ou  ä  poix,  Pechbaum) 
führt,  kennen  zu  lernen  gesucht  Nach  Maujean**)  soll  Pe- 
rottet  diesen  Baum  in  einige  französische  Kokmieea  eingeführt 
und  davon  auch  junge  Stämme  in  die  Gewächshäuser  des  Jar- 
din  des  plantes  in  Paris  gebracht  haben,  wo  sie  Virey***) 
gesehen  haben  will.  Man  hoffte,  sie  zum  Blühen  zu  bringen, 
und  dann  die  botanische  Bestimmung  vornehmen  zu  können, 
allein  Baup  hat  sich  überzeugt,  dass  man  daselbst  von  ihrer 
Existenz  gar  nichts  weiss. 

Im  Delessert'schen  Museum  befindet  sich  eine  von  P. 
Blanco  im  Spanischen  herausgegebene  Flora  der  philippini- 
schen Inseln****),  worin  die  das  fragliche  Harz  liefernde 
Pflanze  vorzukommen  scheint.  Sie  scheint  eine  Species  des 
Getius  CanarimH  L.  (^Pimela  Loureiro)  aus  der  Dioeda  Pentan- 
dila  Linn^s,  Familie  der  Terebinthaceen,  dem  Genus  Ämgrit 
benachbart,  zu  seyn,  und  zwar  Cmarium  albmn  RoeuiA  (de 
Candülle  Prodr.  II.  80).  In  der  Flora  der  philippinische  In- 
gehl  (p.  791)  ist  sie  als  ein  grosser  dioecischer  Baum  m%  ge- 
fiederten Blättern,  mit  4  oder  5  Paar  nebst  unpaarig^,  läng-- 
liehen,  zugespitzten,  ganzrandigen,  glatten  Blättchen  etc.  be- 


*)  Joiurn.  de  Piunnii.  et  de  Chim.  Nov.  1851.  p.  321. 
•^  Jovriu  de  Pharm.  48. 
•*•):  ttid.  f.  40. 
*««i^  Fkm  de  WiS^i^nm  pciT  el  E  Biinai.  Himle^  ld33. 
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schrieben  >  dessen  Harz  in  Manilla,  bei  den  Indianeni  zum 
Kalfatern'  ihr^r  .Fahrzeuge  y  zur  Beleuchtuag  und  zu  verschie- 
denen medicinischen  Zwecken  dient 

Das  Harz,  womit  Baup  seine  Versuche  anstellte,  hatte 
einige  Aehnlichkeit  mit  Eiemiharz^  war  nicht  homogen,  son- 
dern bestand  aus  mehr  oder  minder  reinen,  durchscheinenden, 
graulichen  oder  gelblichen  Schichten  von  quarzartigem  Ansehen 
und  Bruche,  unter  den  Fingern  sich  etwas  erweichend  und 
anklebend.  Andere  Theile  waren  schwärzlich,  wie  angeraucht, 
was  sich  dadurch  erklärt,  dass  man  in  Manilla  den  Ausfluss 
dieses  Harzes  begünstiget,  indem  man  um  die  Bäume,  in  wel- 
che man  Einschnitte  gemacht  hat,  Feuer  legt,  welche  Opera- 
tion den^lbeA  nicht  merklich  zu  schaden  scheint.  Der  Geruch 
dieses^  Hai^zes  war  zugleich  fenchel-,  citronen-  uhd  terpen- 
thinartig.   '    • 

Nach  'der:  Untersuchung  von  Baup,  deren  Detail  wir  hier 
übergehen  Collen,  enthält  das  Arbol-a-brea-Harz  folgende 
Stoffe: 

1)  Aetherisches  Oel, 

2)  Amyt-iii, 

3)  amorphes  Harz, 
.    4)  Brei'n, 

5)  Bryoi'din, 
.     6)  Breidin, 

7)  verschiedene  Salze  und  Extraktivstoffe  mit  erdigen  und 

holzigen.  Unreinigkeiten« 
Da». ätherische  0>el,  wovon  7%  Procent  durclti  De^il- 
lation  erWten  iworden  sind,  ist  leichter  als  Waciser  und,  von 
;^ewlich  «uüf^ebmem  Gerüche.  Wird  der  kalt  bereitete  alko- 
holisGfeiCi  Auszug  des  Harzes  de^^Uirt,  so  enthält  das  zuerst 
Ueberifehende :  den  flüchtigsteil  und  am  angeoehmsten  rieicb^H- 
den  TbßU  dßl  ätherischen  Oeles.  Dieser  Spiritus  bat  eipen 
Geruqh,  ijia^h  Orangen  und  Macis  und  könnte  vielleiobt  von 
Parfuineur(S  ipnd  Liqueurfabrlkanten  benutzt,  werden. 

Amyrin  ist  das  schon  von  Maujean  und  Bonastre 
aufgefundene,  aus  hei^ser  alkoholischer  Lösung  :beixn  Srkalten 
herauskrystallisirende  Unterharz  desshalb  genaAiil  worden,,  weil 
es  für  völlig  identisch  mit  dem  Elemiunterharze  (vt>n:  AmyriB 
demifera), gehalten  w^trddli  boHi;  Beladen  AnUy^e  des  üiiler- 
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haraes  ans  AriMd«a-brea  hat  Dumas*)  und  bei  jener  des 
Blemiharzea  Hess**!^)  Zahlen  erhalten,  welche  ganz  mit  ein«^ 
ander  übereinstimmen,  und  wofiir  die  Formel  CioH^O  berech«- 
net  werden  kann. 

Was  Baup  schön  vor  längerer  Zeit  mit  dem  Namen 
Brein***)  bezeichnet  hat,  ist  «n  krystalliSirhares,  indifferen- 
tes Harz,  welclies  nebst  ätherischem  Oel,  amorphem  Harz, 
Bryoidin  und  Breidin  vom  kalten  Alkohol  ausgezogen  wird.  Um 
es  zu  isoliren,  wurde  das  alkoholische  Extrakt  mit  Wasser  und 
wässerigem  Weingeist  behandelt,  dann  wieder  in  Alkohol  ge- 
löst und  diese  Lösung  freiwillig  verdunsten  gelassen ,  wobei 
das  Bre'ih  herauskrystallisirte,  während  das  amorphe  Harz  in 
der  Mutterlauge  blieb.  Die  Menge  des  Breins  beträgt  kaum 
mehr  als  1  Procent,  während  diejenige  des  Amyrins  ungefähr 
25  Frocent  ausmacht 

BryoMin  und  Breidin  sind  die  beiden  krystallisirbaren 
StoflTe,  welche  aus  dem  kalten  alkoholischen  Extrakt  theils 
durch  Wasser,  theils  durch  wässerigen  Weingeist  ausgezogen 
wurden.  Beim  Verdampfen  dieser  vereinigten  Flüssigkeiten  er- 
hielt man  zuerst  das  in  Wasser  schwieriger  lösliche  Bryoidin 
in  weissen  fadenförmigen  und  seidenartig  glänzenden  Kryställ- 
chen;  dasselbe  schmeckt  bitterlich  scharf,  etwas  brennend;  es 
ist  fluchtig,  verbreitet  beim  Erhitzen  einen  zum  Husten  reitzen- 
den,  den  Schlund  zusammenziehenden  und  ein  Gefühl  von 
Trockenheit  hervorbringenden  Dampf  und  sublimirt  in  feinen, 
weissen,  wolligen,  einer  zarten  Moosvegetation  ähnlichen  Na- 
deln, wesshalb  die  Substanz  den  Namen  Bryoidin  ißpvov, 
Moos  und  itSo;,  Form)  erhalten  hat. 

Aus  der  Mutterlauge  des  Bryoi'dins  wurde  das  in  Wasser 
etwas  leichter,  aber  doch  auch  ziemlich  schwer  lösliche  Brei- 


*)  Journ.  de  Chim.  m^.  2.  sörie  I.  309. 
*•)  PoggcndorlTs  Annal.  XLVI.  322. 

«^)  Annal.  de  Chim.  et  de  Phys.,  2.  sörie  XXXI.  109.  Ich  habe  bei 
dieser  Gelegenheit  einen  alten  Fehler  zu  verbeMem;  im  Repert.  f. 
d.  Pharm.  XLIX.  251  habe  ich  nämlich  aber  iwei  von  Hrn.  Banp 
im  kryftalliiirten  Zustande  erhaltene  Piantenstoffe^  das  Elemin  and 
Bryoain  berichtet,  anstatt  des  letsteren  hätte  ich  aber  BreiB 
schreiben  soUen.  B.  J. 
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4iii  eriiAlU«,  iwlclies  in  ntdelförmifen.,  riieiriBoMakm, 
•«ichtig^fi  Prismen  krystaUisirt,  ebenfalls  ohne  ZersetEiing  rabli«- 
•mirl  und  beim  Erhitzen  einen  zum  Huslen  reMzenden^  etwas 
stechenden  Dampf  entwickelt. 

Da  das  Elemiharz  viele  Aehnlichkeit  mii  dem  AijlH>l-a- 
brea-Harz  hat,  so  war  es  wünschenswerth  zu  wissen,  pb 
dasselbe  nicht  auch  ähnliche  Bestandtheile  enthalte  ^  Wioa^halb 
einige  Unzen  schönes  Elemiharz  ebenso  wie  das  andere  behan-* 
delt  wurden  y  allein  ausser  dem  krystalUsirbaren  Unterhame 
(Amyrin)  und  dem  leicht  löslichen  amorphen  Harze  liess  siah 
darin  nur  eine  einzige  eigenthümliche ,  dem  Brem  analoge 
Substanz  y  welche  indessen  von  jener  doch  wieder  verschieden 
ist,  nachweisen. 

Diese  Substanz,  welche  Baup  Elemi»  genannt  hat,  kry- 
stallisirt  in  sechsseitigen,  dünnen,  durchsichtigen,  s^r  glän- 
j^enden,  zugespitzten  Prismen,  die  nach  längeiref  Zeit  am 
lichte  gelblich  werden,  welche  Eigenschaft  Baup  auch  an  der 
Abietinsäure  und  Pininsäure  wahrgenommen  hat  Das  Elemin 
schmilzt  ungefähr  bei  200°  (das  Bre'ui  bei  187®),  U}st  sich  h^i 
gewöhnlicher  Temperatur  in  20  Theilen  Alkohol  von  88  Proc. 
(das  Brein  in  70  Theilen);  leichter  ist  es  in  heiasem  Alkohol 
löslich,  woraus  ein  Theil  während  des  Erkaltens  wieder  jkry^ 
stallisirt.  In  grösserer  Menge  wird  es  vom  absoluten  AttplMd 
gelöst;  auch  in  Aether  ist  es  löslich,,  wie  das  Brein*  Waaser 
hat  keine  Wirkung  darauf,  und  ebenso  verhält  es  sich,  wie 
das  Brein,  indifferent.  X 


Yergiftaiig  mit  weisser  Niesswurzel. 

Dr.  Mavel  hat  im  Journ.  de  Chim.  m^d.  Octbr.  1851 
p.  586  einen  durch  weisse  Niesswurzel  CF^ra^nifli  albmn) 
bewirkten  und  von  ihm  beobachteten  Vergiftungsfall  veröffent- 
lichet, welchen  wir  theils  wegen  seiner  Seltenheit,  theils  um 
:ssu  zeigen ,  dass  schon  eine  geringe  Menge  dieser  Wurzel  sehr 
.gefährliche  Zufalle  hervorbringen  könne,  auch  den  Lesern  die- 
ser Zeitschrift  mittheilen  wollen. 


Digitized  by 


Googk 


—      M7      — 

Am  9.  Nor.  wurde  der  genannte  Arzt  iii  aller  Eile  Mifls 
Land  xu  einer  Familie  gerufen,  wo  sechs  Personen  eine  halbe 
Stunde  nach  dem  Mittagsessen  plötzlich  erkrankten.  Die  Nah^ 
rungsmittel  waren  die  nämlichen  wie  am  yorhergehenden  Tage, 
und  •da  keine  weiteren  Angaben  gemacht  werden  konnten ,  so 
-versah  sich  der  Arzt  mit  einigen  Arzneimitteln  und  eille  zu 
Htire.  Bei  seiner  Ankunft  fand  er  den  Vater  und  die  Mutter 
bettlägerig;  der  Schwiegersohn,  zwei  Kinder  und  ein  Schnei- 
•der,  der  im  Hause  arbeitete.,  erbrachen  sich  und  littm  an 
starken  Kolikschmerzen;  bei  der  Mutter,  welche  nur  Suppe 
gegessen,  zeigte  sich  die  grdssle  Gefahr;  die  übrigen  assen 
auch  Speck,  KartoflEel  und  Käse  und  wurden  minder  krank. 
Dr.  Mavel  musste  denken,  dass  die  Suppe  eine  giftige  Subi- 
stanz  enthielte,  obwcrfil  man  sie  nicht  schlecht  fand. 

Die  Mutter  Lebon,  bei  welcher  sich  die  Symptome  am 
stärksten  zeigten,  ist  70  Jahre  alt  und  erfreut  sich  gewöhn- 
lich einer  guten  Gesundheit.  Ihr  Gesicht  war  jetzt  bläulich, 
und  verrieth  Angst;  die  Zunge  kalt  wie  Froschhaut;  allgemeine 
Kälte  der  Haut;  Abwesenheit  des  PiLilses;  die  Augen  matt; 
vollkommene  Blindheit;  Erbrechen  einer  grünlichen  Substanz; 
Kolik.  Wäre  diese  Erau  allein  krank  gewesen ,  so  hätte  man 
an  einen  Chcderaanfall  denken  können;  allein  das  gleichzeitige 
Umpiroblseyn  von  sechs  Personen  nach  derselben  Mahlzeit  ver^- 
schtflfte  die  ittnige  Ueberzeugung ,  dass  man  es  mit  einer  Veiv- 
giftung  zu  thun  habe.  Es  wurde  sogleich  das  Erbrechen  durch 
ein  Brechmittel  begünstiget,  zugleich  wickelte  man  die  Kranke 
jiaokt  in  warne  wollene  Decken  ein,  welche  man  alle  10  Ui^ 
nuten  erneuerte;  auch  liess  man  Einreibungen  auf  den  Schen^ 
Iteln  machen^  bis  der  angeordnete  Senfteig  fertig  war. 

Ifach  zweistündiger  sorgrältiger  Pflege  kam  endlich  der 
Puls  wieder,  die  Hautwärme  machte  sich  auch  wieder  fühlbar 
und  das  Erbrephen  wurde  seltener  und  wässerig,  worauf  das 
Emeticum  durch  Opium  ersetzt  wurde.  Das  Gesicht  bekam  wie- 
der Ausdruck;  die  Blindheit  nahm  ab;  auch  die  Kolikschmer- 
zen verloren  an  Intensität.  Der  Sinapismus  wurde  nach  ein- 
stündiger Anwendung  abgenommen. 

Als  der  Arzt  die  Kranke  am  Abend  wieder  sah ,  waren 
in  der  Besserung  keine  Störungen  eingetreten;  auch  in  den 
folgenden  Tagen  ging  es  mit  ihr  recht  gut,  allein  nach  dem 
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vierten  Tage  zeigte  sieh  am  rechten  Schenkel  ein  vein  Senfteig 
bewirkter  Schorf^  dessen  Bildung  wahrscheinlich  von  der  gif- 
tigen Substanz  begünstiget  wurde,  indem  Sinapfsmen  bei  so 
kurzer  Anwendung  in  der  Regel  keinen  Schorf  bilden. 

Nachdem  die  Mutter  Lebon  wieder  zum  Bewusstseyn  ge^ 
kommen  war,  erzählte  sie,  dass  sie  allein  die  Urheberin  die<- 
ser  Vergiftcuig  sey.  Ihr  Schwiegersohn  bekam  näinlkh  ebMi 
Nesselausschlag,  wogegen  sie  ihm,  da  sie  ihn  für  Krätze  hielt, 
Einreibungen  mit  Niesswurzel- Abkochung  anrieih.  Er  ver- 
Schafte  sich  also  zwei  Wurzeln  von  Yeratnun  album,  welche 
die  Schwiegermutter  in  einem  Topfe  abkochte;  die  Abkoehimg 
wurde  in  ein  anderes  Gefäss  gegossen,  der  Topf  aber  nicht  ge- 
reiniget, und  da  man  darin  am  andern  Tage  die  Suppe  kochte, 
so  erhielt  diese  davon  die  giftigen  Eigenschaften.  X. 


8. 
Burnetfs  Liquor. 

Sir  William  Burnett  hat  euie  concentrirte  wässerige 
AuCtösung  des  Zinkchlorids  als  desinficirendes  Mittel 
eingefiihrt,  welches  jetzt  so  allgemein  im  Gebrauche  ist,  dass 
man  sich  darüber  wundern  muss,  dass  damit  nicht  öfters  Ver- 
giftungen vorkommen.  H.  Letheby  M.  BL  hat  indessen  eine 
solche  bekannt  gemacht  *)  Zwei  früher  in  Schottland  beoaeh* 
tete  Vergiftungen  mit  LiqwMr  Zinci  cUorati  sind  den  Lesern 
des  Repertoriums  bereits  bekannt.  **) 

Der  von  Letheby  beobachtete  Vergiftungsfall  wurde  von 
Hm.  Miller  zu  Eye  in  der  Grafschaft  Suffolk  am  16.  August 
1849  an  einem  15  Monat  alten  Kinde  beobachtet,  welches  bei 
der  Ankunft  des  Arztes  in  einem  comatösen  Zustande  mit  blas- 
sem Gesichte  und  ängstlichem  Ausdrucke  in  demselben  ganz 
kraftlos  dalag;  der  Athem  war  thoracisch  und  geschwind,  der 
Puls  schnell  und  fibrirend,   die  Körper -Oberfläche  kalt  und 


•)  The  Lancet.    1850  Juli   F.,   dai'aus  im   Tagsberichte   von  Foriep 
1851  Nro.  261. 
•♦)  Repert«  f.  d.  Plwrm.  S.  R.  VI.  «12. 
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mit  Schweiss  bedeckt;  die  L{})pen  geschwollen,  mit  dickem 
durchsichtigen  ^chleim  belegt.  B^i  Ui^ter^uchung;  der^^hleim- 
haut  def-^MifhÖWahler^fa^^  mair'sJe-'tfurdfr^'iBine' diferfeiVe  Sub- 
staiiz  angegrüTen.     .  .     i   -   .  ■ 

Das  Ki^^  j>vpr  Morgens, gesufwl  gpwesM,;,©^  ,M9Mn;4M.T 
ßel^n  ,^tte,jjeii^e  jpiascl^e  ^i|.  der  FJi^5;^igkeit..Tpa  ^ViJ^iam 
Burnetfi  fich  Wrsphaffl;,  isa;^  ^iq^,Jß'iQberkr#kl^e  im  J^ause  be- 
fand/en.  .;Das  I^ind  prbi^ch  von  ;:^it  \iii,  jl,elf  eine  schaumige 
Flüssigkeit;  es  war  kaum  im  Stande  zu  schli)^ji^,j  .fienn  die 
JKeUe  war  yerscl^woll/en jind.  sc<wne«haf^         ..; .  >  .^  (C 

..  :  JMi  Athmeli.wupda  langsagw^^r  der^Puto'  iscbwttofaer  und 
iftiSliiildin'  ibaoh  d^n  Beginn  dei/.¥ergiftang»^Brscbeinungen 
^rfQlgte  der  Todi  ;Die  Letcheni^nüng'tgeschikil  ::nadh  AS  Stun- 
den. An  den  Lippen,  in  der  Mundhöhle^  ,ttm  it«elwh>  und  in 
deft  Spei^ei#hrä,..w9r0n  die  Schldmh«it"wc«S6  und  dinfchtich- 
lig  ^viir^,  beraeorhte  «ßni/die  Wi/koilg  einexsicorttehrdn  Giftes. 
Der  JMagen  ihatte  y^n  Aussen;  em  iharmorirtes  AnBehen,  indem 
sich  :attf  ddmaeilben  ifonkalpurpücrothe  Gefässe  fainschlähgelten. 
Die. Gedärme:  waren  blasser,  als  igewöhnlich«  i  Dtf  Mag^  fühlte 
siob.  hart  und  lederartig  ! an!  und  enthidl  ly,.' Unaen  Flüssig- 
keit, welche  wie  Molken  und  Käsematten  aussah.  Die  Schleim- 
haut des  Magens  war  runzelig,  dunkelUeifarbig.  In  den  Nie- 
ren fand  man  eine  starke  Congestion.  Bei  der  chemischen  Un- 
tersuchung des  Magen  -  Inhalts ,  so  wie  der  ausgebrochenen 
Flitepigk^ti-.enfdfjrkta,,flyin  Zw 

ist,  dass  das  Kind  mit  Burhett's  Liquor  vergiftet  worden  war, 
wahrscheinlich  aus  Unvorsichtigkeit  der  Mutter.  Dieser  Liquor 
hftite  iein  ispeeiflscbes  Gdwicht  von  1,600  <^ncl  endHielt  52*Pn$- 
cent  trockenes  ZMcchloirid  nebst:  etwas  freier  Salzsätti<e ;  Ei- 
weissstofT  wurde  davon  schnell  coagulirt.  .  Es  ist  übrigens 
schon  aus  früheren  Versuchen  und' Beobachtungen  bekannt,'  dass 
das  Zinkchlorid  reitzend  und  ätieend  wirkt,'  im  Orgänisiiius 
schnell  absorbirt  wird  und  in  das  Blut  übergeht.  " 


K.  Rtpert  I.  Pkarm.  1.  14 
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Magnesia  als  Antidotom  für  Kupferaalze. 

Roucher  hat  in  der  Gazette  mMcale  de  Strasbourg  Be- 
oiMfehtuiigeii  bekannt  gemacht,  ans  wdohen  sich  erg^t: 

1)  Dass  cEe  gebrannte  Magnesia  die  Symptome  einer  Ver- 
gStung  €hirch  schwefelsaures  Kupferoxyd  Vollkommen 
aufhebt y  wenn  sie  bald  nach  der  Vergiftung  angewen- 
det wiri 

2)  Dass  die  Menge  der  Magnesia,  die  zur  Neutrftlisimng 
des. Wirkittgen  des  fraglichen  KnpfiMrsalzea  aotiiw^ndig 
ist,  wenigwftfiBS  das.  Achtfache  von  jener  des  Giftes  be^ 
trUg^,  also  w^iigstens  8  Grammen  G^en^  fiir  i 
GnuMM  Sidphak 

3)  Dass  #8  Mitgnesia,  da  sie  sich  gegen  die  tbrigep  Ku- 
pfersalze auf  dieselbe  Weise  wie  gegen  das  Sniphat  verw 
hält  und  aich  der  Existenz  eines  idslicheh  Grünspans 
bei  ihrer  Gegenwart  wid^setzt,  sehr  wahrscheinlich  als 
Antidotum  für  alle  Kupfersalze  cKenen  kann.  (Joom.  de 
Pharm,  et  d^  Chim.  Nov.  1851  p.  876.)  X. 


10, 

Vorschrffitea    zur  Bereitang    der  Merktinte    f&r 
Leinwand; 

wortmf  Juleis  Guiller  in  Paris  am  6.  Febmar  iSU  « 
.    :  funQähriges  ErGnduogspriyilegiiun  geaommett  Imt. 

Die  bisher  gebräuchlichen  Tinten  zum  Einmerken  der  Lein- 
wand haben  ihren  Zweck  nur  unvollkommen  erfüllt.  Die  einen 
gaben  nur  gelbliche  Züge;  die  andern^  schwärzer  als  jene, 
verschwanden  nach  mehrmaligem  Waschen  in  der  Lauge  theil- 
weise  und  sogar  ganz.  Wieder  andere  mussten  durch  zwei 
verschiedene  Operationen  dargestellt  iverden,  was  unbequem 
war  und  leicht  zu  Irrthümem  und  Vergesslichkeiten  sowohl  in 
Beziehung  auf  Bereitung  als  auf  Anwendung  Veranlassung  gab. 

Desshalb  und  um  einem  im  Handel  und  vielen  Anstalten, 
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irie  Spmdm ,  •  (M  *  imd  MlIHiif  -r  A4iidwtr#||ip|ipil  j  g^ßi^te» 
BrflütfiQsse  Btt  Mtoprechen,  li«bfa  wir  eine  Tinte  ^arvpst/^Uea 
flcsäcM,  ureiAe  Dicht  die  Nflohtheile  der  bigher  li^^aiiirte« 
habea  sollte  und  welche  fiich  gßiH3k  bequem  ur^d  mit  Erfolg  an- 
wenden Uesse. 

Wir  theilen  hier  mehrere  Vorschriften  mit ,  welche  in  der 
Bereitung  der  Merktiate  eben  so  viele  Verbesserungen  enthalt 
ten,  wie  man  sich  leicht  bei  ihrer  Anwendung  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Resultate  überzeugen  kann. 

*i''  0*  r*m  *e  r  Niro,    1*  ' 

Salpeü^rsaures  Sllbörotyd  •'.'•*  11  Grammen: 
Destiltirtes  Vfasiter*  •*  .*  ,*  ./SS  *     „ 
Gepulvertes  arabisches  Guttimf    .    iO       „        . 
Einfadh-koMenssturös  Nattoii  .*  /  22  '     ,i' 
Ammöhiak    .    •*  /  .  '  ^'    •    .-   .    20       „ 
'       bie^  1^  THeile  kohlensa^en  Niftrons  werden  in  den  85 
TheQön  de^fllHrten  Wdssers  aufgellet  und  «itt  dieser  Aufldsnng 
das  arabische  Gummi  in  einer  Reibschale  noch  und  nach^  ma 
es  aufzulösen,  abgerieben. 

Anderseits  lösl  man  die  ti  Theile-  salpetersauren  Silbers 
in  den  20  Theilen  ätzenden  Ammoniaktiquors  auf,  worauf  <Me 
beiden  Auflösungen*  mit  einander  gemkchi  werden. 

Man  giesst  nun  die  FUlssiglEeiten  in  einen  Kolben  und  er- 
wärmt sie.  Anfangs  sehmulzig  grau*  und  halb  oeagulirt,  wird 
sie  Jetzt  bräuntidi  und  sehr  klar  und- zuletzt,  werni  sie  in's 
Kochen  kommt,  sehr  dunkel  und  von  soleher  Konsürtenz,  dass 
sie  leicht  aus  der  Feder  fliesst. 

Diese  in  der  Kälte,  Wie  die  folgenden,  bereitete  Tinte  bil- 
det keinen  Absatz  und  verdickt  sich,  wie  man  sieht,  beim 
Kochen,  wobei  die  Farbe  dunkel  und  dei:  fiinmanifALali^chQ  Ge- 
ruch schwächi^r  wird« 

.      P  9  r  m  e  1    Nfo.  2. 
Salpet^aaUres  ßUbert^xyd  «    •    •      5  prfunmen. 
Vw  asser  .«^    •.•    •>,«    •    .    i^        •« 

.  fiummi •    •    .      5       ^, 

Eiafacb-kohleiusaures  J)ifa|troa  <    •     7       „ 
AHiiMiiiak  «.«;...••    10       „ 
Ue  MJschttQg  wird  eben  so,  wie  die  obige  gemacht,  worauf 
man.  die  FUlssigkeH.  in^  einem  Kolhf»  ewdwpft,  bis  sie  eine 
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4i^r' doAkM  Fta*ie''fä»gein6mmen  bat^  was  kter^  Fall  eteyn  mnl, 
^enfrlht  Völdlnen  i^ich  ung^fiOir  um  S  ProcMI  varmiaaehi  Inl. 
Bei  tiäfkerem  Eindänipfen  würde  mil  den  Dftmpfenflu  vM  Am« 
ittoniliOt  fortgehen  und  dadurdk  ein  Niederschlag  entstebem 

Die  auf  diese  Weise  bereitete  FlOßsigkeit  ist  zum  Einmer-^ 
keh  ausgezelchhet^  die  Schriflzüge  sind  sehr  sthwarz>  'wess- 
halb  isie  besonders  zum  Stempeln  geeignet  ist.       * 

F  0  r  m  e  I    Nro.   3. 
Salpetersaures.  Silb^roxy^  ."^^^.    .    J7  Grammen. 
Vrasi^er    *<•    •    •    •    *  /•    • .  •    od       m     t 

Gummi    .    ,.    ....    .    .    .    20        „ 

Einfach-ko^ensaures  Patron  ,    .    2i       „ 
Ammoniak  <•.    .    .    ,    .    .    ,    .    42.    \p     '    ' 
Schwefelsaures  Kupferoxyd     •    •    33        ,^ 
Jlan  löst  TOvor  4ie  22  T))eile  l^obleiisauren  Natrons  in  25. 
Theilen  Waasers  miid  die  17  Tbeile.  salpetersßurea  Silbers  in 
4en  42  Theilen  Ammoniaks.     Hierauf  werden  die  20  Theite 
Gummipulver  mit  den  übrigen   60  .Xhdüm  Wassers  in.  einer 
Reibschale.  abgerieben,  diesie  Flüssigkeit  ,mjit  der  Na,tronlösung 
Yereiniget  und  dann  2w  Silberlösung  gegossen.    Zuletzt  gibt 
man  noch  die  33  Tbeile  KupferviUriol  hin^tu... 

JH»  gröfisesre  Kenge  AmMsmka :  erklftrti .  /sieb  durch  die  Ge- 
genwart des  aufeuldsenden  Kupfersakes. 

Der.£upferYitFi<d.kiöidite  ftucb  durch  sa]p(leri»ures.  Silber 
ersetzt  w^rdfin^.  da  ator  >erstereir  4i0  Farbe  dunkl^ir  macht^.  so 
müsste  man  dafür  eine  grössere  Menge  SUbfri^alz  nehmen* 

Diese  ,Zu&amitiQnscltiiung  i weicht  .von  den  iibngfin  darin  ab^ 
dttss  sie.  eine  »blwe  anstatt  «ine  dunkelbraun^  Farbe  .hat» 

Es  ist  l>€^eiflichy  dass  die  Mengienveirhiiltnisse  d^gege^ 
benen  Ingredienzien  wechseln  können  ^  je  nachdem  man  eine 
mehr  oder  minder  dicke  Tinte  habeii'  will,  und  je  nach  dem 
Gebrauche^  den  man  davon  machen  wiir^  und  nach  der  Appli- 
kation auf  diesen  öder  jenen  Zeug,  •  wobei  zu  bemerken  ist, 
dass ,  wenn  ^nerseits  die  <jegenwart  «des  Ammoniaks  iii  diesen 
Mischungen  als  Auflösungsnfittel  wirkt  und  >  die  Merktinte  ohne 
vorhergehende  Zubereitung  der  Leinwand  angeweiMtel' werden 
kann,  anderseits  die  Verflüchtigung  eines  Theiles  des  Ammo- 
niaks in  der  WlUme  der  Flüssigkeit  eine  dunUe  Farbe  erth^^ 
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and  die  Schriflzttge  sogleich  schwarz  erscheinen  lässt  Die 
gekochte  Flüssigkeit  ist  anch  weniger  schmierig  und  dringt 
besser  in  die  Leinwand ,  ohne  darauf  auseinander  zu  fliessen.  ' 
Was  ihre  Benützung  entweder  mit  einer  Feder  oder  mit 
einem  Stempel  betrifft ,  so  ist  dabei  nur  das  Gewöhnliche  zu 
beobachten^  nömlich  die  gemachten  Schriftzüge  oder  Zeichen  zu 
äberbügeln,  damit  sie  besser  in  den  Zeug  eindringen.  (Journ. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  Nov.  1851  p.  377.)  X. 
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Dritter  Abschnitt 


Literttnr; 


i. 

Plan  smr  Reform  der  Pharmade;  w»  Friedr.  Abi  etc. 

(Fortsetsang  Yon  153.) 

Zum  zweiten  Abschnitte. 
,  1)  Errichtung  von  Apotheken;  Yerhältniss  zwischen  Real- 
gerechtsamen und  Concessionen;  Filialapotheken. 

2)  Einrichtung  der  Apotheken  (hier  sind  Pharmakopoe 
und  Taxe  eingefügt^  welche  aber  Ziffern  für  sich  verdient  hät- 
ten, die  erstere  sogar  einen  Abschnitt ,  selbst  auf  die  Gefahr 
hin,  dass  die  vom  Verfasser  so  sehr  beliebte  Trias  gefährdet 
würde). 

3)  Pharmaceutische  Buchführung  obligat  mit  folgenden  Ab- 
theilungen : 

a)  Geldrechnung  mit  Cassa-Losungs- Journal  über  den 
Handverkauf,  über  die  Receptnr  und  über  das  Schulden- 
buch,   b)  Arzneimaterialien -Rechnung  mit  dem  Elabo- 
rations-Journal  und  Yegetabilienbuch,  o)  die  Apotheken- 
Gerätherechnung  und  d)  die  Gesammtübersicht  der  gan- 
zen Gescfaäfts-Einnahmen  und  Ausgaben. 
Referent  sagt  dagegen,  dass  die  unter  b  und  c  verzeich- 
neten Bücher  in  Privatapotheken  dem  Staate  genügen  müssen. 
Nur  diese  können  obligat  seyn,  und  das  Formular  dazu  von 
der  Regierung  vorgeschrieben  werden,  a  und  e  (soll  heissen  d) 
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wird  E1W  Jeder  Afothekcfr  filbreü^  der  ordmm^iliebekuf  iM  «wl 
auf  den  Namen  eines  guten  Hausb«Iters  Anqmich  madrt.  Aber 
dieie  Bileber  ab  oUigfät  zu  erfcMreh  und  dem  Slaitte  Ekndcbl 
ia  dieselben  viftdidren  zu  wollen^  gebt  m  weit^  Wdeber  &e^ 
scshttftsmami  in  einem  constitutionellen  Staatie  mrd  acb  solobe 
Zndringlicbkeiteii  gefallen  lassen  mögen?  Auf  wekbe  Weise 
der  Apetbdcer  die  unter  a  und  e  veriangten  Bilpber  fUbren 
will,  ist  seine  Sacbe.  Wer  sie  nicbt  flibrt,  ist  aUerdüg«  siebt 
ZQ  eutscbuldigen»  Uebrigens  gefügt  ibm  .Geldreebnang  und 
Gesammtttbersicht  der  Einnahmen  und  Ausgaben.  Hat  Siti^ 
Lust,  die  CaMi^Loauiigs^ounni^  ttber  HKndverkauf  und  Re- 
ceptur  getrennt  zu  fttbren ,  so  ist  diess  .seine  l^iebbaberei»  Wo 
das  Personal  einer  Apotheke  nicht  überzählig  ist,  nennt  Ref. 
diese  Trennung  überdiess  eine  unnöthige  Quälerei,  die.  zu  Nichts 
führt:  dfAn  wenn  der  Pitidpal  Tiellelobt  aus  der  Einniihme 
cöntreBren  will,  ob  von  den  „Adjuncten^^  das  dedit  aucb  wvk- 
Uch  ffpi  die  bezahlten  Rechte  gesetzt  worden  aejr,  so  virird 
diesB  seileA  für  «Linien  T^lg,- geschweige  denii  erst  fttr  Woch^ 
und  Monat  stimmen,  weil  man  defi  Adjuncten  billig  niebt  ztt-> 
muthen  kann,  dass  er  neben  seiÄeR  wiehtigen  ObUegräheilen, 
die'  aitf  das  Wofcl  des  kranken  Nebenmenschen  hinauslaufen, 
sein  Augenmerk  auch  auf  solche  Nebendinge  richte ,  wie  da 
ist ,  jedes  Paar  Kreutzer  an  die  vorgeschriebene  Stelle ,  statt  in 
die  Kasse  zu  werfen.  Wer  Jahrzehende  mitgearbeitet  hat,  sieht 
ein,  dass  dabei  Nichts  herauskommt,  dass  es  im  Gegetatheil  Ge- 
wissenssache ist,  die  Aufinerksamkeit  des  Receptirmiden,  in  des- 
S[en  Hand  sich  der  Kranke  gleichsam  in  letzter  Instanz  befin«^ 
delv  iingetbeilt  da  zm  lassen ,  wo  sie  absohit  un^lässllcb 
ist^  Verbietet  de  bayr.  Apothekerordnung  mit  Recht  gerade 
2U,  in  der  Apotheke  terslreuende  Gespräche  zu  führen,  so  uit 
de  ganz  «iiaieg.,  däss  auch  verboten  werde ,  die  Anfitierksam- 
hsell  der  Gehiifen  duhii  pedmtische  Gasäentrennung  iä  Ahspmdi 
zu  nehmen»  Dar  Staat  hat,  ich  wiederhohle  es>  gar  Nichts 
nmA  ChBldredniung  und  Gesammtübersicbt  der  Emnahraen  eine» 
Girili^otlMkers  zu  fragen.  Ehr  habe  seine  SachversSladigen 
V<»m  Fache,  weiche^  wenn  sie  wirklieh  sind,  was  sie  sey« 
soUeh,  diaEuublmien,  der  Apotheke  aus  dmn  Hiaterialienbestig/ 
aus  den  Ordiniftionen  und  der  Gerätberechnung  nahezu  lichtig 
btainbeilen.  w)nrdMi.<    Der  Staat  aätlige  seiae  Wisabegierriai  i« 
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Kr  teit  .M^.SßiA^gfiktai  :v/f^n  er  die  ^beider  dunck/SaiMreirn 
ständig«  «ocgeiiwtaiAiQii  VtsiMlion  gefiüMifeneiii.  Yoir^ällfe ^mit 
ieik)  Aagibefl  deif  ArziurimM^ialiati-Reduiiuig^  GMätheitelmimgi 
iiiid!¥egfeiliybilieM»u«h;0eii«a  veigk»$bft^  )iv«imier  idats:  filc^AM^ 
lien^techiidisaehMßnd^ prüft;«.  »,  w^  DaAi^b  wiriit  dc»i  iIdk 
vedUbtleii  iLpotbeker  zur  BrfuUüng  seiaer  FfiiGblea,.äo:  viel  ihsi) 

•  •>' 4)  <Vetl6gühg>,  Eäizi^liimg,   Znsanniienzielmng  Von  Apö^ 
«^  5l)>  Geilitttetldi^  yiyrtheile  vikd  Lasten  der  Ap()tb«%em    .     ' 

'./'.Zum  dritten  Atschnitle:  »         .      )  i.        /       ' 

i; :  i).  SfiniNjytepfiifeeiliohe  fiestimtaNHigen  fün  die  lAybthedLär; 
HiM  //enfähct  \Rat  zu  -saineni:  '£r$tannl»a;  dato  Jhii  B&aUthbtod'^ 
Mp»  Mitteleuropa  noDh  ein  Staal  ^ly  ia>  wtieheiü  dib  J^wthlBr^! 
beir  hißber  mcfat  beöidigt  wurden..  Oder  «öU  tlilfc  AttiMrlaiag^ 
ao/^ä  6  nur  heisscm ,  d]0  Apolheker  ttiöehbeniTairiAiitiiittiAIitar 
Cene^Sion  zürn  BweiMieiäRalie  teeidi^^  werden ?  :  u  .i^ 

.i  iUX)  Anslellung  vonApothekeahRetisor^n  Ms.\der  BeSia:  deif^ 
A^iotteker^  wiekrhe  aichl;  zu^eicU  Apothekeiibeaitzärfleyit-dirffaMi. ' 
:  3)  Anstellung  luiibeseldeter  Kreisapothekec:  am  der  Reilie. 
di^F:  AlKtthekenbesilzer,  welche  ia.  Yorkommeadea '  Funktioneii. 
Diäteik  üd  Rekieeätsohädigung^  erhaUen  soUea. 

4)1  Bedingte  Abstellung  der  Arznei -Mimieado^Lieitatioiiea 
filr  öffeatlidid  Aüztaltea.  Ref.  Wird'  Anfess  nehmea,  wfeitap 
lAitta  htevaiuf  inirttckziikosimen;  Die'  \ierlai%te;  Uraändemag  des» 
hiskerigeti'  uif)räuchb«reB  .Visital&)ns{h*otokolls  Mtle:  lAM  hien; 
Ikir^  isonderäbnter  2  gestellt  wevdea  sollen.'  ^  ni  ^x 
-:r  ;5);  ittniAaaeöutisriie'fieeelzsInmIita  Unter  äMbren.  sind' 
Uvifafj^fUhrt:  fi]fttefli»uflnieh;  f^zidiea  Veo^iieieknisi  ieci 
Mciagen^:  unter  wioloheii  Materialistini  nicht  Torkaufiia  düiifen^. 
und!  am  wea**  sie  mkaialfen  dürfen;  Vetzefehniss  Jeier AlrilieüiFn 
tttKüy^aiil  welfehen  ausser  den  Maierialwaareihändleni  kciafofg»^) 
aflnatesr  SpeoereiwäaneR-Kävfmäan  handeln  klirf.  .Wanna  nioiit 
viefaneiir  VendHämasi^  jener  Arzneiartik^l ,  wdhohe  Nieaiand  illa. 
d^p  Apolkeker  verkaufen  darf  ?  Der  Ddät  ivon  Araeiartikeln  am. 
Kleimi'  ^gdieirtr  emag  und  ^allein   dem  Apobeher.'    Biidlifih. 
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qpadrt  AM   hih*  ▼oa  JSkrefigtf iDUen '  hei  dtm  A{Ni|Mh*^ 

Die^  Ottiit^sQiuK  a«0  d««ai/g«iien  Plaoe  uft  dia;  ab^Htt  -^ 
ibar  Imder  ftstjübentü  MsjtM  ¥^g6b]i(th  uig^itoelM  Stlhsi^ 
Yfrtr^tttiig  4««:iP}imiHicia  «tardh  ali^^ebUdel^PktmaoeiitM 
»U  Sit^,.  6tifl|iii#  und  YaimiwortVoUkeit^^ei  üllen  !Beb«rdeii^ 
wo  pli^^oMtischet  Angel^nheiMn  vorkoiaiieii.  iumL  Yerlla»^ 
d^l  'wm^9.  .  WwA  Ajbl  schlieAilkh  aimuftt  diel  MBnmikli^. 
fßbe  Phaniia^ßiQ  bedürfe  ,2U  ihrem  FortsohriHe  miridrekr  Dinge^ 
näaiUch  i>  ,S^tfv4Vtr^Mg^  2)  SeUMvertrettmgi  und  8)  SefbOn 
Yerlietiipg^  dwreh  FiKsbldiodigey  umülr  ^;«li^Bare|Ml  iMasge^ 
b^  %^  werden ^  00  lsfc>dieis  sehr,  wieihr^  abef  auch  in  Aiiw^if^ 
tepf  laf  l^denunderen  Sttafciwahr^  in  w^eloh^m  mkn 
mfA  d$n  Fflhlißr  hagHBige»  luit  /  die  iGewtoiMfireüieit  üiket  die 
Fbaneeoie  iwmdehnen.  !  • 

(ScUu«  liHgt)       .    .  ' 


.       •  ,  .  .a,  ... 

De  VEmploi  direct  de  FJode  pvt  dorne  le  tr&tfemem  de  Id 
jRliMm  piünumaire  pwr  P.  Chariroule,  ameien  Pro^ 
fenemr  ä  FEcole  praeparaioir'e  de  Midecine;^  est-^Agtnt 
dm  iroieietne  JMspensaire;  wkmbte  de  la  SooUti  mMi*^ 
edle  d»  S""  arrawiiisemeni}  Chiruiyim  Aide-^Mafür  du 
4*  B,  5*  Le§Mt  Pahis/LoMy  editefUTy  Ubräite  de  tk 
Faculti  de  MMeciney  et  dC'im Sofoi^i  naiümale  et  c^ 
trale  de  Midecine  vitMnaire.  185i.    (58  pag.  gr,  8.) 

Die  direkte  Anwendung  des  Joddampfes  auf  das  Respira- 
lionsorgan  durch's  Einathmen  ist  nichts  Neues;  sie  wurde  seit 
längerer  Zeit  von  verschiedenen  Aerzten  mit  widersprechenden 
Ergebnissen  versucht;  in  der  Gazette  m^cale  de  Paris,  so  wie 
in  andern  medicinischen  Journalen  sind  darüber  mehrere  Notizen 
und  Abhandlungen  zu  lesen;  besonders  auch  über  die  Wirkun- 
gen des  Hydrojodäthers  durch  Application  auf  dem  Respirations- 
Wege.  Nachdem  nun  Chat  in  gezeigt  hat,  dass  das  Jod  in 
der   atmosphärischen  Luft,    in  vielen  Pflanzen  ^  besonders  in 
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VifmMptthzmi  iii  sehr  tielen  Bnintietf,  "Oil^I-*  Md'MkieM^ 
wässern  und  in  der  Erde ,  wenn  auch  meistens  nur  in  düüsetst 
geringen  Quantitäten  verbreitet  angetnoffen  werden 'kann,  hat 
es  anifs  Nem  eine  allgemehte  Avfmerkaamkeit  auf' sieb  gezo- 
gen. &  Üt  wkktig^  die  Wbrkungen  zu  kennen,  wertn  di^  JcnI 
in  gtt^mr^  Menge  and  anhaltend  eingeathmet  WirdJ  *^  Br; 
Cartr<Mi^lei  ieigt  iun  durch  mütheilung  von  Beobacküungen 
an  fünf  EiWigenalteMigen ,  daiss  das  Bintähmen  des  ei^wMiten 
Jeddampfe»  iiV' angemessen  klmnen  Quanfltälen  mitatnosphäri-^ 
seher  Into  kicM-  nur  nicht  naohtheiUg,  sondern  s6gar  heilsam 
wirken^  k&nfo*  >  Er:  bat  zu.  diesem  Zweite  einen  eigenen  Appa- 
rat,  wetehiin'er  ,yJodomäf^^^^  nemt,  beschriebe*  und  id>gebtl-' 
det.  Obr  übKge  Inhalt  smner  Druekwhrift  hat  mehr  medimi- 
sohesate^pkarmaeeutiscbeslnteresse,  dehselbe'  ist  in  ^  Kapil^ 
geglleddl;  und  handelt  1)  von  den  ^Hdlkriften  des  Jods  bei 
skrophulösen  Leiden;  2)  von  der  Analogie  zwischen  Phlh^9 
und  Skrophelkrankheit;  3)  Vom  Jod  und  den  verschiedenen 
Jodpräparaten  gegen  Lungensucht;  4)  von  der  relativen  Wirk- 
samkeit derselben;  5)  von  den  Vorzügen  der  direkten  Anwen- 
dung des  Jods  auf  das  Athmungsorgan ;  6)  von  dem  dazu  am 
meisten  geeigneten  Apparate;  7)  von  der  Wirkung;  endlich 
S)  vtm.^gen  ftienipattfischen  Bl9obächtun(g«n.    ' 

Wir  h^beiv  diese,  kura^ 'Anzeige  in  unser  RepertOriUm  auf- 
genommap^,  weil  das  Jod  unstreitig  zu  den  widrigsten  und 
wirksamsten  pharmlceii^Uschen  Gegenständen  gehört ,  md  weil 
ifvv  gla^l^ea,  dass  der  Apotheker  bdi  der  Conatruktion  oder 
Abänderung  vn4'Anwendti]ig  des  Jodometor^  dem  Arzte  nütz- 
lich m .die.  Itaid  gehen  kwin.     •    . 
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Vierter  Abschnitt» 


Penmil-,  fiMwbt^  AHoeittiaia-,  CorporttiMfli*  «d  HMti^ 
iBgeligMhrtteiL 


••1. 

Der  rothe  Phosphor  als  neuer  Fabrik-  und  Haniilelshi 

Artikel.  \       ^ 

Airf  die  Fabrikation  des  rothen  oder  sogenannten  amorphen 
Phosphors  nach  Prof.  Schrötter  in  Wien*)  hat  sich  Hr.  A„ 
Albrif  ht  in  Birminffham  ein  englisches  Patent  ertheilen  las- 
sen 9  atich  in  andern  Ländern  Privilegieh  sich  erworben.  Unge** 
achtet  der  Wichtigkeit  dieses  neuen  Fabrikates  für  das  präkti-^ 
adie  I^ben  und  das  allgnneine  Interesse,  welches  es  bei  der 
grossen  Industrie-Ausstellung  in  London,  wo  es  m  grossen  Mas*** 
sen  zu  sehen;  war^  auf  sich  zog,  erhielt  es  doch  lucbt  die 
grosse  Council-Medaille  9  womit  es  wahrscheinlich  ausgezeich-» 
net  worden  wäre »  hätte  man  nicht  bei  der  Ausstellung  dieses 
Artikels  gewisse  Formalitäten  übersehen.  Hrn.  Prof,  Schrötter 
wäre  die  grosse  Medaille  schwerlich  entgangen  ^  wenn  er  s&m 
Präparat  selbst  zur  Ausstellung  gebracht  hätte. 

Im  Londoner  Droguenr- Bericht  von  A.  Faber  et  C.  (28. 
Nov..  1851)  lesen  wir  über  diesen  (Segenstand  folgendes:  Der 
rothe  l^hosphor  bleibt  an  der  Luft  ganz  unverändert;  er  kann 
in  Fässer  oder  Kisten  wie  Sägspäne  verpackt  werden;  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  leuchtet  er  an  der  Luft  nicht;  er  ver- 
trägt eine  beträchtliche  Hitze,  ohne  sich  zu  entzünden ,  was 
erst  bei  260^  C.  stattfindet.    Mit  Zucker  oder  ähnlichen  Sub- 
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stanzen  lässt  er  sich  in  allen  Verhältnissen  zusammenreihen, 
ohne  dass  es  nöthig  vräre,  dabei  irgend  eine  Vorsicht  zu  ge- 
brauchen. Diese  Eigenschaft,  so  wie  die  Erfahrung,  dass  der 
rothe  Phosphor  in  grossen  Gaben  innerlich  wie  äusserlich 
angewendet  werden  kann,  ohne  so  gefährlich  zu  wirken  wie 
der  gewöhnliche  Phosphor,  verdient  in  medicinischer  Hinsicht 
alle  Aufmerksamkeit. 

„Während  der  gewöhnliche  Phosphor,  bei  der  Bereitung 
der  Zündhölzchen  jals  Damp^  eingeathmet ,  .eipe  schreckliche 
Krankheit  untealdtbA  Atbdtd^n  feruks^At;!  i^i^d/ dieses,^ '  —  sagt 
der  Faber'sche  Bericht,  —  „bei  der  Anwendung  des  rothen 
Phosphors  ganz  vermieden,  und  nebstdem  besitzen  die  Zünd- 
hölzchen im  letzten  Falle  alle  jene  physischen  Vortheile,  wel-r 
Ab  der  «kkibrplie '^ko^hor  in  fi^zug  avf  Trai^poft  «nd^aeMing 
besitzt,  sie  riechen  nichts >  wtfrde»'nid|t  leicht  feucht  und  ent- 
zünden sich  selbst  bei  bedeutender  Hitze  nicht  von  selbst,  auch 
ist  die  Erzeugung  der  Zündhölzchen  mit  keiner  grössern  Aus- 
lage verbunden,  als  Jene  mit  gewöhnlichem  Phosphor.  Die 
beste  Bereitungsweise  ist  uns  jefioch  nicht  bekannt;  als  Anlei- 
tunjg  zu  den  nöthigen  Versuchen  mögen  folgende  Proportio- 
nen'lifflBil.^bjUf  -.  •■:'«;  "  r" '■'.'  •'^;  •I(^*'J".:IM  'v'^i   i  ^\ 

„10  Theile  amorpher  Jfbo^hc^,  40  chlorsaures  Kali  und 
10  Schwefelantimon  werden  für  sich  einzeln  fein  gepulvert  und 
i^arat  mit  40  Theilen  Leim^vasser  abgerieben.,  qami»  wl  ein- 
aiider  vermengt,  um  d^n  Zündhölzchen-Teig  za  erzeugen.^' 

-  Der  Handelsbericht  des  Hrn.  Faber  et  C;  sägt  indessen 
nicht,  wie  und  auf  welche  Weise  der  rothe  Phosphor  für.  die 
Zündhölzchen -Fabrikalioh  in  gewöhnlichen  leiöfat  entzündfichien 
Phosphor  umgewandelt  wird,  ob  durch  angemeissene  Erhftzmig 
eder  auf  irgend  eine  andere  Weise. 

Der  rothe.  Phosphor  wird  von  Hm',  Albright' in  zwei 
verschiedenen  Zuständen  f^bncirt  und  verkauft  ^  nlmliciU  1)  ^Is 
feines  Pulver  ^von  scharlachrother  bis  dunkel  cajrlnhirother  Fär.be; 
2)'  als  cohärente  röthlichbraune  harte  glanzlose  Massen  von 
»,089' 's^ec.  Gewicht  bei  ir<»'C.,  wogegen  dfer  gewöhnliche^ 
Phosphor  nach. S toi?  nur  ^ijfi  spec.  Gewicht  von  1^821 '.öder 
nach  fferÄeTiifis  gar  nur  von  1,770  hat;  '  '  ,  ,  \ 
"August  faber  et  C,  in.JiOndQn  hoßlen,  .ihreHandels- 
rreunde'mit  Anfang  dieses .  Jahres  mit  Muslern  und  dann  später 
mit  grössern  Quantitäien,  zii  billigem  Preise. vergehen  zu  könneiu 
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Zur  Kentttnifls  des  Theeliandete. 

NacMem  man  in  Mitte  deg  17len  Jahrhunderts  den  chineM- 
«ischenXbeei  in  Europa  kennen  und  schätzen  gdernt  hatte,  wafr 
.huige  Zeit  die  Meiming  herrschend,  die  zwei  Hauptsorten  des>* 
^t^en^  nänliohdes  grünen  und  braunen  Thees  (Theatiridiä 
)aad  Wk.  Sobea)  entstehen  bloss  durch  das  verschiedene  Ver«^ 
fahren  beim  Trocknen  der  Blätter.  Hill  war  der  erste >  wel-* 
eher  .bahatqiteta^  der  Grund  des  Unterschiedes  Itege  in* wenig- 
stens i  zwei  venschiedenen  Species  der  Theestaude^  wekhe  iH 
£luna  und  Japan  knUivirt  werden.  Linn6  folgte  dieser  Mei^ 
«mg.  und  (M  werden  seitdem  ton^den  «leisten  Botanikern  TAed 
viridis  und  Thea  Bohea^  endlich  auch  eine  Thea  strida  als. 
Tersohiedene  Spiecies  beschriebe  und  abgebildet,  >nrelehe  den 
UntersdiM  der  Waare  hauptsächlich  begründe  sollen.  Iiides*^ 
eeR  feüt  es:  aneh  jetst  nicht  an  Botanikern  und  Pharmakolö'- 
geii^iweMfae  an  der  alten  Meinung  feslhalten:  Die  verschieäe^ 
«ttiiiTheesorten^  hri)en  ihren  Grund  bloss  in  Verschiedenen  Var-^ 
rietäten  einer  und  derselben  Species  von  Thea  chineMiSf*  ffef^ 
ii«ri)in 'deriZeit.  der  Binsammlung  und  in  der  Art  ^s  IVock- 
iims -und  Zubereitens  der  Blätter  derselben.  Diese  Ansicht  bat 
iieiierdings  an  Hm.  A.Wa rington,  Vorstand  des  Laborato««- 
^«nS'der  Apotheker*Ba}Ie  in  London,  (in  Keils  Pham^«  JfoUrU.) 
«inen  ikräftigen  Y^thekliger  gefunden.  Seine  Behauptung  grUn-«- 
det  «eh  einerseits  auf.  die  bekannte  Erfahrung,  dass  Blätter  oder 
Kräuter y  wenn  sie  beim  Luftzutritt  getrocknet  werden,  ohne 
sich  zu  selirsu  erhitzen,  nach  deim  Trocknen  grün  bleiben^ 
dass  sie  hing^en  eine  braune  Farbe  annehmen,  wenn  sie  in 
einem  engen  Kaume  dem  freien  Luftzutritt  entfzogto  werden; 
.wodurch  die  Verdampfung  des  Wassers  beschränkt  wird  und 
durch  ^äx»  Zersetzung  oder  Gährurtg  eine  Setbsterwärmun^  er^ 
fölgt;.  seine  ^Bi3hauptuttg  grmidet  sich  anderseits  a^  Brktindi'-» 
^ngett>  und  Beobachtungen^  welche  in  Cliina  über  die 'Bereit 
tong  des  braunen  (sogenannten  schwarzen)  Thee's  gemadit 
wurden.      '.  . 

Ben  eingeisogenen  Erkundigungen  zu  Folge  gründet  sleti 
die  Darstetlung.  <tes  schwärzen  Thee's  hauptsä(5hlich  daraui^ 
dass  man  die  fHschen  Theeblätter  vor  dem  Trodinen  zuerst 
einer  langsamen  Fermentation  und  Selbstei^hitzung  Hberlasst, 
und  dann  zwei-  bis  dreimal  röstet  und  rollt.  Diess  geschieht 
in  einem  2V,  Fuss  hohen  und  i%  Fuss  weiten  Cylinder  von 
Matten  I  wej|qher  an  beiden  Seiten  oSkn  und  ilur  mit  Papier 
bedeqkt ,  über  und.  neben  einem  kleinen  Holzkohleufeuer  siidaSL 
Mansußht  dabei , einen  massig  .schnallen,  Zug  von  warmer  Luft 
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dareh  die  Theemasse  zu  unterhalten  und  den  Zntritt  der  kalten 
Luft  möglichst  zu  vermeiden;  wodurch  die  ursprünglich  grünen 
Theeblatter  jNäüisicM  laidJm  tbsohibidie'jsrlder  werden.  Man 
nimmt  sie  dann  aus  dem  Cylinder,  bereitet  sie  durch's  Reiben^ 
BoU0n  und  Sieben  weiter  vor^  brbigit  me  ivicder  in  den  Cylin- 
4eT  zurück  y  um  sie  darin  weiter  auszutrocknen.  Endlich  wer«» 
den  sie  noch  einmal  gerdlt^  gerieben,  geaiebl;  und  Bmsgem^ 
i»  gefichlossenen  yon  Matten  geformten  Cylinden  ein  paar 
Stunden  lang  der  Hitze  eines  langaanen  Feuersr^  anisgiaseUt  umI 
endlich  varpaickt. 

Hr.  Warington  zweifelt  silso  nicht  darap,  daas  £ttr,£r*«* 
fleugung  des  sogenannten  schwarzen  Thee's  eine  Art  Femen«* 
tation,  also  Selbslerwäntutng  und  Aufiiahaiia  ym  Sauerstoff  ms 
der  Luft,  gewis3enttasaen  UumusbUdung  in  den  Mätttton  mh- 
*hig  ist,.  . 

Bei  de^r  Bereitung  des.  grünen  Thee«  hingegen  weiden 
die  friscbg^flückten  Blätter  beim  freien  Lufkzutntt  ini  geüdder 
Wärme  getrocknet^  ohne  dass  eine  FenuentaUoii  uad  Settster^ 
hitzung  erfolgt.  :  Durch  wiederholtes  Erwärmen:,  BMaa .  «ut 
Sieben  erhält  der.  grüne  Thee  die  Form^  in  welcher. er  imHa»r 
d^l  vprköninit» 

Die  künstliche  Färbung  des  grünen  Theei^  ndiAit  man  .6i«n> 
airung  desselben.  Hr.  Warington  verflächert;^  durdhi  chenh- 
sche  Versuche  gefunden  zu  haben,  dass  dazu  kein  Indigo,  sonn* 
4ern  Berlinerblau  mit  Curcuma  und  Gypspulver  verwendet  wir4 
Der  unglasirte  grüne  Thee  ist  oft  bloss  mä  gebramUem  Gypa 
bestäubt,  wahrscheinlich  in  der  Absicht,  den  Thee  gegen  den 
schädlichen  Einlluss  der  feuchten  Luft  während  des  Traasporta 
^ur  S^e  zu  schützen,  weil  da*  gebrannte  schwefelsaure  Erik 
bekanntlich  das  Wasser  dnsaugt.  vielleicht  soll  der  Thee  durch 
das  Gypsen  ein  besseres  Ansehen  bekommen. 

In  Bezug  auf  das  Fälrben  des  grünen  Theei  berichtet  Hn 
J.  R.  Reeyes,  welcher  viele  Erfahrung  im  Theehaodel  hat, 
aus  Canton:  Daiss  der  angewendete  Färbestoff  nicht  als  Verftl-^ 
schung  zu  betrachten  sey;  er  dient  bloss,  um  die  wunderliche 
jUiune  der  fr^sden  Käufer  zu  befriedigen,  welche  weniger  nadi 
dem  Ge^chmacke  als  vielmehr  nach  dem  äussern  Ansehen  uri*- 
tilgen.  Der  natürliche  und  nicht  künstlich  gefärbte  Thee  hat 
Qin  gelbliches  Ansehen  und  wird  desshalb  gerinffef  geachätät^ 
wodurch  die  Chinesen  zum  Färben  und  Glasiren  desselben  f^e- 
^wungen  werden;  durch  die  höchst  geringe  Menge  F^tbestoff» 
welche  der  Thee  dabei  aufnimmt ,  wutl  das  Gewicht  deaseSben 
nicht  merklich  vernjehrt, 

kidessen  kommen  auch  wirklich  verfälsehte  Theesorlen  im 
Handel  vor,  welche  aus  Theeslaub,  Sand  und  Gummi  bestehen, 
inii  einer  äussern  Appretur,  welche  daa  Ansehen  von  Gun- 
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powdir  iiin4  von.  pnifUmirten  CaperlU^e  [gibt,  und  wdoter  nach 
Angabe  d^^  Bm  Warington  «üii  ensten.falU  mit  Berliner- 
blau  ^  Curcuma  und  «chwefeLsaurem  Kalk>  und  im  ^sweiten 
t*alle  mit  Graphit  gefärbt  ist  Beide  Sorten  sind  klein  gerollt, 
schwerer  als  der  natürliche  Thee,  und  geben  sich  beim  An- 
])rühen  ?iit  heissem  Wasser,  wobei  sich  keine  ganzen  Blätter 
entwicketo  lassen,  leicht  zu  erkennen-  Die  eine  dieser  ver- 
fälschten Theesorten  ist  bläulich  glänzend;  die  andere  hingegen 
iMshwarz  gläiieend.  Nach  Warington^s  Versuchen  hinterlässf 
der  ächte  Gkinpowder-Thee  beim  Verbrennen  nur  5  Proc.  Asche^ 
während  der  verfälschte  35  bis  45  Proc,  Asche  oder  erdige 
Thdie  g8)t.  —  Auch  sind  die  oben  erwähnten  ve]^falschten 
Theesorten  den  ächten  beigemengt  im  Handel  vorgekommen.    ' 

Die  Chinesen  verkaufen  die  Verfälschungen  nicht  unbe- 
dingt als  Thee,  sondern  unter  dem  Namen  ^yLügenthee^^ }  in 
England  ist  der  Name  f,Gum  and  DusV^  dafür  eingeführt. 


3. 

ReraleDta  arabica. 

Dieses  nahrhafte  Pulver  besteht  dem  Droguen-Berichte  des 
Hrn..  August  Faber  et  C.  in  London  (vom  28.  Nov.  1851) 
gemäss,  wie  aus  dem  bestrittenen  englischen  Patente  erhellet^ 
aus  Linsenmehl,  wovon  die  Hülsen  ehvor  entfernt  wurden, 
mit  Currypowder,  welches  bloss  dazu  dienen  mag,  um  dem 
Linsenmehle  einen  Geschmack  zu  geben,  und  um  die  Natur 
des  Arcanums  zu  mystificiren.  Das  Currypowder  besteht  aus 
Pfeffer  und  andern  Gewürzen  mit  Curcuma-Pulver  gemengt. 


,       4. 
Die  Jodfabriken  in  Irland 

verkaufen  als  Nebenprodukte: 

1)  Kali  muriaticum  (Chlorkalium),  welches  mit  etwa  3  bis 
4  Proc.  Natrum  muriaticum,  6  bis  7  Proc.  Natrum  sul- 
phuricum,  V»  bis  1  Proc.  Natrum  carbonicum  verunrei- 
niget ist,  mithin  82  bis  83  Proc.  Chlorkalium  enthält. 
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L .  r     Deir  WiamrMkuli  beträgt  etwa^  6  Prdc.^^  diä  4ii  Walser 
.   ttiattAösiich£i  Veronremigmigidfi'  sind  unbedettlend. 

^'    Zy  Kali  suhhuricum  mit  ungefthr  16  Proc.  Nätrum  Wphu- 

'  •        ricum^  '8  Proc.  Natr.  muriaticum,  2  bis  3  Proc.  Natr.  car- 

l)(miciim  verunreiniget  y   so  dass  das  schwefelsaure  Kali 

'  beiläufig  53*  Proc.  bßträfft;   der  Wassergehalt  18  bis  19 

'    •     und  die  unauflöslichen  Unreinigkeiten  1  bis  2  Ifroc, 

!  Diese  beidea  Sal^e  lyerdeni  häuptsächlich  zur.  l^abrikation 
iies  Alauns^  des  Salj^eters,  des  Scblesspulyers^.  der  ]£erzen, 
Wohl  auch  in  der  merhetlkunst  verwendet,  und  sehr  billige 
nämlich  zu  jgS  per  Tonne  ohne  Disconto  und  ohne  ^hajÜiai^e 
Verrechnet.    (Fabers  et  tX  Droguen-Beri9ht.)  ,.  ,       j     ; 
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Erster  Abschoitt. 


Abhandlungen. 


1. 

Ueber  die  Potasche -Fabrikation  aas  Rankelraben-- 
melasee    und   aber    die  Potasche   vpn   Waghäusei 
^    insbesondere; 

von 
Ii«  A.  Buelmer  Jun* 

Es  ist  bekannt;  dass  die  Runkelrüben  dem  Boden  eine  ver- 
hftltnissmfissig  bedeutende  Menge  mineralischer  Stoffe  entziehen. 
Der  aus  denselben  gepresste  Saft  enthält  ausser  dem  Zucker 
und  einigen  anderen  organischen  Stoffen  ziemlich  viele  Salze 
und  besonders  pflanzensaure  Alkalien  aufgelöst^  welche  bei  der 
Fabrikation  des  Zuckers  sich  in  der  Melasse  anhäufen  und  die- 
ser einen  keineswegs  angenehmen  salzigen  Geschmack  erthei- 
len.  Auch  der  Runkelrüben-RohzGcker  besitzt  wegen  der  ihm 
anhängenden  Melasse  noch  ein  wenig  von  diesem  Geschmack, 
wesshalb  derselbe  nicht  so  gut  süsst  wie  der  Rohzucker  aus 
deit  Kolonien  und  zu  der  noch  jetzt  im  Publikum  stark  verbrei- 
teten irrigen  Meinung  Veranlassung  gegeben  hat,  dass  Run- 
kelrübenzucker ein  anderer  Zucker  sey  als  jener  aus  Zucker- 
rohr. Während  daher  die  Melassen  des  Zuckerrohrs  ihres 
stark  süssen  Geschmackes  wegen  als  Versüssungsmittel  noch 
gol  verwerthet  werden ,  hat  die  Runkelrtlbenmelasse,  wei!  man 

N.  Rupert  f.  Pharn.  I.  15 
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sie  zum  Versüssen  nicht  benutzen  kann,  einen  viel  geringeren 
Preis  als  die  ersteren.  Glücklicher  Weise  aber  bildet  sie  ein 
herrliches  Material  zur  Gewinnung  eines  guten  Weingeistes,  be- 
sonders wenn  man  sie  warm  mit  gut  präparirter  Thierkohle 
vermengt  und  sie  durch  diese  filtriren  lässt,  bevor  man  sie  der 
Gährung  unterwirft. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  um  von  der  Weingeistfabrikation 
aus  Runkelrübenmelasse  ausPührlich  zu  handeln;  wer  sich  da- 
für interessirt,  der  fi«det  die  nifrerm  .^i^i^et  darüber  in  der 
deutschen  Bearbeitung  von  Dumas 's  Handbuch  der  angewand- 
ten Chemie  VI.  S.  202  und  528.  Hier  sey  nur  angedeutet, 
dass  die  Melasse  mit  der  gehörigen  Menge  Wassers  verdünnt 
und  mit  Schwefelsäure  i)fe  zur  schwach  sauren  Reaction  ver- 
mischt wird,  bevor  man  ihr  Bierhefe  zusetzt,  um  sie  in  gros- 
4sen  Bottichen  bei  ungefähr  16®  R.  gähren  zu  lassen.  Die 
Schwefelsäure  wird  zur  Sättiguiig  eines  fast  immer  vorhande- 
nen Ueberschusses  von  Kalk  und  Kali  angewendet,  w^lcher^  auf 
aie  GÄirung  tmgünslfg  wirken  würde.  -  .  '^  ^     ;        .. 

Der  fiückstönd,  welcher  bei  der  DdstOtation  der  g^g^i^ 
nen  Flüssigkeit  in  der  Blase  imittciKMeifct,  enthält  natürlich  alle 
die  Salze,  welche  in  der  Melasse  vorhanden  waren.  Dubrun- 
faut  hat  gefunden,  dass  man  von  100  Kilogrammen  Melasse, 
nachdem  der  Alkohdl  «bdestillirt  ist;  10  l)is  14  Kilogrammen 
solchen  salzigen  Rückstandes  erhalten  kaim,  der  besonders  sehr 
alkalireich  ist,  denn  nach  Dubrunfaut's  VersucheiL  sind  in 
100  Theilen  Asche^  die  beim  Verbrennen  dieser  ScUempe  ent^ 
steht,  enthalten: 

7  bis  11  schwefelsaures  Kali 

20    „    27  Chlorkalium, 

27    ,^45  kohlensaures  Kali, 

25    „    34  kohlensaures  ]!fatron  und  .    . 

etwas  weniges  Cyankalium. 
Diese  Erfahrung  hat  Dubrunfaut  zuerst  in  FranbreicJb 
zur  Gewinnung  der  Fotasche  im  Grossen  glücklich  l^enUtz^  wfl 
seitdem  bildet  die  Potaschenfabrikation  aus  RunkelrübeniriejASSO 
einen  nicht  unbedeutenden  Industriezweig ,  der  unsere  VQlle 
Aufmerksamkeit  verdient.  Auch  diese  neue  Fabrikation  ii^t  ii| 
Dumas's  Handbuch  der  angewandten  Chemie  VI.  $•  202,  fyf^ 
ner  in  Payen's  Pr^cis  de  CJümie  indju^trielle,  Pai;is  i^Hf  w4 
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iatwU  ioi  diassjilfcrigen  zweiten  Jannarhefle:  voh  Ding^lecls 
fotyledbnischein  Jourual  genau  beschrieben. '  Wir  wollen  darMS 
folgendes  hervorheben: 

Znarsi  muss  die  sahuge  Schlempe  abgedampft  weixien.  Um 
aber-  dieas  mit  firsparung  vorzunehmen ^  concentrirt  Dubrun*- 
faut  die  Salzlösung  dadurch,  dass  er  sie  statt  des  reinen  Was-r 
seRi  nir  Verdünnung  einer  neuen  Menge  Melasse^  weiche  gäh- 
ren  scdl,  anwendet ,  indem  die  aufgelösten  Satze  auf  das  wein-^ 
geistige  Produkt  keine  schädliche  Wirkung  haben.  Ant  diese 
Art  erhält  er  ohne  besondere  Kosten  eine  Flüssigkeit  ^  wdohe 
bei  demselben  Volumen  beinahe  das  Doppelte  salziger  Masse 
eathälL  Ebenso  nimmt  er  ohne  Kosten  das  erste  Abdampfen 
der  Rückstände  vor,  iirdem  er  sie  wie  Wasser  zum  Spetsen 
emes  Dampfkesseis  gebrancht,  durch  welchen  die  Destillirappa•^ 
rate  erwärmt  werden.  Zuletzt  wird  bis  zur  Syrupsoonsistenz 
in  dcei  terassenarlig  über  euiand^  liegenden  Pfannen  einge^ 
dainpft,  so  dass  die  Flüssigkeit  von  der  einen  in  die  andere 
abgelassen  werden  kann  und  alle  drei  durch  die  darunter  hin<^ 
wegstreich^uie  Flamme  eines  einzigen  Calcinirherdes  gsefaeitsl 
werden ,  auf  welohem  der  salzige  Rückstand  selbst  verbrämt 
wird.  Die  Pfannen  haben  einen  gewölbten  Boden  und  >stnd  an 
den  Mndern  stark  ausgeweitet^  damit  der  durch's  Koehen  ge* 
bildete  Schaum,  ohne  überzugehen,  sich  ausbreiten  kann. 

Die  aus  der  untersten  Bfanne  abgelassene  syrupartige  FMS'^ 
aigkeit  wird  .in  einer  Kufe  stehen  gelassen,  damit  der  schwe** 
felsaare  Kalk,  der  sich  schon  zum  Theil  in  den  Pfannen  nie** 
decsafalug,  skh  vollständig  absetzen  könne,  worauf  man  die 
klaf  gewordene  ibraune  Flüssigkeit  in  den  Flammofen  sehüttet 
und  das  Eingedampfte  zum  Verbrennen  der  organischen  Sutn 
staoQzen  zum  Kothglühen  erhitzt. 

Der  in  blecherne  Kühlgefässe  herausgezogene  kohKge  Rück*« 
tiMki  wind  nach  dem  Erkalten  in  Filtern  von  Eisenblech  mit 
Wasser  ausgelaugt ,  und  zwar  geschieht  das  Auslaugen  mit 
einem  Systami  von  fünf  Filtern  auf  eine  methodische  Weise, 
in  der  Aii,idass  der.  schon  theil  weise  .erschöpfte  Pbtaschenfluss 
durch  weiteres  Auslaugen  mit  Wasser  völlig  erschöpft  wird, 
während  die  abgezogene,  noch  nicht  gesättigte  Aiuflösung  zum 
Auslaugen  von  frischem  Flusse  dient,,  wodurch  uMtp  eine  stär- 
kere Lau^  lefhält»    Auf  diese  Weise  werden  drei  Reihen  von 

15* 


Digitized  by 


Googk 


Ltogcn  ierhalten:  eine  von  40^,,  eme  zweite  Ton  S9  bii  IS* 
und  eine  dritte  von  12  bis  l'^  Baume.  Nur  die  beiden  erp^ra 
Reihen  dampft  man^  und  zwar  jede  iiir  sich,  ein,  während 
man  die  dritte  Reihe  anstatt  des  Wassers  zum  Begiesien  und 
Auslaugen  des  Rohsalzes  verwendet ,  um  wieder  Auflösungen 
der  ersten  Reibe  zu  bekommen. 

Durch  alimähliges  Verdampfen  der  beiden  ersten  Reihen 
gewinnt  man  ausser  der  Potasche  noch  drei  sehr  nützliche 
Produkte,  welche  man  bei  der  gewöhnlichen  Potaschensiedere» 
nicht  besonders  abscheidet,  sondern  mit  der  rohen  Potasdbe 
vereiniget  lässt,  wodurch  einerseits  der  Werth  der  Potasche 
verringert  wird  und  anderseits  diese  Produkte  selbst  £är  die 
Industrie  wenigstens  theilweise  verloren  gehen.  Bei  der  Pot- 
aschefabrikation  aus  Runkelrübenmelasse  aber  wird  zuerst  die 
concentrirte  Lauge  von  40°  B.  in  flachen  Pfannen  von  Eisen-- 
Uech  nur  bis  auf  45^  B.  eingedampft  und  kommt  dann  in  ein 
Krystallisirgefäss,  worin  sie  eine  reichliche  Menge  von  Chk»*- 
kalüim  absetzt;  die  Mutterlauge  wird  dann  wieder  und  zwar 
bis  auf  50°  B.  eingesotten  und  dann  neuerdings  in  ein  Krystalli- 
fiirgefiiss  gebracht^  worin  sie  beim  Erkalten  in  zwei  bis  drei  Ta^ 
gen  ein  krystallisirtes  Doppelsalz  aus  gleichen  Mischungsgewieh- 
ten  kohlensauren  Kalis  und  kohlensauren  Natrons  mit  12  Mi- 
schungsgewichten Wassers  absetzt ,  welches  einen  Ueberschuss 
von  kohlensaurem  Kali  mitreisst.  Die  von  demselben  abgegos- 
sene Mutterlauge  ist  sehr  reich  an  kohlensaurem  Kali;  man 
dampft  sie  in  flachen  Pfannen  unter  beständigem  Umrühren  bis 
zur  Trockne  ab;  der  bleibende  feste  Rückstand  wird  dann  ge- 
rade so  wie  die  gewöhnliche  Potasche  in  einem  Flammofen  cal- 
cinirt,  gekörnt  und  weiss  gebrannt,  wodurdi  man  eine  gerei- 
nigte Potasche  erhält,  welche  den  besten  im  Handel  vorkon- 
nenden  Potaschesorten  gleichkommt  oder  diese  sogar  über- 
trifft, denn  sie  zeigt  69,3  alkalimelrische  Grade  und  besteht 
einer  Analyse  zufolge  in  100  Theilen  aus 

schwefelsaurem  Kali 1,197 

Chlorkalium 4,160 

kohlensaurem  Kali 76,440 

kohlensaurem  Natron  .  .  .  .  .  16,330 
hygroskopischem  Wasser  ....  0,600 
Unlöslichem 1,149. 
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IHis  herauskrystalliflnrte  Chlorkalium  wird  mit  wenig  Was- 
ser abgewaschen  y  worauf  man  es  abtropfen  lässt^  dann  trock- 
net und  so  verkauft,  oder  mittelst  Schwefelsäure  in  schwefel- 
saures Kali  verwandelt.  Das  Waschwasser  benützt  man  zur 
begäinenden  Reinigung  einer  andern  Portion  Chlorkaliums;  es 
wird  dann  mit  frischer  Lauge  von  40*  vereiniget. 

Das  Doppelsalz  von  kohlensaurem  Kali  und  Natron  gibt 
beua  Auflösen  in  heissem  Wasser  und  Umkrystallisiren  ein  an-* 
deres  Doppelsalz,  welches  weniger  reich  an  kohlensaurem  Kali 
ist.  Man  lässt  dasselbe  in  einem  Kessel  zergehen,  wobei  es 
kohlensaures  Natron  mit  1  Mg.  Wasser  absetzt  und  eme  viel 
kohlensaures  Kali  enthaltende  Mutterlauge  gibt,  welche  nebst 
jener  von  oben  erwähnter  Krystallisation  dem  Theile  der  Lauge 
von  50*  zugemischt  wird,  welche  die  sogenannte  gereinigte 
Potascfae  geben  soll. 

Die  niedergefallene  Soda  wird  mehr  oder  weniger  getrock- 
net und  dann  in  den  Handel  gebracht.  Sie  zeigt  59,5  alkali- 
metrische Grade  und  enthält  in  100  Theilen: 

Schwefelsaures  Kali 0,896 

Chlorkalium 10,400 

Kohlensaures  Kali 7,410 

Kohlensaures  Natron 59,000 

Wasser 21,400 

Unlösliches 0,894. 

Die  zweite  Reihe  von  Laugen,  welche  durchschnittlich  25 
bis  27*  B.  zeigt,  und  welche  besonders  das  minder  lösliche 
schwefelsaure  Kali  des  Rohsalzes  enthält ,  wird  auf  40*  B.  ab- 
gedampft, wo  sie  dann  schwefelsaures  Kali  absetzt,  welches 
nach  blossem  Auswaschen  verkäuflich  ist;  hierauf  kommt  sie  in 
ein  Krystalüsirgetass,  wo  Chlorkalium  herau^krystallisirt,  das 
man,  wie  oben  angegeben,  behandelt;  beim  weiteren  Verdamr- 
pfen  bis  auf  45*  und  Krystallisirenlassen  erhält  man  eine  neue 
Menge  Chlorkaliums;  die  übrige  Flüssigkeit  wird  bis  auf  50*  B. 
eingedampft  und  wieder  zum  Krystallisiren  hingestellt,  wobei  sie 
aiteh  <len  oben  angegebenen  Yerfahrungsarten  dieselben  Pro- 
dukte (kohlensaures  Kali  und  kohlensaures  Natron)  wie  die 
Mutterlauge  der  ersten  Reihe  liefert. 

Diese  neue,  in  Frankrdch  entstandene  Fabrikation  der  Po- 
tasche  wird  nun  auch  m  Deutschland  ausgeübt.    In  neuester 
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ZeH  kommt  von  der  ^osseh  RiäilieIrü6efiänieke#fiibrHi  zuWag- 
bäiisel  in  Baden  eine  Potdsche  aus  Rübenmelasris  in  Handel 
vor,  vrefehe  sich  dnreh  grosse  Weisito  und  Überhaupt  äattjä 
veriiältnissmässig  grosse  Reinheit  auszeichnet ,  so  ääst  sie  als 
eine,  wirklich  gereinigte  Polasdhe  betrlN^htet  werden  kann.  Acush 
serdem  ist  diese  Potasche  durch  einen  Gehalt  aii  Jod  Ueriier«- 
kenswerth,  worauf  zuerst  Fehliiig  öffentlicli  inifmeiftsairi  ge- 
macht hat,  welcher  darin  0,0030  bis  0,0OS5  Jodkalimh  find 
(AwiaL  d;  Ghem.  u.  Phafm.  LXXV.  67). 

Die  Waghiusler  Potasche  soll  nach  einer  Mittheihmg  von 
Walz  (Jahrbj  f.  prakt.  Pharm.  XXIII.  308)  nlcU  selten  eUeii 
Gehalt  von  98  Procent  rdnem  kohlensauren  Kali  und  nur  tolir 
w^ni^  Natron  enthalten;  da  mir  aber  eiiie  genandre  Unterao- 
dbung  derselben  nicht  bekannt  war,  soi  habe  ich  eine  mir  wbh 
gekommene  Probe  davon  von  Hrn.  Keller  ans  Frieibufg  aiia-f 
l^iren  lassen. 

.  Diese  Probe  war  vollkommen  weiss,  sehr  froekeh,  an  der 
Luft  vollkommen  zu  (finer  trüben  Flüssigkeit  zerfliessliöh  aiidi 
in  Wasser  vdUig  .  löslich ;  1^435  verloren  beim  GHihen  nur 
0,02  vom  Gewicht,  was  einem .  Wassergehalt  Voii  Äur  1,394 
Proc.  enti^rkht 

Sie  enthielt  so  viel  Jod,  dass  die  AnüöSQilg  nach  dem 
Freimachen  d£)s  Jods  durch  Stärkekleister  deutlich  bMu  gefärbt 
wurde  und  damit  geschüttelter  SchwefelkohlenstoiT  eine  rosen-^ 
rofthd  Färbe  annahm.  13,794  Potasche  würden  mit  Alkohol 
auisgbzögen;  die  geringe,  nach  dm  Verdampfen  zurttckg^lier 
bebe .Saltitiaase  gab,  nachdem  sie  vrieder  in  ein  wenig  Wasser 
und  einigen  Tropfen  Essigsäure  gelöst  war,  mit  ChlorpaHadhim 
einen-  braunschwarzen  Niederschlag  von  Jodpaltedium ,  dessen 
Mängel  nur  0,004  betrug.  Piess  entspricht  0,00282  oder  0,(00 
Proc*  Jod. 

Die  Aaflösung,  mit  Salzsäure  angesäuert  und  im  Trookne 
verdampft,  hlnterliess  tiür  einige  wenige  Flockän  vbh  Kiesel*«- 
erdeiy  als  die  Salzmasse  wieder  in  Wasser  gelöst  wultle.  8^06& 
PotKlcke  gaben  0,010  geglühte  Kieselerde,  was  nicht  mifhr  ala 
^i24  Procent  Kieselerde  entspricht. 

Auch  viel  weniger  Phosphorsäure,  als  man  veitnathel  hMei^ 
konnte  in  dieser  Potasche  gefunden  werden,-  denn  in  der  mit 
SabESiiine  dngesäuerteB  dnderwämiteii  Lösuig  bradhtei  nolyb»« 


Digitized  by 


Googk 


-.     SU     - 

dinmiyes  AmmonMc  hur  eine  s^hr  gferingie^  em  ntoh  mü 
M^  eintretende  gelbe  Tcilbung  uod  ]phospb(»rgattres  Natron 
siH  Ammoniak  aueh  erst  nack  einiger  Zeil  eine  scbwache  Trtt- 
hMg  hervor,  wodureh  nur  ^nren  von  Phospherflfture  ange* 
2e)gi  worden. 

2,880  Fotascke  gabm,  in  salpelersaurem  Wasser  gelöst 
«nd  mit  tSilberldstfng  Yermiscbt,  nnr  0,056  Chlorsilber,  was, 
wenn  man  die  sehr  geringe  Menge  dabei  befindlichen  Jods  un«*- 
beriieksichtiget  lisst,  0,0138  oder  0,479  Proc.  Chlor  entspricht 
4,089  hrtasehe,  in  salzsaurem  Wasser  gelöst  und  mil 
GMorbaryum  vermischt,  gaben  0,124  schwefelsauren  Baryt, 
entmNrechend  0,0426  oder  1,042  Pröcent  Schwefelsäure. 

'  Zur  Bestimmimg  des  Kalis  und  Natrons  wurde  aus  0,769 
Peitafsebe,  nachdem  die  Lösung  mit  Salzsäure  angesäuert  war^ 
alle  Sdhwefelsiure  ihnrcb  Ghlorbaryum,  dann  der  BarytiAer-* 
schuss  durch  ein  Geansch  von  kohlensaurem  Ammoniak  und 
Aefzanmtoniak  ausgeAillt ,  hierauf  die  flltrirte  Flüssigkeil  ein-* 
gedampft  und  d^  Rückstand  zur  Verflüchtigung  des  Salmiaks 
gelinde  geglüht.  Aus  dem  erhaltenen  Gemeng  von  Chlorkalium 
und  Cblomatriäm  wurde  ersteres  duroh  überschüssiges  Pktin- 
chlorid  ausgerellt.  Des  ertialtene  Kaliumplatinchlorid  betrug  2,486^ 
enl^rechenä  4)^4708  oder  62,398  Procent  Kali. 

In  der  Annahme,  dasi^  alles  Natron  nur  mit  Kohlensäure 
verbunden  sey,  berechnet  sich  für  die  untersuchte  Probe  der 
Potasche  von  Waghäusel  folgende  procentische  Zusammen- 
setzung: 

Jodkalium ,      0,0i6 

Chlorkalium 1,008 

Schwefelsaures  Kali 2,270 

Kohlensaures  Kali 88,730 

Kohlensaures  Natron      .....      6,448 
Phosphorsaures  Alkali^  Spuren    .    .        — 

Kieselerde 0,124 

,     Wasser 1,394 

100,000. 

I>fese  Untersuchung  gibt  über  die  Anwendungsfähigkeil 
der  fraglichen  Potasche  hinlänglichen  Aufschluss.  Es  geht 
ddraüs  hervor,  dass  dieselbe  eine  sehr  gute  Waare  ist,  wel* 


Digitized  by 


Googk 


clie,  VorawgesQtzt/dMs  ihr  Preis  billig  gteug  M,  wdftibeir 
ich  nichts  Näheres  angeben  kann,  zu  technischen  Zwecke 
wie  z.  B.  zum  Waschen,  in  der  Bleicherei,  GlasfabritEfttiom, 
Salpeter-  und  Seifensiederei  etc.  unbedingt  statt  der  gewöhn** 
liehen  Potasch^e  mit  Yortheil  benützt  werden  kann«  Auch  für 
ehemische  und  pharmaceutische  Zwecke  ist  sie  zur  Darstellung 
der  gewöhnlichen  Aetzhiuge,  zum  Präcipitiren  von  kohlensaure« 
Verbindungen  und  überhaupt  in  allen  den  Fällen  anwendbar^ 
in  welchen  entweder  die  Gegenwart  des  Jods  nichts  schadet, 
oder  wobei  die  Jodverbindung  durch  Krystallisation  getrennt 
werden  kann;  zu  solchen  Zwecken  könnte  sie^au^h  nach  Art 
der  gewi>hnlichen  Potasche  durch  Auflösen  in.  wenig  kaltem 
Wasser  etc.  noch  weiter  gereiniget  und  vom  schwefelaamren  Kali 
ganz,  von  den  übrigen  krystallisirbaren  Salzen  aber  grössten- 
theils  befreit  werden.  Allein  zur  Darstellung  von  soichai  Kali-« 
salzen,  welche,  wie  das  essigsaure  KaU,  durch  Krystallisation 
nicht  oder  nicht  wohl  gereiniget  werden  können  und  doch  frei 
von  Beimengungen  seyn  sollen,  darf  die  Waghäusler  Potasche 
besonders  wegen  ihres  Jodgehaltes  nicht  gebraucht  werden. 

Der  Jodgehalt  dieser  Potasche,  so  gering  er  auch  ist,  gibt 
zur  Erörterung  der  Frage  Veranlassung,  ob  bei  ihrer  Fabrika- 
tion, vorausgesetzt,  dass  sie  im  Grossen  betrieben  wird,  nicht 
das  Jod  als  Ne))enprodukt  gewonnen  werden  könnte?  Man  darf 
diese  Frage  nicht  für  ungereimt  halten,  wenn  man  weiss,  dass 
die  Varec^asche,  das  einzige  Material,  woraus  bisher  das  Jod 
bereitet  wird,  nur  eine  ausserordentlich  geringe  Menge  Jods 
enthält.  Golfier-Besseyre  hat  jüngst  bei  der  Analyse  von 
34  Sorten  Varechsalzen  gefunden,  dass  in  diesen  löslk;hen  Sal- 
zen, welche  selbst  oft  kaum  mehr  als  ein  Viertel  von  der  gan- 
zen Asche  ausmachen,  die  Menge  des  Jodkaliums  gewöhnlich 
nur  kaum  wägbare  Spuren  und  nur  in  zwei  Sorten  0,022  bis 
0,026  Procent,  also  im  Maximum  nicht  mehr  als  in  der  Potasche 
von  Waghäusel  beträgt  (Journ.  f.  prakt.  Chem.  UV.  263).  In- 
dem man  aber  diese  Salze,  nämlich  schwefelsaures  Kali,  Chlor- 
kalium, Kochsalz  und  etwas  Soda  krystallisiren  lässt,  häuft  sich 
die  Jodverbindung  in  der  Mutterlauge  so  an,  dass  es  erklär- 
Uch  wird ,  wie  daraus  das  Jod  im  Grossen^  bereitet  werden 
könne. 

Dyrch  diese  Thatsache  ist  das  Verfabiien  schon  voiigefeiphn^». 
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welehea  zur  JodgemnnuDg  aus  der  fraglichea  Boli0cke  befolgt 
werden  miUste.  Man  musste  nfimiich;  wie  dies5  Hey  er  (Pogw 
gendorffs  Annal.  XLVI.  651)  schoii  frtther  zur  Reinigung  4«^ 
gewöbnlidien  Polasche  vorgeschlagen  hat^  die  Auflösung  def 
Rohsaizes  nicht  sogleich  zur  völligen  Trockne/ sondern  so  weil 
eindampfen ,  bis  das  kohlensaure  Kali  selbst  krystallisirt.  Indem 
man  nun  die  ausgeschiedene  Salzmasse  auf  Trichter  von  Eisen^ 
bleob  bringt  und  darauf  eine  Zeit  lang  abtröpfeln  lasst,  wird 
mn  eine  Mutterlauge  bekommen,  welche  ausser  dem  kiesel- 
sauren Kali  und  Ghlorkalium  auch  fast  alles  Jodkalium  in  einem 
so  concentrirten  Zustande  enthält^  dass  sich  daraus  das  Jod 
leicht,  wird  darstellen  lassen. 


2. 
Ueber  Cubebin; 

von 

In  einem^  eine  ziemliche  Menge  von  Extractum  Cubebarum 
aethereum  enthaUenden  Gefässe,  welches  schon  mehrere  Jahre 
unberührt  gestanden  hatte,  fand  ich  einen  bedeutenden,  in 
schönen  Blättchen  krystallisirten  Bodensatz,  welchen  zum  Be- 
hufe  der  Untersuchung  ich  von  dem  Extrakt  trennte^  mit  etwas 
Aether  auswusch,  wodurch  er  schön  weiss  wurde.  Da  ich 
denselben  für  Qubebin  hielt,  suchte  ich  mir  Cubebin  direkt 
aus  den  Cubeben  darzustellen,  um  vergleichende  Arbeiten  an- 
stellen :ZU  können,  weil  mir  kein  Werk  zu  Gebote  stand,  in 
welchem  die  Reactionen  des  Cubebins  aufgezeichnet  gewesen 
wären.  Nach  verschiedenen,  zum  Theile  schlecht  ausgefallenen 
Versuchen  fand  ich  folgiendes  Verfahren,  Cubebin  darzustellen, 
als  das  beste. 

Man  nehme  1  Pfund  grob  gestossene  Cubeben,  menge  sie 
mit  2  Unzen  Aelzkalk;  bringe  das  Gemenge  in  eiuen  Verdrän- 
gungs- Apparat  oder  in  eine  Real'sche  Fresse,  nachdem  man 
es  mit  Alkohol  von  94^  B.  befeuchtet,  und  ziehe  so  lange  mit 
Alkohol  ym  Arselben  Stärke  aus,  als  eine  abgedampfte  Probe 
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ioeH  Iliiililürf  hliiteflätfsl;  dc^Hllire  von  im  reka^^^Am-^ 
Zügen  V4  '<t^  Alkohols  ab^  und  verdunlste  dann  vanehds  Ini 
Wasserbäde*  Das  alkolhoUsißhe  Exlra^t  wird  mit  -verdfinnien 
KaKlaQ^  ehiigemal  iosgewaschen ,  der  Rückstam!  hieran^  lü 
Atkobd  korkend  gelöst ,  mit  frisch  gegMhier  nnd  g^reiirigtef 
Thierkoble  kochend  behandelt  tmd  der  firdwflligen  Verdunsimtg 
iiberlassenr. 

Da^  sd  dargestellte  Cnbebin  krystalNsirt  in  kleinen  Nadeln, 
ndt  BMttoben  untermengt,  ist  blendend  weiss  und  geruch-  ^nd 
feschmecklos.  Die  Ausbeute  belmg  von  17  Unten  CübleMM 
lö  Gran.*)  \    ] 

Ich  behandelte  nun  den  aus  dem  Extractum  Cubebärum' 
aethereum  freiwillig  heraus  krystallisirten  StoiT  ebenfalls  mit 
kochendem  Alkohol  und  Thierkohle  und  übertiess  ihn  der  frei- 
willigen Krystallisation  in  einen\  Trockenschranke;  er  krystal- 
lisirte  meist  in  Blättchen,  mit  ganz  feinen  Nadeln  untermengt, 
zeigte  sich  ebenfalls  ff^ruch^.  j^nd^ggs^macklos,  und  ergab 
sich  in  der  weitern  Untersuchung  als  vollkommen  identisch  mit 
Cubebin. 

Das  Cubebin  schmilitlicil  Amt  Kitle  von  120^,  ohne  sich 
jedoch  zu  verflüchtigen;  lässt  man  es  dann,  ohne  weiter  zu 
erhitzen,  erkalten,  so  gesteht  es  zu  einer  grünlicti  gelben 
zähen  harzartigen  Masse. 

Weiter  erhitzt,  bläht  es  sich  auf,  stösst  weisse  Nebel  aus 
und  verbrennt  mit  heller,  gelber,  stark  russender  Flamme  un- 
ter Zürücklassung  einer  bedeutenden  Menge  Kohle. 

In  Wasser  löst  es  sich  nicht  auf,  wedör  in  kaltem  noch 
kochendem,  ebenso  ist  es  unlöslich  in  kaltem  Aethei*/ während 
kochender  Aether  Spuren  davon  löst. 

'  Kalter  Alkohol  löst  nur  wenig,  100  Theile  circa  0,5,  wäh- 
i*end  es  von  kochendem  Alkohol  in  sehr  grosser  Mpnge  (10 
theile  lösen  einen  Theil)  gelost  wird,^aus  welcher  Lösjüttg  e$ 


*)  DieM  sind  weniger  als  0,2  Procent  Cubebin  von  dem  Gewichte 
der  Cdbeben,  wogegen  Hr.  Apotheker  Stke'r  5,36  t'rocent  er- 
halten hat.  Die  OrÖsse  der  Aasbeate  hKngt  wahrscheinlich  niciMi 
bloss  von  der  Bereitungsmefhode ,  sonderti  auch  von  dem  Alt^r 
Uttd  if&T  ttbriged  B«8chatii»tib«it  der  Cubebeil'  ab. '  ^       ^         ■   -  ' 

.      .       Ä.  Mavaasg. 
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beim  Erkalten  herauskrystallisirt.  Die  Lösung  zeigt  keine  Re- 
action  auf  Lakmus-  oder  Curcuma-  oder  Georginen-Papier.  Aus 
der  concentrirten. alkoholischen  Lösmig  lä^st  es  i^ich  piit  Was^f r 
hmtisäclila^c^rt.     '  '     '  •  •  1-  -^  '    ''   ^  "   •  ' 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  färbt  es  sich  in  der  Kälte 
schön  und  inleuw  bhitfotll;  erhital  mm  w  doiliitf  so  wird  es 
schwarz,  unter  Entwicklung  von  schweflichter  Säure. 

MSt  kalter  cohcentrirler  Salpetersäure  erleidet  es  keine 
Veränderung,  erhitzt  man  es  damit  zum  Kochen,  so  entwickeln 
sich  erst  Dämpfe  von  Salpetersäure,  dann  färbt  sich  die  hell- 
gelbe Lösung  röthlich  gelb,  und  endlich  dunkel  goldgelb  untei; 
Aüsstossen  von  üntersalpetersaure  und  salpeteriger  Säure;  bei 
längerem  Kochen  wird  dann  die  Flüssigkeit  wieder  hellgelb, 
mit  Wasser  vermischt,  trübt  sie  sich,  ohne  gerade  etwas  nie- 
derzuschlagen. 

iSalzsäure  wirkt  weder  kochend  noch  kalt  darauf  ein. 

Essigsäure  löst  das  Cubebin  sehr  leicht  in  der  Hitze  auf; 
aus  welcher  Lösung  Wasser  dasselbe  als  eine  klebrige  weisse 
Masse  niederschlägt,  die  beim  Trocknen  ein  weisses  Pulver  gibt. 

Ich  konnte  keine  Verbindung  desselben  mit  Melallsalzen 
darstellen,  ebenso  wemg  mit  Alkalien  oder  alkaKschen  Erden. 

In  feiten  und  flüchtigen  Oelen  ist  das  Cubebin  ziemlich 
leicht  löslich,  ebenso  etwas  löslich  in  Chloroform. 

Der  einzige  Unterschied  zwischen  dem  aus  Extrakt  erhal- 
tenen und  dem  direkt  dargestellten  Cubebin  besteht  darin^  dass 
ersteres  mehr  in  Blättchen,  das  letztere  dagegen  in  büschel- 
förmigen zusammengestellten  If adeln  krystallisirt,  in  Bezug  auf 
Beageniien  be£^ht  gar  kein  Unterschied."^) 


*)  Dat  Repert.  f.  d;  Pharm,  enthält  zwar  bereits  die  l^isherige  Ge- 
schichte und  literatur  des  Cubebins  ziemlich  velUtftndig;  nachdem 
aber  Manches  davon  wieder  in  Vergessenheit  gerathen  lu  seyn 
scheint^  und  nachdem  mir  vier  ansgeeeicbneie  PraMiker  versichert 
haben,  dass  es  ihnen  nach  der  Methode,  welche  Apotheker  Steer 
im  Repert.  f.  d.  Pharm.  (2.  R.  XXI.  119)  bekannt  gemaeht  hat, 
nicht  gelangen  sey,  das  Cobebin  darzustellen,  und  daas  selbst 
Hr.  Med.-Rfrtk  M'erk  in  Darmstadt  mü  der  Ausbeute  liei  diesem 
Ptfiparat  nieht  immer  zufrieden  gewesen  sey,  so  wird  e«  wahr- 
scheinlich anerkennend  attigeaotlimea  werdea,  daisHn  Schuck 
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3. 

Ueber  das  Physalin,  Bitterstoff  der  Judenkirsche; 

von 

V.  BemMmUfnem  imhI  S.  Cltaatordl. 

Einige  Aerzte  haben  in  neuester  Zeit  Physälis  Alkekengi, 
und  zwar  nicht  ohne  Erfolge  gegen  Wechseifieber  angewendet 
(Repert.  f.  d.  Pharm.  3.  R.  VI.  227).  Kommt  in  dieser  Pflanze 
ein  fieberwidrig  wirkender  Stoff  vor,  der  das  Chinin  ersetzen 
könnte?     In  der  Absicht^   einen  solchen  Stoff  zu  entdecket^ 

seine  Erfahrungen  hierüber  mittheilte.  Nach  Steer  wird  das 
Cubebenpulver  zuerst  mit  Wasser  der  Destillation  unterworfen, 
um  das  ätherische  Oel  zu  gewinnen,  dann  mit  kochendem  Wein- 
geist ausgezogen.  Die  Tinctur  befreiet  man  durch  Destination 
Tom  Weingeist  -  Ueberschuss ,  und  stellt  dann  den  Auszug  noch 
warm  an  einen  kühlen  liiftigen  Ort,  bis  nach  mehreren  Tagen 
aHea  zu  einer  weichen  kryslallinischen  Masse  gesteht,  welche  man 
auf  ein  Colatorium  bringt,  um  das  Weichharz  grösstentheils  ab- 
tropfen zu  lassen,  während  das  Cubebin  auf  dem  Seihtuch«  zu- 
rückbleibt. Durch  wiederholtes  Auflösen  in  kochendem  Weingeist 
Yon  0,900  spec.  Gewicht,  durch  Reinigen  der  Solution  mit  thk- 
rischer  Kohle  erhielt  Steer  das  Cubebin  in  schönen  perlmut- 
terglänzenden weissen  Nadeln  krystallisirt  ohne  Geruch  und 
*  Geschmack. 

Nach  Capitaine  und  Soubeiran  (Repert.  2.  R.  XVIT.  413) 
steHt  man  das  Cubebin  auf  dieselbe  Weise  dar  wie  das  Piperin: 
der  gepulverte  Cubebenpfeffer  wird  nämlich  ebenfalls  zuerst  durch 
Destillation  von  dem  ätherischen  Oele  befreiet,  dann  mit  kochen- 
dem Weingeist  ausgezogen,  die  weingeistige  Solution  abgedampft, 
dann  mit  Kalilauge  behandelt ,  um  das  Weichhara  aufzulösen 
:U.  s.  w.  Die  Eigenschaften  des  Cubebins»  wie  sie  von  den  oben- 
genanaten  beiden  franzöaisehcn  Chemtkem  angegeben  wurden, 
aUoiitfCii  mit  denjenigen  überein,  welche  Ar.  Schuck  neuer- 
diaga  studirt  hat.  Obgleich  das  Cubebin  sowohl  nach  seinem 
Ursprünge  als  auch  nach  seinen  Eigenschaften  die  grösste  Aehn- 
Hckktit  mit  dem  Piperin  hat,  so  weicht  es  doch  binstchllich  sei- 
ner Zusammensetzung  sehr  bedeutend  davon  ab^  wie  anb  nach- 
stehender Vergleiohnng  ersichtlich  ist: 
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haben  wir  mil  der  JudenkirBckc  einigfe  cÜenisehe  Vensmohe  aii-^ 
gesteltt,  deren  Resnilat  wir  im  folgenden  miltbeilen  wollen. 

Alle  Theile  der  genannten  Pflanze  sind  büter,  besonders 
aber  die  Uätter  nnd  die  die  Frucht  umscblieasende  Kapsel  oder 
der  Kdch«  Wir  haben  zuerst  die  getrockneten  Blätter  im  Ver* 
dringongsapparai  mit  Alkohol  ausgezogen,  vom  Aaszug  den 
Alkohol  abdestillirt  und  den  Rflckstand  im  Wasserbade  enige- 
Iroeknet;  derselbe  war  bitter,  aber  durch  eine  grosse  Menge 
Chlorophylls  gefärbt. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  wurden  die  Blätter  in»  Ver* 
drängungsif  parate  mit  kaltem  Wasser  erschöpft.  Die  Flässig- 
keit^  welche  braun  und  bitter  war,  wurde  durch  thierisehe 
Kohle  ihrer  Bitterkeit  beraubt;  die  gewaschene  und  hieraufge- 
trocknete Kohle  behandelte  man  mit  kochendem  rektificirtem 
Weingeist,  welcher  beim  Verdampfen  einen  geringen  gelbbrau« 
nen  und  sehr  bittem  Rückstand  gab. 

Bei  einem  dritten  Versuche  endlich  versetzte  man  den  wäs~ 
serigen  Auszug  mit  Kalilauge  und  schüttelte  ihn  tüchtig  mit 
Chloroform  (ungerähr  20  Grammen  auf  1  Liter  Flüssigkeit). 
Beim  längeren  Stehenlassen  bildete  sich  ein  fast  weisser  Ab- 
satz, den  man  von  der  darüberstehenden  Flüssigkeit  trennte 
und  in  einem  mit  Kork  verschlossenen  Trichter  mittelst  Abgies<» 
sens  vollständig  abwusch;  beim  Verdampfen  dieses  Absatzes 
blieb  ein  pulveriger,  sehr  wenig  gefärbter  und  bitterer  Rückstand. 

Dieser  Stoff  ist  stickstolfrei  und  verhält  sich  gegen  Säuren 

Piperin  nach  Gerhardlt 

Proc.  Aaq. 

.     .     .    71,52    ...    34 
...      e,66    .    .    .    la 
.     .     .      4,79    ...      6 
.    .    .     16,93    ...      1 
Vielleicht  ist   das  Piperin  eine  Verbindung   der  dem  Cubebin 
ShnHehen  Substanz   mit   einem  Alkaloid ,   welches   fär  sich  noch 
Hiebt  dargestellt  watde. 

Dass  A.  Mo  n  he  im  das  Cubebin  (im  Jahre  1833),  obgleich 
noch  nicht  ganz  rein,  zuerst  dargestellt  und  im  Kepert.  f.  d; 
PhM.  XLIV«  IM  TerötfoBUkiH  hat,  ist  bekannt.     * 

D.  fieraasg. 


Cu 

beb  in  nach  Gapt 
ond  Soubeiran 

taine 

Proc. 

A«q. 

C  . 

.    68,19    .    .    . 

34 

H  . 

.    -5,56    .     .    . 

17 

0   . 

.    26,25    .    .    . 

10 

rr  . 

.  —  .  .  . 
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nochmnUgpen.  fhfstMnxkg  in  /tiims:  grösserer  Memge  mHieH 
CidQT^Wnsdm  Kuli  wegliessen. 

ym  dem  wassorif^  Judeiddrschen-Aiuzug  äBen  seMu 
Bit)fr9fc$ff  »  ßni^idmif  miis«  man  ihn  zwonat  und  zwar  jed»^ 
mA  mit  filier  frisclMeiR  ]([jBnge  Chtorofiu'ni  beiiandeln  und  das 
£rene«g  wenigstens  zeh^  Mmuten  lang  scbttUeln.  Der  durdi 
Verdnnslung  des  €htorofor«i$  ;erfaaltene  Bitterstoff  wunde  dmdi 
Auflösen  in  heissem  Alkohol,  Schütteln  der  Aafiösiing  jmi^  ^was 
Kohle  y  A^falMang  aus  der  fiitrirten  Flüssigkeit  durch  Wasser 
und  AlQSwMQhen  des  Niederschlages  auf  einem  FittnMn  mit  kal-* 
i/wt  Wasser  gereiniget, 

JDietser  Bittepsi^off,  den  man  fkffsalin  neiuien  könnte/ b^ 
iitzt  üidgeude  Eig^isehaften:  Er  stellten  leichtes  weisses  (Hil-* 
yßr  dl$r  n^  einem  SQhwaehen  SUch  in's  Gelbe,  den  wir  auf 
keine  Weise  ihm  nehmen  konnten.  &in  Geschmack  ist  anfangs 
sahwafDh)  rhierauf  aber  ganz  bitter  und  lange  andauernd.  Gut 
getrocdmet,  wird  er  beim  Reiben  elektrisch;  unter«  Mikroskop 
kann  man  darpn  nichts  Krystallinisohes  wahrnehmen.  Beim  Br-^ 
bitten  erweicht  er  sich  gegen  180^  und  wird  bei  190^  teigartig 
flüssig:,  dann  aber  larbt  er  sich ,  schäumt  auf  und  verbrennt 
mit  rossender  Flamme^  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen. 
)n  kaltem  Wasser  isi  er  sehr  wenig  löslich^  ertbeilt  ihm  aber 
cioch  einen  bittem  Geschmack;  etwas  besser  löst  ^sicfa  in 
)(0chen(tem  Wasser;  Aether  löst  sehr  wenig;  vom  Chloroform 
wird  er  leicht  gelöst  und  noch  leichter  vom  Alkohol,  besonders 
in  der  Wärme. 

Das  Physalin  ist  in  verdünnten  Säuren  sehr  wenig  löslich; 
sein^  Auflösung  in  Salzsäure  hält,  wenn  sie  zur  Trockne  ver- 
daktpft  wird,  imr  Spuren  von  Säure  zurück.  Beim  Erhitzen 
mit  Aetzkali  entwickelt  das  Physalin  kein  Ammoniak;  in  wäs- 
sertgem  Ammoniak  löst  es  rfch  in  der  Wärme  ziemlich  leicht 
aui",  allein,  beim  Veirdampfeh  wird  es  aus  dieser  Auflösung  wie- 
der g^nz  abgeschieden.  Es  wird  aus  seiner  alkoholischen  Lö- 
sung durch  salpetersaures  Silberoxydam^ioniak  nicht  gefällt, 
wohl  aber  durch  essigsaures  Bleioxyd  und  Ammoniak  in  Form 
eines  gelbUc^en  flockigen  NiedeirschlageSi. 

I.  0,279  imtQr  der  Luflfini»^  getroeknetee.  Physalin  hat 
gegeben  0,65^5  .Kohlensäure  und  0,159  Wasser. 
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IL  0,423  gaben  0,986  Kohlensäure  und  0,240  Wasser. 
.Demnach  besitzt  das  Physalin  folgende  Zusammensetzung: 
I.  II.  Berechnet. 

C     63,78  63,57  C„     63,64 

H      6,33  6,30  H„      6,06 

0^0    30,30 

100,00. 

Der  durck  ^^^s;mres  Bloiox)^  lyi^  A^^nvoniak  erhaltene 
Niederschlag  ivufrde  schnell  ausgewaschen  und  im  luftleeren 
Räume  getrocknet.  0,403  gaben  beim  Glühen  ein  Gemeng  von 
Blei  und  Bleioxyd,  entsprechend  0,219  oder  54,34  Proc.  Blei« 
fWB^-  Pie  fiorwl  f  iHioO» .+  3Pt>0  fordert,  56,7p  ftpoi  Oxyft 
allein  wir  halten  'das  Mischungsgewicht  und  die  Formel  des 
Physalms  durch  diesen  einzigen  Versuch  noch  nicht  für  hin- 
länglich festgestellt.  Der  Wunsch,  eme  hinreichende  Menge 
davon  für  klmische  Versuche  zu  bestimmen,  liess  keine  grös- 
sere j4^usdehwng;junseraar  Untersujcbung  z^p./ De^  .6^16^00*,  ^n 
Carduus  benedictus,  das  C^<;iift,,hat  in  seiner  Zi»sammensetzung 
viele  Äehnlichkeit  mit  deroThysalin;  derselbe  besteht  nämlich 
aus  G  62,9,  H  6,i3  ^nd  0  30,2. 

Am  Schlüsse  dieser  kleinen  Arbeit  bleibt  uns  noch  zju  er- 
wähnen übrige  dass  wir  aus  den  reifen  Beeren  der  Judenkir-- 
sche^  welche  bekanntlich  einen  angenehm  sauren  und  zugleich 
etwas  bittern  Geschmack  besitzen,  eine  krystallisirbare  Säure 
In  schönen  Krystallen  erhalten  haben,  welche  an  allen  ihren 
Reactionen  lefcht  als  CStronensäure  erkannt  werden  konnte, 
(Jöurn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Jan.  1852  p.  24.^  X.  ^ 
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Zweiter  Abschnitt 

iMsu  Itttkeilugeii  vineuelialUicli«!  ud  pitktlMli«i  bkitti 


1. 

Fortgesetzte  Yersnehe  and  Betrachtungen  aber 

Mutterkorn  und  Propylamin. 

Briefliche  Mittheilungr  von  Dr.  P.  L  Wincklen 

Die  Hauptergebnisse  meiner  bisherigen  Versuche  über  das 
Mutterkorn  habe  ich  Ihnen  bereits  mitgetheilt  *) ;  gegenwärtig 
bin  ich  mit  einer  neuen  Analyse  dieser  merkwürdigen  Sub- 
stanz beschäftiget,  welche  mir  bereits  die  überraschendsten 
und  —  wie  ich  glaube  —  für  Physiologie  und  Pathologie  sehr 
wichtige  neue  Thatsachen  geliefert  hat.  Ich  werde  die  Ergeb- 
nisse dieser  Arbeit  durch  eine  besondere  Abhandlung  bekannt 
machen. 

Das  Wichtigste  davon  ist  folgendes:  Die  im  Mutter- 
korn enthaltene  Propylamin-  oder  Secalin-Verbin- 
dung  verhält  sich  merkwürdiger  Weise  chemisch 
wie  Blutroth^  ist  eben  so  organisirt  und  enthält 
gleichfalls  Eisen.  Das  Blutroth  ist  wahrscheinlich  von  dem 
Secalin  chemisch  gar  nicht  verschieden^  so  dass  sich  behaup* 
ten  lässt,  das  Mutterkorn  enthalte  vegetabilisches 
Blut. 


*)  N.  Repen.  f.  Pharni.  L  22,  116  u.  172.  D.  B. 
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Den  Beweis  dieser  Behauptung  bleibe  ich  nicht  schuldig! 
Vermengt  man  im  Wasserbade  eingetrocknetes  Ochsenblut  mit 
6  Theilen  Aetzkalk  möglichst  innig ,  und  unterwirft  man  das 
Gemenge  mit  8  Theilen  dest.  Wasser ,  welches  V,e  Aetzkali 
enthält  9  auf  die  Weise  der  Destillation  ^  dass  man  den  Appa- 
rat zuvor  ganz  in  Ordnung  bringt,  für  gute  Abkühlung  sorgt, 
und  erst  dann  die  Kalilösung  durch  den  Tubulus  eingiesst,  so 
tritt  —  wenn  man  etwas  Feuer  unterlegt,  die  Hydratbildung 
des  Kalkes  sehr  bald  ein,  die  Farbe  des  Blutes  geht  wie  die 
des  Mutterkorns  in's  Grüne  über,  und  es  destlllirt  sehr  rasch 
eine  beträchtliche  Menge  Propylamin  über,  welches  sich  genau 
wie  das  Secalin  verhält.  Die  Zusammensetzung  des  Blut- 
roths ist  hiedurch  völlig  klar!  Ich  enthalte  mich  vor- 
läufig jeder  Reflexion  über  diese  allerdings  paradox  scheinende 
Behauptung,  und  jeden  Schlusses,  wovon  man  daraus  viele 
ziehen  könnte.    Die  Thatsache  ist  mir  genügend. 

Ferner  theile  ich  Ihnen  mit,  dass  ich  nun  das  Propylamin 
aus  dem  Leberthran  auf  eine  andere  Weise  dargestellt  habe 
als  früher,  und  zwar  mit  einem  weit  besseren  Resultate;  ich 
suspendire  jetzt  240  Gran  gröblich  zerstossenes  Chlorammonium 
genau  in  48  Unzen  Leberthran,  vermenge  den  Thran  mit  32 
Unzen  starker  Kalilauge,  und  lasse  das  Gemenge  in  einer  wohl 
verschlossenen  Flasche  unter  öfterem  Umschütteln  so  lange  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  stehen ,  bis  die  sich  anfangs  abschei- 
dende Lauge  verschwindet,  der  Ammoniak-Geruch  nicht  mehr 
bemerkbar  und  die  Verseifung  beendigt  ist.  Diese  erfolgt  in  3 
bis  4  Tagen.  Die  Seife  dann,  mit  Wasser  aufgeweicht,  wird 
mit  noch  24  Pfund  dest.  Wasser  verdünnt  der  Destillation  un- 
terworfen. Mit  2  bis  3  Pfund  Destillat  ist  die  ganze  Menge 
Propylamins  in  der  Vorlage.  Das  Destillat  wird  nun  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  übersättiget  und  im  Wasserbade  einge- 
engt. Ist  dassdbe  ziemlich  concentrirt,  so  lässt  man  es  erkal- 
ten; man  nimmt  dann  die  freie  Säure  durch  kohlensauren  Ba- 
ryt hinweg,  filtrirt  und  lässt  krystallisiren ,  oder  man  giesst 
die  syrupdicke  Losung  in  absoluten  Alkohol,  wobei  alles, schwe- 
felsaure Propylamin  krystallinisch  herausfällt.  Ich  erhielt  aus 
48  Unzen  Leberthran  3%  Drachmen  krystallisirtes  Propylamin 
ohne  Spur  von  Ammoniak;  es  schien  dagegen  noch  unverän- 
dwlets  Propyloxyd  dabei  gewesen  zi^  seyn,  da  sich  die  schwe- 

N.  nepert.  f.  Phwak  I.  16 
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febtore  Lttrang  beim  Abdampfen  Irttlte  and  das  Zer^tzungs- 
Prodnkt  des  Prqiyloxyds  abschied.  Ich  beobachtele  dieselbe  Er- 
scheinung bei  der  Darstellung  des  Propylamins  aus  Hftrings- 
lake^  Hierbei  mass  ich  noch  bemerken,  dass  man  die  saure 
schwefelsaure  Propylaminlösung  nicht  heiss  mit  kohlensaurem 
Baryt  behandeln  diu*f,  weil  sich  sonst  unter  Bildung  von  schwe- 
felsaurem Baryt  kohlensaures  Propylamin  TerflUchtiget. 

Sie  sehen  aus  diesen  Mittheilungen,  dass  ich  auf  Opposi- 
tion gefasst  seyn  darf;  ich  scheue  sie  indessen  nicht,  denn  die 
Präparate  stehen  in  meinem  Schranke  und  Experimenta  doceni. 

Endlich  muss  ich  Ihnen  noch  miltheilen,  dass  ich  durch 
Oxydation  des  Leberthrans  mittelst  höchst  concentrirter  Salpe- 
tersäure, ausser  drei  höchst  interessanten  Oxydations-Produkten, 
die  ganze  Menge  Jod  als  Jodsäure  vorfand.  Leider  verbrannte  ich 
mir  bei  diesem  Versuche  den  rechten  Zeigefinger  so  bedeutend, 
dass  ich  einen,  wenn  auch  nur  sehr  kleinen,  Antheil  der  Lö- 
sung verschüttete,  und  desshalb  für  diessmal  die  quantitative 
Bestimmung  des  Jods  aufgeben  musste;  immer  hatte  ich  aber 
noch  wenigstens  die  dreifache  Menge  von  dem,  was  früher 
durch  Verbrennen  der  Leberthran-Seife  gefunden  worden  war. 
Sobald  es  mir  möglich  seyn  wird,  werde  ich  den  Versuch  wie- 
derholen. Ich  möchte  aber  Niemand  rathen,  das  Experiment 
nachzumachen,  ohne  zuvor  meine  Erfahrungen  zu  kennen. 


lieber  die  Gegenwart  des  Propylamins  in  Cheno- 
podiam  Ynlvarla. 

Im  neuen  Repertorium  S.  114  ist  in  einer  AbhandiiAig  über 
die  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  über  die  flüchtigen  Sate- 
basen  und  über  das  Propylamin  insbesondere  anmerkungs- 
weise mitgetheilt,  dass  Chenopodiwn  Vvivaria  L.  (Cfkenopo^ 
dium  foetidum  Lam.)  das  Propylamin  schon  fertig  gebildet 
enthalten  soll. 

Diese  vorlfiufige  Mittheilung  wird  durch  Versuche  ron 
Dessaignes  bestätiget,  welche  kürzlich  in  den  Berichten  der 
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Pariser  Akademie  bekahitt  gemacht  worden  sind  (Compt.  rend. 
XXXffl.  338). 

Lassaigne  nnd  Chevallier  haben  nämlich  schon  frü- 
her die  Gegenwart  von  kohlensaurem  Ammoniak  in  genannter 
Pflanze  nachgewiesen.  Die  Analogie  des  Geruches  dieser  Pflanze 
mit  jenem  des  Propylamins  hat  indessen  Dessaignes  veran- 
lasst, auch  dieses  flüchtige  Alkali  in  Ch.  Vulvaria  aufzusuchen. 
Es  Wurden  40  Kilogrammen  (60  Pfunde)  mehrmals  theils  mit 
verdünnter  Kalilauge,  theils  mit  Sodalösung  destillirt,  das  mit 
Salzsäure  gesättigte  Destillat  zur  Trockne  verdampft  und  dann 
mit  starkem  Alkohol  behandelt,  welcher  eine  grosse  Menge 
Salmiak  ungelöst  Hess.  Die  alkoholische  Lösung  wurde'  mit 
Platinchlorid  gefallt,  der  Niederschlag  mit  Alkohol  ausgewa- 
^  sehen  und  in  einer  kleinen  Menge  heissen  Wassers  aufgelöst. 

Beim  Erkalten  dieser  Lösung  schieden  sich  grosse  orange- 
rothe  Krystalle  aus,  welche,  nachdem  sie  durch  wiederholtes 
lÄnk^ystÄlHsIren  voii  noch  etwas  betgemengtem  Hatinsalmiak 
befreiet  waren,  das  Doppelsale  von  Platinchlorid  und  salzsau- 
rem Propylamin  darstellten.  Der  Beweis  hievon  wurde  durch 
die  Analyse  geliefert,  wie  aus  folgenden  Zahlen  ersichtlich  ist: 


Gefunden. 

Berechnet. 

c    .    .    . 

13,93 

C.       . 

.    .    13,57 

H   .    .    . 

3,91 

Hgo 

.    .      3,77 

N    .    . 

5,10 

N.       . 

.    .      5,28 

Cl  .    . 

.    40,50 

Cle        . 

.    .    40,17 

Pt   .    . 

.    37,02 

Pt         . 

.    .    37,19 

Zur  Darstellung  eines  anderen  von  Ammoniak  freien  Sal- 
zes dieser  Basis^  wurde  das  noch  unreine  salzsaure  Salz  mit 
Goldehtorid  geftllt  und  dieser  Niederschlag  ebenfalls  in  heis- 
sem  Wasser  aufgelöst.  Aus  dieser  Auflösung  setzte  sich  beim 
Erkalten  ein  schönes  orangegelbes  Doppelsalz  ab,  welches  in 
kaltem  Wasser  wenig  löslich  ist,  und  wie  der  Salmiak  feder- 
artig krystallisirt. 

Dieses  Goldsalz  gab  49,39  Proc.  Gold;  die  Rechnung  for- 
dert 49,62  Proc. 

Das  salzsaure  Propylamin  ist  zerfliesslich ;  jedoch  krystal-* 
lisirt  es  bei  starker  Concentration  in  langen  Prismen;  auch 
durch  Sttblfaifttion  wird  es  krystallisirt  erhalten.  Seine  wäs- 
serige AuSdsung  entwickelt  auf  Zusatz  von  Kalilauge  einen 
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ammoniakalischen  Geruch  und  gleichzeitig  einen  Gerach ,  den 
bessaignes  stockfischartig  oder  wie  nach  gesottenen  Kreb- 
sen nennt,  Ihr  Geschmack  wird  mit  demjenigen  von  Kochsalz 
verglichen,  womit  man  Stockfisch  oder  Laberdan  eingesal- 
zen hat. 

Das  Propylamin  findet  sich  also  neben  dem  Ammoniak 
schon  ganz  gebildet  in  der  genannten  lebenden  Pflanze ,  wa$ 
durch  seine  leichte  Entwicklung  bei  der  Destillation  mit  einer 
verdünnten  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  bewiesen  wird. 
Seine  Gegenwart  in  dieser  Pflanze  fällt  mit  einer  grossen  Menge 
einer  durch  die  Hitze  gerinnbaren  Proteinsubstanz  zu$ammen. 

X. 


3. 

'  Ueber  die  Menge  des  im  Leberthran  enthalteiieii 

Jods. 

Nachträglich  zu  den  früher  gemachten  und  kürzlich  im 
neuen  Repertorium  S.  63  zusammengestellten  Angaben  über 
die  in  den  verschiedenen  Leberthransorten  vorhandene  Jod- 
menge haben  wir  zu  berichten,  dass  dieser  Jodgekalt  neuer- 
dings von  Chevallier  und  Gobley  nach  einem  genauen 
Verfahren  bestimmt  worden  ist. 

Es  wurde  nämlich  der  Thran  durch  überschüssige  Natron- 
lauge, ohne  zu  kochen,  erwärmt  und  das  Ganze  nach  voll- 
ständiger Verseifung  zur  Trockne  verdampft.  Die  erhaltene 
Seife  verkohlte  man  vorsichtig  in  einem  bedeckten  Tiegel  und 
rügte  gegen  das  Ende  der  Verkohlung  eine  hinreichende  Menge 
kohlensauren  Ammoniaks  hinzu,  um  das  im  Gemenge  vorhan- 
dene überschüssige  Aetznatron  in  kohlensaures  Salz  zu  ver- 
wandeln. Der  kohlige  Rückstand  wurde  mit  kochendem  Alko- 
hol von  96  Froc.  ausgezogen  und  die  alkoholische  Lösung  zur 
Trockne  verdampft,  wobei  ein  geringer,  aus  Jodkalium  beste- 
hender salziger  Rückstand  zurückblieb ,  in  welchem  die  Menge 
des  Jods  mittelst  Chlorpalladium  bestimmt  wurde. 

1  Liter  (ungefähr  1  Mass  oder  das  Mass  von  1000  Gram- 
men Wassers)  von  verschiedenen  Leberthransorten  hat  gegeben: 


Digitized  by 


Googk 


—     «25      — 

von  H     ...    0,10  Gramm  (1,60  Gran)  Jodkalium. 

vonL      -    .    .    0,08'     „        (1,28    „    )  .    „ 
von  Y      ...    0,04      „        (0,64    „    )        „ 
VOB  L      ...    0,03      „        (0,48    „    )        „ 
(Jooni.  de  Chim.  n^d.  Nov.  1851  p.  660).  X 


Briefliche  Notiz  über  Salpeter-Krystalle  in  einem 
Extractom  Hjoscyami; 

von  Franz  Schuck. 

Es  isl  eine  bekannte  Sache ,  dass  saftige  Kräuter,  nament- 
lieh  avs  der  Familie  der  Solaneen,  wie  Hyoscyatnus,  NicoHana^ 
SoUmum  u.  s.  w.  viele  Salze  und  darunter  vorzüglich  Salpeter 
enthalten  9  und  dass  man  in  dem  durch's  Abdampfen  des  Saftes 
dargestellten  Extrakte  oft  gut  ausgebildete  Prismen  von  salpe- 
tersaurem Kali  antriflt.  Wenig  bekannt  dürfte  es  aber  seyn, 
dass  auch  ein  mit  Weingeist  gereinigtes  Bilsenkraut -Extrakt 
nicht  immer  frei  von  Salpetergehalt  ist,  obgleich  dieses  Salz 
vom  Weingeist  bei  einer  gewissen  Stärke  nicht  aufgelöst  wird. 

Ein  J^iraclfm  Hf/oseyatni,  welches  nach  PharmacopoeA. 
borussica  aus  dem  frischgepressten  Bilsenkraut -Safte,  dann 
durch's  Ausziehen  des  Krautes  nach  dem  Auspressen  mit 
Weingeist  und  Hinzuftigen  der  weingeistigen  TiiÄtur  zu  dem 
durch's  Abdampfen  concentrirten  Safte  u.  s.  w.  bereitet  wor- 
den und  einige  Jahre  lang  in  der  Materialkammer  aufbewahrt 
worden  war,  fand  ich  durch  und  durch  mit  kleinen  Kryslal- 
len  versehen ,  welche  sich  durch's  Auflösen  des  Extrakts  in  so 
wenig  wie  möglich  kaltem  Wasser  grösstentheils  absondern 
und  sammeln  Hessen;  sie  erscheinen  als  kleine  schwach  grün- 
lich gelb  geftirbte  Prismen  und  sind  nichts  anderes  als  salpe- 
tersaures Kali. 
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5. 

Das  Chloroform  als  lokales  Anästheticuni. 

Wir  haben  berichtet*),  dass.  Hr.  Prof.  Dr.  Rothmand  in 
Münehen  seit  geraumer  Zeit  statt  des  sehr  luet^iriOgeii  AeAer 
hydrochloricus  chloratus,  welcher  auch  nicht  in  jeder  Apotheke 
zu  haben  ist,  ein  Gemisch  von  Chloroform  und  Olivenöl  oder 
Mandelöl  äusserlich  und  zwar  meistens  mit  gutem  Erfolg  ver- 
ordnet. Dem  müssen  wir  noch  beifügen,  dass  er  in  geeigne- 
ten Fällen  das  Chloroform  auch  m^t  Schweinfett  vermis;ph^^  ge-^ 
wohnlich  auf  1  Unze' Seh weinfeti  2  Drachmen  ßÜtorÖfbriir  elit- 
reiben  lässt.  Wir  sind  ll.ei  dieser  QelegpeKheit  veranlasst,  einen 
Irrthum  zu  berichtigen :  Der  Umstand  ^  das^  der  Aether  Hydro-- 
chloricm  cMoratm  im  Krankenhause  nicht  verordnet  wird,  hat 
uns  vermuthen  lassen,  dass  diess  auch  in  Rothmuhd%  Pri- 
vatpraxis der  Fall  sey;  darin  hatten  wir  uns  geirrt^  dem  bei 
Kranken,  welche  dieses  Mittel  bezahlen  hönmsn,  wird  Mch 
der  gechlorte  Hydrochloräther  in  Anweirtang  gezogen. 

D.  Hm^ttsg. 


Das  beste  Mittel ,  die  Biategel  geännd  zn  erhdlten; 

von  Gustav  Schüller  in  Jasfsy; 

Die  Apotheker  in  der  Moldau  sind  laut  Sanitäts  -  Gesetzen 
gehalten^  beständig  einen  Vorrath  von  wenigstens  300  gesun- 
den und  brauchbaren  Blutegqln  zu  halten;  da  aber  vorzüglich 
die  heissen  Sommermonate  die  nachtheiligste  2eil  für  diese. 
Thiere  ist,  so  trifft  es  sich  oft,  dass  zur  Zeit  der  Noth  keine 
Blutegel  zu  haben  sind. 

Unter  den  verschiedenen  Mitteln,  welche  empfohlen  wor- 
den sind,  die  Blutegel  gesund  zu  erhalten  und  di£|  kranken, 
wieder  herzustellen,  bewährte  sich  mir  am  besteh  die  gut 
ausgebrannte  Holzkohle.     Ich  laugte  die  Kohle  zuerst  drei- 


*)  Dieses  N.  Reperl.  S.  21. 
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biS'Viemal  mU  frisctem  Brunnenwasser  gat  aus^  um  die  an- 
hängendß  A^che  ^zu  entfernen,  legte  die  ausgelaugten  Kohlen 
noch  nass  und  ohne  sie  zu  zerkleinern  in  ekl  grosses  Zucker- 
glas, und  gab  die  rein  gewaschenen  kranken  Egel  hinein,  ohne 
noch  mehr  Wasser  darauf  zu  geben,  als  sidi  in  den  ausge- 
waschenen Kohlen  bereits  befand,  verband  das  Gefass  mit 
Leinwand  und  stellte  es  in  den  Keller;  so  wurden  die  Blutegel 
fünf  Tage  lang  ihrem  Schicksale  überlassen. 

Nach  Verlauf  dieser  Zeit  fand  ich  diese  Thiere  zu  meiner^ 
Freude  ganz  gesund,   sie  bewiesen  sich  nun  zum  Gebrauche 
ganz  geeignet,  was  früher  in  ihrem  kranken  Zustande  nicht 
der  Fall  gewesen  war. 

Seit  dieser  Zeit  (etwa  zwei  Jahren)  bewahre  ich  meine 
Blutegel  immer  auf  diese  Weise  und  erhalte  sie  gesund  und 
stets  brauchbar;  ihre.  Sterblichkeit  ist  sehr  gering;  nur  ist 
darauf  zu  sehen ,  dass  sie  im  Sommer  alle  acht  Tage  und  im 
Winter  alle  zwei  Wochen  in  frisch  ausgewaschene  Kohle  gelegt 
werdeiL*)  Diese  Manipulation  ist,  —  wie  man  sieht,  • —  gar 
nicht  kostspielig,  da  man  die  schon  verwendete  Kohle  nur  zu 
trocknen  braucht,  um  sie  dann  als  Brennmaterial  zu  benutzen. 


7. 

Yerbesserong  der  Geist-Eiäsig-Erzengang. 

Der  kL'k.  Beeirksarzt  und  Gemeinde -Aasschuss  Doctor 
Franz  Spitaiier  in  MattigiKrfen  (Oesterrdch)  hat  gick  am  22« 
Febr.  1849  ein  aussdiliesslii^er  Privilegium  tirf  eine  neue  Art 
von  Essigatändern  fiir  Oesterreioh  ertiieilen  lassen,  und  hierauf 
bekannt  gemaeUt,  däss  sdne  privilegirten  Essigständer, 
sowohl  kleinere  als  grössere,  fortwährend  von  ihm  bezogen 
werden  können.  ♦*) 


*)  Haoh  memcn  Vereaobea  leiitet  aasfewasolieiier  nasser  Torf  ähn- 

Uelie  Dienste,  wie  die  Hohlsolilfln,  um  die  Biategel  ge§tmd  and 

saugluslig  zu  erhalten.  D.  Herausg. 

**}  Oe^n,  ZeitsfOir..  f.  Pkann.  IV.  Jahrg.  (October  1890)  S*  463. 

.  SJ^inffi  E^igständer    für   den  Hausgebrauch   sind  ,aiich   M  Hrn. 
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Der  Essig,  den  sie  liefern,  ist  der  reinste  von  allen 
Essigarten,  die  man  jetzt  kennt,  —  sagt  Dr.  Spitaler,  —  er 
kömmt  in  dieser  Hinsicht  dem  destillirten  Essig  gleich;  er  ist 
vollkommen  frei  von  allen  freindartigen  Beimischungen ,  von 
allen  der  Gesundheit  nacfatheiligen  Zusätzen ;  er  ist  daher  auch 
vom  reinsten,  angenehmsten  Geschmacke ,  wasserklar  und  halt- 
bar; ausserdem  so  scharf,  als  man  ihn  haben  will.  Dessen 
ungeachtet  kömmt  er  im  Verhältniss  seiner  Stärke  billiger  als 
jeder  ändere  Essig;  nämlich  die  österreichische  Mass  nicht 
höher  als  auf  2%  bis  4  Kreuzer  C.  M.  W.  W.  zu  stellen. 

Die  Behandlung  der  priv.  Essigständer  ist  ganz  einfach; 
auf  die  kleineren  giesst  man  täglich  einmal,  auf  die  grösseren 
tägliöh  zweimal  eine  bestimmte  Quantität  der  geeigneten  Mi- 
schung von  Branntwein  und  Wasser;  —  diess  ist  die  ganze 
Mühe,  welcher  man  sich  bei  Anwendung  der  Stander  zu  unter- 
ziehen hat.  So  viel  man  täglich  aufgiesst,  so  viel  erhält  man 
täglich  ganz  fertigen  Essig,  den  man  alsogleich  verwenden  kann. 

Dr.  Spital  er  liefert  Essigständer  von  12  und  mehreren 
verschiedenen  Grössen;  die  kleinsten  Ständer  Nr.  I.  sind  von  Glas 
und  Hefern  täglich  nur  %  Wiener  Seidel  Essig;  die  übrigen  sind 
von  Eichenholz  und  inwendig  mit  Wachs  eingelassen,  wodurch 
das  Holz  dauerhafter  gemacht  und  das  Reinbleiben  des  darin  er- 
zeugten Essigs  bedingt  wird;  ihre  Grössen -Abstuffungen  sind 
so ,  dass  man  damit  täglich ,  je  nach  Bedarf  1  Wiener  Seidel 
bis  5  Hai^si  E^ig  n«  ^.w.  erzeugen  kann. 

Der  Inhalt  dieser  priv.  Essigständer  besteht  nach  Ballings 
Methode  der  SckndIessig-Fd)rikatioA  in  porösen  Holzkohlen, 
wtBlche  siets  in  Wirksamk^  bleiben ,  daher  leisti^  dieselben 
in  einer  nnbestimfliten  Reilie  von  Jahren  ganz  dieselben  Dien- 
ste. Die  Preise  dieser  Släader  sind  in  Mattighofen  je  nach  ihrer 
Grösse  fÄr  Nro.  I.  2fl.  20  kr.;  IL  »fl.  30  kr.;  III.  511.  40  kr.; 
lY.  a  fl.;  V.  10  iL  30  kr.;  VI.  13  fl.;  VIL  15  fl.  30  kr.;  VIÜ. 
18  fl.;  IX.  20  fl.  30  kr.;  X.  23  fl.;  XI.  25  fl.'  dO  kr.;  XU. 
28  fl.  WW. 

Hr.  Prof.  Ai  Wim m er  an  der  kgl.  Gewerbsschüle  in 
Landshut  hat   seitdem  diesem  Gegenstande  seine   vorzügliche 


Apotheker  und  Spiritus -FabiikanleB  Oberwegh«r  in  Münchan 
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— '     1^19     — 

Anftnerksirmkeit  isogewendel  und  die  Resultele  seiner  daräber 
gemachten  Brfahningeh  veröffentlichl*);  er  verschweigt  aber 
dabei  ^  dass  die  Anwendung  der  Holzkohle  statt  der  Msher  ge- 
bräuchlichen Hobelspane  von  fiachenhok  oder  Weinlr^tem 
schon  vor  ihm  durch  Prof.  Balling  umi  Dr.  Spitäler  er-* 
probt  werden  ist« 

Das  Wesentlichste  der  Schnellessig -FabrikatiofS  —  sagi 
Wimmer,  —  best^t  darin,  dass  man  cur  Befin*denuig  der 
Oxydation  des  Weingeistes '  die  Oberfläche  der  Essifmischimg^ 
aussercHrdentHch  vergrössert,  den  Luftzutritt  vermehrt  und  die 
nöthige  Wärme  (16  bis  24®  R.)  unterhält.  Die  YortheUe  be^ 
stehea  zunächst  in  grosser  Erspamiss  an  Zeit  und  Bremima- 
teriaL  Die  Wärme-Entwicklung  wird  durch  die  rasche  Sauer^ 
Stoff- Anziehung  aus  der  Luft  durch  den  Weingeist  sehr  be- 
fördert. 

Die  Fabrikations-Fässer,  sogenannten  Essigständer^  sind  so 
allgemein  bekannt,  dass  sie  hier  nicht  beschrieben  zu  werden 
brauchen;  man  weiss,  dass  die  Hobelspäne  von  Weissbuchen- 
holz in  denselben  zuerst  mit  heissem  Essig  angesäuert  werden 
müssen,  um  die  Umwandlung  des  Weingeistes  in  Essigsäure 
einmleiten,  femer  dass  zur  Beförderung  des  Oxydationsprozes- 
ses ein  Luftzug  in  den  Essigständern  unterhalten  und  der 
Weingeist  durch  Verdünnung  mit  Wasser  und  Vertheilung  in 
Treffen  möglichst  fein  vertheilt  werden  muss;  endlich  dass 
man  zur  Beschränkung  des  Verlustes  durch  Verdunstung  die 
Essigständer  mit  Strohgefiecht  bedeckt.  Ein  einmaliges  Durch- 
träufeln der  weingeistigen  Flüssigkeit  reicht  jedoch  zur  Essig- 
bildung nicht  hin;  man  muss  sie  gewöhnlich  dreimal  aufgies- 
sen;  auch  ist  es  vortheilhaft,  den  Branntwein  anfangs  in  einem 
verdünnteren  Zustande  anzuwenden. 

Die  Hobelspäne,  sowie  die  OeiTungen  der  mit  feinen  Lö- 
chern durchbohrten  Böden  der  Ständer  überziehen  sich  mit  der 
Zeit  mit  einer  gaUeitaFtigen  Haut,  der  sogenannten  Sssig- 
mutter,  wekhe  m  Gewirre  von  Schimmelpflanzen  ist,  und 
ihr  Etttetehen  znnächst  deh  Hobelspänen  verdankt,  inden  diese 
durch  den  Sauerstoff  der  Luft,  den  sie  im  befeuchteten  Zu- 


*)  Kantt-  mid  GewcTbeblatt  d.  polyfechn.  V.  f.  d.  K.  Bayern  18S2 
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s^nttf  X9i^£ll^  miitbu^y  bei  erböbter  TM^peMtanmB^  4er  CNhir-^. 
Qäßhfß  ja  ilnrßr  £<H*ni  verändert  .werde«  und  m  eteer  sehuniDel- 
art^e,  VegeUtioft  Wldea.*) 

Aijsi  dfeseti  Grmde  empflehh  Hr.  Prof.  Wimmer  ver- 
kleinerläi  Holzkohl«  in  nuissgrosiseA'  Stücken  stau 
Hobelspänen  anzuwenden^  weil  die  Kohle  die  Ei^ttscbaft,  Gase- 
te  abs^H'blreii^  im  aii^gezefehneten  Grade  besitzl,  xmi  die  Um- 
vaiadfaiiig'  des  Weingeistes  hi  Essigsäure  um  so  rascher  er*J 
frtgt^  je  niehr  Sauerstoff  demselben  dargdM>teR  wird,  und  VeH 
die  Koile  die  Bildung  der  Bssigmtitler  auf  sebr  latige  Zell 
verhindert.  • 

"  Br.  Wimmer  glaubt,  dass  die  aschenbildenden  Bestand- 
tfteile  der  Holzkohle  der  Essig-Erzeugung  merklichen  Eintrag 
thun  könnten,  er  räth  daher,  die  Kohle  im  zerkleinerten  Zu- 
stande vor  ihrer  Anwendung  mit  verdünnter  (Salzsäure  auszu- 
ziehen, dann  mit  Wasser  auszuwaschen  und  zu  trocknen.  Vor 
ihrer  Anwendung  muss  übrigens  auch  die  Kohle  mit  starkem 
Eösig  angesäuert  werden.  Hf.  W.  versichert,  dass  sie  in  der 
Hälfte  der  Zeit  ein^n  eben  so  guten  Essig  liefere  als  die  all- 
gemeiBF  Üblichen  Hobelspäne  es  thun ;  und  dass  die  grosse  Ab- 
sorptionskraft der  Kohle  eine  Ausführung  dieser  nöuen  Me-' 
thode  der  Essig-Erzeugung  auch  i  m  Kl  e  i  n  e  n  zulässig  mache. 
Ai*  seiner  eigenen  Haushaltung  'bedient  sich  Hr.  W.  statt  des 
ftssigständef's  einer  ungefähr  3  Mass  haltenden  GlasiSasöhe,  statt 
deren  man  auch  eine  Flasche  von  Steingut  wählen  kann,  fon 
dieser  Flasche  ist  der  Boden  abgesprengt,  so  dass  sie  die  Form 
eines  grossen  Trichters  hat.  An  dem  nach  Unten  gekehrten 
Hälöe  der  Flasche  ist  ein  hölzerner  Hahn  befestiget;   so  wird' 


*)   Nach  M  u  1  d  e  r  ist  die  E  s  s  i  g  m  u  ( l  e  r  so  zusammengesetzt ,' ,  dass' 


"       'mith  sie  sfls  eine  Vei'biiidnng  von  4  Aeq.  Pflanzen-Zellstoff  tCel- 

•  Mlöse)'  uftd  1  Aeq.  Protein  betrachten  kann/ Hr.  Prof.  Winimer] 

aieiilt,'  die  Eutstehim^  dieber  so^enatmleii  fiM^rnntter  mtidte  ^in 

.dftierte  S#kSgeii  > ^ir .  SCÜndeir  und '  ITob^Ii^fine  m^ig  und  vdrttr^' 

•      •   swÜe^dadrifciieiveii  liedeflfttdden  Verlust  an  'Zait«  und: HüUrial. 

•  ji*    'i^leiler  Neini^gi/Äntyegeii  kvnqe«.  ^ir  vcrsioiiBni,  tes  .in  Schbell)*' 

essig- Fabriken   die   Essigbildung  jahrelang   ununterbrochen  fort« 

IC.^\   if*ti.fohl»e  iaaa  ^n^,  apl?Jie.Reinig|»g.^^t^ig,i#^„   .         :   (* 

^  D.  H«ram* 
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4ie9e$  Gefdss  in  die  bmra^and  weitß  OfAHinf  («lief  kJÜwp-f: 
nen  Gestelles  gestellt.  Um  das  Verstopfe^  de$  fithMS  ivfjtch 
kleine  KoNenstückoUet!  zu  verhindern,  l^efindet  sidi^  obethalb 
da3  Hahnes. 'in;i  Hake  der  Flasche  .et;«¥f^  Baumwolle.  ^Nflchdfni: 
die  Flasche '^>  mit  nussgrossen  gereinigten  Kohlenstücbclien  gj9^: 
füllt  ist,  wird  die  Kohle  zuerst  mit  erwärmtem  starkem  Esssigi 
angesäuert;  hierauf  k^nn  man  sagl^ich  i$ur  Esrig^Eraei^ing; 
schreiten  7  indem  man  ein  Gemisch  von  1  Theil  gew^ljiihmi: 
Branntwein  (20^  Beaume)  mit  19  Theilen  Wassier  aufgieaal^ 
und  mit  d^  Kohle  so  lange  in  Berührung  lässig  bißt  eiiiei  ab- 
gezap^  Probe  durch  GerucI^  und  Geschmack  die  Umwandlung^ 
des  Weingeistes  in  Essigsäure  anzeigt/  was  nach  lä^gsfeti»: 
12  Stunden  der  Fall. ist.  In  der  Nähe  des.gebei?<ten  Ofena  galit* 
die  EssigbilduBg  am.  schneUsten.  vor  sich., 


Zur  Kenntniss  des  rosenartig  riechenden  G^raiiiiiiif 

Oeles^ 

Das  rosenartig  riechende  Geranium  (Pelargonium  odora-- 
Hs^inmn)  kann  bei  der  Destillation  ein  aromatisches  Wassei^ 
und  ein  ätherisches  Oel  liefern.  Recluz,  Apotheker  in  Yau- 
girard  in  Frankreich^  hat  schon  vor»  1819  bekannt  gemacht^ 
d,ass  er  auf  Anordnung  Ti^siers,  Apothekers  und  Profei^ors, 
der  Chemie  zu  Lyon,  1590  Grammen  Blätter  der  Destillation 
unterworfen,  und  durch  zweimalige  Cohobation  des  Destillats 
8  Grammen  eines  in  der.Kälte  fest  werdenden  ätherisehen  Oele« 
erhalten  habe ,  dessen  Geruch  jenem  des  bei  18^  gestehende^ 
Rosenöles  fthnlksh  jsey. 

Seitdem  hat  der  in  Frage  stehende  Gegenstand  froise  Forl^. 
solHitte  gemadit,  denn  gegenwärHg  bereitet  man  in  FirUnkrtohr 


SfcatI  ;der  abgisspren^^nr  Flaschp  möidli}^  ich  iiintli^  ^  *  eiMU  ii#lw 
jcernen  Kübel  nach  der  Einrichtung  der  gewöhnliehott  Eftifg4UlaH 
der  in  beliebiger  Grösse  machen  zu  lassen,  um  einzelne  Haushal- 
tungen oder  Apotheken  «i^  rein«»  starken  Essig  zu  versorgen. 

D.  Herausg. 
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ziemfich  grosse  OuanlitXten  Geraniumöles  und  wendet  dieselben 
iii  der  Parflinerie  an. 

Gehanhie  Pelargoniumart  wird  zum  Zweck  der  Oelgewin- 
mm;  im  südlichen  Prankreich  kultivirt.  Auch  im  Departement 
Seine  et  Oise,  zu  Mohtfort-Lamaury ,  ist  sie  gepflanzt  worden 
und  nach  der  Versicherung  De  mar  so  ns,  der  sich  mit  dieser 
Kvltur  beschäftiget  und  dieselbe  dort  in's  Leben  geruren  hat, 
ist  dieselbe  leicht;  im  dortigen  Klima  kommt  das  Geranram  be- 
sonders gut  fort  9  wenn  die  Nfichte  frisch  sind. 

Das  im  Departement  Seine  et  Oise  erhaltene  Oel  hat  einen 
angenehmeren  Geruch  als  das  aus  dem  im  südlichen  Prank- 
reich kultivirten  Geranium;  man  bemerkt  in  dieser  Beziehung 
dieselbe  y  was  man  an  den  Pomeranzenblüthen  beobachtet  hat. 

Das  Geranium  wird  durch  Stöcklinge  kuRivirt,  welche 
man  im  Pebruar  pflanzt  y  übrigens  zu  jeder  Zeit  pflanzen  kann. 

100  Pfunde  Blätter  des  rosenartig  riechenden  Geraniums 
geben  54  bis  55  Grammen  ätherisches  Oel  und  werden  zu  30 
bis  35  Franken  verkauft;  man  muss  aber  bei  der  Ablieferung. 
Aeit  gbben,  denn  sie  sind  nicht  immer  gut  ausgelesen  und' 
enthalten  fremde  Stofle,  welche  dir  Gewicht  vermehren  und 
kein  Oel  geben. 

Das  bei  der  Darstellung  des  Oeles  erhaltene  destillirte 
Wasser  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Rosenwasser^  aber  es  besitzt 
einen  eigenthümlichen  krautartigen  Geruch,  der  es  vom  Rosen- 
wasser unterscheidet.  Der  Preis  dieses  Wassers,  wovon  an- 
fangs das  Liter  zu  1  Frank  25  Centimen  verkauft  wurde,  ist 
auf  60  Centimen  gesunken. 

Das  Geraniumöl  ist  anfangs  sehr  theuer  verkauft  worden, 
allmähltg  fiel  aber  sein  Preis  auf  30,  25,  20,  15  und  endlich 
auf  12  Franken. 

Das  von  den  Pariser  Häusern  verkaufte  Geraniumöl  hat 
cnke  gröfte  Farbe,  dasjenige  von  Nice  ist  farblos;  dieses  Oel 
wird  bekanntlich  cum  Strecken  des  Rosenöls,  dessen  Preis  sefir 
hoch  ist,  gebraucht  Nachdem  es  zur  Verfälschung  gedient  hat, 
wird  es  seinerseits  verflflsdit.  (Jonm.  de  Chim.  m^d.  Nov. 
1851  p.  657.)  X. 
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Brncin  mit  Strychnia  hinsichtlich  der  Wirksamkeit 

yerglichen. 

Das  Yorkommen^  die  sinnlichen  und  chemischen  Eigen- 
schaften,  sowie  die  bisherigen  pharmakologischen  und  thera- 
peutischen Versuche  an  Thieren  und  Menschen  setzen  ausser 
Zweifei  9  dass  das  Brucin  zum  Strychnin  in  ähnlicher  Beziehung 
stehe  9  wie  etwa  das  Chinin  zum  Cinchonin.  Das  eine  Alka- 
loid  entsteht  wahrscheinlich  durch  gepaarte  Verbindungen  aus 
dem  andern. 

Wir  haben  unsere  Leser  schon  im  vorigen  Jahre*)  auf 
die  physiologischen  Versuche  von  Hagen  die  und  auf  die 
therapeutischen  Beobachtungen  von  Andral  und  Lepelleti^r 
aufmerksam  gemacht ^  welche  beweisen,  dass  das  Brucin  zwar 
ähnlich,  aber  weit  schwächer  wirkt  als  das  Strychnin,  so  dass 
man  in  dieser  Beziehung  das  Grössen -Verhältniss  zwischen 
beiden  wie  1  :  12  oder  gar  wie  1  :  24  schätzen  zu  können 
glaubt.  Aus  diesem  Grunde  wird  jetzt  das  Brucin  als  milde- 
res und  weniger  gefährliches  Mittel  dem  Strychnin  von  man- 
chem Arzte  vorgezogen. 

Bricheteau  hat  gleichfalls  wichtige  Aufschlüsse  in  phy- 
siologischer und  therapeutischer  Beziehung  hierüber  gegeben, 
•  und  da  das  Brucin  eben  so  wie  das  Strychnin  jetzt  zu  de|i 
allerwichtigsten  Arzneimitteln  gehört,  so  wollen  wir  die  Er^ 
gebnisse  der  bisherigen  Erfahrungen  hierüber  kurz  zusam-7 
menstellen. 

Das  Brucin  übt  in  der  Regel  auf  die  ersten  Wege  des 
Organismus  keine  auffallende  Wirkung  aus.  Die  Kranken  em- 
pfinden sowohl  beim  Einnehmen  als  unmittelbar  darauf  nicht«. 
Bisweilen  entwickelt  sich  jedoch  gleich  nach  der  Einverleibung 
eine  bedeutende  Wärme  in  der  Magengegend,  die  zum  Schlund« 
aufsteigt  und  eine  deutliche  Bitterkeit  im  Munde  erzeugt.  Mtt 
der  Grösse  der  Dosis  nehmen  die  Uebelkeiten  zu,  obgleich  die 
Verdauung  gewöhnlich  nicht  gestört  wird;  manchmal  jedoch 
empfinden  die  Kranken  Magenschmerzen  und  Störung  des  Appe- 


*)  Repert.  f.  d.  Pham.  3.  R.  VIIL  ftS. 
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tits.  Im  Darmkanal  treten  nur  selten  vorübergehende  kolikar- 
tige Schmerzep  anfl  Die  SecretioBsorgame  scheinen  k^ine  Err 
regüng  zu  erleiden;  hur  in  einem  F^alle  wnrde  eine  Vermeh- 
rung der  Urinsecretion  beobachtet.  'Auch  der  Kreislauf  wird 
vom  Brucin  nicht  merklich  alterirt.  Das  NerveasyiHem  aireui 
ist  der  Wirkungsheerd.  Als  erste  und  gewöhnlichste  Wirkungs- 
Erscheinung  tritt  eine  Empfindung  von  Ameisenlaufen  in  allen 
Gliedern  auf^  ein  Prickeln  UQd  Stechen  im  Kopfe;  diese  Sensa- 
tionen wiederholen  sich  öfters  des  Tages  und  dauern  nur  we- 
nige Minuten.  Ihre  schnelle  Aufeinanderfolge  belästiget  jedoch 
die  Kranken  und  verursacht  ein  solches  Jucken  und  Kiti^elii^ 
dass  sie  sich  des  Kratzens  nicht  enthalten  können.  Auch  Kopf- 
weh, gesellt  sich  zu  dieser  Erstwirkung  des  Brucins. 

Die  zweite  Wirkungsperiode  gibt  sich  durch  leichte  Bewe- 
gutfgeii  in  verschiedenen  Gliedern  kund,  die  wie  elektrische 
Funken  verschwinden  und  keine  anhaltenden  Schmerzen  hinter- 
lassen. Diese  Bewegungen  erscheinen  sowohl  in  den  gelähm- 
ten als  gesunden  Gliedern ,  öfters  jedoch  in  den  /ersterh;  ins- 
besondere bemerkt  man  sie  an  den  Streckern  der  Fiisse,  Die 
Schnelligkeit  der  Wiederholung  und  die  Stärke  und  Allgemein- 
Tifeit  dieser  Erschütterungen  ist  verhältnissmässig  zur  Dosis.  Man 
sieht  die  obern  und  untern  Extremitäten,  selbst  die  Muskeln 
des  Rumpfes  abwechselnd  wie  durch  elektrische  Erschütterun- 
gen bewegt;  in  einem  Falle  brachte  die  Gabe  von  0,65  Grm. 
Brucm  eine  solche  Wirkung  hervor,  dass  der  Kranke  aus  dem 
Bette  geworfen  zu  werden  fiirchtete.  Bemerkenswerth  sihd 
die  Bewegungen  der  Finger  und  grossen  Fusszehen :  die  Stre- 
ckungs-  und  Beugungs-Bewegungen  in  denselben  folgen  Sehr 
schnell  afufeinander  und  sind  manchmal  so  stark  und  ausgebrei- 
tet, dass  sie  ein  deutlich  wahrnehmbares  Geräusch  von  der 
Reibmig  der  Gelenkflächsen  verursachen.  Die^e  Theile  haben 
jedoch  nie  eine  tetanische  Steifigkeit,  die  man  so  oft  nach  dem 
Strychnin- Gebrauche  beobachtet.  Als  Eigenthümlichkeit  der 
Brucin -Wirkung  fiihrt  Bricheteau  die  Aufeinanderfolge  von 
Züsainnfienziekungen  von  grösserer  und  geringerer  Stärke  und 
Schnelligkeit  an.  Die  Muskeln  det  wichtigern  Organe  hinge- 
gen, wie  (fie  Kaumuskeln,  die  Luft-  und  Speiseröhre  scheiiieri 
dem  Einflüsse  des  Brucins  entzogen  zu  seyn.  In  dieser  zweiten 
Wirkungsperiode  verliert  sich  der  Schlaf  mehr  oder  weniger; 
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-    Höfe     - 

das  Kopfweh,  welches  anfangt  leicht  und  vorübergehend  war, 
wird  heftiger  und  ^ird.  häufig  von  Ohrepkliiigen  begleitet;  das 
Sehevermögen  trübt  sich;  dm  Jtrank^  scfaemt  vor  den  Augen 
eine  Wolke  vorzuschweben;  verbuchen  sie  zu  lesen,  so  verfin- 
stert sich  das  Auge.  Am  Abend  scheinen  die  Brucin-Wirkuo- 
gen  stärker  zu  werden  und  sich  zu  erneuern,  auch  zeigefi 
sich  noch  einige  andere  Zeichen,  wie  Gähnen,  Strecken  def 
Glieder  und  nachfolgendes  Einschlafen  derselben,  insbesondere 
der  Hände.  Die  Finger  werden  gebeugt  und  mit  Heftigkeit  ge- 
streckt Brechreitz,  bitterer  Geschmack,  Schauer,  der  jedoch 
nicht  lange  andauert.  Diese  Vorboten  des  Anfalles  dauern  nur 
einij^e  Minuten  und  es  beginnt  die  dritte  Periode. 

Nachdem  nämlich  die  Bewegungen  der  zweiten  Periode 
schnell  aufeinander  gefolgt  sind,  in  Schenkeln,  Zehen  und  Fiit- 
gern  5  bis  10  Minuten  lang  angedauert  und  dem  Kranken 
Schmerzen  verursacht  haben,  werden  sie  schwächer  und  ver- 
schwinden endlich  gänzlich.  Die  dritte  Periode  charakterisirjt 
sich  durch  Schwäche  und  Erschlaffung.  Der  Kranke  klagt  ül)ep 
Schmerzen  in  den  Gliedern  und  kann  selbe  nicht  bewegen,  de^ 
Kopf  thut  weh ;  Augen  und  Gehirn  sind  sehr  empfindlich ,  der 
Mund  trocken,  der  Durst  heftig;  das  Fieber  erscheint  alsdann  be- 
gleitet von  reichlichem  Schweiss,  dauert  mehrere  Stunden  lang, 
und  kann  so  heftig  werden,  dass  der  Schlaf  verscheucht  wird. 
Endlich  beruhigen  sich  auch  diese  Symptome,  und  der  Anfall 
ist  vorüben  Diese  Wirkungen  treten  gewöhnlich  nur  dann  auf, 
wenn  das  Brucin  durch  einige  Tage  in  einer  bestimmten  Dosis 
eiDgenommon  wird;  dio  Kraft  desselben  erschöpft  sich  bald,  so 
dass  man  seine  Wirkungeii  mir  zwei,  seHen  drei  Tage  wahr- 
nimmt 

Nach  der  Analogie,  welche  zwischen  Strychnin  und  Bru* 
cia  in  physiologischer  Beziehung  besteht,  hat  man  das  letztere 
in  denselben  Krankheitsformen  in  Gebfauch  gezogen ,  gegen 
welche  das  Strychnin  heilkräftig  sich  bewährt  hat,  vorzüglich 
gegen  Hemiplegie,  Paraplegie  und  Paralysis  saturnina.  (Nacji 
den  Analekten  der  Yierteljahresschr.  f.  d.  prakt.  Heilkunde  der 
med.  Fac.  in  Prag.  Jahrg.  1851.) 
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10. 

BBttel  gegen  Frostbeulen. 

Dr.  Margoton  hat  dem  französischen  Hinisterium  folgen- 
des Recept  znr  sichern  und  radikalen  (?)  Heilung  der  Frost- 
beulen mitgetheilt.  Durch  die  Pariser  Akademie  kam  diess  Re- 
cept zur  Oeffentlichkeit.*) 

Rpe.  Aquae  communis  Gramm.  192  (5vjiy) 

Acidi  sulphurici  concentrati  Gramm.  3  (5j) 
Tincturae  Croci  Gutt.  15  (Gutt.v). 

H.  D.  S.  Compressen  damit  zu  befeuchten  und  auf  das  lei- 
dende Glied  zu  binden.  Man  muss  diese  Application  alle  4 
Stunden  erneuern.  Nach  24  Stunden  soll  die  Heilung  ToUen- 
det  seyn. 

Die  Akademie  bemerkt  in  ihrem  Bericht  hierüber  an  den 
Minister:  Das  Mittel  des  Hm.  Dr.  Margoton  kann  wie  andere 
topische  adstringirende  und  repercussive  Mittel  gegen  Frostbeu- 
len allerdings  gute  Wirkung  thun  ^  ohne  desshalb  auf  den  Titel 
eines  Specificums  zur  radicalen  Heilung  der  Frostbeulen  An- 
spruch zu  machen.  ♦♦) 


*)  Gaz.  m^d.  de  Paria  1851^  Nro.  8. 
**)'  Wahrscheinlich  ist  diesei  Forstbeulen  -  |littel  arsprünglich  ein  Ar- 
canum  gewesen,  und  die  Safrantinctur  nur  daiu  gtiröghU  wor- 
den ,  om  das  eigentliche  Mittel  t«  verstecken ,  denn  wer  nicht 
HonU»opath  ist»  wird  schwer  begreifen  können,  was  1  Tropfen 
Safranttnctar  in  4320  schwefelsaurem  Wasser  oder  1  Thefl  Safran 
in  etwa  10^000  Flüssigkeit  helfen  soU?  Nach  meinen  ErU- 
rungen  leistet  das  Collodium»  womit  man  die  FrostbenUn  TOa 
Zeit  SU  Zeit  bedeckt,  eine  wohlthnende  Srleichtprung  dfr  Enl- 
EUndung.  D.  Borafüg. 
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.1. 

nm  mir  Refor^.do'.Harmacie;  mm  Friedr.  Äbl  etc. 
(SeMmt  von  S;  19T.) 

Näehdem  mm  Rrf.  über  den  AbTschen  Plan  zur  Reform 
der  Pbarmtcie  referiri  hal^  kann  er  sieb  nicht  versagen^  auch 
einen  Blick  in  die  Abi 'sehe  Kritik  des  obengenannten  Entwurfs 
im  werfen  und  einige  Punkte  näher  zu  besprechen ,  in  denen 
Abi  von  den  Verfasifern  4es^  Entwurfs  abweicht.  Abi  will 
slatt  Apotteiserf  ehiife  ,^Assistent  oder  Adjunkt^^  gesetzt  wissen. 
Re^  wüsste  Assistent  und  Adjunkt  nicht  anders  als  durch  ,,6e«- 
Htlfe^^  zu  verdeutsche».  Wenn  freilich  am  Ende  von  Seite  18 
^le  Yergleiohung  angestellt  v^t,  dass  der  Apothekergehilfe  zum 
Reisen  ein  Wanderboch,  der  Handlungscommis  dagegen  einen 
Reis^lMBs' erhält,  so  scheint  daraus  h^vorzugeben,  dass  man 
in  Oesterreich  die  Apothekergehilfen  in  die  Kategorie  der 
Uandw^rksgesellen  zu. stellen  geneigt  ist.  Ist  daran  das  Wort 
Getdlfe  Schuld ,  nun  so  mag  es  dort  geändert  werden.  Neben 
dem  gpegründeten  Vorschlag,  statt  Prinzipal  ,,Vorstand^^  zu  sagen, 
lautet  aber  der  andere,  den  Gehilfen  zum  Assistenten  umzu- 
lairfen,  sehr  sonderbar.  Das  ist  eine  halbe  Reform  vorwärts 
und  eine  halbe  rückwärts,  4*  und  —  gleichen  sich  aus,  folg<^ 
4ieh  lasst  man's  beim  Alten. 

Um  das  Staatpeznmen  in  der  Pharmacie  (pro  magisterio) 

N.  R«p«rt  f.  Pkam.  I.  17 
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machen  zu  können,  verlangt  Abi,  dass  folgende  Lehrfächer 
frequentirt  worden  seyen?  1)  Pharmaceuiische  Physik  (Aräo- 
metrie) ;  2)  pharmaceuiische  Technik ;  3)  pharmaceutische  Che- 
mie; 4)  allgemeine  und  specielle  Chemie  (organische,  anorga- 
nische, analytische,  qualitative,  analytisch  quantitative,  synthe- 
tische); 5)  polizeilich  gerichtliche  Chemie;  6)  Geschichte  der 
Chemie,  in  Aussicht  gestellt  Geschichte  der  Pharmacie;  7)  Bo- 
tanik mit  Systematik,  Termüiologie,  Morphologie,  Pflanzengeo- 
graphie, fossilei^  Botanik,  mikraskopfisebett  Demonstrationen  und 
Geschichte  der  Botanik ;  8)  Toxikologie  (gehört  für  den  Phar- 
maceuten  zu  Nro.  5);  9)  pharmaceutische  Zoologie;  10)  phar- 
maceutische Mineralogie;,  11)  Pbarnfakofnosie ;  12)  pharmaceu- 
tische Buchführung  und  Gesetzkunde. 

Wenn  man  beim  Examen  gründliche  Kenntnisse  in  diesen 
Fächern  fordert,  findet  Ref.  diess  ganz  in  der  Ordnung,  wenn 
man  aber  verlangen  wollte,  um  das  Examen  machen  zu  dür- 
fen, miiss  tfer  Candidaft  x  B.  Receptirkünst'nttd  Oesbhichte  \ier 
Chemie  belegt  und  frequentirt  haben,  so  wäre  das  unbillig. 
Wofür  ist  denn  die  pharmaceutische  Lehre  gewesen,  wofür  die 
Ausbildungszeit  des  Gehilfen  verstrichen?  Aft  dcyr  Universität 
sollen  besser  in  zwoi-^  als  in  einjährigem  Cursus  vomPhtiripar 
ceuten  namentlich  jene  Fächer  gtübt  werden ,  zu  deren  pr«k^ 
itiachem  Erlernen  er  in  der  Lehre  und  während  der.  Gehilfenr- 
jähre  beim  besten  Willen  nicht  voUe  CMegenheit  hattet^  al$a  j|i 
vorderster  Linie  analytische  Chemie,  dann  pharmaaeiilKclie  Bo^ 
tanik  mit  mikroskofuschen  Denionistratlonen.^  Physik  ^  MinertlOf- 
gie,  Zook>gie,  pharmaceutische  Chemie;  diese  soll  aber  niobt 
vom  Katheder  herab  gehört,  sondern  im  Laboratorium  geiÜMt 
werden.  Chmin,  Weinsleinsäure,  Baldriansinre  und . ähnUtchp 
Präpttfate  darstellend ,  zu  deaen  man  in  den  Laboratorien  der 
Apotheker  leider  nicht  mehr  kommt.  Ebenso  polizeilieh-gericl^ 
liehe  Chemie  nicht  vor  dem  Katheder,  sondern  in  steter  Ual)unf 
im  Laboratorium,  z.  B.  die  Art  und  Menge  des  Güt^B  im  Yfit^ 
gifteten  Brode,  im  Magen  und  in  den  Gedärmen  vergifteter 
Kaninchen  etc»  bestimmend.  Lassen  wir  doch  die  theure  l/nir 
yersitätszeit  nicht  mit  der  Geschichte  der  Chemie ,  Botanik  und 
Pharmacie,. dw  fteceptirkunst ,  der  fossilen. Botanik^  der  Phar* 
macie  im  engeren  Sinne,  sogar  der  Fbarmakogno^  veraekwM* 
den  I    Letztere  muss  dem  Pharmaoeuten  ohne  Umschweife^  wie 
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m  ttr  dm  M^didner  nöthig  sind,  gelehrt  werden,  mit  Weg- 
iMSiiiig  alles  dessen^  was  er  nothwe&dig  als  Lehrling  und  Ge- 
hilfe lau^endnal  gesehen  und  erfahren  hat  Will  man  die  oben 
ffenannten  Fächer  fordern,  so  weise  man  einfach  auf  die  einschlär- 
gig^  trefTUchen  Lehrbücher  hin.  Man  fordere  aber  nur  recht 
vielerlei,  man  wird  wenig  erhalten.    Non  multa,  sed  multum. 

Bei  diesem  ausgedehnten  Lehrplan  ist  ganz  natürlich,  dass 
Ahl  geradezu  die  Errichtung  pharmaceutischer  Fakultäten  an 
den  Hochschulen  fordert.  Ueberschätzt  sich  hier  die  Pharmacie 
nicht  selbst?  Wie  lautet  es  denn:  Pharmade  neben  Theologie, 
JurisprudenjE ,  Hedicin  und  Philosophie?  Es  würde  übrigens 
bei  dieser  fünften  Fakultät  bald  sein  Bewenden  niqht  mehr 
haben,  indem  Regiminale,  Pädagogik,  Forstwissenschaft  und 
andere  mit  demselben  Rechte  ebenfalls  werden  emancipiren 
wollen. 

Wenn  .der  Verfasser  auf  S.  26  sich  darüber  beklagt ,  daSs 
die.  Verfasser  des  Entwurfs  und  die  „Crittler  im  Auslande^^ 
zwischen  Jlahl  der  Einwohner  und  der  für  dieselben  nöthlgen, 
ja  nur  möglichen  Apotheken  dasselbe  Verhältniss  für  alle 
Gegenden  f^stselzen  woUen,  so  hat  er  voUkommen  Recht.  Es 
zeugt  von  beschränktem  Horizonte,  wenn  man  vom  eigenen 
Winkel  aus  die  ganze  Welt  beurtheilen  will;  es  zeugt  von 
Selbstübersehätzung  ^  ohne  die  genauesten  Detailkenntnisse  der 
Cvlturstufe  eines  entfernten  Landstriches  über  das  Bedürfniss 
dess^ben  in  irgend  einer  Beziehung  seine  Stimme  abgeben  zu 
wollen.  —  Auf  S.  30  begründet  der  Verfasser  einen  Unter- 
schied zwischen  Provisor  und  Administrator,  jener  sey  der 
willkiittrlich  gewählte,  dieser  von  der  Behörde  aufgestellte  Apo- 
thetkeryerwialt^r. 

Piych  die  Arzneimaterialien -Rechnung  und  das  Elabora- 
tiottsbueih  im  Vergleiche  mit  den  vorliegenden  Rohwaaren  und 
Präparftten  hat  die  Behörde  das  Mittel,  sich  von  Er&Uung  der 
in  S.  46  des  Entwurfes  dem  Apotheker  aulerlegten  Pflichten 
zu  überzeugen.  Dass  sich  Abi  über  die  Unerlässlichkeit  des 
Elaborationsbuchs  müde  reden  muss,  ist  um  so  trauriger,  als 
jeder  gute  Apotheker  das  Bedürfniss  fühlen  muss,  ein  solches 
za  haltet,  auch  wenn,  die  Apothekerordnung  in  seinem  Staate 
es  nicht  verlangen  sollte.  Ref.  verlangt  sogar  noch  weiter,  dass 
der  Apotbekßr  selbst  in  den  grössten  Geschäften  diess,  Buch 

17* 
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als  eines  der  wichtigsten  selbst  fiihre^  nicht  aber  vom  Def^cta«- 
rras  fähren  lasse.  So  mir  werden  die  Arbriten  nn  Lab6Fat<H- 
rium  angemessen  überwacht^  und  so  nur  entsteht  naeh  und 
nach  ein  werthvolies  Compendium^  in  welchem  fortlaufend  alle 
Erfahrungen  niedergelegt  sind,  cKe  in  einem  Laboratorinm  durch 
eine  Heihe  von  Jahren  gemacht  werden. 

Bezüglich  der  Taxation  neuer  Arzneimittel  ($.  48  des 
Entwurfs)  ist  vom  Verfasser  gerügt,  dass  im  EMwurf  das  Be- 
eret vom  17.  Od.  35  nicht  citirt  ist,  wornach  bei  Rechnungen 
fllr  Anstalten  die  Taxation  vom  Preiscourant  in  originali  oder 
von  einem  Auszug  aus  dem  Elabomtionsbuch  begfeitet  seyn 
soll.  Entwurf  und  Decret  stimmen  ziemlich  überein,  letzteres 
ist  dem  Apotheker  eher  günstiger.  Ref.  gibt  hiebei  'nur  zu  be- 
denken, dass  der  Revisor  die  Wege  kennen  mnss,  auf  dem  er 
den  Ankaufspreis  erfahren  kann.  Es  erscheint  nur  billig,  dem 
Apotheker  hier  nicht  zu  enge  Schranken  zu  ziehen,  wenn  man 
die  Reihen  von  plötzlioh  aufgetauchten,  und  niftcbdem  si^  vom 
Apotheker  beigeschafft  waren,  eben  so  schnell,  oft  schon  am 
andern  Tage  wieder  obsolet  gewordenen  Mittel  betrachtet.  Was 
füngt  der  Apotheker  an  mit  seinem  Guaco  micao,  Asparagin, 
Bacc.  Diospyros,  Chinoidin,  Hyraceum,  Monesia,  Culilaban, 
Alcomoco,  Geofroyae  cort.,  Snmbol,  wenn  ihm  die  Anschrf- 
fimgskosten  nicht  theitweise  ersetzt  werden,  ehe  die  Ding«  wie- 
der vergessen  sind?  Der  Entwurf  verlangt,  dass  die  bisheri- 
gen Arzndh-Minuendo-Ucitationen  abgestellt  werden  sollen,  und 
motivirt  diess  trefflich:  Abi  ist  offenbar  derselben  Ansicht/  in^ 
dem  er  an  einigen  Beispielen  (Rhabarber-  und  Sassaparillsor- 
ten)  schlagend  nachweist,  wie  diese  Mmuendo-Licitationen  nur 
der  schlechten  Waare  Eingang  verschaffen,  und  mit  ihnen  noth- 
wendig  die  Demoralisation  der  Apothek-er  hewsmgezogen  werde. 
Anstatt  nun  zu  dem  einfachen  Schluss  zu  kommen, ^,, diese' üci- 
tationen  müssen  aufhören,*'  stellt  AM  die  Wunderliche  Frage 
auf:  Kann  die  Regierung  unter  solchen  Umständen  unbedingt 
und  mit  voller  Beruhigung  filr  das  Wohl  der  Knmken  die 
Arznei^Minuendo-Licitationen  abstellen?  Viele  Collegen  rufen: 
„Allerdings!  denn  der  Staat  hat  ja  die  unvermutheten  Apothe- 
kenvisitaticmen  angeordnet. ^^  Diess  ist  entweder  undetttsch  oder 
unlogisch.  Daraus,  dass  die  bisherigen  Apothekenvisilationen 
nicht H&e  wünschenswerthe  Sicherheit  bi^eh^  folgert  Abi  wettere 


Digitized  by 


Googk 


der  ßUMil  1|«M&  b«  voller  Beruhigung  zum  Wohl  der  leidenr. 
dm  MenschheU  die  Arzaei-Minuendo^Ucitationen  nur  bedingt 
aufbeben  und  «war  a)  bei  obligater  yoUständiger  Buchführung^ 
b)  bei  Aufstellung  fachkundiger  Visitatoren,  Der  so  häufig  auf 
Logik  sich  berufende  V^rfafiser  hätte  fühlen  sollen^  dass  nach 
seinen  Prämissen  die  .Fcagen  hätten  gestellt  werden  müssen: 
,yMuss  die  Regierung  unter  solchen  Umständen  diese  Licitatio- 
nen  unbedingt  abstellen?"  dann  „darf  sie  dieselben  bedingt 
fortbestehen  lassen?"  Hierin  liegt  der  Gegensatz,  welcher 
bei  der  Alternative  klar  hervortreten  muss,  so  dass  fragenweise 
gestellt  eine  Antwort  bloss  im  kategorischen  Imperativ  zulässig 
i$t.  Eipe  andere,  darf  aber  in  diesem  Falle  nicht  gegeben  werden, 
ebenso  wenig  als  auf  die  Frage:  ,,darf  der  Staat  die  wich- 
tigsten Aemter ,  die  Richterstellen ,  an  die  Wenigstnehmenden, 
wenn  sie  luir  die  gesetzlichen  Vorbedingungen  erfüllt  haben, 
versteigern?"  Wohl  wollte  es  dem  Ref.  bedünken,  als  wenn 
der  Verfasser  das  Wort  „abstellen"  unrichtig  angewandt  hätte, 
wie  d«iii^  überhaupt  bei  den  Oesten*eichem  Sprachwendungen 
vorkommen^  dicf.  schwer  zu  verstehen  sind.  Man  sieht  aus  die- 
sen Sprechweisen,  dass  der  deutsche  Oesterreicber,  mehr  mit 
fremden  Völkern  und  Zungen  verkehrt,  als  mit  dmitschen,  so 
Am»  er  vielleicht  aus  jenen  Manches  hereinzieht.  Bei  uns  9,er- 
scheinen"  Verordnungen,  in  Oesterreich  „erfliessen"  sie.  Bei 
uns  „gibt^^  maii  heroische  Arzneimittel  im  Handverkauf  nicht 
„tb%  in  Oesterreich  „erfolgt"  man  sie  nicht  (S,  43  unten).  Bei 
uns  ist  dne  Wohnung  zu  vermtethen,  in  Wien  bekommt  man 
in  diesem  Falle  zu  lesen:  „die  Wohnung  ist  zu  verlassen." 
Nimratr  man  diese  Äff  icke  in  gutem  Deutsch,  so  heisst  sie,  die 
Wohnung  ndüs^e  gemieden  werden,  wovon  der  Anschlagende 
aber  gerade  das  Gegentheil  kundgeben  will. 

Etnige  Ausdrücke,  wie  z.  B.  i,sich  .auf  der  Einwohnerzahl 
8000  wund  reiten"  (S.  26) ,  so  wie  „eckelhafler  Krämergeist", 
hätten  durch  besser  gewählte  ersetzt  werden  dürfen;  sie  sind 
aber  dem  für  das  Wohl  der  Pharmacie  Glühenden  nachzuseh^, 
namientlich  wenn  man  berücksichtigt,  dass  der  seine  Erfahrung, 
und  «eine  Kenntnisse  fühlende  Verfasser  allen  Grund  hatte,  ver- 
letzt zttseyn',  weil  seinem  Gesuche,  zu  den  einschlägigen 
pharmakölogisßhen  Sitzungen  der  Gesellschalt  der  Aerzte  z« 
Wien  gezogen. zu  werden,  nicht  ratsprochen  wurde.    Abi,  sp 
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wie  die  Wiener  Collegen^  welche  sich  der  Abfammf  im  Ent- 
wurfs unterzogen  y  sind  aber  die  Männer ,  welche  wissett ,  was 
der  Pharmacie  Koth  thut  Sie  sollten  gesucht,  ihre  tliMi- 
schlage  sollen  beherzigt  werden! 

Nördlingen  den  20.  December  1851. 

Alb.  Prickhinger. 


Die  jod"  und  bromhaltigen  Soolquellen  m  DürÜieim  in  der 
Pfalz;  von  Dr,  Wilhelm  Eerberger,  känigi  Can^ 
ionsarzt.  Neustadt  a.  d,  Haardt.  In  ComnUsMiah  van 
Ä.  H.  GottschicKs  Buchhandlung.  1851.  (Xu  u.  218  S. 

in  kl.  8.) 

Das  malerisch -schöne  Dürkheim  am  Fusse  des  Htardt- 
Gebirges y  in  der  Nähe  des  Rheins,  umgeben  Von  weit  ausge- 
breiteten Weinbergen,  welche  uns  die  köstlichen  Pfiilzer  Weine 
von  Forst,  Deidesheim,  Wachenheim,  GSmmeldingen,  Ungstein, 
Kalistadt,  Herxheim,  Ru]^ersberg,  Königsbach  liefern,  ist  we- 
gen seines  milden  gesunden  Klima  als  Kurort,  nämlich  für 
Traubenkur  längst  berühmt  und  von  Fremden  viel  besucht. 
Die  Stadt  ist  im  Besitze  von  sieben  salinischen  MineralqueHen^ 
wovon  einige  schon  fi*üher  auf  der  Saline  Philippshalle  zur 
Kochsalz  -  Gewinnung  benützt ,  und  andere  erst  später  durch 
Bohrlöcher  gewonnen  worden  sind.  Wir  nennen  hier  1)  den 
Altbrunnen,  welcher  in  einem  26'  tiefen  Sdiacht  aus  einer 
Kluft  in  grauem,  buntem  (Vogesen-)  Sandsteine  mit  einer 
Temperatur  von  11^  R.  entspringt,  und  3,5  Cubikfiiss  Soole  in 
der  Minute  liefert;  2)  den  Bleichbrunnen,  wekher  in  dner 
Tiefe  von  32'  aus  Kalkgerölle  und  Letten  entspringt,  eme  Tem- 
peratur von  13,18^  R.  und  einen  Zuflusis  von  2,6  Cubikfuss  in 
der  Minute  hat;  3)  den  Yigiliusbrunnen,  welcher  erst  im 
Jahre  1834  aus  buntem  Sandstein  erbohrt  wurde,  und  bei  einem 
Temperalurwechsel  von  12,96^  R.  bis  15<^  R.  2304  CnbikfiM 
Söole  in  Zeit  von  24  Stunden  liefert;  3)  den  Engelsbrun*^ 
neu  aus  einem  alten  Bohrloehe  mit  12,96^  R.  und  2,3  Cytätr- 
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fxm  Soole;  4)  den  Wiesenbrunnen^  welche  3a'  unter  Tag 
and  KalkgerJlUe  entspringt  9  eine  Temperatur  von  12>44<^  R.  hi^ 
und  di  Cubi^füss  Soole  in  dler  Minute  liefert;  5)  die  salini- 
soheii  Quellen,  welche  im  Kurgarten  des  Hrn.  Heinrich 
Pill  ^entspringen,  und  dessen  Priyateigentkim  sind;  diese  Qud- 
l€m  ha]N)n  eine  T^nperatür  von  14,05^  R.  und  werden  zu 
Bade  •*  und  Trinkkuren  vorzugsweise  benutzt«  Ausserdmi  ber« 
indet  mk  6)  in  der  Badeanstalt  des  Hm.  Oberle  eine  eisen-^ 
haltige  Quelle;  so  finden  sich  noch  andere  Mineralquellen  auf 
einigen  Privatgtttem. 

Das  Wasser  aller  dieser  Quellen  ist  klar,  farblos ^  von 
sehviradiem  Kohlensäure ^tjeruch^,  geringsalzigem;  aber  unter 
sioh  bemerkbar  verschiedenem,  etwas  bitterlichem  Gesqhmacke, 
belli  Auisgiesseü  etwas  perlend;  bdm  Kochen  graulich-weisse 
SediMme  alflageriid,  beim  Entweichen  der  freien  Kohlensäure 
'  eisenöxt<il^^%^  Flodcen  absetzend. 

in  frühem  Zeiten  war  Dürkheim  als  Badeort  wenig  oder 
gar  niehi  bdäöintt;  die  Badeanstalten  daselbst  traten  erst  mit 
deni  Jahre  1847  in's  Leben.  Der  Bruder  des  Hrn.  Verfassers, 
nÜBtUdi  Profi.  Dr.  £d.  Herberger,  gegenwiirtig  an  der  Uni- 
versität Würzburg ,  wurde  schon  kn  Jahre  1642  V6i*anla5st, 
ehemtec^  Analysen  der  Heilquellen,  so  wie  auch  der  Salemut- 
terkugen, .  Gradirabftlle  u.  s.  w.  Dürkheims  zu  unternehmen; 
im  Jahre  1847  wiederholte  und  vermehrte  er  diese  Analysen 
mit  mehrfach  fibweiohenden  Ergebnissen.  Diß  m  den  sechs 
analysifften  Quellen  quantitativ  besthnmten  Bestandlheile,  welche 
niofai  sehr  oonstanl  zu  seyn  scheinen,  wollen  wir  hier  nur 
anttähertogsweise  angeben  ;/dici  genauem  Mengen>*Verhältnisse 
mUsSf  n  ia  der  Brunnenschrift  selbst  verglichen  werden. 

Die  DttrUeimer  Quellen  enihalten  nämlich  in  1  Pfd.  von  16 
Unzen  an  fixen  Bestandtheilai  39,85  Iris  99,72.  Gfran,  davon 
hetitgl  dius  Chlorkaliuqi  0,29  bis  0,67  Gr.,  Chlornatrium 
SO^ftifais  7B,91  Gn^  Chlorlithium  Spuren  ^  Chlorcalcium 
6,88  bis  18,18  Gr.,  Chlormagnesium  0,60  bis  3,78  Gr., 
ChJoraluminium  0,01  bis  0,03  Gr.,  Chlorammonium  Spu- 
ren, Bromaatrium  0,06  bis  0,19  Gr.,  Jodnatrium  O^OOS 
bis  0^019  Gr.,  phasphoTS.  Natrum  0,004  bis  0,006  (k., 
Phosphor 4S.  Thonerde  Spuren  bis  0,002  Gr.,  schwefele 
Unü^i^^  I)iaa0,2&  (k.y  dpppeltk<ohlen&  Kalk  Ajli  :)m 
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2^20  Gr.,  doppeitkohleng^  Magnesia  0,08  bis^O^Ofl^  Gr.; 
doppeltkoklens.  Baryt  undStrotatfan'Spureh,  doppelte- 
kohlens.  Eiseiioxydul  0,05  biis  0,16  Gr.,  doppeltlcdln- 
lens.  Mangan  0,001  bis  0,005  Gr.,  Kieselerde  0,dl  bis 
0,08  Gr.,  Thonerde  Spuren,  Onellsäure,  OvellsiU-^ 
säure  und  andere  organische  Substanzen  0,002  bis  0,006 
Gr.  Die  K<)hlensäure  als  Gas  gemessen  1»etragt  t,84  Mi 
4,74  Cttbikzoli.  Der  VlgiKusbrunnen  ist  im  Allgetneinen  Uet^ 
gehdtreietiste  und  der  Wiesenbrunnen  4^  scbwücliste. 

Die  gewonnene  Kenntniss  des  Brom-  md  JodgeÜalts  der 
Mrkheimer  Quellen  ist  nicht  nur  in  medicinischer,  sondern 
auch  in  industriöser  Beziehung  von  Wichtigkeit,  weil  die'  iitf 
der  Saline  Philippshalle  abfallende  Salzmutterlauge  ron  eHwa 
1,81  bis  1,88  spec.  Gewichte  nach  der  im  Jahre  1848^'  direct 
vorgenommenen  Analyse  nicht  weniger  als  42,74  bis  48^M  Irr. 
Bromnatrium  und  4,71  bis  5,46  Gran  Jodnatrmm  iii  1  ffd.  von 
16  Unzen  enlhSlt,  und  weil  sich  das  Jod  dariaus:  ebeii  b$  wie 
das  Brom  leicht  und  ohne  grosse  Kosten  abscheiden  lässt.  Eine 
recht  lehrreiche  tabellarische  Verg]ei<^ung  des  Gehrits  der  Phü- 
lippshaller  Mutterlauge  mit  jenem  anderer  brom*  und  jodhatti-» 
gen  Salzmutterlaugen  findet  sich  bei  S.  54. 

Aus  der  Kenntniss  der  Bestandtheil* Verhältnisse  der  Dttrk- 
heimer  Quellen  und  der  Mutterlaugen  derselben  ergeben  sich 
die  lehrreichsten  und  sichersten  Analogieen  iir  Beziehung  anf 
die  arzneiliehen  Wirkungen  und  Heitanwendungen  derselben 
fUr  Trink-  und  Badekuren,  ferner  Air  Athmungskuren  der  Gm-» 
dirluft,  warmen  Salzdunstbäder  u.  s.  w.,  wovon  die  Brunnen- 
Schrift  im  Allgemeinen  und  in  Beziehung  auf  die  einzeineii  Be- 
standtheile  ausführlich  handelt.  Die  bisherigen  ärztBchen  Beob^ 
achtungen  uiid  bewirkten  Heilungen  -  hat- der  Verfasser  sorgfäl- 
tig benützt,  um  zugleich  über  die  Gebrauchsweise,  Wahl  der 
Jahreszeft  Zur  Kur  und  Dauer  derselben  sowohl  m  Beziehung 
auf  innerliche  als  äusserlfehe  Anwendungen  u.  s.  w.  gründlieh 
zu  belehren. 

Herb  erger 's  Brunnenschrifl  gehört  zu  den  besten  und 
interessantesten,  die  wir  kennen;  sie  enthält  in  einer  anziehen- 
den Schreibart  mit  grosser  Gründlichkeit  bnd  Vollständigkeit 
Alles,  was  auf  Dürkheims  Heilquellen  und  Ablagerungen  aus 
denselben,  so  wie  auf  die  Domen -Incmstationen  defe  Gnidir^ 
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von  Plulippghalle  und  die  Salzmntlerlangeii  Besug  hat; 
sie  ist  zugleich  reich  ausgestattet  mit  getreuen  Schilderungen 
der  geographischen  Lage,  der  geognostischen  und  meteorolo- 
gischen Verhältnisse,  der  phytographischen  und  zoologischen 
Vorkommnisse  dortiger  Gegenden,  der  Verfasser  verstand  es, 
die  Schönheiten  und  Alterthümlichkeiten  der  nähern  und  ent- 
ferntem Umgebungen  Dttrkheims  auf  eine  anziehende  Weise  zu 
sdiildem,  und  den  Kurgästen,  indem  er  sie  auf  verschiedene 
nähere  und  et^tfenit^r  AH*flU0*e  aftfm^rlfsin)  ^acht,  zugleich 
eine  ebenso  angenehme  als  lehrreiche  Lectttre  zu  verschaffen. 


/ .  '         i  -         -        .  -  "1     ■  »   I 
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Vierter  Abschnitt 


Personal-,  Gewerbs-,  Associafioni-,  Corporati^Mia-  mid  Staats- 
Angelegenheiteii. 


Ueber  Gewerbs-Streitigkeiien  Jtwischen  Apothekern 

einerseits  und  Znckerbäckern,  Parfflmenrs  nnd  Kaof- 

lenten  anderseits. 

Es  ist  seltsam  9  dass  sogar  Aerzte  und  Polizeibeamte  den 
klaren  Sinn  der  bayerischen  Ministerial- Verordnung  vom  17. 
August  1834,  den  Gift-  und  Arzneiwaaren- Handel  betreffend, 
so  wie  den  darauf  bezüglichen  §.31  der  bayerischen  Apothe- 
kerordnung Tom  27.  Januar  1842  nicht  recht  begreifen  können 
oder  wollen,  indem  Einige  bei  Begutachtungen  oder  Beurthei- 
lungen  von  Gewerbs  -  Conflicten  zwischen  Apothekern  und  Zu- 
ckerbäckern u.  s.  w.  die  Form  des  Arzneimittels  als 
Hauptgrund  ihres  Ausspruches  wählen  und  glauben^  Alles,  was 
in  Form  von  Caramellen,  Pastillen,  Zeltelchen,  Pasten,  Choco- 
lade,  Biscquits,  Syrup  u.  dgl.  gebracht  werden  kann,  dürfe 
auch  von  Conditoren  und  Kaiäeuten  verkauft  werden,  während 
Andere  das  Wesen  der  Arzneimittel  im  Auge  haben  und 
behaupten,  Alles ^  was  schleimig,  milde,  süss  oder  aromatisch 
schmeckt  und  nicht  drastisch  oder  überhaupt  nicht  gefahrlich 
wirkt,  könne  von  Zuckerbäckern  ebenso  gut  zubereitet  und  von 
denselben,  wie  auch  von  Kaufleuten  ebenso  ungestört  verkauft 
werden,  wie  von  Apothekern.  Man  bedenkt  dabei  nicht,  dass 
viele  sehr  heftig  oder  drastisch  wirkende  Arzneisubstanzen ,  die 
auch  keinen  widerlichen  Geruch  oder  Geschmack  besitzen,  in 
die  erwähnten  Formen  gebracht  und  z.  B.  als  Wurmzeltelchen, 
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Santoniiizeltelchei^  Hustenzeltelchen,  Pfeffermttnzzeltelclieii,  iU-* 
gesmorselen^  PfutiUes  digestives  de  Bilin,  jltahlchocolade^  liehen^ 
chocolade  u.  s.  w.  verkauft  werden.  Wer  stellt  dafSr ,  daM 
nicht  auch  Calomel,  Gk>Idschwefel ,  Mineralkermes,  Jodkalium^ 
Jaiapenharz^  Chinin  etc.  ausserhalb  der  Apotheke  in  derglei« 
chen  Fonnen  gebracht  und  verkauft  werden? 

Die  Eingangs  erwähnten  bayer.  Ministeriai-Yerordnwigeii 
beziehen  steh  ganz  klar  und  einfach  nicht  auf  die  Form  oder  iton 
Inhalt,  sondern  einzig  nur  auf  den  Zweck  der  Gegenstände 
und  deren  Zubereitungen,  indem  es  in  der  Verordnung  vom  17« 
Aug.  1834  heisst:  Gegenstände,  die  bloss  zum  arznei* 
liehen  Zwecke  dienen,  dürfen  nur  in  Apotheken  und  von 
den  zum  Arzneiwaaren-Handel  berechtigten  Individuen  veifcavlt 
werden.  Die  Apothekerordnung  erklärt  im  $.  81,  indem  sie 
sieh  auf  die  MinisteriaN Verfügung  beruft:  ,,Die  Apotheker 
sind  ausschliesslich  befugt,  Arzneien  und  pharma-* 
eeutische  Präparate  im  Sinne  des  $.  6  und  $.  7  der 
Verordnung  vom  17..  Aug.  1834  zu  bereiten  und  im 
Grossen  wie  im  Kleinen  zu  verkaufen.  Denselben 
ist  gegen  jede  Eingriffe  in  diese  ihre  ausschliessli- 
che Befugniss  nachdrucksamer  polizeilicher  Schutt 
zu  gewähren." 

Nun  ist  einleuchtend,  dass  Mittel,  welche  in  der  Regel 
nur  gegen  Krankheiten  und  Krankheits-Erscheinungen,  wie  mn 
sten,  Abzehrung,  Verschleimung,  Verstopfung,  Kopfweh,  Bleich*- 
sucht,  Dispepsie,  Diarrhöe,  Sodbrennen,  Eingeweidewürmer^ 
Zahnschmerzen,  Hautausschläge  u.  dgl.  gebraucht  werden,  nicht 
zu  denjenigen  Gegenständen  gdiören,  welche  nur  diätetischen, 
ökonomischen,  technischen  oder  luxuriösen  Zwecken  dienen 
und  nach  der  k.  bayer.  Ministerial*Verordnung  auch  ausserhalb 
der  Apotheke  verkauft  werden  därfep. 


2. 

BetrachtüDgen  aber  die  bayerische  Arzneftue  yoüi 

Jahre  1842  ond  Wänsehe  bei  ailenfallsiger  Reti^ 

sion  derselben; 

von  M  a  X  F I  e  i  s  c  h  m  a  n  n ,  Apotheken- Verwalter  in  I^sheim. 

Seit  amtlicher  Bekanntmachung  der  bayerischen  Arzneitaxe 
im  Jahre  1842  sind  nunmehr  zehn  Jahre  verflossen,  und  wird 
froher  4ider  später  eine  Umarbeitung  derselben  nötfaig  eraoblet 
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weMen.  '  Wte  frenAg  int  Jahre  1842  die  lan^ertehilte  Arne»* 
taxe  von  den  bayerischen  Apothekern  aufgenommen  woide, 
wird  $ieh  wohl  noch  die  Mehrzahl  derselben  erinnern.  Nebeii 
Brrichtung  der  Gremien  hat  die  für  Publikum  und  Apotheker 
ffleichmäsa^e  Take  wohl  am  meisten  zur  Anbahnung  grösserer 
Collegtalität  und  besserer  Harmonie  unter  den  Apothetenbe^ 
sitKem  beigetragen,  so  wie  auch  den  Gehülfen  diei  Tcxation 
erleichtert  und  Xumutbungen  erspart,  deren  nMiraliseher  Ein«- 
druck  nicht  zu  den  vortheilhaften  gehörte.  Die  Apothekenbe^ 
sitEer  einer  grossem  Stadt  hatten  nun  nicht  mehr  nöthig,  pri-^ 
vatim  gemeinsame  Taxen  zu  entwerfen  und  zu  vereinbaren^ 
dessen  ohngeaöhtet  aber  auf  eigne  Faust  zu  taxiren,  oder  wie 
mir  Beispiele  bekannt  sind,  nach  Gutdünken  und  Person,  ohn^ 
Rücksicht  auf  Ordination,  willkührliche  Preise  anzusetzen.  Und 
wenn  heute/ noch  einzelne  Fälle  vorkommen,  dass  ein  ApothOf- 
ker  glaubt,' eine  Mixtur  dfirfe  höchstens  28  kr.  kosten,  wahr* 
seheinlich  die  Differenz  durch  Erhöhung  wohlfeiterer  Reoeple 
ausgleichend,  so  sind  doch  derartige  Erscheinungen  selten  und 
werden  allgemeine  Missbilligung  finden. 

Wurden  auch  die  Prinzipien,  auf  welche  sich  die  Taxe: vbn 
1S42  gründete,  nicht  bekannt  gemacht,  so  hat  sich  doch  die- 
selbe als  sehr  praktisch  und  zeitgemäss  erwiesen  und  weit  ent- 
fernt, bei  allenfiftUsiger  neuer  Bearbeitung  eine  prinzipielle^Aen- 
derüng'zu  wünschen,  dürfte  sich  eine  Ausgleichimg  mzwischen 
eitigeUtetefner  Preisunterschiede  im  Ankaufe  Aind  Aufnahme  so 
nMaoher  giangbarer  Artikel  und  Präparate  als  genügend  erweir- 
s^n,  wenn: die  Taxen  der  angrenzenden  Staall^n  einigermasseu 
dabei  berilckächtigt   werden;    Zwei  Reisen  nach  Unterfraaken 

Sabeit'  mir  Gelegenheit ,  ari  badischer  und  sächsischer  Grenze 
ie  Verschiedenheit  dar  SteHung  eines  Stadlapk)thekers  in  üfkiH 
eben  oder  Nürnberg,  der  bei  ReeUiät  seiner  GöUegen  sich  streif 
an  die  collegialische  Interpretation  der  Taxe  halten  kann,   ge- 

frenüber  einem  Landiipotheker  an  der  Grenze  kennen  zu  lernen, 
n  einem  Falle  erhielt  der  Grenzapotheker  von  dem  Gerichts- 
arzte den  Rath,  die  bayerische  Taxe  nach  der  Taxe  des  be- 
nachbarten Landes  zu  modificiren ,  in  dem  andern  dagegen 
schleppte  das  Publikum  die  Arzneien  aus  ausländischen  Apo- 
didien'jhei&ei;^  Weil'  stoh^  derliay^che  'Apotb^ev  'Jtnt.sMA 

Ta^JMW    '-     •    "   i'.:    r.  ■    ••  ■;    •:•••■    V'  -i    •  .-'t. 

Nicht  allgemein  belffinnt  ist  die  ,nwnisterielle  Verfügung  auf 

das  Gesuch  einer  grössern  Krankenanstalt  (bei  Einrdhrung  ge- 

Senwärtiger  Taxe  die  frühere  Prirattaxe  beibehalten  m  dürfen), 
ass  dieselbe  frühere  Uebereinkünfle  nunmehr  ausschliesse  und 
die  Taxation  nach  gesetzlicher  Taxe  geschehen  müsse;  nur  auf 
diesem  Wege  konnte  der  frühere  Unfug  beseitigt  werden ,  wie 
dieSrfehrung  bestätigt  hat.  Haben  Einzelne  auch  kleineu  Nach-« 
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4Heil9  s*  stebl  ^eser  tusser  Verhältnis^  zu  (Mi  VorUieffl  der 
Gesammtheit.  - 

Eifie  altgemeine  deutsche  Pharmacopoe  hätte  allerdmgs  am 
leichtesten  durch  Ermöglichung  gemeinschafllicher  Ttixe  audi 
oben  erwähnte  Uehelstände  beseitigen  lassen,  dieselbe  wurde 
aber  schon  vor  dem  Jahre  1848  gerade  durch  die  kleinsten 
Staaten  unmöglich'  gemacht,  weil  diese  theils  ihre.  veraltetQU 
Pbarmacopöen  umarbeiteten,  theils  die  bisher  gebräuchliche  preus« 
sische  durch  neue  Landesphannacopöen  ersetzen  Hessen,  so  dass 
—  abgesehen  von  politischen  Biniüssen  —  die  Kluft  schwere^ 
als  in  früheren  Jahrzehenten  auszufüllen  war.  Andererseits 
liefft  im  eigenen  Interesse  jedes  gewissenhaften  Apothekers 
selbst  im  Herzen  Bayerns  —  viele  altbayerische  Pharmaceuten 
überschritten  früher  selten  die  Donau  —  bekannte  Yolksmittel, 
welche  überall  zu  haben  sind  und  im  Handverkauf  billig  abge-- 
jgeben  rwerdep  inüsgeii,  wie  Ol,  Jecoris  .As^i,,  Spec,  pecto^tl 
u.  dgl' nicht,  bd  Receplur  bedeutend  höher  berechnen  una, 
wenn  -diesdbin  allein  verordnet  werden,  das*  Publikum' auf  den 
Preisunterschied  aufmerksam  machen  -zii  müssen.  Dem  Techni- 
ker in  den  Städten  sind  in  Folge  reger  Industrie  selbst  die  Che- 
inikalien  bekannter;  und  kauft  z.  B. .  ein  LiqueurfaJ^rtksiiA  das 
Pfund  Ajether  acetic.  ani  1  fl*  12  kr.,  so  wird  er  gewaltig  Läriti 
machen,  wenn,  vom  Arzt  ordinirt,  ,^Eine*Unee^^  desselbeii 
Präparats  in  der  Apot&eke  mit  Glais  zu  1  fl.  4  kr.  berecittM 
.werden  mussL  Ein  anderes  Beispiel  möge  Radix  Sarsuparrlla^ 
»liefern,  im  Falle  einem  Materialisten  die  Unze  zu  16  kr.-  vti  4i)t 
Apotheke  berechnet  wird;,  die  beste  Sorte  ist  jedenfalls 'HcttH- 
jduras,  wovon,  das  Pfund  zu  i'%  fl.  zu  haben  ist,  der  Taxbe^ 
rechnung  scheint  dagegen  die  tbettre  und  weit  kraftlosere  LiS;^ 
säbon  zu  6ruiide  gelegt.  Solche  Abnormitäten  gehören: zum 
Glück  in  der  bayerischen  Taxe  zu  den  Seltenheilen  (die  öster-^ 
rdchlsche  bietet  deren  mehr,  z.  B.  Tartarw  stibiatus,  Ol.  Rieiitfi 
.u.  a*  W.)  und  werden  bei  allenfallsiger  Revision  leicht  m  'be^ 
-seitigeii  seyn.  vi' 

Eine  genauere  Bestimmung  über  die  Tragweite  jd^r  Ge- 
wichtsverhältnisse  idürfte  sich  gleichfalls  zweckmässig  erweise*. 
Wenn  z.  B.  für  Drachme  und  Gran  Preise  angeffebeii  sind,  S9 
scheint  mir  am'  einfachsten,  schon  vom  zweiten  Gran  begmneiwl 
den  Preis  der  Drachme  gelten  zu  lassen ,  nicht  aber  den  Prefc 
Einei^  Grans  mit  zwei  zu  mullipliciren ,  sondern  den  Preis  4er 
Drachme  mit  %«  zu  dividiren.  Die  Verordnung  von  1845  Jäsd; 
immerhin  noch  mehrseilige  Auslegung  zu. 

Ebenso  dürfte  bei  der  Arbeitstaxe  genau  bestimmt  werden. 
ob  nmk  Berechnung  der  Gebühren  für  Decocte,^  Infusionen  iiii« 
Emulsionen  auch  für  Lösung  oder  Mischung  besonders  gereeh^ 
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fiel  "W^ett  iatity  denn  hierüber  snd  die  MeiMngeii  gleioh«- 
falls  getheilt. 

Ist  einerseiCs  auch  ferner  Handhabung  der  Taxe  mit  gröss- 
ler Strenge  nur  wttnschenswerth ,  so  möchte  anderseito  gul 
seyn,  Stiftungen  und  Armenpflegen  gegen  lOprocenligen  Na<$h* 
lass  wenigstens  zu  regeimässiff^r  Zahlung  am  Schlüsse  des 
Etatsjahres  zu  verbinden  und  bei  allzusäumigen  Privaten  den 
Behörden  kräftiges  Einschreiten^  wie  z.  B.  längst  in  Nassau  ge- 
^hieht,  zur  Pflicht  zu  machen.  Ein  hierauf  bezüglicher  Para- 
f[raph  der  Taxordnung  würde  gewiss  sicher  wirken. 


Bemerkungen  aber  die  immer  mehr  flberhitnd  neh- 
mende pharmacentische  Pfuscherei  und  ftrztliche 
Charlatanerie. 

iSngland  und  Frankreich,  oder  vorzugsweise  London  und 
Paris,  waren  von  jeher  wegen  Mangels  an  ^ter  Mediciiial- 
f  olizei  im  übebi  Rufe.  In  Deutschland  wurde  die  bessere  Zucht 
md  Ordnung  in  Medicinal-Angelegenheiten  längere  .Zeit  bei- 
jiehaltan,  wenn  es  übrigens  auch,  vorzüglich  m  ehemaligen 
Jleichsstädteii,  an  pharmaceutischen  und  ärztlichen  Pfuschereien 
und  Verkauf  geheimer  Arzneimittel,  die  zum  Theil  durch  Pri- 
jrilegien  kaiserlichen  Schutz  erhielten,  nie  ganz  gefehlt  hat 
£rsl  in  der  neuesten  Zeit  ^eniessen  wir  auch  in  Deutschland 
4ie  Früchte  der  Pressfreiheit  und  grössere  Ungebundenheit  in 
fiewerbs-  und  Medicinal- Sachen.  Die  öiFentlichen  Tagsblätter 
YM  Wien ,  Berlin,  München  u.  s.  w.  strotzen  von  Ankündigun- 
gen und  Anpreisungen  geheimer  Mittel  aller  Art  und  bieten 
Trotz  den  bestehenden  guten  Verordnungen  über  Medicinal- 
Polizei. 

'  Was  öflfentlich  in  Zeitungen  und  andern  Tagblättern  |[e- 
druckt  erscheint ,  ist  kein  Geheimniss  und  kann  auch  ohne 
Rückhalt  in  diesem  Repertorium  gerügt  und  besprochen  wer- 
tden,  um  darauf  aufmerksam  zu  machen^  wie  sehr  es  Jioth- 
thtit,  die  bestehenden  Verordnungen  aufrecht  zu  erhalten  und 
(He  Dawiderhandelnden  mit  unnachsichtlicher  Strenge  zu  be- 
strafen, um  eine  bessere  Medicinal-Polizei  wieder  herzustellen. 
Aus  vielen  andern  täglichen  Vorkommnissen  dieser  Art 
.wätblen  wir  diessmal  eine  briefliche  Mittheilung  des  Hrn.  Apo- 
thek^s  Seidlazek,  Mitherausgeber  der  Oesterreichischen  Zeit- 
jßhrift  Tür  Pharmacie. 
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A]k  Qn^rf.  erschienene  wk  v^n  Spchveraläodk^n  GutediiM 
Üff-uber  wmNIpi^  Per  botiffiisobe.  Ihett  i«thdfis.flpii.<  Prof. 
.£jff4ÜQ^er.  tßtz^e. Arbeit;  (teod  ahemiae)i<m  (Tb«iLfM  iHr«  FroC. 
^edtenbacher  ia  Gem^^scbafi  intt  (lem.  Qm«Aa)nA«i£UM;biMf 
.der ,  Wi^o^x  Avoihfket  verfasst ;  der .  ganae  liomöopathiaehci  JS^ 
{^i^ß  !9vurde  ^m.dar  bieaifi^n  GQ$f>lUcbm  h(W(k>pajLhiscber  Aerste 
,beig^fHgf.  Man  hoSfte  wrcb  diese  Bestimmungen  dem  üelbstr- 
(disp^n^ren.  der  «jüdischen  Ileilkünsder:  Eänbatt  zu.thttn;  fdleia 
^  ißtsßhr  ;9iu.bß2w.eifelny  ob  si^h  gegen  dir^en  Schacbe^ei^ 
ftui€i  Atts^onfit  fMen  lassen  wird.  iSm  die  eigene  Bxtstens  m 
jettfin^  wird .  auch  der  bestgesinnte  Apotheker  genethigt  seyn^ 
jYielleic^t  J)ini)en  eines  Deceanhims  das  Publikum  eben  so  aus-^ 
:^libQW|;en,  wiei eSi  hereita  der  Apoäieker  S^harer  von  Waldr 
Ji^ifP 'in  \Vien. gegen würMg  treibt»  Seinf»  Gc^ldberger'acheu  Ket* 
i^Q.hfit:  er  iß  d^f.  öiTeiiitlicben  Yerhandlung  als  ieinea  Artikel 
i)^i^^^ne^.(ür  w^i|})iw  nieht  er^  sondern  das  Ministerin«  ver* 
.«ntwortlich  ist,  ^eil.«s.ein  Privilegiuffli  darauf  gageben Jiat^ 
ihn  bekümmere  nicht,  ob  sie  wirksam  seyen  oder. nicht,  in^aei«- 
nem  Interesse  liege  nur,  recht  viele  zu  verkaufen. 

Ein  gewisser  Dr.  Rosenberg  (Provisor  einer  chirurgi- 
schen Oimjjw)  hat^ mit  Waldheim  ein,.PräserYalivniittel  gegen 
§yphilitisqhQ  Infection  und  .^inj&  Tinctur  ge^ei^  Impotenz  ausge- 
^0te4..'Die6ebrauch$rAnweisung  ist  das  wichtigste  daran.  Beide 
jMittelrWBrdea.  nur.  gegen  blanlä  15  Stück  Silbers  wanziger  für 
jedes  deBielben^  hergegeben*  Um  seine  30  Stück  SSbeflinge  erhält 
der  Käufer  eft-c»  2  Unzen  Pastillen  aus  Zucker  mit  Tragantschleim 
angemacht  und  schwach  aromatisirt,  wie  es  scheint,  mit  Bal^ 
sa/mum  de  Tolu,  in  einer  Schachtel,  worin  als  Kern  ein  klei- 
nes Büchschen  mit  circa  2  Drachmen  aromatisirtem  Markfette 
enthalten  ist.  Die  Pastilles  nimmt  man  vor  dem  Coitus  ein,  und 
salbt  den  Penis  mit  der  Pomade ;  so  ist  man  schussfest  geworden. 
Gegen  Impotenz  hilft  eine  Flüssigkeit,  welche  nach  mei- 
ner Untersuchung  aus  1  Gran  Chimum  imriaticum  mit  einer 
kleinen  Quantität  Canthariden,  in  ly,  Unze  Alkohol  gelöst,  zu 
bestehen  scheint.  Die  Polizei  hat  zwar  die  schamlose  öffentli- 
che Ankündigung  dieser  Mittel  verboten;  nun  aber  gibt  eine 
scheinbare  Polemik  gegen  die  medicinische  Wochenschrift  Ver- 
anlassung, fort  und  fort  in  den  Zeitungen  davon  zu  reden.  Wie 
1'etzt  die  Charlatanerie  wuchert,  beweisen  unsere  Tagesblätter. 
)r.  Knolz  hat  im  Jahre  1847  gesagt,  dass  die  Pharmacie  ihrer 
Auflösung  entgegengehe,  und  binnen  zehn  Jahren  eme  ganz 
andere  Gestalt  haben  wird.*)  Ich  hielt  damals  diesen  Ausspruch 


*)  Dass   die   Pharmacie   ihrer  Anflösung   entgegen   gehe ,   halte   ich 
nicht  für  wahrscheinlich,   weil   in   den   medicinischen   Systemen 
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)Mb  dütem  Proloinedieiig  für  eine  d«rch  dessen  üblen  Willen 
l^egrilMele  AeMserunr«  Dr.  Ktiais  ist^  toh  seinem  Sohattphllc 
«bgetpelen,  und  seine  Worte  gfehien  sichllicli  in  Erfilllung.  Die 
AerKte  der  neuem  Schirie  vernachlässigen  bei  ihren  nilmsko- 
pisehen  und  diemischen  Forschnnj^en  zu  sehr  die  sehfttzbaren 
Ißrfehiinigen  der  alten  Praktiker;  Prof.  Skoda  und  sein^  Schfl'- 
lerbore^n  müdem  Stethoskop,  was  dem  Patienten  Mitt  und 
iro  das  Uebe)  sitzt;  aber  wo  etwa  ein  halber  Gran  Opinm  nnd 
S  CrfaH' Pulvis  Doveri  nicht  helfen,  oder  eine  Mixtur  aus  1 
Skrupel  Extractum  Taraxaci  in  4  Unzen  Aqua  communis  nicht 
«nschlagen  will,  weiss  Meister  wie  Schüler  kein  Heil  zu -finden. 
'  In  den  •Sitzungen  der  med.  Fakultät  wird  ein  Dfsciplinar'- 
iSesetz  beraihen;  wie  die  Debatten  skh  gestalten,  hat  es  den 
Ansehein,  dass  man  sich  friedlich  nicht  wird  einigien  können; 
die  Itafllge  toleriren,  nennt  man  dem  Peitschritte  des  Zeit^i- 
«tes  Concessionen  machen;  wahrscheinlich  wird  man  sich  etid- 
Ifeh  ein  Disciplinargesetz  octroyiren  lassen  müssen  iind  gnezwun^ 
— n,  das  Gesetz  anzuerkennen ,  dem  man  freiwillig  sich  nicht 
Igen  wollte. 

und  Karmetfiodcii  vielem,  cböd  no  wie  in  mauchen.  andern  Illin- 
gen der  Mode ,  dem  Zeitg^eiste  unferworfen ,  mitbin  sehr  verfin- 
derlieh  ist ;  die  pbarmaceulitchen  Arsneimittel  werden  wahtiicheia* 
•lieb  wieder  im  Gebrauch  nnd  Verifftoen  gfeWianeB.  Aber  der 
Wiffkinf ikreif,  die  GeiteH  der  prakliichen  Phumacie,  die  Stelhuif 
defl  Apolkekerf  im  Sume  wird  Tielleiobt  anders  werden. 

U,  Beramg. 
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Erster  Abschnitt« 


IbhandlungeD. 


1. 
Cebctr  den  Gei^t  der  Staats -Pharmakopoen; 

von 
Br«  A*  Büchner  «en» 

Das  Wort  Pharmacopöia  bedeutet  eine  Sammlung^  oder 
ein  Buch  von  Vorschriften  zur  Bereitung  der  Pharmaca^  d.  h. 
der  Arzneistoffe;  ein  solches  Buch  wurde  auch  Codex  mediea-' 
metUarmSj  auch  Dispensatorium  genannt;  die  letztere  Bezeich- 
nung bezog  sich  auf  das  Dispensare ,  d.  h.  Abwägen  und  Ab- 
geben der  Arzneien.  Im  Deutschen  wählte  man  dafür  den 
Ausdruck  Apolhekerbuch. 

Eine  Pharmakopoe  kann  nun  ein  Lehrbuch,  d.  h.  eine  Pri- 
Tatsammlung  von  Vorschriften  in  Beziehung  auf  Herbeischaf- 
fiing^  Aufbewahrung,  Zubereitung  und  Eigenschaften  der  Arz-* 
neien  seyn,  worauf  der  Apotheker  nicht  verpflichtet  ist;  oder 
die  Pharmakopoe  wird  von  der  Staatsregierung  vorgeschrieben, 
dann  gilt  sie  als  Gesetzbuch,  welches  wir  zum  Unterschiede 
von  den  Privat -Apothekerbttchern  „Staats-Pharmakopöe^^ 
oder  „Codex  medicamentarius^^  nennen. 

In  den  frühem  Zeiten,  als  die  wissenschaftliche,  ebenso 
wie  die  technische  Ausbildung  der  Pharmaceuten  bloss  Privat-* 
Angelegenheit  nnd  von  d^  Staatsregierung  noch  nicht  geregelt 

N.  Rapert  f.  Pkam.  I.  18 
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war^  konnte  man  bei  den  Apothekern  nicht  die  gründlichen 
Kenntnisse  voraussetzen^  wie  bei  den  Aerzten,  Juristen  und 
Priestern,  zu  deren  Ausbildung  Speciaischulen  und  Universitä- 
ten errichtet  worden  waren;  die  Staats-Pharmakopöe  musste 
also  zugleich  ein  Lehrbuch  des  Apothekers  seyn,  wie  wir  ein 
solches  z.  B.  an  dem  Dispensatorium  pharmaceuticum  ÄustriacO'^ 
vietmense,  an  der  Pharmacopoea  Wirtembergica,  Pharm.  Au- 
gustana y  am  Dispensatorium  regium  et  electorale  Borusso- 
Brandenburgicum  u.  a.  w«  auti  dem.  i7»  und  18.  Jahrhunderte 
haben.  In  diesen  Apothekerbüchern  steht  vieles  bloss  des  Un- 
terrichtes wegen,  wozu  die  Apotheker  strenge  genommen  nicht 
verpflichtet  werden  konnten. 

Man  bemühte  sich  damals ,  ^lles ,'  was  je  arzneilich  ange- 
wendet oder  anzuwenden  versucht  worden  war,  oder  zur  Arz- 
neibereitung nöthig  zu  seyn  schien,  vom  Edelsten  an  bis  zum 
Hundekoth  herab  mit  möglichster  Vollständigkeit  in  die  Staats- 
Pharmakepoe  aufzunehmen,  weil  man  besorgte,  der  Apotheker 
könne  sich  auf  anderem  Wi^ge  keine  Kenntnis^ 'dtVön*  verschaf- 
fen« Und  von  all'  dem  überflüssigem  Quark  verordnete  mancher 
Arzt  seinem  Kranken,  bloss  weil  er  in  der  Pharmakopoe  stand, 
so  wie  jetzt  Manches  nicht  mehr  verordnet  wird,  weil  das  Di- 
spensatorium nichts  davon  erwähnt. 

Nachdem  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhna()er(6  4ie  "wisr 
senschafilichen  Anforderungen  an  den.  Apotheker  in  d^n  mei** 
sten  deutschen  Staaten  gesteigert  wojrden  waren,  nachdem  man 
die  Verwaltung  der  Apgiheken  von  dem  Besuche,  einer  Univer- 
sität oder  wenigstens  einer  pharmt9eutischßn  Speoialschule  .u^d 
von  strengen  umfassenden  wissenschaftlichen  vnd  praUifK^heii 
Prüfungen  uqd  Verpflichtupgen  abhängig  gem^qbt  hatte,  konn- 
ten und  mussten  die  Staataregierungen  voraussetzen,  di^  AjKh' 
theker  seyen  mit  den  &ünden  ihres  Könnens  :!ind  Winsens  so 
sehr  vertraut,  und  ebens(^  wie  die  Aer^te,  feai^ten  und  Frier 
ster  im  Besitze  der  nöthigen  literarischen  Hüifsmittel  ihre^.Fa-n 
ches,  das$  es  ü))erflüssig  wäre,  denselben  duirch  die  Staate 
Pharmakopoe  vollständigen  Unterriclit  ertheilen  zu.ifplleq,  ynd 
nachdem  die  Apotheker  eidlich  verpflichtet  wwreu,  die.  ärs^^ 
chen  Ordinationen  mit  möglichster  GewisdeQhaftiglie^  und  Zu- 
versicht auszuführen,  verstand  es  sich  von  selb)sty.4iss;eft,ttb4»r?7 
flüssig;  ja  jonmöglich   sey,    gesetzlich  .  vonsii#clurelbea  ^x  ^MR 
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.Alles,  was  von  Aer2^eii  je  verordnet  vrorden  ist  oder  noch 
bisweilen  verordnet  wird,  in  Apotheken  vorräthig  sey.  Denn 
.miinchef  einzelne  Arzt  verlangt  bisweilen  einen  Heilstoff,  den 
:buHdert  andere  Aerzte  nicht  verordnen ,  vielleicht  gar  *nicht 
kennen,  weil  der  Gegenstand  entweder  obsolet  oder  ganz  neu 
und  wenig  bdcannt  und  in  seinen  Heilkräften  zweifelhaft  ist. 
Auch  kommen  Fälle  vor,  dass  der  Arzt  ei«i8^ besendere  Berei- 
tungsmethode verlangt.  Es  fragt  sidi  nmr,  sollen  solche  we- 
nig gebräuchliche  und  wenig  bewährte  Arzneislofie  und  Berei- 
tungsnethoden durch  die  Staats-Pharniakopöe  allen  Apoäiekem 
vorgeschrieben  werden?  Ich  glaube  nicht;  weil  jeder  Apo- 
theker vermöge  seiner  wissenschaftlichen  Bildung  und  djareh 
seine  literarischen  Hülfsmittel  im  Stande  seyn  muss,  sich  Kennt-* 
niss  von  jedem  Heilstoffe  zu  verschaffen ,  welcher  ärztlich  ver- 
ordnet wird,  ohne  dass  darüber  von  Staats  wegen  etwas  vor- 
geschriebe zu  seyn  braucht,  und  weil  es  in  seiner  Pflicht  und 
im  eigenen  Interesse  liegt,  jede  von  allen  berechtiglett  Aerz* 
ten  verordnete  Arznei  wo  möglich  herbeizuschaffen  und  zu 
dispe&siren,  sie  mag  in  'Anem  alten  oder  ganz  neuen  Mittel 
bestehen.  Es  ist  ein  eitles  Bemühen,  eine  möglichst  vollstän- 
dig Pharmakopoe  von  Slaatswegen  herauszugeben ,  weil  fort- 
während neue  Mittel  versucht,  empfohlen  und  aus  Apotheken 
verlangt  werden,  während  andere  in  Vergessenheit  gerathen. 
Noch  vor  kurzer  Zeit  wusste  man  noch  wenig  oder  gar  nichts 
von  den  Arzneikräften  und  Wirkungen  z.  B.  eines  Aether  hy- 
drojodictts,  Aether  hydrochloricus-chloratus,  Argentum  natro- 
subsulphurosum  u.  s.  w.  Diese  Präparate  konnten  also  in  keine 
Pharmakopoe  aufgenommen  werden,  und  doch  gibt  es  Aerzte, 
welche  dergleichen  neue  Mittel  bereits  verordnen,  und  die  mei<^ 
sten  Apotheker  sind  befähigt,  dieselben  herbeizusdiaffon. 

Es  gibt  Aerzte,  welche  stets  nach  Paradoxieii  haschen, 
einer  Theorie  oder  Kurmethode  huldigen ,  nicht  weil  sie  er- 
firobt  und  betvilhrt,  sondern  weil  sie  neu  und  geeignet  ist, 
Au&ehea  zu  machen  und  Praxis  zu  verschaffen  bei  Personen, 
welche  stets  nach  dem  Modernsten  oder  Bequemsten  haschen, 
oder  mit  dem  Heilapparate  der  hyppokratischen  Aerzte  nicht 
geheilt  werden  können;  es  gibt  homöopatische  Aerzte,  welche 
ihre  Kränkea  nach  dem  Grundsatze  y^Similia  smUBms^^  und 
ilOiatfaische    Aeriste  ,    welche   nach  dem  Priiic^  ^^Äequalia 
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aequalibus  curanUnr^^  behandeln  und  isopathische  Mittel, 
d.  h.  Krankheitsprodukte  zur  Heilung  derselben  bei  andern  In*- 
dividuen,  also  z.  B.  ein  Psorin  gegen  Krätze,  Gonorrhin  gegen 
Tripp^er,  Leucorrhin  gegen  Fluor  albus  iL  s.  w.  einnehmen 
lassen.  Sollen  nun  diese  und  viele  andere  Gegenstände  in  die 
Pharmakopoe  aufgenommen  werden ,  bloss  aus  dem  Grunde, 
weil  es  Aerzte  gibt»  welche  ihre  Kranken  damit  behandeln?  -^ 
Gewiss  nicht   ! . .     "  « 

Es  steht  also  das  Princip  fest:  Die  Staats-*PJiarmako« 
pöe  soll  als  Gesetzbuch  für  die  Apotheker  gelten, 
und  durchaus  nur  solche  Arzneistoffe  enthalten, 
welche  als  heilkräftig  und  unentbehrlich  bewährt 
4sind,  und  in  jeder  Apotheke  des  Landes  in  gleicher 
üischung,  Beschaffenheit  und  Zuverlässigkeit  dis^ 
pensirt  werden  sollen.  Alles  übrige  sey  der  Frivalüber- 
einkunfk  sswischen  Arzt  und  Apotheker  überlassen.  Können  sie 
«icbnifsJ^t  verständigen,  .kann  oder  will  ein  Apotheker  eine 
Arznei,  welche  ein  Arzt  zu  verordnen  wünscht,  nicht  dispen-* 
siren,  dann  gilt  der  $.  32  der  bayrischen  Apotheken*Ordnnng 
vom  27.  Juni  1842,  wodurch  bestimmt  ist,  dass,  wenn  ein  zur 
Praxis  berechtigter  Arzt  ein  Mittel  anwenden  will,  dessen  Be- 
reitung von  den  ortsangesessenen  Apothekern  förmlich  verwei- 
gert worden  ist,  weil  es  in  der  Pharmacopoea  bavarica  nicht 
jsteht,  die  Selbstdispensirung  der  Arznei  dem  Arzte  gestattet  sey. 

Der  praktische  Verstand  nordeuropäischer  Völker  hat  den 
ächten  Geist  einer  Staats  -  Pharmakopoe  früher  begriffen  und 
ausgesprochen,  als  diess  bei  südeuropäischen  Völkern  der  Fall 
war,  wo  der  kaltüberlegende  Verstand  nicht  selten  von  dem 
Gemüthe,  von  der  Phantasie  und  dem  Glauben  bestochen  und 
beherrscht  wird;  denn  während  z.  B«  die  Pharmacopoöa  Wir- 
tembergica  vom  Jahre  1798  noch  Cranium  humanum,  Aiungia 
Hominis  nebst  andern  28  Fettarten  von  verschiedenen  Säuge- 
äderen,  Vögeln,  Fischen  und  Reptilien,  Equi  testes,  Priapui 
Cervi  et  Ceti,  Tali  Leporis,  Lepus  combustus,  Erinaceus  com^ 
bustus,  Hirundines  combustae  et  Nidi  Hirundinum,  Bufones  ei^ 
siccati,  Album  graecum  (Hundekoth),  eine  grosse  Menge  unnützer 
Kräuter,  Blumen,  Samen,  Hölzer,  Schwämme,  Fteohten  und 
andere  fflanzentheile,  Edelsteine  und  dergleichen  Mineralien, 
dereii  %j[zmiS^  Wirksamkeit  bloss  in   der  fiuibildung  lag^ 
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aekit  ^hß»  Wiwle  von  deilUIirten  Wässern^  Salben,  Pflastern, 
Latwergen  i.  s.  w.  enthielt,  finden  wir  die  Pharmacopoea  Edin- 
bnrgensis  schon  vom  Jahre  1756,  Pharm.  Londinensis  von  1757, 
Pharnu  Suedca  v<m  1775,  Pharm.  Rossica  von  1782,  Pharm. 
Danica  v<m  1772,  Pharm,  borussica  von  1799  grösstentheils 
gereiniget  von  diesem  Wüste  und  mehr  vereinfacht  in  den  Vor- 
schriften zu  den  zusammengesetzten  Präparaten.  Der  Geist  der 
Pharmakopoen  war  jetzt  gegen  früher  ein  anderer;  Aerzte  und 
ApothdKer,  welche  mit  Entwürfen  neuer  Pharmakopoen  beauf-* 
tragt  wui4en,  waren  davon  durchdrunge»;  so  beschränkte  sich 
also. auch  die  Phannacopoea  austriaca  wn  den  Jahren.  1812, 
1814,  iQiO  und  1834  auf  das  Einfache  Mnd  Notbwendi(|fe,  4l# 
den  ApoUiekern  vorgeschrieben  werdett^  konnte.  Blosif  der£cM 
4«ap  medicamfMUirms,  iive  .Vi&nfwjuitilmn  GaUica  dSK Pariser 
medicinisdien  Fakultät  vom  Jahre  1818  und  1837  erschien  noch 
im  aUen  Geiste,  überladen  mit  überflüssigen  und  weitläufig  zu- 
sammengesetzten Mäteln  des  vorigen  Jahrhunderts.  Auch  die 
neue  Wttrtembergische  Pharmakopoe  vom  Jahre  1847 
erschien  mehr  im  Geiste  eines  Lehrbuches  statt  eines  Gesetz- 
buches; denn  sie  enthält  mehr  des  Unterrichtes  als  des  Gesetzes 
wegen,  und  ist  nicht  frei  von  überflüssigen  Mitteln.  In  den- 
selben G^te  wurde  kürzlich  auch  die  neue  Oesterreichische 
Phwnakopöe '*')  entworfen,  welche  vorläufig  erst  in  wenigen 
Exemplaren  gedruckt  und  an  Sachverständige  vertheilt  wurde, 
um  von  diesen  mehrseitige  Gutachten  einzuholen,  und  später 
erst  nach  Würdigung  derselben  die  Pharmacopoea  austriaca  de- 
finitiv und  als  obligat  herauszugeben.  Das  neue  Report,  f. 
Pharm»  wird  nicht  unterlassen,  den  genannten  Entwurf  in  einem 
der  nächsten  Hefte  ausführlich  zu  besprechen;  wir  leben  noch 
der  Hoflhung,  dass  auch  die  neue  Oesterreichische  Pharmako- 
poe alle  entbehrlichen  Zuthaten  des  Entwurfs  ausmerzen  und 
in  der  würdevollen  Einfachheit  eines  Gesetzbuches  erschei- 
nen wird. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  kann  eine  zur  Verfassung  einer 
Staats-Pharmakq)Qe  berufene  Commission  von  Medicinalbeamten 
und  Apothekern  zur  Kenntniss  dessen  gelangen,  was  als  all- 
gemein gebräuchlich,  nützlich  und  unentbehrlich  in  die  Phar- 


*)  Adonbriflo  novae  Phanaaoc^oeae  Auftriacae.  Viennae  1852. 
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makopöe  aufgenommen ,  und  als  überflOsstg  nni  wenig  ixlef 
gar  nicht  gebräuchlich  ausgemerzt  werden  soll?  Diese  Frag^ 
ist  nicht  schwer  zu  beantworten:  In  den  Apotheken  eon(sen- 
triren  sich  die  Verordnungea  ron  allen  zur  Praxis  berechtigten 
Aer2^n,  mit  Ausnahme  einiger  Wenigen  ^  welche  sieh  flem^k)— 
pathen  nennen  und  aus  ihrer  Tasche  selbst  dispensiren.  Man 
frage  also  die  Apotheker,  und  man  wird  leicht  erfahren,  wel- 
che Arzneistoffe  überall  im  Lande  verordnet  werden,  welehe^ 
wenig  und  welche  gar  nicht  oder  höchst  selteui  In  Bayern 
wurden  zum  Zwecke  einer  neuen  Pharmakopoe  die  Kreisregie-- 
rmgen  vom  Ministerium  des  Innern  beauftragt,  von  den  Apo** 
iMkBr^^kemien  Gutachlen  und  Verzeichnisse  einzuhden.  Die 
Acsieistollb,  weMM  von  allen  oder  den  meisten  Gremien  als 
unehtbeMWeh  und  vonüfKci  jdppäuchlich  bezeielmet  wurden^ 
bilden  dann  den  Elenchus  der  neuen  Pharmak^de.  Der  Ober-^ 
medicinal-Ausschuss,  welcher  vom  Ministerium  mit  der  Bear-- 
beitung  der  neuen  Pharmakopoe  beauftragt  ist,  fügte  nur  einige 
wenige  Arzneistoffe  bei,  welche,  obgldch  noch  selten  im  Ge* 
brauche,  wegen  ihrer  vorzüglichen  Wirksamkeit  die  Aufmerk-- 
sarakeit  der  Aerzle  und  Apotheker  im  vorzüglichen  Grade  ver- 
dienen. 

Die  Frage,  welche  von  den  abweichenden  Vorschriften  flir 
die  Präparate  und  zusammengesetzten  Mittel  soll  die  Pharma- 
kopoe wählen?  Diese  Frage  ist  nicht  schwer  zu  beantworten. 
In  Deutschland  wähle  man  diejenigen  Voi*schriften.  und  Berei- 
tunji^smethoden ,  welche  in  den  meisten  deutschen  Staaten  be- 
reits eingeführt  sind  und  am  wenigsten  von  einander  abwei- 
chen;  man  strebe  weniger  nach  Originalität  als  vielmehr  nach 
möglichster  Uebereinstimmung  mit  den  deutschen  Nachbarstaa- 
ten, um  sich  der  Idee  einer  allgemeinen  Pharmakopoe  aller 
deutschen  Staaten  zu  nähern.  Es  versteht  sich  übrigens  von 
selbst,  dass  durch  dieses  Bestreben  nach  Uebereinstimmung 
neue  Versuche  für  Verbesserung  und  Vereinfachung  der  Berei- 
tungsmethoden nicht  ausgeschlossen  werden  dürfen;  4enn  im 
Felde  der  Erfahrung  gibt  es  keinen  Stillstand. 

Es  genügt  endlich  nicht,  vorzuschr^^,  welche  Arznei-' 
Stoffe  und  Materialien  zu  deren  Bereitung  in  d<^  Apotheken 
vorräthig  seyn  sollen,  nach  welchen  Mengen- Verhältnissen  und 
Metho(ten  die  Präftarate  und  zusaoim^gesetzten  Ofßcihid-Mittel 
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imgMri^  wwton  rnftia^;  Audi  die  ChflMkteristik  d^ijenigea 
HsiMoAy.dwdn  Aecfctlieil^  R^iaheit  imd  Güte  bei  Apothekea- 
IfSritatkaieii  'm  Zweifel  ge^soj^  werden  kann^  gehört  zu  den 
geMüslfehen  Besümmungeii^  um  in  allea  zweifelhaften  Fällen 
als.  fiiobtscliMr  z«  dienw  und*  über  Meinungs* Verschiedenheit 
toft  zu  entscheiden.  Bs  vensiebt  sich  von  selbst,  dass  bei  all- 
gMiein  bekannten  Arzneialoffiai ,  die  keiner  besondem  Prüfung 
bedürftaiy  nm  ihre  Aechtbeit mid  Güie  zu  erkennen,  eine  be- 
sondere CJharakierislik  in  der  Phiamiakopöe  auszudrücken,  über- 
iUkmg  w^ew  Diese  oflOkanellai  Charakteristiken  finden  wir,  un- 
stn  WisaeMj  M^at  in  der  Phminaeopota  Damoa  vom  Jahre 
177il:und  1805.  DJesjBm  nachahmungswürdigen  Beispiele  folgte 
da»n'  «n^ii  49B  Di^mMariim  Lippiacwn  von  1792  und  1794, 
tmPkgmnmc^poia  Oht^nburgim  von  18Q1 ,  die  Phatmacapöea 
kmatiM  V(m  1822^  die  PhanMcopöea  Hasnae  electaralis  von 
1827,. der Co4e;^  müeametaariM  Eamburgemis  von  1835,  die 
I9wmac6f4ea  Bädelmi  von  1841 ,  die  Pharmacapöea  Boms^ 
«loa  tott  1846,  dis  .Pharnakopöe  für  das  Königr.  Wür- 
tewibetg  Yon  1847,  die  Pharmacapoeia  londinensis  von  1851 
HBd  endli^  aileh  die  Phärmaoapoea  Äu$iriaoa  im  neuen  Ent- 
wurf von  1852  y  —  so  dass  über  die  Unentbehrlichkdt  vor- 
sokriflmMsfiger  und  bindender  Charakteristiken  in  den  Staats- 
Phanddiopden  kein  Zweifel  mehr  bestehen  kann. 

Schliesslich  nur  noch  eine  Frage:  Sollen  die  Staats- 
Pharmakopöen  wie  bisher  in  lateinischer  oder  in 
der  lebenden  National-Sprache  verfasst  seyn?  Diese 
Frage  lässt  sich  nur  relativ  beantworten:  In  Staaten  nämlich, 
die  aus  mehrj^n  Völkerschsiften  mit  verschiedenen  National-Spra- 
chen  zustmiihengeklttet  sind,  wie  in  Oesterreich,  ist  die  latei- 
nische Sprache  unerlässlich,  weil  nur  diese  alte  Sprache  der 
Gelehrten  von  allen  Aerzten  und  Apothekern  in  Ungarn,  Böh- 
men, Mähren,  Lombardei  u.  s.  w.  ebenso  verstanden  werden 
vrie  in  OefterreicL  So  muss  auch  Preussen  seine  latei- 
cfae  Phrnntkopöe  beibehalten  wegen  der  pohlischen  Provin- 
ZMi,  wo  vielleicht  einigen  Aerzlen  oder  Apothdiern  die  latei- 
■bche  Sprache  gelänfiger  ist  als  die  deutsche.  Allein  in  den 
übrigen  randentschen  Staaten  ist  die  deutsche  Sprache  aus  vier 
Haliptgrüidenr für  diePharmakopöen  vorzuziehen  nach  dem Bei- 
^le  y^ik  'Portugal,  Frankreich  und  Irland.    &sfeens  ist  die 
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lebende  Muttersprache  jedem,  auch  dem  Gelehrten,  «ngenehmoh 
und  geläufiger  als  die  todle  Sprache  der  alten  R(taner;iweitenii^ 
tritt  bei  Phamiakc^öen  der  grosse  Uebebtand  ein,  des«  die  alten 
Römer  für  viele  chemische  Operationen,  Apparate  und  Pro* 
dukte,  welche  jetzt  zu  den  wichtigsten  phannaoenlischen  Ge^ 
genständen  gehören,  gar  keine  Begriffe  und  keine  Worte  hal- 
ten, dass  sich  also  Manches  in  der  Meinischen  Sprache  nieht 
gut  und  deutlich  ausdrücken  lässl;  drRlens  hat  bisher  die  B^ 
fahrung  gelehrt,  dass  die  lateinische  Sprache  nicht  selten  Ver^ 
wechselungen  und  Irrungen  veranlasst  hat,  die  durch  Anwen- 
dung der  lebenden  Sprache  Idcht  zu  rermdden  gewesen  wtt^ 
ren;  endlich  viertens  ist  bekannt,  dass  jede  lateinische  Phar-« 
maWpöe  durch  Uebersetzung  in  die  lebende  Mutlersprache  so- 
gleich entbehrlich  gemacht  wird,  weil  die  meisten  Aerzte  und 
Apotheker  die.  Uebersetzung  lieber  haben  als  das  laletniMhe 
Original.  Daher  verdient  das  im  Königreich  WUrtemberg  ge-^ 
gebene  Beispiel  einer  Staats-Pharmakopöe  in  deutsdier  Spraehd 
Bejfall  und  Nachahmung  auch  in  andern  Slaa^,  jedai^h  mü 
der  Beschränkung,  dass  die  lateinischen  Namen  der  Arznei- 
stoffe, vrie  sie  allgeind^  bekannt  sind,  beibehalteil  wen!en> 
weil  die  deutschen  Namen,  vorzUgtidi  von  Gegenl^tänden  des 
Pflanzenreichs  in  verschied^ien  Gegenden  und  Provinzen  Deulsdi- 
lands  sehr  verschieden  und  nidit  fiberall  verstftndlKh  stfid. 


lieber  eine  verbesserte  Uöllenis^teiuforui; 

TOM  \ 

Br*  Iflohr. 

Bei  der  Bereitung  des  Höllensteins  hat  miü  nicht  seile» 
mit  der  Schwierigkeit  zu  kämpfen,  die  Stäbchen  aaie  der  Formr 
herauszunehmen.  Wenn  diese  auseinander  genommen  ist^  ragen 
die  Cylinderchen.aus  der  einen  Hälfte  der  Form  mit  der  halbe» 
Dicke  hervor.  1^  nun  das  untere  runde  Ende  nat  dnem  festoi 
Körper  abgestossen,  so  bleibt  gar  kein  Angriff  mehr  fUr  datf 
Herausnehmen  übrig  und  die  SiSbe  zerbrechen  beim  AmwMibv^ 
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•imr  gritaehi  Gemtii  gewMinUch  in  kleme  Sitteke.  Ich  glioMt^^ 
dM$  dmm  Uebetet«ide  .iibgriu)lfen  wierdea  köMrte,  'wenn  malt 
die  Rfauieii  darok  die  g«ue  Form  durchgehen  Herne  ^  und  die«^ 
selbe  durch  eine  flache  Ebene,  worauf  man  die  GkUlenslein«* 
fwna  wKhpend  des  Giesaens  setzte,  schlöaae.  Das  DiirchlaufHi: 
der  Rinne  erregle  in  mir  die  Hoffiuing,  dass  man  die  ginto 
Farm  imf  .der  Hobelmaschine  durch  Hobeln,  stiU  durdi  Boh-^ 
ren  darstellen  kutanen  werde*  Wenn  diess  gelänge,  müssle  dM 
Form  eine  bis  dahin  noch  nicht  erreichte  Genauigkeit  habeK,; 
denn  ersUieh  mttssten  sämmtiidie  Rinnen  genau  aufiaiaander 
IMseiiy  weil  beide  Hülften  der  Form  hintereiniuider  in  dersel-J 
ben  Lage  g<^obelt  würden ,  zum  andern  müssten  die  Stttbcheft 
sehr  leicht  heraasgeheii,  weil  cUe  gehobelte«  Rinnen  nur  im 
gma\$T9den  Linien  herg^steUt  werden  kdusen^  und  weil  di» 
Vertbeikmg  der  beiden  Hälften  des  Cylinders  auf  die  beide» 
BUftoa  der  Form  eine  absoiate  Nolhwend^keit  wftre.  Wenn 
sich  beim  Bohren  der  Rinnen  nach  der  filteren  Mettede  der 
liobrer  etwas  verliuft^  ao  kann  die  eine  Hälfte  der  Form  mehr 
ais  die  Kälfie  des  Cylinders  enthalten ,  und  die  gegosaena 
Stai^fo  kann  dann  natürlich  nic^t  herausgenommen  werden^ 
Diess  ist  aber  beim  Hobeln  unmöglich,  da  der  Meisel  vdn  obeia 
eiadrüigt  imd  in  jedem  Falle  die  Rinne,  wo  sie  die  Ebene  des 
Farm  schnmdet^  den  weitesten  Durchmesser  haben  muss..  Ich 
setxte  mich  des Aalb  mit  einer  hiesigen  Maschinenfabrik  in  Vor«' 
bindung,  und  Uess  aus  weichem  Gusseisen  eine  Platte  Yen 
40  Zoll  Länge,  4  Zoll  Breite  und  %  Zoll  Dicke  giessen.  Diese 
wurde  zuerst  auf  der  einen  flachen  Seite  abgehobelt,  dann 
auf  dieser  Seite  befestigt,  und  nun  die  beiden  schmalen  Settea 
und  die  andere  flache  Seite  gerade  gehobelt.  In  diesem  Lage 
wjurden  nun  auch  die  Rinnen  eingehobelt  ^  die  also  mit  detf 
schmalen  und  langen  Seiten,  so  wie  mit  der  zuletzt  gehobel-^ 
tea  flachen  Seite  absolut  parallel  laufen  mussten. 

Der  Meisel,  um  die  Rinnen  zu  hobeln,  ist  vorn  rund  g^^ 
schliffen,  und  hat  den  Durchmesser  des  Stängelchens ,.  nimltehf 
4%  bis  5  Millimeter.  Es  wurde  die  obere  Fläche  mit  dem 
Zirkel  in  9  gleid^  Theile  eingetheilt,  wodurch  8  Rinnen  anK 
standen«  Dass  die  Rinnen  sämmtlich  gleich  tief  wurden,  könnte 
an  der  Stelle,  wo  sie  aus  der  Platte  herauskomme,  aehr 
scharf  beobachtet  werden  v  und  wurde  durdi  Hineintofan  ti9» 
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ImldffftindUfeck.^fetteaim  I>rä  toncter  «ckt^dtrSlIngei^ 
dffln  abgmiesimi.  Es  vrmnn  so  dh  linnen*  Votr-8'lMttett'  Fcir4' 
neii  In  einem  Zuge  volIendeU  Die  ersten  ScknÜI»  gefidiiihen 
jedeSBurl  mit  trockenem,  (tie*  zwei  Malten  mit  einem  wttsserbe^ 
Anichteten  Meisel,  wodurch  ^efale  schöne  Politur  enisCebl.  Nmi 
^f/M  dk»  Plaikte  losf  elöst  und  4^er  auf  die  Hobelbank  gei^ann^' 
wdbei  zu  beachten  i^y  dass  sie  mit  der  Bahn  der  Bank  rsehle 
WfaikM  machen  muss.  Die  Platte  wird  in  8  gleiche^  Thcfile  ge*^ 
theil^  utid  mit  einem  sohmalen  Meisei  in  a  Stücke  dmrohscl^t^ 
ten.  Diese  8  Stöcke  hatten  ganz  genau  Reiche  und  paraiMe» 
Linien.  >  Man  konnte  sie  beliebig  verwediseln.  •  Jedes  ^iMi 
gab'  mit  jedem  der  7  andern  Stücke  eine  absolut  richtige  «IUI-* 
tetisteinform.  Hllt  man  je  zwei  Stücke  so  aneinander  y  dfisS 
i^mmtlkh  die  sehmalen  Kanten  in  einer  Ebene  liegen,  sa  kütt 
man  Airch  alle  8  Kinnen  darchsehen,  ohne  ailch  nur  die  allev-»' 
geringste  Abweichung  in  einer  Rinne  zu  bemeticen.  Ss  ist  gnl^ 
das  Rechts  und  Links'  der  Platte  nicht  zu  verwechsetn ,  well 
möglicher  Weise  in  der  Eintheihang  kkinie  Ftefhler  vorkomtiieii 
ktenen.  Diese  Ueiben  aber  ganz  unbemeil^i^  wenn  man  dj^ 
Platten  so  aufeinander  legt,  wk  sie  beim' Hobeln  nirb^nehiaff^ 
der  gelegen  haben.  Es  wird  nun'  ein  Einguss-  an  einier  Seite 
•ingefeilt  und  ein  starker  Bügel  mit  Schraube,  der  seMi^ 
scharf  anscfaUesst,  darüber  gelegt.  Das  untere  finde  der  Pdrm/ 
wo  die  8  Rinnen  frei  herausgehen,  wird  nril  einer  SchUcbtfeito 
abgezogen,  um  die  Reste  der  Meiselsclmltte  wiegzun^hmett.      ^ 

Zur  seiäicheh  Richtigstelliing  der  Form  habe  ich  es  Vof«^ 
gesagt,  keine  Dieberoder  Stifte  in  die  Ebene  dfer  Perm  an«» 
zubringen,  weil  sie  das  Reuigen  derselben  erschweren.  Ss^ 
räeUt  hin,  die  beiden  Hälften  auf  eine  ebene  Glasplatte  zu  stet-^ 
km^  dann  mit  der  Hand  die  beklen  sdimalen  Selten  so  zu  std^ 
lehy  dass  keine  Hälfte  herragt,  in  welchem  Falle  alle  iHnnen 
ebenfalls  genau  aufeinaiider  Mim.  Auch  kann  man  seitliehf 
under  der  Hälfte  der  Form  zwei  eiserne,  am  Sdhrauben  idreh- 
Imre  Vorreiber  anbringen,  welche  die  lächtigstellung  der  IV>rm 
immer  garantiren.  Eine  Verwechselung  des  Oben  und  Unten 
ist  wegen  des  angefeilten  Eingusses  nicht  mehr  möglich. 

■Wir  hätten  nun  «ne  gusseiseme  Finrm  wn  grosser  me- 
dbBHisdher  Vollendung.  Dieselbe  ist  aber  wegen  ihrer  Stlbstan» 
ik^  4äcM  zum  Giessen  von  Hdllenstelif  ameuwenden,  da  der-f 
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selt0  dHvM  i^rth  .wird.  Sfe  »uss  erst  mir  einem  <Iinfi€Vi  U^e^^' 
tilge  ekler  «HdeFn  Sobstanc  ttfcentogen  werdevr.  Ich  hO^  dUzH 
eine  .«tif{rebrimnte  Sduchto  vm  terkohltem  AsphaK  selir  päs^ 
send  fetuvdea.  Um  dieses  za  erreichen,  wird  iii  der  fblgen--^ 
dea  Art  verfahren* 

Man  legt  eitte  HMfte  der  Form  auf  ein  Helzkc%le!iifeuer 
«od  Us^l  sie  stark  heiss  werden:  dann  überstreicht  man  '^ie^ 
vom  Feuer  enllernt,  mit  einer  Auflösung  von  Asphalt  in- 
Tecpenlbinbl;  die  man  mit  emem  Wergpauseh,  der  ah  eitieift 
Stock  angebondea  ist,  aufträgt  und  einreibt  Wenn  die  Form= 
keiss  genttg  ist,  so  verbrennt 'der  Asphalt  sogleich  zu  eiikem^ 
schwarzen  sehr  gÜHOimien  Ueberzuge,  der  ungemein  festtsilzt 
War  die  Hitise  zu  gering,  so  erscheint  der  Asphalt  als  eine 
bmiuie  Lage«  In  diesem  Falle  bringt  man  die  Form  wieder 
unf  das  Feuer  und  erhifzt  sie  so  stark ,  bis  die  braune  Farbe 
sehwars  uad  undurchsichtig  geworden  ist  War  die  Form  m 
heiss y  sf»  wird  der  Ueberzug  grau  und  matt,  und  man  isetel 
dann  unter  dem  Eirkalten  das  Aufreiben  d^s  Asphaltes  fort,  bii9^ 
ein^  glänzende  Fläche  eriialten  worden  ist.  Dieselbe  ist  voU- 
kemmeti  verkohlt,  und  enthalt  keine  Substanzen,  welche  den 
HöUeostein  desoxydir»  könnten.  Ich  habe  mich  durch  viele 
Versuche  überzeugt,  dass  in  diesen  Formen  blendend  weisse 
HöUensteinstsngeii  edangt  werden ,  und  dass  beim  öftera  Ge^ 
bmuche  die  schwarze  Schichte  weder  sieh  abblättert  noch  ab^^ 
nütat,.  so  wie  sie  überhaupt  einer  Reinigung  kaum  bedarf,  als 
dass  man  zwischen  jedem  Gusse  mit  einem,  reinen  lin^n  ein«-' 
mal  durch  die  Rinnen  fährt.  Diese  werden  auch  nicht  mit  Oel 
eingeriebea*    . 

Ueber  die  Bereitung  des  Höllensteins  selbst  habe  idi  nur 
weniges  zu  dem  in  meinem  Comraentar  bereits  Gesagten  hin-» 
zuziifägen*  Ich  nehme  jedesmal  7  Hannoverische  Thaler  (=  4 
Unzen  Feinailber.)  und  wasche  sie  mit  Aetznatron  heiss  kW 
Dann  MSse  ich  sie  in  einer  Porcellanschale  mit  Aasguss  in  rei^ 
Her  Slalpetersäure  auf  und  dampfe  nach  gesdiehener  Lösung^ 
sogleich  zur  Trockne  ab.  Die  Schale  ist  immer  mit  eiiiem- 
Stttcke  eines  Retortenbodens  bedeckt,  und  das  Wasser  niuss  uMer^ 
lebhaftem  Kochen  als  Dnmpf  durch  die  Fugen  entweichen.  Au^ 
das  Attstrooknen  lässt  man  ein  gelindes^  aber  längere  Zeit«  an^' 
hnitendes  Schmelzen  folgen*    Hierin  liegt  4»  Ha^kuiiälgiptf^ 
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u»  liei  4eir  xweitea  Sebmebsiing  einen  ganz  farbtosM  Bölleii«'' 
4(eüi  ZM.  erlangen.  Die  gesdunolzene  Masae  giease  kti  asf 
ParcelliBischerben  a^a,  am  sie  nachher  desto  leMlfer  Uaen  bo 
kitamen«  In  der  Schale  bleibt  nur  wenig  übrig.  Nach  dem  Er-- 
kalten  löse  man  den  Rest  in  der  Schale  mit  deatilUrtem  Was«^ 
ser  «f  und  bringe  das  ganze  Geschmdxe  in  ein  Bedherglas, 
i|i,  welchem  man  die  Auflösung  in  Wasser  durch  Umnihrm  mit 
hinein  ülasstabe  befördert.  Nach  geschehener  Lödung  laase 
man  kUr  absetzen ,  und  giesse  den  grössten  Theil  der  Ldsung 
in  di9  wieder  gereinigte  Schale  zttrUck,  den  letzten  Rest  filtrire  ^ 
pan  in  dieselbe.  Es  wird  nun  wieder  nnler  Bedeckung  ein- 
gedampft und  die  trockne  Masse  gesehmotaEen. 

Die  Form  wird  stark  vorgewärmt.  Ohne  diese  Vorsicht 
iprerden  die  Stangen  zu  rasch  erkalte!  und  brfichig.  Je  heuiK 
ser  die  Form  war  (bis  zu  einem  gewissen  Grade  unter  dem 
SchmebEpuiikt  des  Höllensteins),  desto  stärker  sind  ^  Stangen. 
IHe  Form  wird  auf  eine  ebenfrils  erwärmte  Platte  Ton  dk)kem 
Spiegelglas  aufgesetzt  und  nuia  ein  Guss  volteögen. 

Hebt  man  nach,  einiger  Zeit  <Be  Form  von  dem  Glase  ab, 
19p  siebt  man  die  untern  Köpfe  der  8  Stangeil  blendend  weiss 
ni  dem  schwarzen  Metalle  sitzen.  Man  lös^  die  Bttgel,  trennt 
die  F<H-m  und  slösst  zuerst  die  Eingüsse  ab,  dass  diese  auf 
eine  Glasplatte  oder  einen  Poroellaaleller  fallen.  Dann  schkbt 
man  die  Stangen  von  unten  mit  einem  glatt  geschliffenen  Glas- 
8lüj>e  vorwärts  heraus,  oder  auch  von  oben  nach  unten,  wdl 
die  Riaaien  ganz  cylindrisch  sind.  Die  ganzen  Stangen  fasst 
iiaan  mit  einer  Pincette  und  legt  sie  in  das  zur  Anfnahme  be- 
stimmte Gefäss.  Die  Form  ist^noch  heiss  genug,  um  die  fol- 
genden Güsse  ohne  fernere  Erwärmung  sogleich  ausfahren  zu 
können«  Die  viermal  eingesdimolzeneh  Eingüsse  geben  noch 
vollkommen  weisse  Stangen,  .ein  Bertis,  dass  die  Berührung 
dar  Form  sie  in  keiner  Weise  verunreinigt  hat.  So  «ignet  sidi 
alpo  das  wohlfeilste  aller  Metalle  zur  Hollenstemform.  bi  Ber- . 
Un,  vyo  mahrene  Apotheker  im  Hblknstem  für  den  Handel 
machen  y  bat  man-  in  der  Substanz  der  HöUensteinibrm  grosse 
Schwierigkeiten  zn  finden  geglaubt,  indem  fiist  alle  durch  an- 
haltenden Gebrauch  angegriffen  wurden.  Es  rührt  diess  aber 
daher,  ilass  man,  um  den  Höllenstein  in  ,>blendend  wdssem^^ 
9lif^e  an  liefean,  vcnt  dCim  Bingieasen  noehmal  etwas  Sal*- 
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petersfiure  zusetzt.  Dadurch  kommt  der  Guss  noch  sauer  in 
die  Formen.  Es  ist  diess  eines  der  Fätle^  wo  mßn  d^ni  Eigeor 
is&hid  und  der  Unwissenheit  der  Materialliändler  die'  wesent- 
lioMfn>  Eigenschaften .  opfert.  Ein  saurer  iföltenstein  ist  ilnteür 
allen  Umi^^n  verwerfli«^.^.  und  effi  leiG||i.K#rlH»£hender  ist 
für  den  Chirurgen  eine  grosse  Last*  Auch  der  weisseste  Höl- 
lenstein gibt  schwarze  Flecke,  wozu  also  diese  Weisse,  wenn 
dieselbe  keine  besondere  Oflte  beurkundet.  Der  Höllenstein  kann 
chemisch  rein  und  sehr  fest ,  ohne  blendend  weiss  zu  seyn, 
ja  dieser  Schein  geht  zum  Theil  verloren,  wenn  man  die  Mass^ 
um  ein  recht  festes  starkes  Produkt  m  erhalten ,  einige  Zeit 
lan^  im  Schmelzen  erhält,  wie  es  die  Pariser  Fabriken  tUuiL 
Ein  Apotheker  in  Berlin  klagte  mir,  dass  sich  das  Gold  von  ia 
Feuer  vergoldeten  messingenen  HöUensteinformen  loslöse«  Bei 
Luhme  sah  ich  eine  gläserne  Höllensteinform ,  die  allerdings  if 
viele  Stucke  gesprungen  war,  und  man  ging  eben  damit  um, 
porcellanene  Formen  hörzuslellen,  welche  grosse  Schwieriffkeir 
ten  darboten,  und  von  denen  ich  nicht  erfahren  habe,  ob  sie 
gelungen  sind.  Dass  sie  aber  vollständig  überflüssig  sihd^  und 
in  keinem  Falle  die  Accuratesse  der  gehobelten  Formen  haben 
können,  so  wie  auch,  dass  sie  viel  theurer  seyn  müssen,  liegt 
auf  flacher  Hand.  Bei  dem  oben  beschriebenen  Versuche  kam 
eine  Form  mit  Bügd  zu  2%  Thlr.  zu  stehen.  In  Betracht,  das3 
bei  der  ersten  Anfertigung  immer  Proben  und  Erfahrungen  ge- 
macht werden,  die  man  dem  Mechaniken*  vergüten  muss,  uiid 
dass  man  mit  derselben  Arbeit  8  ganze  Formen  statt  der  4  füy 
diese  Probe  dargestellten  beschaffen  kann,,  ist  es  unzweifelhaft 
dass  man  eine  fertige  Form  zu  2  Thlr.  wird  darstellen  können. 
Kne  Form  wiegt  mit  dem  Bügel  7  Pfund,  und  bietet  in  dieser 
Stärke  eine  Garantie  gegen  Verbiegen  und  Beschädigung,  sowie 
sie  auch  eine  solche  Quantität  von  Wärme  aufnimmt,  dass  sie 
von  einem  Güsse  zum  andern  nicht  erkaltet. 


Digitized  by 


Googk 


i'i  .    ..     1.    '       ".        •    '        3* 

jJabef;,  die  ZQsaomieitöetziuig  des  EJisenoxyiUiydratefli 

T94Jin  yexßobie^ßMem  Alter  und   desMii  AnweiMhmg 

Bia  Gegßüff&  der  anenigen  Säure; 

von 

Die  Angaben  Wittslein'd  über  die  Veränderung  de» 
•EKenoxYdhydrates  unter  Wasser  (Repert.  f.  d.  Pharm.  2.  R. 
XlilL  S^6)  haben  mich  veranlasst,  über  die  Zusammensetzung 
tfeis  Eisertörydhydrales  von  verschiedener  Bereitung  und  ver- 
]i$cHiedenem'  After  einige  Versuche  anzustellen,  weil  dieser  Ge- 
igefnstand,  obwohl  er  schon  von  verschiedenen  Chemikern  be- 
ft^näelf  worden  ist,  noch  einiges  zu  wünschen  übrig  liess.,  /w. 

Wie  man  auch  präcipitiren  möge,  so  erhält  man  imfih 
Einwirkung  der  Alkalien  auf  Eisenoxydsalze  nur  zwei  Hydrate^ 
deren  Zusammensetzung  durch  folgende  Forfneln  ausgedrückt 
wird*; 

2Fe,Ö3  +  3H0/ 
und    Fe^Oj  +  2H0. 

Pie  erstere  bekommt  man  jedesnuil^  wenn  eine  heiss^ 
lEisenoxydlösung  durch  eine  gleichfalls  häss^e  Kali*-  oder  N»t 
tronlauge  gefällt  wird. 

Ich  habe  es  analysirt,  als  es  über  Schwefelsäure  kein 
Wasser  mehr  verlor;  dasselbe  hat  mir  gegeben  14^82^  14,55 
Proc.  Wasser,    Die  Rechnung  gibt  14,44  Proc 

Setzt  man  es  der  Wärme  aus,  so  kann  es  bei  8Q.rr  lOOf 
Wasser  verlieren.    ,  ^ 

;  '  Das  zweite  Hydrat  entsteht,  wenn  in  eine  kalte  Eisen** 
oxyäsalzlösung  eine  kalte  Kali-  oder  Natronlauge  oder  Aijaoiot 
niak  gegossen  wird;  es  ist  lockerer  und  dunkler  braun,  als 
das  vorhergehende,  und  beginnt  bei» ungefähr  75®  sein  Wasser 
zu  verlieren. 

Zwei  Analysen  haben  mir  gegeben  18,23  und  18,40  Proc. 
Wasser.    Die  Rechnung  fordert  18,36  Proc. 

Mehrere  Chemiker  haben  auch  für  jenes  Eisenoxydhydrat 
Formeln  berechnet,  welches  durch  Fällung  mittelst  kohlensau- 
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ifüiMkfdiaay  ÜMib  in  ifer  K«Be^  ÜiMto  in  Ider  SfeAüiö;  er- 
Jialtea  werden  ist  Ich  Iud»e  alle  dima  Versnehe  rwiederkdl 
ülttd.  imoier.  wiedl^r  gefunden ,  dass  ein  Mit^s  Oxyd  2  U»  4 
fme^Kotioiisäüre  enthäl^^ 

.  .  Pa9  lelztera  der  tmrslt  erahnten,  beidea  EbiMxyidliy^ 
drate  wird,  wie  man  weiss,  gegen  Vergiftungen  mit:afMiiig0r 
Stumi  angewendet.  Wittatein.  hatbeobaohtsi^,  4ass  dasselbe, 
Altena  es  eine,  gewisse.  Zeil  iaiig  Hereüdl  ist^  selbst  schon  nabli 
6  Jkloiiatea  «nd  unter  Wasser  aufbemilurt^  Wasser  ^rior,  by^ 
i^tfdJinis^Aes  GefUge  annahm  isid  dadurch  viel,  weniger  lödidi 
p  sauren  ^se^rde  al&  da$  frisch  bereitele^ 

/.Ich  habe,  um  hierüber  jetiras  siu  ehitscheidtii^  EtsenaaDfd*^ 
hydrat  geprüft,  welches  drei  Jahre  lang  unter  Wasser  aufbe- 
wahrt worden  war;  dasselbe  hat  aber  bei  der  Analyse  dieselbe 
Menge  Wasser  gegeben,  wie  das  erst  seit  einigen  Tagen  be- 
reitete. 

Unter  dem  Mikroskope  betrachtet .  schien  es  nicht  die  ge- 
ringste) ilaify«^^  Auch  wurdet  eben  so 
schnell,  wie  das  frisch  bereitete^  aufgelöst. 

Die  ärzliche  Beobachtung  hat  denn  auch  bestätiget,  was 
die  chemische  Analyse  vorTierseheri  liess. 

,Affk:i2;  ]^^  1846^  um  9  Uhr  MorgfBS»  Hemhbsa^ito  der 
Flei$cb»r.B*v*i  ^^  Jahre  alt,  .vqu  s^hletj^er  fiostatt  mA 
dem  Trupke  erj^eben,  ,^ii.  der  Ab^ichit,  siph  2u  tpdte9>  '30  Gram? 
m^n  (1  Uifze)  ^aenig$r.3äure  in  eimom , Glase  Weins,  und  wsitf 
sich  darauf:. lurs  Bett,  wo  er,  'ireil  er  schon  vorheor  viel  gArr 
trunlffn,.  aucb  bald:einsdilief.  Mittags  erwßqht^  ec.und,  hi^Sn 
nungslos  ui^d  in  der  ^^wartui^g,  dass  er  steirbea  misse  ^  ob^ 
3afohl  er.  weder  Koliks^hmef z^n  .  Qoch  ß(ms\  eine  Unbeftaglicii«^ 
keit  verspürte,  tra^k  er  auf  einm^ü  ei9e  Flasche  vuU  wei&^eii 
V^eines  aiin;  gegen  2;  Uhr. überfielen  ihn  ungewßhnliabe  Jäill^^ 
^oliksdu^era^n,  heftiges  und  andauerAdesi  Srbrephen.,.  was  bid 
^  oder  5  Uhr  Abends  .avAaiierte;  dazu  onauslöauhbarer  Diura% 
gfgen;wieIchfi;n.iyil(hrQnd  dieser. 2eit.  wenigstens  20  Mastf  Wjiiirt 
sifi:,  gejtninli^en  iviir^eiu  .  ; . )  :  .,  .  .  •  ./ 

r.i  J^ffs^  gßgen  11  Uhr  Abtinds  wurde  der  ArsI  gerüffflii  w^ 
eher  dem  B....  ungefähr  300  Grammen  (10  Unzen)  Eisen- 
oxydlqEdrfit  nehineiK  liess^  welches  ich  sch«n  seit  JttBger  als 
zwei  Jahren  unter  Wasser  alAeirriirt  halte. 
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dmäet  Mßtmäi^  weldien  der  Arxt  niH  entet^Hteoi  AnKKU, 
Jbiioliter  und  kalter  Haut,  übärhaupl  in  ^nem  ganz  haffnungs- 
losea  ^iisland  verüess^  stiuid  am  andern  Morgen  in  einem 
scheinbar  befriedigenden  Zustande  auf;  am  daraaf  frigelMlea 
I'afe,  am  14.^  war  krine  S^r  von  Vergiftung  mehr  wahr- 

Diese  Thatsaohe.  sprich!  für  sich  selbst,  sie  genügt,  glatibe 
ißkf  um  zn  zeigen,  dass  das  £is^oxydhydrat,  obschon  als 
Antitodum  der  arsenigen  Säure  von  geringerem  Werthe  als  das 
Magnesiahydrat,  doch  ein  schitzbares  Gegengift  selbst  dann 
noch  ist ,  wenn  es  vor  längerer  Zeit  bereitel  worden«  (Joum. 
Pharm,  de  Chia.  Oet.  .1851  p.  241).  X. 


Ueber  altes  und  Urisches  Eüsettoxydhydlntf 

von 
Ii.  A.  Baelimer  Jan. 

Na^dem  Wittstein  gefunden,  dass  Eisenoxydhydrat  beim 
litigern  Aufbewahren  nnter  Wasser  einen  Theil  seines  Wasder- 
gelulltes  verliert,  dabei/ krystallinisch  wird  nnd  seine  Aullös- 
Ikdikett  in  Essigsäure,  Weinsteinsäure  und  Citronensäure  ent- 
weder fast  ganz  oder  zum  Theil  einbüsst,  hat  Dulk*^)  über 
denselben  Gegenstand  Beobachtungen  angestellt,  welche  Witt- 
atein'a  Erfahrungen  der  Hauptsache  nach  bestätigen.  Auch 
Schaffner**)  hat  aich  von  der  Vertindening  des  Eisehoxyd- 
bydrats  anter  Wasser  mit  der  Zeit  durch  Versuche  ttberzeugi; 
er  bat  namentlich  wahrgenommen,  dass  t5jähriges  Hydrat  eine 
tariere  Farbe,  einen  anderen  Wassergehalt  besitzt,  und  dass 
aasioh  nach  dem  Aufschütteln  mft  Wasser  leichter  absetzt  als 
fWsch  bereitetes,  ferner  dass  altes  Hydrat  sich  selbst  beim  Er«- 
wärmen  nicht  in  Essigsäure  und  eben  S6  wenig  in  Citronen- 
Btmre  .und  Weihsteinsäure  aulöst,  dass  dasselbe  grossen  Theils 


*)  Daüen  ComtMnfar  iur  pfenss.  Piiapiiiakop(9e'5.  Atlfl.  I.  707. 
**)  Jahrb.  f.  prakt.IlMnii.ilXt.  214. 
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aus  kleitiefü  dtirehscli<6&ieiiden  Ki'ystalleW,  dief  deim  f)l(mAK)edri^' 
sehen  System  anzugehören  scheinen ,  besteht)  während  drei 
Jahre  altes  kaum  hie  und  da  ein  Kryslällchen  zeigt  und  das 
frische  Hydrat  gar  nicht  fcrystalliftisch  ist,  endlich  dass  altes 
Efsehexydhydrat,  wenn  es  auch  nicht  gan^  wifkMg^los  g'egen' 
arsenige  Säure  ist,  doch  gegen  dieselbe  eine  geringere  Wif- 
kung  zeigt  als  frisches^  Letztere  Beobachtung  ist  vtor  knrzemf 
sowohl  von  Fehling*)  als  auch  von  Hai  dien**)  üestfiliget 
worden,  indem  auch  diese  gefunden  haben,  dass  die  Eigen- 
schafft des  im  Wassef  vertheilten  Bisenöxydhydrötfi^  y  arfeeftigei 
SäuTe  zu  binden,  mit  der  Zeit  sich  vermindert ,-  welöhe  Vör-J 
minderung  Aer  bald  mehr  bald  minder  stark  einftretenden' Ver^ 
ändetnng  d^  äusseren  Beschafienheit  des  Präpai^tes  parallel 
zu  gehen  Scheint.  Fehling  fand  die  Bindiiiigsfälklgkeit  ides> 
flüssigen  Eisenoxydhydrats  für  ärsenige  Säure  naoh  einjähri- 
ger Aufbewahnang  um  die  Hilfte  und  Haidleii  um  ein.biS) 
zwei  Driljheile  vermindert.  "..:,'; 

Mit  allen  diesen  Erfahrungen  stehen  aber  die  Beobachtun- 
gen des  Verfassers  des  vorstehenden  Aufsatzes  im  Widerspruch^ 
weil  dieser  gefunden  hat^  dass  altes  Eisenoxydbydrät  tÄensö 
viel  Wasser  wie  frisch  bereitetes  enthalte,  dass  dasselbe  nichts- 
Erystallinisches  zeige,  sich  ebenso  schnell  auflöse  irnd  noch 
ebenso  gut  gegen  Arsenikvergiilung  angewendet  werden  könne; 
wie  das  frische.  Alle  diese  Beobachtungen  k^nen- richtig  seyn, 
ohne  dass  daraus  noth wendig  gefolgert  werden  müsste^  dass 
im  altgewordenen  Eisenöxydhydrat  gar  keine  VerSnderung  vor 
sich  gegangen  sey»  Lefort  hat  auf  Farbe  und  andere;  Merk- 
male keine  Rücksicht  genommen;  hätte  eri  dieses  gethän,  so. 
würde  er  sicher  gefunden  haben ,  dass  das  Eisenostydhyifrati 
beim  längeren  Auftewahren  im  Wasser  seine  braune  Farbe  in: 
eine  hellere,  braunrothe  umändert,  dass  es  ganz.  die.  Farbe 
des  Pulvers  vom  krystattinisehen  Brauneisenstein .  (Lepidokroki!«^ 
ßCHhit  etc.)  bekommt  und  damit  viel  weniger  volumii^., .  db«r: 
dern  kömiger  wird  und  im  Wasser  sich  sohnellär  absetjot  als* 
frisch  präcipitirtes  Eisenöxydhydrat.  . 

Wals  die  von  Lefort  gefundene  gleiche  Auflöslichkeit  fee^ 


*)  Würtemb.  medicinisches  Correspondenzblati  1852  Nre.  24. 

**)  Jahrb..  f,  pfakU  Pharm.  XXJU;  19ß 

N.   Repert  f.  Pharm.  I.  19 
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trifft,  so  }>etB€l^  siek  diesetlba  wolil  nw  $«l  S^bn^v»  und  an- 
dere Miaerdsöureii^  worin  sich  auoh  das  natürlielie  krystaiti- 
niscIijB  fiaenoxydhydr^t  leicht  auflöst^  gewiss  aber  nicht  auf 
Sssigsfiure,  Wein^teinsHure  uqd  CitronensSure^  von  welchen! 
das  alte  {äsenai^ydhydrat^  gerade  so  wie  der  firauaeiseairtein, 
entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr  wenig  aufgelöst  wird^  wie 
Wittsleln^  Pulk  und  Schaffner  gefunden  haben>  und  wie 
ich  eben&Ik  schon  öfteir  wahrgenommen  hmbe. 

Diese  unbestreitbaren  Veränderung0n  des  Eisenoxydhydrat« 
beitii. längeren  Aufbewahren  in  Wasser  rühren  offenbar  y^m 
Uebergang  des  amorphen  Zustandes  in  dei  krystallinischen  her^ 
wie  diess  die  nukroskopische» Befrachtungen  Wittstein's  und^ 
Schaffner 's  darthun.     Zwar  hat  Lef^rt  eben  so  w^wig  als 
Dulk  am  alten  Eisenoxydhydrat  eine  kry^tallinische  Form  un-« 
ter  di^m  Mikroskop  deutlich  wahrnehmen  ktenea,  womit  auch 
meine  Beobachtungen  tibeFeinstunmen,  indem  mit  ein  I9nger^ 
als  drei  Jahre  unter  Wasser  aufbewahrtes  Eisenoxydhydrat  hei 
stärkster  Vergrössetung   eines    sehr  guten  Obei^üiser'schen 
Instrumentes.  nd)en  amorphem  Gerinnsel  nur  um^gelmüssige. 
durchscheinende  dunkelgelbe  Plättchen  zeigte^  von  welchen  ich 
mir  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  behaupten  getraue^  das^  sie  Kry*- 
^allflächen  seyen.    Allein  trotz  i  dieser  unbestimmten  Wahrneh- 
mung einer  KrystaUform  am  alten  Niederi»dilag  bin  ich  doch 
der  Meinung^  dass  derselbe  krystadlinischer  Natur  sey,   w€aL 
idle  seine  übrigen  Eigenschaften  mit  denen  des  kry&tallinischen 
Brauneisensleines  übereinstimmen.    Ueberhaapl  darf  man  sich 
durch  den  blossen  Mahgel  der  Beobachtung  deutlicher  KrystaU- 
form. oder  krystallinischen  Gefüges  nicht  verleiten  lassen,  einen 
Körper  für  amorph  zu  baltesi^  wenn  nicht  zugleich  andere, 
Eigenschaften  für  solche  Annahme  sprechen»    Es  w<äre  z,  B. 
absurd,  den  auf  nassem  Wege  bereiteten  Zmnober^  der  scmst 
alle  wesentiichen  Eigenschaften  mit  dem  zerriebenen  sublimir- 
ten  Zinnohev  gemem  hat,,  btoss  desshalb  für  uidirystallisirt  zu 
eiUären,  weil  unsere  mangelhafte  optisiche  Beobachtung  dsuran 
kein  krystallinisches  Gefüge  siehtr^  so  wie  es  aui^  gegen  die 
Analogie  isf^  den  rotheU  Phosphor  aus  dl&m  einzigen  Grunde, 
weil  er  dem  Auge  nicht  krystallisirt  erscheint,   amorph  zu 
nennen*), 

*)  Die  amorphen  Körper  sind  immer  spes.  leichter,  weniger  hart, 
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i     .  hmtMtAilml  «eilten  yri&  im  IMibenv  ^bmiSOAv^MIßM 

ttha?  16  Prot^ent  spefulidto.    Dieas  Uaf ,  wie!;sdMli^il(¥Mbift;) 
QbMigt.aaya^  .alle«  iesi  .itt  Jdnn..6fiwen.:dlir/iB<)IIi^ti  l<tentitftt 

Eiifii0(xydhydntto  fieln^iy^ra^hiedeno:  Ai^abton.  S9  giM  Witllr. 
sijottt  .4l)aMi  äebidt  im  fiäathe»  FliS]Miratei::TO  a&.Pmeaiit 
(«€[,^•4*  3110^  lllid.ii||.4yke«.Btl  i4,4  Pro«^  C^i^Qs  +  IHO) 
an«  ftcbftf  fxiri^  And  in'  heMea^  iiäiefc  SciL1ir«feUä«iie  \g6^wk^. 
nelni  fiiycnilöii ; , ^m  «lsabel  MeB«9> :  IKässaisb, .  nänttlb  ^Mm^. 
ttb^  27  EiKl^^  AtteiBMitoVpa^eribr  iksi  aM.Iijdfrallniir.  8,260 
beriOO'  tad  1840$  beim  dmu0bijg«ndn  £iüb«i:^,dlw»;ftt^ 
iHtagogen.  19)38  bei  lOQ«  und  UdslMf  iniur  rniel»  a,M  bieini. 
GUfiML  Od^r,  j(iBdideil]t  tn^et.bei  tOOP  aftögetnjtiluMl  ^^e^^ 
SCftb  beütt.  GUkie«  das rallö  Hydrati  20;ä£  PMcettt  .WiamT,:  ^qt-: 
sprechend  ^:  Fc^biel  FetOk  +  lUIOl  md^^do^  Jn»8be  4i^  ^^»55 
Brecepl^,  iHtti  i»H  .^r  Fofmel  Fq^Öi  -rf^  HO  äbemblstimmW: 

icb.babBi  de»  Wa^fl^gcAaH  sowohl  deä  iit^hr^i^  Ji^re 
alfteii^  ai«  auah  d09.fcisfrb  ber^italen  EiibnMydbydrMes ^  pw;h- 
dcM  beidi^  im  I4ufth(id0  soi. lange  bei40»<^  4$)pbiUil  yrm^i  bis 
sie  ga;r  tiichl  whr  »m  fiewiiebt  abrndbrn^ii:^  nw  tt^m  Lint- 
i^cir  b^timmen  to9m>,H¥^«bep.folgabde  ^ahld«  m^lM^?.    . . 

0^300  ftltos  Sfe^imydkydM  v^rlomn  bete  GU^h^  Q,Q28 
Wisser,  entepreolHJÄd  9;a8,'Pfttcd»l';.  . 

9^216  &i$«bds  Kii^M^t^ydbydriA.Meridiieil  jH^im.OlüNn:  ^M^ 
Wft^sec,  ertapred^nd  l?;86  Pioftwrt. ;  /.:.,  •       u  ;:,;  ..:  , 

Y..Ki»'b«U  w ^UiabUgeii  JBiwm^teenalma  vDn,  :Obiir^i#a  ge<- 
fanden.  •  ;»        r ...'.;.,:   -n   . 

Dieae  tot  gfeicib«!!  Mden  htiTAgom.M^m  y^m^t^ir^  ^^ 
det  FormeJ  FmOi  rr^  HO  0«la{ä*ioHl ^  .n^lfA&r  lOiWi  Fropent 
W^laer /Verlangt.;  -diweUiBn/bwweisßiL  enfitM^r^i  da^  Nde 


<l«iM««r  «^aiefiÜMr  uitA  bioÜttfr  tmll^li^li  «to  ihre  krylsUtläiiauNn. 

phor;    der  rothe  Phosphor  mag  dimorph  seyn,   amorph  aber 
ist  er  bestimmt  nicht. 

'  ^"  '  19*   ' 
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MpMe  bfei>lMf  eine  ffMdie  MengreWasieraiehllatttte^'  Oso 
gleiob  jDaiMiiiiieiigfegetat  Beyn 'kdnnän^  oder  vielmehr^  d»»  dad 
fiNsöÜ  liereitefe  amorphe  BJsenokydbydrtl  'schon  beim  Bnviir^ 
Mn  bei  100^  krystäUtaiigoh  wird,  wobei  «s^  wie  man  6ikk 
Idehl  übeneugen  kainy  dieselbe  Eigengehaft  der  üiiaiifldslioh«« 
keit  in  BitoigsKure.  e\c*  üiiliimmt^  wie  beim  moaat^  oder  jahreM« 
bmgen  Aufbewahren  m  Wasser  bei  gewöhnlicher  Tenperakar, 

Was  e&dlk^fa  dea  Ton  Letort  aMtgetheilten  l^ergiftiHtgs- 
fall  anbelangt,  so  HÜBst  derselbe  den  Leser  in  Zweifel,  ob  die. 
erfdgte  RMang  dem  heiligen  ubd  andanemdeniEtbieebeb  miuti 
dem  erst  14  Stnkiden.  naeh  der  Vergiftai^f  eingegriieneii  aiteh 
EisenoKydbydrat  auzvBchreiben  «rey«     loU  glaube,  dass  diese' 
einzige' Tbatsache  noch  i nicht  genttge,  iun  auch  0U  mehr  als! 
zwei  Jahre  alteä  Präparat  als  ein  sefaitzbares  Gegengift  empfdb* 
len  zu  kl^meii.  Es  wurde,  um  die  Erfahrungen  über  die  Wir^ 
kung  efaies  alten  Eisenoxydhydrats  ctof  ürsenige  Sivre^  im  Ver^ 
gleiche  mit  jener  eines  frischen  Prüparates  zn  vermehreii^  ven. 
jedem  eine  gkiche  Menge,  in  Wasser  suspendirt;  mit  einer 
gleichen  Menge ,   nämlich  mit   1.  Gran  zerriebener  arsenig^^ 
Säure  unter  bisweiligem  Umschütteln  bloss  %   bis  1  Afinntcl 
tan^  in  Berährung  gelassM,  worauf  man  die  PHtesigkeit  iltrirte 
und,  nachdem  aie  mit  Salzsäure  angesäuert  war^  mit  Schwer, 
felwässerstoff  prifte*    Dieser  zweimal  angostellte  ir^gleichende 
Versuch  ergab  jedesfrial  die  völlige  Abwesenheit  der  arsenigen 
Säure'  im  Filti-at  und  mithin  ihre  vollkommene  Bindung  sowohl 
vom  alten  wie  auch  tom  frischen  Eis^oxydhydrat  bbmen  der 
angegebenen- karzänZeü^  welches  Resultat  alte'dings  dafür  zu 
sprechen  seheint,  dass  auch  ein  mehrere  Jahre  altes  Eisenoxyd-' 
hydrat  noch  mit  Erfolg  als  Gegengift  der  arsenigen  Säure  an*» 
gewendet  werden  könne,  rorausgesetzt,  dass  dasselbe  im  gros- 
sen üeberschussefo  gehörige  Berttbriing  mit  dem  Gifte  komme. 

Üebrigens  verdient  der  von  Apotheker  Fuchs **">  vor  dre» 
Jahren  gemachte  Vorschlag,  das  Eisenoxydhydrat  oder  viel- 
mehr ein  Gemenge  desselben  joit  Magneaiahydjrat,  diesem  mo- 
dernen Antidotum,  bei  vorkommenden  Vergiftungsfällen  mit 
arseniger  Säure  immer  ex  tempore  dufch  Vermischung  einer 
Auflösung  des  schwefelsauren  Eisenoxydes  mit  iiberschdssiger 


*)  ReperL  f.  d.  Pharm.  3.  R.  IL  267, 
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gebrannter  Magnesia  darstellen  zu  lassen  ^  alle  Beachtung; 
Fehling  und  Haidien  haben  gefunden,  dass  die  Fuchs'sche 
Mischung  die  Fähigkeit,  arsenige  Säure  zu  binden,  in  minde- 
stens eben  so  hohen  Grade  besitzt,  wie  das  reine  Eisenoxyd- 
hydrat. Da  aber  das  schwefelsaure  Eisenoxyd  in  den  Apothe- 
ken nicht  vorräthig  gehalten  wird,  während  das  Eiseftchlorid 
überall  officinell  ist,  so  dürfte  nach  Haidien  letzteres  zur 
Darstellung  des  Antidotums,  etwa  25  Theile  trockenes  krystal- 
lisirtes  EisencVIok'iti'liiir'16:  llh^le 'g^Nati]Ke|]f])iagnesia  und  75 
Theile  Wasser,  um  so  eher  zu  empfehlen  seyn,  als  auch  die- 
ses Gemenge  d|e  arsenige  Säure  sehr  gut  bindet. 


•  1      •    . 
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Kme  littbeilangeii  wissenschaftlichen  niid  praktischen  Inhalts. 


1. 

lieber  Absorption  von  Flüssigkeiten  durch  feste 
poröse  Körper. 

•  Die  Absorption  und  Verdichtung  verschiedener  färbender, 
riechender  und  schmeckender  Substanzen  aus  ihren  Auflösun- 
gen durch  Kohle  und  andere  poröse  Körper  beruhet  auf  zwei 
Hauptmomenten:  nämlich  1)  auf  der  mikroskopischen  Struktur 
des  porösen  Körpers;  2)  auf  der  chemischen  Verwandtschaft. 
Dazu  kommen  noch  verschiedene  andere  Umstände,  wie  Art 
und  Menge  des  Auflösungsmittels ,  Temperatur ,  Luftdrude 
u.  s«  w.  Dass  die  Porosität  oder  die  mikroskopische  Struktur 
des  festen  Körpers  ein  Hauptmoment  der  Absorption  sey,  und 
dass  auf  den  Wärmegrad,  auf  das  Auflösungsmittel  u.  s.  w. 
vieles  ankömmt,  weiss  jeder  Färber;  denn  von  der  Struktur 
der  Oberfläche  von  Seide,  Wolle,  Baumwolle  und  der  Leinen- 
zeuge kommt  es  hauptsächlich  an,  dass  die  verschiedenen 
Farbestofie  davon  mehr  oder  weniger  fest  und  schön  aus  ihren 
Auflösungen  in  denselben  unauflöslich  gemacht  und  festgehal- 
ten werden.  Dass  aber  diese  mikroskopische  Struktur  nicht 
einzig  und  allein  die  Wirkung  bedingt,  wie  The  od.  v.  Saus- 
sure geglaubt  hat,  ist  durch  die  chemischen  Efflekte  vielfach 
bewiesen,  denn  es  werden  verschiedene  Substanzen  ven  ein  und 
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i^isßiseSb^  pQH^^n  KSrpel*  "nicht  Sur  bl  Verdehiedener  Miiige 
absorbirt,  gondern  auch  diemtsch  zer^iz;!. 

Das  Qebiet  jfftr  nme  ntitzHcbe  und  lehrreiche  Versnelie  igt 
in  diesem  Bereiche  wahrhaft  unübersehbcff  und  unerschöpflich, 
ungeachtet  der  vteleft  und  mannigraltigen  Versuche  und  Beob'- 
achtURgen,  welche  be^otaders  über  die  Wirkungen  der  Kohlen 
b^eits  vorhanden  m4,  und  grösslentheäs  in  den  verschiede^ 
nen  Bänden  des  alten  Repertoriums  f.  d.  Phannacie  nachgole«- 
sen  und  verglichen  werden  können. 

Bine  neue  Refte  r(m  Versuchen  über  die  enträrbende  Kraft 
verschiedener  Körper,  wie  Kohle,  Thoneinie,  phosphor^  Kalk, 
Schwefefanilch,  Arsen ^  porösöä  Eisen^  welches  ans  dem  Okyde 
mittelst  Wasserstoff  reduoirt  War,  Eiseüo^yd  und  atfdere  Me^ 
talloxyde,  Schwefell>lei,  SchwefeMtiuion^  Indigo  u*  s.  w.  hat 
kttrelich  PilholangeiAelll  tn  ihrer  Wirkung-  auf  Lakmus-^ 
tinktur  und  indigoschWefeisauros  NatrOn,  und  die 
Resultate  dieser  Versuche  über^chtHch  zixsaimiteikge^tellt.  Es 
ist  daraus  ersichtlich,  dass  die  entßirbende  Kraft  des  Bisen-* 
ojcyds,  der  Tbonerde,  des  phosphors.  Kalks  und  des  Schwe^ 
felhlM's  in  Beziehmif  auf  Lak&rastinktur  noch  grösser  ist  als 
Jene  der  Kölile,  aber  in  Beziehung  auf  IndigosOlution  derselb^ft 
weit  nachsteht;  dass  dagegen  das  mittelst  Wasserstoff  reducirie 
£äsen  in  Beziehung  auf  Indigosotution  ebenso  kräftig  wirkt  wie 
die  Kohle ,  was  offenbar  von  der  desoxydirenden  Eigenschaft 
desselben  abhängt.  Merkwürdig  ist,  dass  auch  der  Indigo  ent- 
fäii)end  wbkt ,  <fass  «ich  die  eMfärbende  Kraft  zu  jener  d^r 
Kohle  kl  Beziehung  auf  Lakmustinktur  wie  %  und  in  Bezie-^ 
hung  auf  Indigosolution  wie  Vso  verhält.  (Comptes  rend. 
T.  XXXIV.  p.  247,  daraus  im  Chem.- pharm.  Centralbl.  1852 
Nro.  U.)    '  . 

Hr.  B.  Corenwinder^  fend  ktirzHeh  durch  Versuche,  dasa 
pot^öi^  Platin,  so  wib  auch  Bimstein,  die  Eigensdhaft  besitze, 
hei  .gewissen  Wärmegraden  Jod  uiid  Wasserstoff,  Brom  und 
Wasserstoff,  Schwefel  und  Wasserstoff  zu  absorbiren  und  wf 
diese -Weise  Wasser  st  oCfsäuren  zu  erzeugeil.  CAnm  de 
Chim.  et  de  Phys.  XXXIV.  77.    Erdmann's  Joum.  LV^*300.) 

Weit  wichtiger  für  das  praktische  Leben  ist  die  absorhi- 
rcmde  Kraft  der  Kohle;  daher  hat  die  Hagen-Bucholz'- 
sehe  Stiftung   diesen  Gegenstmid  zur  Preisaufjgfabe  für  das 
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suche  bestimmt  wer4e ,  in  wie  weit  <Ue  Mwenduog  der  Kohl^ 
i^lis  JoAfarbcmgBmittal  zulässig  sey,  oime^  ißrsetSLmi  auf  die 
JKaUptfitoffe  dßr  in  Arbeit  befincllichen  Flüssigkeiten  einzuwir-* 
k4n?L-h  PrQ)  Preis))ewert)er  habe^  die  I^ö^UQg  dieser  Au^abß 
ürerjüuidit,'  dieselbe  .jedoph.  entweder  nicbt  ganz  richtig  aufget; 
la^st  .oder  ß>n  ungenügend,  beantwortet;  indessen  entJ^alte^  ihre 
yqrauohß.  mafl^  für  .die  Praxis  nützliche  Thatsachea.'*^) 

Hr.  Eduard  Harms,  aus  Stollheinv  *  im  Oldenburgischen 
hftV$öine  Versuche  Riit  Blutkohle^  gereinigter  Knochen- 
kiobl^ikäufjicbßr  Knochenkohle,  Kuch^nholzkohlß^ 
Srlent^plzk^hle  und  FichtenholzhohU.  in  ihren  Wir-r 
k-wgan  wf  w$s$erige  Auflösungen  9  verschiedene  Sahse  mi 
Blkali$ich^n >  erdigen  und  metallischen. ß^sen.,  feri^er  aiuf/Säu-* 
re^^i:  A4kldQidß>;  verscl^iedene  andere  BiU»tßi(jffe^  Vßvbe^^^f 
iMe;  Har^^  u<  s*  w.  angestellt,  und  folgendes  beobachtet^.  Von 
4^n  .nentr^le^  Salzen  der  Alkalien  wird  wenig  od^r 
njicb^'  jRhsorbirt.  Schwefelkalium  absorbirt,  wie  sich^m 
Dupia^quicr  gefunden  hat,  selbst  die  Kohle,  indem  es  un*- 
4&rschwefeligsjaurßs  Kali,  kohlensaures  Kali,  freien  Scfa,w6fel 
»n(l  ScbweMwasserstc^. erzeugt.  Ammoniaksalzo  erleiden 
k»ine  Veränderung;  der  ätz.  Ammoniakliquor  wird  von 
«asser  Kohie  nur  in  sehr  geringer  Menge  absorbirt.  Baryt- 
Hydrat  und  Chlorbaryum  und. andere  Barytsalze  wer- 
den von  der  Kohle  vollkommen  zersetzt.  Dass  die  Koh|e  den 
Kalk  aus  dem  Wasser  abscheidet,  ist  bekannt,  —  Magno- 
siia^seiUe  werden  ebenfalls  absorbirt.  *—  Ebenso  Thonerde;t 
iaUe..  \       , 

V.  : Yon  den  Ei^ensalzen  wird  bokanntlieh  das  schwefel- 
saure Eisenoxydul  schnell  absorbirt  und  zersetzt;  in  der  Kohle 
4indet  sich  Eüsenoxydul-^ Oxyd;  und  das  Filtrat  entjiält  freie 
,SäUre.  Auf  ähnliehe  Weise  verhält  $ich  das  essigsaure  und 
das  milehsaure  Eisenoxyd;  auchr  das  Eisenchlorid;  wird  vöUig 
zersetzt.  Da$  Manganchlorür  und  das  schwefeis.  Man-*- 
gattoxydul  verhalten  sich  wie  die  analogen  Eisensalze. 
'.      Dits  salpetersaure  EisenQxyd,  das  salpetersaure 


*)  ICin  auaführlicber  Bericht  über  diese  Arbeiten  sieht  im  Archiv  der 
.   Pharmacie  LXIX.  121—136. 
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Kiipfer^ixfd^  dus  irfi)pAtef  sanfe'WiswtttboJcyd  Werden 
nicht  absorbirt.  ' 

Sch^efeUftures  Kupferoxyd  wird  völli^tändig  tf)sor- 
birt.  Das  Kupferchlorid  verliert  durch  Behandlung!  :inil 
Büutkohte  seinen  ganzen  Mßtallgi^U»  Pas  9chwefeUiiure 
Kupferaxydr Ammoniak  ^ird  {^ers^tzt  in  solmreieiifwurei 
Amaoniak^  welches  in  AvJläsuBg  bleibt^  und  Kupfe^oxyd-rAmi- 
moniak^  we(chBs . absorbirt  wird^  P|is  essigsaure  Kupfee-f" 
oxyd^  so  wie  das  durch  einige  TrQpfen  Sabssüure  m  AnmitH 
iHs^k.  gelöste  Kupferoxyd  wird  von  der  Kohle  absorbirt.  Das 
Wismuthchlorid,  so  wie  das  schwefelsaure  Wismutbfr 
oxyd  wird  gleichfalls  ab^sorbict«  ' 

Dass  die  auflösliobeo  Blei*,  Zinn-^;  Zink«,  Kdd.4 
mium",  Quecksilber-,  Silber-,  Gold-  und  Pialinr 
Salze  von  der  Kohle  theils  unverändert  absojfcirt  unditheito 
3(^  ersetzt  werden,  dass  die  Metalle  ihre  AufläsliebketV  ver- 
lieren, ist  bereits  bekannt  und  in  der  pbarmticeiitiachen  Praxis 
vielfadi  benützt;  weniger  bekannt  is(  aber,  dasS  Ghlorsil- 
ber  in  Ammoniak  gelöst  nioht  a}9  anunoniak^Iische  Yerbin^ 
düng  absorbirt,  sondern  zersetzt  wird.. 

Von  jden  Antimon- Verbtadungea  wird.Breoktvain^ 
stein  ^bsprbirt;  Antimonchlorid  verliert  ^ein^  Mettdl^ 
gehalt« 

Dass  die  arsenige  Sanre  von  der  Kohle  sohwierig  ab- 
jsorbirt  wird,  ist  bekannt;  dem  i(rn«  Ha r bis  gölaag  es  indes- 
^n,  1  Theil  arseniger  Spiure  von  800  Gewichtsibeileii  reiMr 
Blutkohle  vollständig  absorbiren  zu  lassen.  Die  dadurch  arae^ 
niakalisch  gewordene  Kohle  entwioke}tei  im.AUtrsh'schen.Appa-i' 
rate  kein  Arsenikwasserstofigas  |  was  sehr  bemerkenswarlih  isk 
~  Arsenikßaures  Kali  wird  von  der  Kohle  nicht  absorr 
birt;  in  dieser  Beziehung  ^telU^es  sich,  also  an  die  Seite  des 
phoapborsauren  Kali. 

Jod*)  wird  aus  seiner  weingeistigeA ,  wie  wttseerigeh 
Lösung  durch  Kohle  vollständig  gefällt. 


*)  Befindel  sich  d»s,  Jod  als  salzige  V^rbindiuig  ^  Jodknüiiiki ,  Jod- 
natriwn,  JodammOnium  u.  dgL  .in  AvAömag,  so  braaeht  man  die 
Verbindiiag  bloss  mit  ^ohwefetsäure  und  Salpeteriftme  zu  zer- 
setjiea^  um  das  Jod  frei  su  machen  und  von  der  Kohle  abaorbi* 
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schwierig  abscheiden;  leichter  aus  Aether. 

Bciiwerelbalsam '  konnte  intth  Kofale  ntdhl'  eiüfärbt 
iprerden. 

Siluren^  wie  Schw«felsiare ,  SatzsMore,  Sripelerrture, 
Hiospiiorsävire  tt;>  s.  w.^  aueh  Pflan^ensftHren,  wie  z.  B. 
&Bigitö9re,  BeiKioegäupey  Okabäure,  Weinsäure,  Baldriansiiffe, 
€herkeisäore  n.  s.  w.  werdeh  von  der  reinen  Kohle  ab^orMrl. 
Sehwolelige  Sä«n«  ▼•erwandelt  sidi  in  S^hwefelsSnre. 

Btäusftüre  wiikl  ven*  der  Kohle  nur  in  kleiner  Meng^ 
au%enonmen. 

Alkaloide  werden  aus  ihren  wäisflerigen  Lö^ngen  gleäA^ 
faU8'«bsorii)irt;  nicht' aber  aui»  weingeistigen  Lösungen.  Burch 
yerdUttte  •Siluren  und  kochenden  Alkohol  lassen  sich  dieAftä«^ 
loide  au0  der  Kohle  wieder  ausüiehen. 

'  Alkohol)  *M  wie  die  sogenannten  tersftssten  Geister  wer- 
den von  der  KoMe  reichlich  absorbirt. 

Gummi,  Bextrin,  Pflanzenschleim,  Jtohrzucker, 
TrauhenZttCker,  :M«nnlt,  Milchzucker  werden  von  der 
Kohle  nicht  absorbirt;  Caraonel  hingegen  wird  absorbirt.  Auf 
Amyl^'n  wirkt  Üe  Kokte  wie  verdttnnte  S^ren. '  Stissholz- 
Aiistnig  maA  Eair.  Liquirkiae  Wetllerefi  Mire  Farbe  und  den 
süssen  Geschmack. 

-  .  Die  meisten  BitterstO'ffej  womit  der  Verfasser  Versuche 
anstellte,  imrden  atts^  ihren  wäi^serigen  Auflösun'gen  von 
4er  Kohle  absorbirt,  so  dasO  die  Flüssigkeiten  ihre  Farbe  md 
ihren  iGegeiimaiikl  verloren.  Dahin  gehören:  Galle,  Aloe, 
Le.r<^hrn<s«hlw«KlniMbit'tor^  Goloqufnten,  Chinarinde, 
Ghift<ridin,  Rosskästafti^n- Rinde,  Flor.  CliamomiUae, 
Ile»  Äq^fiOkm,  Pol  Sehnae^  Strb.  Äbsyntk.,  Bb.  CenUkirü, 
üi.  ffardiA  bmedioH,  LichenMimA,  lAgn.  Qwjmiaey  Corf. 
SimarubaCy  Rad.  Genticmae,  Rad.  Irios  fioreni:,  Rad.  SeÜ-* 
faie>  üad^  Rheif,  Cori\  AwmOi,  CiftU  Sulieis  u.  s.  w.    Durch 


ren  zu  lassen.  Durch  Kali-  oder  Natronlauge  lässt  sich  dann  das 
JMi  iiis'^er  KoVIe'' wieder  ausziehen /w«s  Itir  die  Praxis  von 
groMomNiKzeti  My^kaan,  am  ani  jbdhaitigen  Muucdaugen  von 
SaliMB  und  «us  BadewawMV  das  Jod  zu  gewiaaen. 

••*'.•■•»•:'•.  ö.  Beriusg. 
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lietosen  Weini;^!  tomlear  4k  Bütarstoffe  wiMor  unlaifs^tibl  «m 
der  Koble  ausgessogen  wetden.  Weingeiatigie  A«flösuii|^  4e&* 
Bitterstoffe  werden  durch  Kohle  nur  schwierig  oder  gär  nicht 
«ntbittfrt. 

So^  werden  anoh  die  Färbestoffe  ans  ihren  Vä&seri^ 
g'en  Auflösungen  von  der  Kohfe  mäfclens  leicht  «bsofbii^^ 
wm  %.B.  Cochenille,  Cftmpeehenkelzy  LakmuB^  ßhlcM. 
jrophyU,  Crocujs,  Indigo,  Alkanna,  Curcnma,  Bubiä 
Uuct  Ji.  &  ilf.  Selbst  die  Auflösungen  in'  Weingeist  nafd  Adther 
tiinigef  FIrboltoffe,  z.  &  von  Codienilfe,  ßainpeehmihol«/  ChlcM. 
imphyU,  Safhin,  Santteihola,  Alkanna,  Curonma,  Rubia  titiet; 
können  dhilrch  Kohle  enlfiirbt  werdra.  ,        ! 

Gitiift  f flanzejitheile,  namentlich  die  wisiMfrigen 
Aitöiüge  TM  BeÜadonm,  Comm^  Di^UaUs,  QratMay  Bfo^*^ 
e^müfy  Strvmt^ttmn^  Colehiüum,  JVmtioiio  verliereh  döreh 
Kohle  ihren  ^edchmadi  und  ihre  Wirksamkeit  Vomr  Veraimm 
otttii»  wik*d  der  wmngeistige  Aiisteg'  durchf  Kdiie  zwar  «nl^ 
fiNrbC,  da&  Veratrin  aber  wind  nicht  abscrbirt^  auch  von  Semen 
SübadiUüe  wird  der  weingeistige  Auseug  durch  Kohle  iliiehl 
unwirk^m.  » 

Van  dein  gewürahaften  Pflanzensioffen  wählte  ffr» 
Harmi^  foigende  zu  (deinen  Tersuchen:  f^iNrftt»- Anazug  vfOfdt 
entfflilKi  hnel  georuchlos.  Die  weingefstifen  Auai^e  von  C^t^ 
efamomcim,  Gewürznelken,  Zinrml,  Macis,  Masliatn^Oa» 
aeh,  Siofawazenl  Pfeffer,  Ingwer  wehten  durtli  Kohle  ihres 
Oeaefamaekea  nicht  beraubt.  Mdsehustiactur  verfielt  dui^ 
eis  tirkMtfaches  Gewickk  Kohle  den  durohdringeiiden  Oerudh. 
Weingeistige  Lösungen  von  ätherischen  Oelen  können  ilarch 
ihr  25  bn  4iS>faches  Gewicht  i^lühler  Blathohte  geruchlos 
werden.  Bis  grüne  Cajepntöl  wird  enifhrbl;  iter  KaiiffpfiMr 
#ird  dittfichiMde  aus  seiner  Auflösung  geflHU^  attdh  d{e  brena^ 
liehe«  Oele  werden. id»oi*irt;  dai^  Dirt>W'sohe  Oel,  in  Wein- 
geial  goiöst,  erleidet  durch  Kohte  ein^  Veränderung. 

DJeHe'  sehr  fleiasife  und  weil  umfaaselKle  ,  aber  nicht 
durahans  g^üatfehe  Arfadi  «^  Um.  Sdoärd  ffa<rm«a  wurde 
vitn  der  fiag^e^n'-Buchoaz'sohen  Stirt»iyg  mit  «Enem  Pretn 
gekrönt.  . 

Bfai  zweiter  PreisbewBrfaer,  welcher  ai^ne  Kohle  m^  BküttH 
sptihen  dargeatelli  und  damit  einigiel  Biltfdrbiiiiga^lFktMicihe'att^ 
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«Mtalllt  hal^'  rvraiMe  mit?  i^im^fc^  unj^eiHt^feflid^n  ArbiEÜt  von  dem 
y^aMlßr^iA2nle  der  Hagen  i-Buchb}s^i»chen  imfintig  nicbi  ]>e^ 
tütfhsiolrtigel.  '  '  ! 

Ein  dritter  Preisbewerber  endlich,  nämlich  Carl  fitttbe 
«Uß  i£l;  Andreäsberg,  hit  seine  Ersuche  'zwir  Auf  weniger 
l^^r  «ufiged^hoA  $is  Hr. 'Harms,  dieselben  aber  weit  grttftd* 
Jkhtir)dja'ohf0f(ührt^' seine  Arbeit  wiirde^  daher  mit  dem  erstem 
FAil^  gekrönt,!  obgleieh  siiei  Buch  noch  Manches  z^  wünschen 
übrig/ i£lMk  .  Hr..  Go'the  stellte  seiHe  Versuche  mit  Kohle' vöA 
£risehemV  ^'^'i^'^En  ifiit  Kohl^^  Toh  ^tpocknetam  Blute,  ferner  mit 
jfobor  Knoiheftkohle^^  mk' gereinigter  Und  geglühter  Knochen«» 
kohle,  mit  feuchter  Knocfaeiikohle ,  mit*  Weinstöinkohfe  atid'12 
jirerjiK)ki]8denen  Arten  von  Holzkohle  an.  Die  von  ihm' biedbach- 
tetatfA  QrAde  /dar.  Wik^mkeit.  gi'flndeten  sich  wahrschebriidi 
(bitweise  Ituf  Umstände',  welche  nfcht  gehMg  gewürdiget 
wwdenr  wenn  ed^  2«  B.  fand,  dass  die  Kehle  ^0»  frisöhem 
Sbrte  :«uffi»llelid  mdir  entTirbende  Kraift  biesass  als  Kohle  von 
g^r^knetem  Blute,  ulso .  wttlirBciieinlich  von  Blute,  welbfaes 
^Ifßn  vor  längerer  Zeit  gMrocknet  worden  war,  so  rührte  Ait 
Unterschied  wahrscheinlich  von  dem  Umstände  her,  dass  die 
Ifiptere  K^hle  0twia.atarke1t.m1d  längere  Zeit  gegitfht  worden 
^ftr!;.rfur  gaQzgten«tte  und 'zuverlässige  Versuche  müBsten  diö 
ArtMle^r  VerkaUung^  diie  Grade  und  die.  Dauer  d^r  GlUhhitse 
g^M*  genau  angegeben  seyn^       . 

^  rUm  Heidelbeeralft  zu  entferben,  wirkte  1  Theil  gereinigte 
ttortsclie  K#hle!  so  viel,  als  10  Theile  rohe  thierisohe  Klohle^ 
Blntkiitile  zeigte,  sich  viermal  so 'wirksam,  als  die  rohe  Kmn 
dbcidiohlß,..    (;  .1       I     '      i  .  •  = 

Diei  meisten  Versuehe  wurden  mit  alkaloklisdheri  Flüssig-^ 
Iff^tto^angostQUl;  Der  Fait)estofe  des  rohen  Morphium  zeigte 
sioh  in' Weingeist  und  verdüünten  Säuren  leiditer  lösOch  ab 
im  Wusser^  idaher  erfblgtpn  die!  Entfärbungen  der  wässerigen  Lö- 
sungen stets  leichter  aU  jene^der' w^ingei^gen,  die  der  essigsrä- 
IM  :Ai^^iäsungeil)i  leichter  als  jene  des  schwefelsauren  Morphins. 
. :  rVmi  Thdl  Farbfßtof  ms  iW  Theilän  weingüsliger  Hör-« 
I^i-SoliitiQn  abiiveh^den,  wären  6  bis  8  Tfaeae  Hu«i)oUe, 
9  Vi  Thle  reine  geglühte  Knochenkohle,  dagegen  nur  1.%  Thle 
mnal&wchte  JKnoaheakohle,  /liiThle  r6he  Knodhenkohle,  22 
TMeMWeittst9inkQhie>.:*2.  l^iM  Thle  Holzkohle  vmi^Iiinde^ 


Digitized  by 


Googk 


Mf^gMM  «nd^erMb,.:6Ci:lEii..671  VUe  SsdwkihohIe>,  ^Binmn^ 
kohle^  Bosskaalanienkohle^  Flieder-  lind  Aepfelbaumkalile^  önd^ 
liQh  80  bis  90  Thie  Buchenkohle,  Birkenkohle  tfind  EicI^eh*'- 
kohle  nöthig.  '     >  •' 

Um  1  TU.  Fari)sK«4iu5  100  lUen  wAs^erigär  Aufltibun- 
gen  dos  essigsauren^  salzsaurbn  uhd.  acbviiefelisaunsii  HorpHins^ 
abzuscheiden 9 .  waren  nöthig  5'  bis«?  ThIe  Blutkohle ^  6  T1i)id> 
r^ine  geglühte  Knochenkohle,  1%  Thle  reine  feudhteiEno^ 
chenkQhlQ,  12  Us.  13  Thle  rote  Knodhenkohle ,  24)  ii^iad) 
Weins^nkohle^  40  bis  41  Linden«-  lutd.  Mahageiiikohle^i  45  bi»: 
4£  Grlenkohle,  55  bis  58  EsohenJtoäfe^  60=  bi»  61  iTanneh*"! 
kohle  uil^d  Bosskastanienkdlile^  64rbis  :66:FUederf*  und«  AepfeW 
baumkohle  9  76  bis  78  Bucheiikoble,  82  bis  64  Bu^nbanmkoliH 
84  bis  68  Eichenkohie.       ■    ,  r    ■  ...      :     < 

Es  ist  übrigens  bekannt,  dass  auch  die  reinen  AHcaloide^' 
wenn  auch  nur  in  geringer  Menge,  aus  ihren« Auffi)inirigen  1/mf 
der  Kohle  absorbirt  und  daraus  durch  kochenden  Weiiigeisk;> 
wieder  ausgezogen  werd»a  könaen;  So  überzet%te  sich  nun 
att«h  Hr.  Gut  he,  dass  1  ThI.  Morphin  von  4  bis  <6  Thlem 
Blutkohle  und  von  7  Thlen  gereinigter  und  geglühter  Khoeben^l 
kOhie;  absorbirt  wird.  ^ 

Es  geläng  mittelst  thierischer  Kohle  ^  den  Faitestbff  mi 
raheok  Morphin  so  wdt  abzuscheiden,  da^s  80  Proc.  reihet^' 
Morphin  erhalten  wurden ,  welche  sich  in  Schwefdlsäurei  tAili 
Sakaäure  vollkommen  lösten;  bei  Essigsäure  zeigHe  sich 'aber 
noch  etwas.. Farbstoff.  Indessen  war  bei  der  EssigsiHire^Lösung' 
eine  .geringe  Menge  Kohle  ausreichend,  und  durchgehendai 
wurde  eine  grossere  Ausbeute  gewonnen.'  Ist  dab  Morphirl'^. 
nicht  ^uvor  in  Weingeist  gelöst,  so  wird  es  von  der^Essig^^^^ 
säure  eben  so  vollständig  aufgenommen  als  von  andern  Sku^^ 
ren«  Die  Lösung  in  Weingeist  zeigte  sibh  .nnvortheUhaft^  weil 
der  Verlust  grösser  war.  Es  zeigte  i^ich  .ahviv<>rtheUhafteste%' 
das  Morphin  iB  neutraler  essigsaurer  Lösung  mit  roher  Kno^  • 
chettkohle  zu  behandeln.  Ein  Yevsüch  mit  Ealkwässlit  fühlte 
Verlui*  herbei  ! 

Bei  Behandlung  des  Opiums  mit  Wasser  b^dnrfim  iOO  l&Utt 
dasselbe  70»  Thle  roher  i[n6ch«nbafale  aurBhtfyrhüng.  *  Die 
Ausbeute  war  .dtäin  eFrecHorphim!  Bei  Anwendung  mit  fe«ch«« : 
tev  garednigt^r,  .mäht;  vmder.  gegltthtev  Kcbld  wuideil  8,M( 
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Pfoo.  lOdrpUii.^rMled.  HA  BehandUMg  äei  Ofkam  iüt  Wf^ 
dttnntejr  EMii^iftiite  ]iiAl  roher  Knocihenkoble  gelangr  ^^  eben^ 
f«lUi^  8^6€>  Proc.  MorpliiA  zu  erhalteiu  üffittelst  Sabssdure  und 
Kohle  war  die  Morphin-Ausbeute  9  Proc. 

Bit.  Guthe  hdt  die  itimttU^he  KokM  nach  JbrerWirkung 
itidtei  Art»  gelheitt:  nämlif^h  1)  Gereinigt«,  dann  wie«« 
d^f:  geglühte  JBIttt-  Und  Knochenkohle,  ireiehe  4«b 
^haloiddabB  bei  der  Etttfarbulig  zugleich  xersetflt  und  2ttm 
Uieil  fti  sich,  aufnimnitj  2)  Kohe  Kno^&heiikdhU,  welche 
attfi  dem  nöuteales  strlzfianreB  und  schwefelsauren  IMot^hin  in 
Folge .  einer  Wechsel  wirkang  zwischen  ihrem  Gebaltie  an  koh^ 
letuteurem  Kialk  und.  der  Saure  des  Alkaloidsalaes  eine  Filtang, 
Bjuitit  kam  Absorption  des  Alkaloids  bewirkt,  aber  aus  der 
essigsauren  U>sung  das  Morphin  nicht  abscheidet;  3)  Dte 
nicht  wieder  geglühte,  mit  Salzsäure  vnd  Waiser 
iron  ihrem  Kalkgehalte  befreite  Knochenk^ohlOy  weK» 
die  dM'  MoppUn  aus  keiner  Lämng  abscheidet 

Die  bei  den  Versuchen  mik  Opium  und  Morph»  gewimiiiH< 
netf  Besaltate  wurden  auch  auf  €hiiiin,  Cinchonin.^  San- 
t'O^nitt,  Chinarinde  und  Seme»  Cinae  angeweiulet. 

Eine  Mutterlauge  von  der  Bereitung  dea  (SAiins  darcb 
Aaunoniak  hi  chinoidinahnUcher  Beschafienheft  feflillt,  dann  in 
Weingeist  atifgislöst  und  aut  roher  KMcheokohle  behaaNldt, 
Hrfarte  70  ttix.  Chimn. 

1  Theit  reines  Chinin  in  essigsaurer  Lösung  wvrde' 
von  6  TheUa*  frischer  Bluticohle  voUständig  absorbirt.  Die  Auf-« 
löMmgen  den  rdhen  Chinins  konnten  dvrch  Kohle  nicht  vol^ 
ständig  entfiirbt  werden;  doch  zeigte  sich  die  Anwendung  der 
Kohle  in  sb  ferne  vortheilhaft,  dass  das  Alkaloid  nachher  leleh-* 
ter  krystalUrte. 

:.  Das  CUichonin  verhielt  sich  in  seinen  Auflüsttngen  gegen 
Kohle  ähnlich  dem  Chinin ,  es  konnte  vollständig  entürbt  werr*^ 
denk  S^  wnrife  auch  das  Dtcoct  von  100  Theüen  Chinarind» 
dttvh  laa  Theile  feuchter  Knoehcakohle  vollständig  entOurlH. 

Das  rohe  Santo nin  konnte  durch  rohe  Knochenkdhle 
gkUilitte  entfärbt  werden. 

Im  allgBüeinen  war  zur  Entfiirbung  der . AlkAlekle ,  wen» 
sie  sieh  te  salaiger  Verbindung  in  Wasser  auigeldst  befanden^ 
n»»  hall^  SO) /fiele  Kohle  nöthig  tds  mr  ButÜrbung  der  wreinn- 
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geistige  Losung.  IKe  roktf  Knodt^Iaohle  j^td«ht^  4qv:  «li 
Farbstoff  veruareinigten  Auflö^wg  ^ehniaikaleidisefae«  Sdlaey  80< 
wie  den  Pflanzen'* Auszügen,  worin  ma  enthalten  sitid^  den! 
Farbstoff^  ohae  £^ugleich  jene  au  absarbiren,  »d  Mt  das  AIka<t4 
loid  nur  dann,  wBnn -sie  durah  ihf an  Kalk^shatti  deariAuiil^> 
sung  Säure  entzieht;  dieses  findet  nicht  statu;  wenn  idife  Vee-« 
bindui^  emer  Säure  niit  d^ui  Alkaloid  stärker,  i^y.db.  das0  ä# 
durch  den  kohlensauren  Kalk  von  der  Veii>iildlmg  gMrefMrfi 
werden  kann.  Die  Fällung  des  Alkaloids  durch  Knochenkohle 
lässt  sich  vermeiden  9  wenn  ein  Auflösungsmittel  gewählt  wird^ 
in  welchem  die  Verbindung,  welche  die  Kalkerde  mit  der 
Säure  des  Alkaloidsalzes  bilden  könnte,  nicht  löslich  ist.  Ein 
schwefelsaures  Alkaloid  z.  B.  wird,  in  Wasser  gelöst,  durch  rohe 
Knochenkohle  zerlegt,  in  Weingeist  aber...ni^fct.  \yeiiÄ  <lpi 
rohen  Knochenkohle  die  'Er  Jsal'ze '  durch  Beltandem  ihit  Salz- 
säure in  Wasser  errtzogeil  sind,  Wd  Wönn  'nian'sie  im  noch 
feuchten  Zustande,  aksa  obneaifiiNeue  gegUbt  zu:  aeyn,  an- 
wendet, so  zeigt  sie  sich  überall  am  wirksamsten,  ohne  dass 
davon  die  Alkaloidsalze  zerlegt  werden. 

J>k  gereinigten  wd  widdeor  geglftfalen.KnoatitoköUbttr  und 
die  gereinigten  Blutkohlen  können  zur  Batfärbung  eines  AHmt^ 
l(Hds  oder  Alkalpidsalzes  oder:  idkaloidähnlichen  /Stoffes  oder^ 
eines  aikaloidischen  Pflanzen-Auszugs  nicht  verwendel  werden^ 
okne  zugleich  einen  gewissen  Theil  des  Alhalöids  odeF^äknUdiea: 
Stoffes  aus  seinem  Lösungsmittel  abznsöheiden  oder  m  abaoTN.. 
biren.  Die  grössere  Menge  KoUe,  wekfae  in  AnwiendvEng  kömmt^ 
bedingt  auch  die  Absorption  und  den  Verlust  eines  gföflMntfv 
AAtheils  von  dem  Alkaloide. 

Wenn  Pflaiizm- Auszüge  oder  Auflösungen  neben  dw 
Alkaloiden  eine  überwiegende  Menge  FariMtoff  eililialten,  so 
wird  dur^h  die  zur  vollständigen  Abs^faeidusg  nölUgü  Men^e 
gweinigter,  wieder  geglückter  Knochen-  oder  BInthohle  aook 
der  ganze  Alkaloidgehalt -absorbirt. 

Die  vegetabilischen  KoUen  stsd  al»  Entfifirbungsiiilfel  ntehl. 
zu  empfehlen,  da  die  erforderliche  Menge  zu  gross  «id  der 
Verlust  an  Substanz  zu  ansehnlich  ausfalll.  Am  vertheil^ 
haftesten  zeigte  sioh  diö  Anwendnag  der  rohen 
Knochenkohle  da,  wo  der  Ealkgehält  derselbe« 
nicht  fällend  wirkte.     Wo  eine  solche  rkliüiig  vv 
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ämrecT^etk  sUht,  Ht  die  iiicht  wieder  gegiahte  ge- 
reinigte Knöchebkohi«  vorzuziehen.  Diese  ist  am 
billigsten  herzustellen,  fülirt  keine  Verluste  der 
Rfttt||itstoff0  herbei^  «nd  nimmt  ein  geringeres  Vo- 
lüab  äin  alS  andere  Kohlenarten;  indem  2.  B.  ein  ße- 
wichtstkeil  der  thenerli  Btutkohle  einen  siebenfach  grossem 
Himm  dinrnnu^  ohne  in  demselben  Verhältnisse  kröfligei^  enl- 
fkriieiid  zu  witkeA.  ^  .  . 
•      '  D.  Herausg. 


Üebör  den  Würmisainen   und  über   die   Benützung 
^  .    des  Johannisbrodes  im  Oriente; 

.vom  Leiblipotheker  Prof.  Dr.  Landerer  iK  Athen« 

üeber  den  Wurmsamen. 

Wdehe  Art«ni£ia*-Art  die  im  Handel  vorkommenden  Wurm- 
sameitsorten  liefert,  dürfte  ni»*  von  denjenigen  Botanikern  mit 
OeiiFissheit  ausgemittelt  vrerden  können ,  die  in  dein  Gegenden, 
wo  diese  Blütkmkiiospeii  geaammblt  werden,  löngere  Zeft  sieh 
aufhalten  köinen^:  Mir  zugekommenen  brieflichen  Naehrichlen  ^ 
auf  Palästina  nufolge  sollen  aber  mehrere  Artemisia-Arten  die-^ 
sets  äemiack  geben,  das  man  Semen  Cynae  nennt ^  auf  dessen 
Ansehen  «ucli  liodh  die  Art  und  Weise  des  Trocknens,  die 
Zeit  der.  Einsammlung  und  besonders  das  Alter  der  Pflanzen 
vmi  der  Blandort  derselben  Einfluss  haben  dürften. 

-  Was  densogeitannten  Semen  Cynae  alexandrinicum  is.  aegffH 
tiicttm  anbelangt,  so  wird  dersdbe  durek  die  Karavanen  aus  dem 
Innern  von  Nubien  und  Persien  gebracht  und  theilä  in  Ale- 
xandrien ,  theils  in  Kairo  au  die  Ka«fleule ,  die  sich  vorzugis-^ 
^eise  jnit  dem  HandeL  von  Goiami  arabicum,  Folia  Sennae  und 
äiuiiidheai  Ihtiguen  abgeben,  verkauft,  welche  sodann  daraus 
duktoh  Ansslaubeii,  AussohwiÄgen,  Benetzen  mit  Salzwasser  (?) 
versdhifdette  Sorten  madien',  denen  sie  verschiedene  Namen 
htilegBn^  und  die  sie  nach  Europa  und  zwar  grossentheila  nach 
KoBs^atinbliel  und  Odessa.  vers^ideH 
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I  '  In  den  Raübätanten^  besonders  in  Tunis^  sollen  sich  künsW 
fiehe  Pflanzungen  von  verschiedenen  Artemisia- Arten  findet 
«nd  die  Sammlung  der  unaüfgebrochenen  Blüthen  im  Monat 
Juni  von  den  Kindern  besorgt  wjerden.  Jedoch  soll  der  vöh 
den  wildwachsenden  Pflanzen  gesammelte  Wurmsamen^  der 
sich  durch  eine  mehr  bräunliche  als  grünliche  Farbe  auszeich- 
net, als  viel  wirksamer  von  den  Kaufleuten  vorgezogen  und 
theurer  bezahlt  werden.  Je  unreifer  diese  Gemmae  sind  und 
je  fester  und  voller  dieselben  sich  anfühlen  lassen,  desto  wurm-* 
treibender  sollen  sie  seyn.  Auch  soll  auf  die  Wirksamkeit  das 
Trocknen  einen  bedeutenden  Einfluss  ausüben  und  ein  langsa- 
^  mos  /f  rocknen  an  der  Sonne  und  Besprengen  mit  Meerwas- 
ser (?)  während  des  Trocknens  demjenigen  in  Oefen  vorzuzie- 
hen seyn.  Durch  schnelles  Trocknen  in  künstlicher  Wärme 
wird  oder  bleibt  der  Wurmsamen  mehr  gjrUn,  während  er  beim 
langsameren  Trocknen  am  Sonnenlichte  ein  bräunliches  Anse- 
hen und  damit  mehr  Heilkräfte  erhält.  Der  auf  diese  Weise 
! resammelte  und  getrocknete  Wurmsamen  wird  hierauf  in  Säcke 
est  eingepackt  und  nach  Algier  und  voji  da  nach  Malta  ^  Mar- 
seille und  auch  nach  Triesl  versendet. 

lieber  die  Benützung  des  Johannisbrodes  im  Oriente, 

Der  Johannisbrodbaum,  Ceratonia  Siliqua,  Kspisovla  des 
Theophrast,  oder  auch  und  richtiger  Ktpatia  und  von  den 
jetzigen  Griechen  E:vXoKtpcttia  genannt,  findet  sich  schon  im 
Pelopones  und  auf  den  Inseln  des  Archipels.  Die  bekannte 
Frucht  desselben ,  Siliqua  graeca  s.  dulcis ,  ist  das  Kspariov. 
Der  in  ganz  Griechenland  wachsende  Baum  gibt  aber  nur  sehr 
schmacklose,  wenig  süsse  Früchte,  welche  nur  als  Viehftitter 
nnd  hie  und  da  auch  zur  Bereitung  einer  schlechten  Sorte 
Weingeist  verwendet  werden.  Anders  verhält  es  sich  auf  eini- 
gen •  türkischen  Inseln  und  besonders  auf  Cypern  ,  wo  die 
Früchte  sehr  gross,  saftig  und  zuckerhaltig  werden,  so  dafss, 
wenn  man  sie  durchschneidet,  der  Saft  daraus  in  Form  eine^ 
iffchönen  hellen  Honigs  träufelt.  Aus  diesen  Früchten  wird  auf 
Cypern,  und  besonders  von  den  Bewohnern  des  Dorfes  Kaph«- 
sani,  ein  Traubenzucker  bereitet,  den  man  kaphasaniotischen 
Honig  nennt  und  der  auf  ganz  Cypern  ein  sehr  beliebtes  Ver- 
iffissnngsmitlel  abgibt,  welches  man  zum  EIßkochen  von  FrAch^ 

N.  Repert  f.  Pharm.  I.  20 
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tön  eben  so. allgemein  anwendet,  wie  in  Griechenland  und  im 
ganzen  Oriente  das  sogenannte  Betm^se^  d.  i.  den  Traubensyrup 
und  den  aus  dem  Traubensafte  mittelst  Zusatz  von  Asche  dar- 
gestellten Traubenzucker. 

Zur  Darstellung  jenes  Zuckers  werden  die  Chareben  - — 
so  heissen  die  Früchte  auf  türkisch  —  mit  Steinen  zerquetscht, 
dann  mit  wenig  Wasser  ausgekocht,  der  süsse  Saft  zur  Honig- 
konsistenz eingedampft  und  nach  dem  völligen  Erkalten  in  kleine 
Fässer  gefüllt,  worin  derselbe  erhärtet  und  eine  feste,  zähe, 
krümliche  Masse  darstellt,  die  sich  nur  schwer  mit  schnei- 
denden Instrumenten  durchschneiden  lässt.  Dieser  Chareben- 
syrup  bildet  auf  Cypern ,  wo  er  auch  Pastell  genannt  wird, 
das  Hauptversüssungsmittel,  besonders  für  die  ärmere  Klasse, 
die  selben  statt  Zucker  zum  Kaffee  und  andern  Gerichten  be- 
nutzen. Aus  diesem  Pastell  werden,  indem  man  die  in  Stücke 
geschnittene  Masse  mit  Sesamsamen  bestreut,  die  sogenannten 
roltos  bereitet.  Auch  in  medicinischer  Beziehung  verdient  die- 
ser Johannisbrodzucker  Erwähnung,  weil  er  auflösende  und 
gelinde  eröffnende  Eigenschaften  besitzt  und  seiner  Süsse  hal- 
ber den  Kindern  als  Abführungsmittel  gegeben  wird.  Um  den 
Zucker  für  das  ganze  Jahr  aufzubewahren,  werden  die  Stücke 
in  Stärkmehl  umgekehrt  und  sodann  an  der  Sonne  getrocknet. 

Was  die  Benennung  der  Frucht  anbelangt,  so  erhielt  die- 
selbe den  griechischen  Namen  B^v^oK^patia,  Holzhornfrucht^ 
wegen  der  Form  mit  einem  Hörne,  und  den  deutschen  „ Jo- 
hann isbrod^^,  weil  diese  Frucht  dem  heiligen  Johannes  dem 
Vorläufer  während  seines  Aufenthaltes  in  der  Wüste  zur  Haupt«- 
nahrung  gedient  hat;  denn  es  heisst  in  der  heiligen  Schrift^ 
dass  derselbe  sich  mit  wildem  Honig  und  Heuschrecken  "^nährte. 
In  Beziehung  auf  diesen  wilden  Honig  ist  nämlich  zu  bemer- 
ken, dass  Ceratonia  Siliqua  im  ganzen  steinigen  Arabien,  in 
Palästina  und  besonders  in  Judäa  Wälder  und  in  der  Wüste 
freundliche  Oasen  bildet,  und  dass  auch  heut  zu  Tage  die 
Friichl  oft  nur  die  einzige  Nahrung  den  die  Wüste  durchwan- 
dernden Arabern  und  Karavanen  ist.  Desshalb  glaube  ich^  dass, 
gleichwie  die  Manna  ex  aere  der  Israeliten  nach  Plinius  die 
Manna  von  Tamarix  mmmifera  war,  so  auch  to  äypiov  juiXi, 
der  Honig  der  zuckßrreichen  Frucht  von  Ceratonia,  der  xo^ov-. 
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ioiay  deren  Name  arabischen  Ursprungs  ist,  gewesen  sey^ 
welcher  dem  heiligen  Johannes  zur  Nahrung  gedient  hat. 

Die  Ueberbleibsel  nach  dem  Auskochen  und  der  Bereitung 
des  Pasteli  auf  Cypern  soll  eines  der  ausgezeichnetsten  Vieh- 
futter bilden.  Die  Biälter  des  genannten  schönen  immergrü- 
nenden Baumes,  dessen  Vervielfältigung  durch  die  aus  den 
starken  Wurzelausläufern  emporwachsenden  Schösslinge  mittelst 
Lostrennung  und  Tersetzung  geschieht,  sind  gerbstoiTreich  und 
werden  auf  etnigön  türkischen  Inseln  im  getrockneten  und 
grobgemahlenen  Zustande  zum  Gerben  verwendet. 

Die  Bereitung  des  Pasteli  auf  Cypern  erinnert  micfh  an  ein 
anderes  in  Europa  unbekanntes  Produkt,  dessen  sich  die  Cy- 
pryoten  grösstentheils  als  diätetisches  Mittel,  zur  Bereitung 
süsser  und  säuerlicher  Scherbets,  zu  Confituren  für  Kranke  etc. 
bedienen.  Man  macht  nämlich  aus  den  Aprikosen  und  auch 
Pfirsichen  durch  Zerquetschen  und  Durchdrücken  des  Breies 
durch  einen  eigenthumlichen  Seiher  eine  Pulpa,  die  man  Kai- 
sopyta  und  Pestilopyta  nennt.  Dieselbe  wird  auf  glatt  geho- 
belten Brettern  so  dünn  als  möglich  aoifgestrichen  und  an  der 
Sonne  alhnählig  getrocknet.  Diese  getrocknete  Masse,  die  oft 
eine  Länge  von  8  — 12  Ellen  hat,  wird  sodann  aufgewickelt 
und  in  Form  einer  Rolle,  welche  einem  Stücke  aufgerollten 
groben  biraunen  Tuches  gleicht,  von  einem  Jahre  zum  andern 
aufbewahrt.  Will  man  nun  irgaid  eine  Speise  oder  ein  Scher- 
bet  bereiten,  so  schneidet  man  ein  beliebig  grosses  Stück  ab, 
und  benutz  es  dazu.  Ebenso  gibt  man  den  Leuten  davon  im 
Winter  zur  Zuspeise  oder  auch  den  Kindern  zum  Essen» 

Auf  anderen  türkischen  Inseln  bereitet  man  auch  aus  den 
Früchten  von  Solanum  Lycopersicum,  dieser  im  ganzen  Orient 
IM»  beliebten  Dommada^  auf  ähnliche  Weise  ein  ähnliches  Pro- 
dukt, Dommatopyta,  welches  sich  aber  nicht  so  gut  aufrollen 
lässt,  sondern  leiclrter  in  Stücke  zerbricht.  Dasselbe  wird  zu 
v^schiedenen  Speisen  verwendet,  welchen  es  einen  angeneh- 
men Geschmack  und  angenehme  Farbe  ertheilt.  Auch  im  fri- 
schen Zttstande  werden  diese  und  andere  Früchte,  wie  z.  B. 
diejenigen  von  Solanum  Melongena  und  Hibiscus  esculentus  etc. 
im  ganzen  Orient  benützt,  besonders  als  Lithontriptica  und  auf 
Geschwülste  aufgelegt,  um  diese  zur  Zertheilung  zu  bringen. 
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FrÜdUe  ams  dem  Morgenlande  oder  Reiee'^Erlebniseef  nebsi 
n€ti»Mrhistorisck''medioimschen  Erfahnmgeny  einiger  kim^ 
dert  erprobten  ArxneimiUel  und  einer  neuen  Heilari, 
dem  Medial -- Systeme  j  von  Johann  Martin  Bonig  her-* 
ger^  gewesenem  Leibarzte  der  königl.  Majestäten:  Rend-^ 
sehit-Sing,  Karr ek-- Sing  ^  Rom  Tschendhamr  ^  Sehir-- 
Sing  und  Dhelib^Sing.  Mit  vierzig  lithograpkirten  Ta^ 
fein:  Por^traite,  Pflan^enabbildungen ,  sonstige  Natur^ 
und  Kunstprodukte  i  Fao  simile,  Landkarten  und  An-^ 
sieht  der  Citatelle  von  Lahor;  endlieh  als  Anhang  ein 
medieinisches  Wörterbuch  in  mehreren  europäischen  und 
orientalischen  Sprachen.  Wien,  1851.  Drudt  von  Carl 
Gerold  und  Sohn.    (590  8.  in  gr.  8.) 

Dieses  ist  der  Titel  eines  merkwürdigem  und  interessanteii 
Buches  von  einem  eben  so  merkwürdigen  und  vielerfbhm^ 
Verfasser,  dessen  charaktervolles  (wahrscheinlich  wohlg^trof- 
fenes)  Bildniss  den  Leser  sogleich  beim  Auüschlagea  de$  Titeb 
anspricht.  J.  M.  Honigb erger  ist  in  Kronstadt  in  SiebenT 
bürgen  geboren,  wo  er  prsJctische  Pharmade  erlernte.  Im 
Jahre  1815  verliess  er  schon  als  Jüngling  ma  Yaterlaiid  und 
reiste  über  Bukowina,  Moldau  und  Wallachei,  wo  er  längere 
Zeit  verwellte,  nach  Constantinopel  und  dann  weiter  nach  dem 
Oriente.  Er  wurde  Leibarzt  des  Statthalters  von  Tokat,  un4 
verlebte  dann  mehrere  Jahre  auf  Reisen  in  Syrien ,  Aegypten 
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mti  der  Berberei.  Von  Bagdad*  ans ,  wo  er  wieder  Leibarzt 
des  Pascha  war/  bereiste  er  einige  Gegeiideii  Persiens  und 
ktim  Endlich  nach  Lahor^  wo  er  Ton  Rendschit-Sing  (Ra- 
iiadscbid  Sing)  und  dessen  Nachfolgern  als  Leibarzt  verwendet 
wurde«  So  lebte  er  mit  Ausnahme  kuri»r  Unterbrechungen 
über  30  Jahre  lang  im  Orient;  die  meiste  Zeit  aber  in  Lahor 
als  Leibarzt  mehrerer  aufeinander  gefolgten  Sikhs,  welche  auf 
dem  Titel  genannt  sind,  und  deren  sehr  schön  lithographirte 
und  interessante  Porträts  nebst  vielen  andern  durch  Hindus- 
Künstler  gezeichnete  Abbildungen  das  Buch  zieren  und  höchst 
anziehend  machen  helfen. 

Mit  seinen  ausgezeichneten  Talenten  in  Verbindung  mit 
Unternehmungsgeist^  Glück,  grosser  Lebensklugheit  und  uner- 
müdlicher Thätigkeit  erwarb  sich  Honigberg  er  in  Indien  ein 
beträchtliches  Vermögen,  womit  er  im  Jahre  1834  nach  Europa 
zurückkehrte.  Nun  erwarb  er  sich  erst  das  medicinische  Doc- 
torat,  lernte  in  Paris  Hahnemahn  und  dessen  homöopathische 
Kurmethode  kennen,  und  bildete  sich  darnach  sein  eigenes 
sogenanntes  Medial-Heilsystem  aus.  Honigberger  konnte 
sich  in  Europa  nicht  mehr  eingewöhnen ;  daher  kehrte  er  1838 
wieder  nach  Indien  in  seine  frühern  Verhältnisse  zurück. 

Später  eingetretene  Verhältnisse  veranlassten  ihn  noch 
einmal,  und  wahrscheinlich  zum  letztenmale,  sein  ursprüngli- 
ches Vaterland  zu  besuchen  und  die  Früchte  seines  vielbeweg- 
ten Lebens  und  seiner  im  Oriente  gemachten  Erfahrungen  in 
Verbindung  mit  seinen  medicinischen  Ansichten  und  Meinungen 
dem  Drucke  zu  übergeben.  Nach  Beendigung  dieses  Werkes 
kehrte  er  wieder  nach  Ostindien  zurück,  wo  er  nun  wahr- 
scheinlich seine  Tage  beschliessen  wird. 

Das  Buch  ist  in  dreifacher  Beziehung  anziehend,  lehrreich 
und  unterhaltend,  wenn  auch  nicht  frei  von  Irrthümern,  näm- 
lich erstens  als  Reis  ehe  Schreibung,  zweitens  als  Beitrag 
zur  Naturgeschichte  indischer  Länder  und  drittens  durch 
seinen  medicinischen  Inhalt. 

Es  ist  hier-  der  Ort  nicht,  von  den  mannigfaltigen  Reise- 
Erlebnissen  und  Abenteuern  Honigberger's,  von  den 
gfeogrälihischen ,  historischen  und  ethnographischen  Schilderun- 
gen, welche  das  Buch  enthält,  etwas  auszuziehen ^  en^  ist  diess 
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Aach  scbon  anderwärts  geschehen*);  nur  in  itied«6niifcheh  lem 
Ziehungen  erlaid^n  wir  un$  einige  kritische  Bemerkuilfen; 

In  der  Vorrede  sagt  der  Verf.:  ^Ich  habe  Zeit  und  Gete^ 
genheit  benutzt^  sowohl  auf  meinen  vielen  Reisen ,  ids  a«ck 
während  meines  langen  Aufenthalts  im  Oriente  mittelst  einer 
Praxis  von  etlichen  dreissig  Jahren,  theils  die  rerscfaiedenen 
üblichen  Heilmethoden  nebst  allen  hie  und  da  angepriesenen 
Mitteln,  theils  auch  die  besonderen  Eigenschaften  zahlreicher 
schon  bekannter,  wie  noch  unbekannter  Arzneimitlei  zu  erfor- 
schen/^ —  ,,Mein  Medial-System  ist  eine  Art  von  Mittelstrasse  zwi-* 
sehen  zwei  bekannten  Heilextremen,  die  ich  vorzugsweise  einjger! 
schlagen  habe,  und  die  mich  zu  so  glücklichen  Erfahrungen  führte, 
dass  ich  geg^wärtig  von  der  Vorzüglichkeit  desselben  fest 
überzeugt  bin,  und  i^icht  im  Geringsten  daran  zweifle,  es 
werde  Jedermann,  der  nach  meinem,  Rathe  vorgeht,  sich  durch 
eben  dieselben  Erfahrungen,  wie  ich,  von  dessen  Probehaltig- 
keit  überzeugen."  —  Ferner:  „Der  Apparatus  medicaminum 
ist  weiter  nichts  als  eine  Sammlung  aller  Selbsttäuschungen! 
denen  sich  die  Aerzte  von  jeher  hingegeben  haben.  Wohl 
sind^  wie  durchaus  nicht  geläugnet  werden  kann,  auch  gar 
manche  wichtige  Erfahrungen  darunter.  Wer  kann  und  mag 
seine  Zeit  darauf  verwenden,  das  wenige  Nützliche  aus  der 
Ungeheuern  Masse  von  Unnützen,  ja  oft  sogar  Schädlichen  und 
somit  Verwerflichen,  was  die  Aerzte  seit  beinahe  2000  Jahren 
aufgestappelt  haben ,  mühsam  hervorzusuchen.  .  In  der  dichten 
ägyptischen  Finsterniss,  in  welcher  die  Aerzte  herumtappen, 
ist  auch  nicht  der  mindeste  Strahl  des  Lichtes  vorhanden,  ver- 
mittelst dessen  sie  sich  orientiren  könnten."  —  „Diese  Gebre- 
chen des  gewöhnlichen  Heilsystems  waren  es  auch  sonder 
Zweifel,  die  den  um  die  Wissenschaft  so  unendlich  hoch  ver- 
dienten Hahnemann  bewogen,  einem  andern  Principe  zu 
huldigen."  —  „Ich  hasse  auf  der  Welt  nichts  mehr,  als  das 
unbedingte  jurare  in  verba  magistri ,  und  bin  daher  kein  blin- 
der Nachbeter  der  Homöopathie  und  ihrer  Jünger."  —  Im  Ver- 
folge der  Erörterungen  des  Verf.  erfahren  wir  dann,  dass  er 
seine  Kranken  allerdings  vorzugsweise  nach  dem  bomöopathi- 


*)  Gelehrte  Anzeigen   der  k.  bayer.  Akad.  d.  WUs.  Nro.  46  u.  47 
V.  J.  1851. 
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schen  Principe  behandelt,  dass  er  aber  auch  seinem  eigenen 
Systeme  gemäss  davon  abweicht,  das»  er  Blutentziehungen, 
Yesikatorien,  grosse  Gaben  vom  Decoctum  Sassaparillae  u.  s.  w. 
nicht  verwirft,  auch  den  Genuss  von  Kaffee  und  Thee  erlaubt. 
Honigberger  versichert  (S.  20),  die  in  seiner  Materia  me- 
dica  aufgenommenen  Arzneien  seyen  ausgewählte,  von  ihm 
selbst  erprobte  Mittel.  Ganz  seltsam  und  unerklärlich  ist  es 
nun,  dass  er,  nachdem  ihm  Eingangs  der  Apparatus  medica- 
minum  als  ,^eiiie  Sammlung  aller  SetbatUluschiingen  erscheint, 
denen  sich  die  Aerzte  von  jeher  hingegeben  haben^^,  seine 
eigene  Materia  media  (S.  389  —  509)  mit  den  wunderlichsten 
Dingen/  die  nur  eine  lebhafte  Phantasie  als  heilkräftig  sich 
vorstellen  kann,  in  grosser  Mannigfaltigkeit  ausgestattet  und  in 
Folge  seiner  damit  gemachten  therapeutischen  Versuche  und 
bewirkten  Heilungen  angerühmt  hat.  Hier  kann  man  mit  Recht 
von  Selbsttäuschungen  reden,  wenn  wir  in  seiner  Materia  me- 
dica  unter  andern  folgende  Gegenstände  als  Arzneistoffe  des 
Honigberger'schen  Medal-Sy^ms  leseQ.  Wir  bedienen  uns 
grösstentheils  seiner  eigenen  Worte,  jedoch  mit  möglichsten 
Abkürzungen. 

Anguineum.  Serpentis  virus  praeparatum:  Das  Schlangengift 
wird  mit  Zucker  verrieben  und  mit  Weingeist  geschüttelt;  da- 
von 1  Tropfen  auf  Zucker  eingenommen ,  ist  vorzüglich  wirk<- 
sam  bei  Kollern  in  den  Gedärmen. 

Aranea  diadema,  Kreuzspinne,  gebraucht  Honigberger 
gegen  Blutungen  (S.  98).  Unter  dem  Namen  Äraneum  (S.  402) 
versteht  er  jedoch  das  Spinngewebe,  mit  Zucker  und  Spiritus 
verrieben,  als  wirksames  Mittel  gegen  Schwindel,  auch  gegea 
Durchfall. 

Asphältmn  penicim.  Mumiai  persica  ist  gewiss  ein  speci- 
fisches  Mittel  bei  Knochenbrüchen. 

Asplenium  radiatum:  wirkt  vortrefflich  bei  Brustschmerzen.  - 

Bavista  (Lycoperdon) ,   Crepidus  lupi  bewies  sich  heilsam 
vorzüglich  bei  Augenlidkrätze,  Brustschmerz,    wie  auch  bei 
Abzehrung  mit  Durchfall  bei  Kindern. 
(FortsetzQDg  folgt.) 
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I>r.  ChrisiSaii  Heinrich  Pfftfi; 

Conferenzrath,   ord.  Professor  der  Chemie  und  Medicin  an  der 
Universität  zu. Kiel ^  Ritter  des -Daanebrog-Ordens  etc. 

starb  in  der  Nacht  vom  23.  auf  den  24.  April  1852  in 
seüiem  achtzigsten  Lebensjahre.  Er  war  seiner  Zeit  einer  de/ 
ausgezeichnetsten  Physiker,  Chemiker  und  Phärmakologen,  iier 
vortr^Q'lichste  akademische  Lehrer,  eine,  Zierde  seiner  Hoch- 
schule. Wir  können  nicht  unterlassen,  seinem  Andenken  einigem 
Worte  zu  weihen. 

Ch.  H.  Pf  äff,  geboren  1773  zu  Stuttgart,  wo  sein  Vater 
Als  geheimer  Oberfinanzrath  lebte ,  erhielt  seine  erste  wissen^ 
schaftliche  Bildung  in  dem  dortigen  Gymnasium,  und. Von  sei-^ 
nem  nevatenliiebeiisjahre  an  in  deir  damals  berühmten  Karls- 
Akademie,  wo  sich  mit  ihm  gleichzeitig  Cuvier,  dieser  nach^ 
her  so  berühmte.  Zoolog,  als  Zögling  .  befand ,  und  mit  Pf  äff 
die  innigstß  Preundschail  knüpfte.  Beide  in  Verbindung  mit 
noch  andern  Karls -Schülern  weckten  und  nährten  unter  sich 
eine  vorherrschende  Liebe  zu  den  NaturwisseHschaflen^  indem 
sie  eine  naturhistorische  Cfeselhschaft  bildeten,  wetcl^e  sich  vor- 
zugsweise mit  Entomologie  und  Botanik  beschäftigte.  Pf  äff 
wählte  die  Medicin  zu  seiner  JBerufs  Wissenschaft  und  hatte  an 
Kielmeyer  den  ausgezeichnetsten  Freund  und  Lehrer  der 
Chemie  und  vergleichenden  Anatomie.  Der  geschickte  Expe- 
rimentator Gross  weckte  in  ihm  zugleich  ein  grosses  Interesse 
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an  im  Elektricit«;^  wdlbhe  Pfaff  auch  zom  Gegi^irtandie  sd^ 
»er  Inaugural^Diisertaöon  „De  eledricitaie  sie  diefa  animäli^ 
wühlte^  und  womit  er  sich  bis  zu  s^nem  Lebensiende  Vorzugs^ 
weise  gerne  und  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  besehitfligte;  Im 
Herbste  1793  ging  Pfaff  nach  Göttingen,  wo  er  sich  der 
Freundschaft  Lichtenberg's,  Gmelin's  und  Osiander's  za 
erfreuen  hatte.  Hier  setzte  er  besonders  seine  galvanischen 
Forschungen  fort,  und  machte  sie  in  eioierii  grossem 'Werke 
„lieber  thierische  Elektricität  und  Reitzbarkelt^.^ 
(Leipz.  1795)  bekannt.  Im  Herbste  1794  ging  er  nach  K)op6n-^ 
hagen,  um  sich  als  Arzt  weiter  auszubilden;  dort  bearbeitete 
er  eine  deutsche  Uebersetzung  und  kritische  BeleuehtuAg  voa 
Brown's  Werk.  Im  nächsten  Jahre  begleitete  er  als  Arzt  elna 
gräfliche  Familie  nach  Italien.  Von  dort  aus  kam  -  er  wiedei^ 
nach  Würtemberg  zurück  und  lebte  einige  Zeit  lang  als  prak-n 
tischer  Arzt  in  Heidenbeim,  bis  er  im  Jahre  1797  als  ausser-^ 
ordentlicher  Professor  der  Medicin  an  die  ümversität  lüei  .be- 
rufen wurde,  wo  ihm  liun  Gelegenheit  gegeben  war,  sich 
mit  vollem  Eifer  seinen  Lieblingswissenschanen  der  Physik  und 
Chemie  zu  widmen.  Mit  Unterstützung  der  dänischen  Regie- 
rung machte  Pfaff  1801  eine  ^eise  nach  Paris,  wo  er  seine 
freundschaftlichen  Verhältnisse  mit  Cuvier  erneuerte  und  mit 
Volta  wissenschaftliche  Freuadschafl^  anknüpfte.  Nach  seiner 
Zprückkunft  nach  Kie*!  erhielt  er  das  durch  Karsten 's  Tod 
erledigte  Lehramt  der  Chemie;  dadurch  wurde  er  zugleich  zum 
ordentlichen  Professor  bei  der  medicinischen  Fakultät  befördert 
In  diQser  Stellung  hatte  er  zunächst  Veranlassung  und  Ver- 
pflichtung, sich  mit  dem  Studium  der  Phafmacie  zu  beschäftig 
fen^  da  er  in  dem  1804. errichteten  Sanitäts-Collegium  diesem 
ache  vorzustehen  hatte.  So  entstand  sein  bedeutendstes  Werk 
„System  der  Materia  medica  nach  chemischen  Prin- 
cipien"  (7  Bände,  Leipz.  1808  —  1824),  welches  eine  grosse 
Menge  eigenthümlicher  Versuche  und  Beobachtungen  enthielt 
und  allentlialben  mit  grossem  Beifall  aufgenommen  wurde. 

Pfaff 's  Verdienste  um  die  Wissenschaften  und  die  Uni** 
versität  Kiel  hier  alle  aufzuzählen,  gestattet  der  Raum  nicht« 
Vor  ihm  hatte  die  Hochschule  fast  gar  keine  Hilfsmittel  für 
Physik  und  Chemie;  er  richtete  ein  chemisches  Laboratorium 
ein,  und  samn^elte  einen  reichen  physikalischen  Apparat,  den 
die  dänische  Regierung  später  iiir  die  Universität  ankaufte.. 
Seitdem  nahm  Pfaiff  stets  lebhaften  Antheil  an  allen  wichtigen 
Ereignissen  auf  den  Gebieten  der  Physik,  Chemie  und  Materia 
medica  ;•  er  war  stets  mit  eigenthümlichen  Forschungen  beschäf- 
tiffet,  deren  zahlreiche  Früchte  in  Gilbert's  Annalen  der  Phy- 
sik, Poggendörffls  Annale^  der  Phyaikf  und  Chelnie,  in  Gehler's 
und  Schweigger's  Journaleia  der  Chemie  und  Vkymky  »um  Theil 
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aich  im  itepert;  f.  d«  Pharn.  veröffentifelil  wurdt^iu  Ton  sei*» 
Mn  giv^sern  Werken  nennen  wir  hier  noch  Pfaff's  ^^and-« 
buch  der  analytischen  Chemie^^  (Altona  1825)  und  die 
von  ihm  nach  Auftrag  der  danischen  Regierang  ausgearbeüele 
ffPhannacapoea  slesnico-holsaiica'^  (Kiel  1832),  welche  un*- 
sireiHg,  zu  den  besseren  Apothekerbüchern  der  neuem  Zeit 
gehört* 

Pf  äff  war  übrigens  nicht  nur  unermüdlich  thätig,  äusserst 
geistreidi  und  lebhaften  Temperaments;  er  war  für  alles  Edle 
und  Gute  empfänglich  und  machte  npch  in  seinem  Greisenalter 
wiederholte  grössere  Reisen  nach  Süddeutschland  u.  s.  w.,  wo 
er  überall  mit  ausgezeichneten  Gelehrten  freundschaftliche  Ver- 
hältnisse anknüpfte.  Es  war  in  seinen  letztern  Lebensjahren 
ein  grosses  Unglück  für  ihn  und  seine  Wissenschaften,  dass 
er  allmählig  sein  Augenlicht  verlor,  und  zuletzt  erblindete,  so 
dass  er  sich  nur  noch  durch  Denken ,  Vorlesenlassen  und  Dic-^ 
liren  wissenschaftlich  beschäftigen  konnte. 


2- 
Ueber  CbinidlD^ 

nach  einer  Londoner  Handels -Notiz. 

Das  Chinidin,  worüber  unsere  Leser  seit  vier  Jahren 
durch  die  Hrn.  Doctoren  Win  ekler*)  und  Zimmer**)  wie- 
derholte und  genaue  Belehrungen  erhalten  haben,  war  bisher 
nur  wissenschaftlich  interessant^  jetzt  ist  es  aber  auch  prak- 
tisch und  merkantilisch  wichtig  geworden,  seitdem  der  hohe 
Preis,  welchen  die  ächte  Bolivia-Königs-China-Rinde  von  Cm- 
chona  Calisaya  behauptet,  deren  Ausfuhr  zum  Monopol  ge- 
w:orden  ist,  veranlasst  hat,  dass  in  der  neuern  Zeit  Cinchona- 
Rinden  aus  andern  Gegenden,  vorzugsweise  von  Cinchona 
eordifoUa  aus  New  Granada  häufig  in  den  Handel  gebracht 
und  auf  Alkaloid  verarbeitet  werden,  welches  vorzugsweise  Chi- 
nidin ist 

Der  Londoner  Droguen  -  Bericht  des  Hrn.  A.  Fab  er  et  C. 
vom  12.  März  1852  sagt  hierüber  folgendes: 

Das  neue  Alkaloid  j^Quinidine",  welches  vorzüglich  aus 
Cinchona  cordifolia  von  New  Granada  gewonnen  wird,  erhielt 


«)  Repert.  f.  4.  Pharm.  2.  R.  XLVm.  384  a.  XLIX.  1. 
«*)  Iff«ii«9  Aepert.  f.  Pharm.  L  Hft.  3  6.  142. 
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ifi' der.  L<Nidoner 'Ausstellung  eine  Mednittek  Däfl  daraus  bereit 
tet^  ^ulphas  Chinidinae  (Chinidinuni  sulphuricum)  sieht  deoi 
Sulphas  Chinin'ae  sehr  ähnlich,  und  Hr.  R.  Howard  von  der 
Firma  Howards  et  Kenl  gibt  folgende  Kennzeichen  an. 

7  Unzen  kochendes  Wasser  lösen  100  Gran  Chinina  sulpbor- 
rica,  während  7  Unzen  kochendes  Wasser  800  Gran  Chinidinae 
snlph.  auflösen. 

Darauf  stützt  sich  folgender  Versuch:  Man  lasse  100  Gran 
Chinina  sulphurica  zuerst  in  5  Unzen  destillirten  Wasser  sieden ; 
das  ganze  Quantum  löst  sich  nicht  auf^  bis  weitere  2  Unzen 
Wasser  dazu  gegeben  und  damit  zum  Sieden  erhitzt  worden 
sind.  Beim  Erkalten  lassen  sich  circa  90  Gran  Chinina  sulphu^ 
rica  heraus  krystallisiren.  Die  Mutterlauge  kann  dann  abge- 
dampft und  mit  Aether  behandelt  werden,  um  den  etwaigen 
Gehalt  an  Unreinigkeiten  auszumitteln. 

100  Oran  Chinidina  sulphurica  hingegen,  wenn  in  7  Unzen 
heissen  Wasser  aufgelöst,  geben  beim  Abkühlen  nur  circa  54 
Gran  Krystalle;  es  bleiben  demnach  46  Gran  in  der  Mutter^ 
lauge  statt  10  Gran. 

Die  arzneiliche  Wirksamkeit  des  Quinidins  in  Vergleich 
gegen  Chinin  ist  noch  nicht  ausgemittelt;  sollte  es  eben  so 
wirksam  befunden  werden,  wie  Chinin,  so  glauben  Howards 
et  Kent,  es  zu  zwei  Drittel  des  Werthes  vom  Chinin  liefern 
zu  können;  wo  nicht,  so  werden  sie  es  gar  nicht  erzeugen, 
um  Verfälschungen  so  gut  wie  möglich  zu  verhindern. 


Notiz  ttber  RhabarberhandeL 

Ausser  der. asiatischen  Rhabarber,  welche  bekannt-. 
Uch  auf  zwei  verschiedenen  Handelswegen  aus  dem  Himalaja« 
Gebirge,  aus  China  und  der  chinesischen  Nachbarschaft  nach  Mxh 
ropa  gebracht  wird,  nämlich  zu  Land  über  Kiachta  als  russi- 
sche oder  moskovitische  Rhabarber  und  durch  den  eng- 
lischen Handel  zur  See  als  sog^annte  chinesische  Rhabar- 
ber, kömmt  jetzt. Mch  Londoner  Droguen-^Berichten  auch  eina 
nordamerikanische  Rhabarber  aus  New  York  im  Handel 
vor,  sie  gehört  zu  den  geringern,  wohlfeilem  Sorten  vxM 
Rheum  und  findet  zur  Zeit  noch  wenig  Absatz.  Dass  in  ge- 
birgigen Provinzen  Grossbritaniens  selbst  auch  Rhabarber  ge- 
zogen und  als  englische  Rhabarber  sehr  wohlfeil  verkauft 
wird,  ist  eben  so  bekannt,  wie  die  französische  Rhabarber. 
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Nach  der  Ti^söhiedenheit  der  Waare  »Ind  auch  dfe  P^efee  ^ehr 
tierscbiedm  angesetzt;  wShrend  die  beste  russische  Rha- 
barber mit  12Schitling6  9  Pence  bezahlt  werden  muss,  kostet 
die  chinesische  Rhabarber  nur  2  Seh.  8  Pence  und  die 
MtgUsohe  ist  um  1  b»  2  Seh.,  ja  sogar  am  6  Penee  (:t:  18 
Kreuzer)  das  Pfund  in  London  za  haben. 

Seit  einigen  Jahren  kommt  auch  österreichische  Rhabarber 
m  Handel.  vOk*.  Schon  im  Yorigen  Jahrhunderte  hatte  die 
Ackerbau-Gesellschaft  in  Krain  die  Rhabarber-Kultur  versucht; 
man  halte  Rhetm  palmaJbtm  rsSX  wenig  günstigem  Erfolg  au« 

5ebaut,  Vor  ^twa  60  Jahren  wurde  Bhe^im  ausbriacam  am 
ITiener  Berg  bei  Inzersdoif  angepflanzt;  man  überzeugte  sich 
indessen  nach  einigen  Jahren,  dass  diese  Wurzel  in  drefibcher 
Dosis  angewendet  werden  muss ,  um  beiläufig  die  Wirkung  der 
chinesischen  Rhabarber  hervorzubringen.  Vor  etwa  30  Jahren 
legte  Apotheker  P'rsykril  zu  Austerlitz  in  Mähren  eine  Pflan- 
zung von  Bheum  conipactwn  an;  diese  Species  scheint  in  der 
That  die  b^te  Wurzel  zu  liefern,  denn  Hr.  P'rsykril  brachte 
es  dahin  9  die  Rhabarber-Wurzel  durch's  Trocknen  und  Schä- 
len ganz  preiswUrdig  herzustellen;  er  setzte  sie  centnerweise 
ab,  und  war  im  Stande,  die  französische  Rhabarber  aus  dem 
österreichischen  Handel  zu  verdröngen.  Die  Wurzel  bedarf  8 
bis  9  Jahre  bis  zu  ihrer  vollständigen  Entwicklung;  im  lOten 
Jahre  fangt  sie  bereits  an,  hohl  und  brandig  zu  werden. 

In  den  Jahren  1840  und  1841  versuchte  man^  nachdem 
der  niederösterreichische  Gewerbe -Verein  einen  Preis  auf  die 
Lieferung  von  wenigstens  50  Pfund  zehnjähriger  Wurzeln  aus- 
gesetzt hatte,  Rheum  Enwdi  zu  pflanzen.  Es  war  gewünscht 
worden,  die  Pflanzung  in  einer  Höhe  von  3500  Fuss  über  der 
Meeresfläche  zu  versuchen.  Allein  der  Preis  wurde  nicht  ge- 
wonnen ,  weil .  die  Pflanzungen,,  womit  sich  Forstmeister  v. 
Scheuchenstuel  zu  Wolfsberg  In  BAriithen ,  Gastwirth 
Waisnix  von  Reichenau  am  Schneeberg  und  Apotheker  G. 
J>ohahny  zu  Bielitz  in  Schlesien  beschäftigten,   nicht  ih  der 

£  wünschten  Höbe  angelegt  werden  konnten.  Ausserdem  wur«^ 
n  noch  in  andern  Mgenden  der  österr.  Staaten,  namentlich 
auch  in  Ungarn  Versuche  mit  der  Rhabarber-KuHur  gemacht*). 
Hr.  Dr.  Bley  hat  die  von  Hrn.  Apolh.  Johanny  in  Bie- 
Klz  gezogene  Rhabarber- Wurzel  untersucht**).  Dieselbe  war 
¥oh  Rhemn  Emödi  und  Rheum  austräte  Don.  bezeichnet^  nach 
lOjähriger  Vegetation  gegraben ,  theils  von  der  Grösse  einer 
Mannesfoust  und  theils  nur  von  der  Dicke  eines  Fingers.  .Die 


*)  Oesterreich.  Zeilschr.  f.  Pharm.  1850  Nro.  17  u.  Nro.  22,    auch 

Jahrg.  1851  Nro.  4. 
♦•)  Archiv  d.  Pharm.  IXIX.  819.  .       ' 
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Bestandtheile  dieser  Wurzel  stimmten  mit  jenen  von  Schloss- 
berger  und  Döpping,  in  der  moskovitischen  und  chinesi- 
schen Rhabarber  aufj^^äde Aen  qualitalnr  überein.  Man  fand 
nämlich  in  der  österr.  Rhabarber  ebenfalls  Pectin,  Amylon, 
Chrysopbanjfäure,  Phäoretin,  Aporetin,  Gerbesäure  nebst  Gal- 
lussäure^ Zucker,  Faserstoff  und  Wasser;  ausserdem  noch  eiiid 
geringe  Menge  eines  gelbgrünen  pulverigen  Stoffes,  welcheir 
sich  aus  der  mit  SOprocentigem  Weingeist  bereiteten  Tinctur 
in  der  Ruhe  absetzte.  Diese  pulverige  Substanz  war  nach  dem 
Trocknen  gelb ,  von  geringem  Geschmacke ,  nicht  in  Salzsäure 
und  verdünnter  Schwefelsäure,  schwierig  in  Essigsäure  und 
Aether,  aber  leicht  löslich  in  Weingeist.  In  Ammoniak  gelöst 
gibt  diese  Substanz  mit  Bleizucker  einen  violetten^  in  Wasser 
unlöslichen  Miederschlaff.  Alkalien  lösen  diesen  Stoff  mit  schö- 
ner r<^her  Farbe ,  so  aass  man  denselben  rothwerdendes  Hari! 
nennen  kann. 

Wenn  übrigens  die  in  Oesterreich  gezogene  Rhabarber- 
Wurzel  auch  dieselben  Bestandtheile  enthält  wie  die  asiatische, 
so  werden  diese  wahrscheinlich  in  quantitativen  Verhältnissen 
abweichend  angetroffen  werden,  was  sich  aus  der  grössern 
Wirksamkeit  der  asiatischen  Rhabarber  leicht  abnehmen  lässt. 
Dr.  Michaelis  hat  bereits  einen  eatffallelMlen  Unterschied  zwi- 
schen der  russischen  und  englischen  Rhabarber  nachgewie- 
sen*); er  fand  nämlich,  dass  die  russische  Rhabarber  im  All- 
gemeinen verhältnissmässig  schwerer  ist,  und  im  specifischeit 
Gewichte  von  0,918  bis  0,743  variirt,  wogegen  die  engliscia 
Rhabarber  nur  ein  specifisches  Gewicht  von  0^826  ^is  0,617 
hat.»  Als  Bestandtheile  fand  er:  , 

in  der  russ.  Rhab.      in  der  engl.  Rhab. 

Rhein 4,3—3,2  5,3  —    3,1 

Harz 10,3—8,1  5,8  —    4,6 

Oxalsäuren  Kalk    .    15,2  —  11,4  10,3  —    3,1 

Extractivstoff     .  \    14,7  —  22,6  32,3  —  39,5 

Faser 14,0  —  21,9  23,8  —  43,3. 

Man  sieht  also  daraus,  dass  sich  die  russische  Rhabarber 
nicht  nur  durch  grösseres  specifisches  Gewicht,  sondern  auch 
durch  grössern  Gehalt  an  harzigem  Bestandtheil  und  oxalsau- 
rem  Kalk  auszeichnet,  wogegen  die  englische  bedeutend  mehr 
schleimbildende  extractive  Bestandtheile  und  unauflösliche  Pflan- 
zenfaser enthält 


♦)  Archiv  d.  Pham.  LIX.  165. 
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•     ^  4. 

Der  Catecha-Prei3. 

Au6  deai  Londoner,  Drogueft- Berichte  von  Augusl  Fabef 
et  C.  dd^  12.  März  1852  ist  ersichtlich,  dass  in  Folge  des  aus^ 

febrpchenen  Kriegs  mit  den  Birmanen  starke  Nachfrage  nach 
erra  japoniea  eingetreten  und  der  Preis  der  gelben  auf  19 
bis  20  SchUlinffe  (=  11  fi.  24  kr.  bis  12  fl.)  und  der  brau- 
nen Waare  auf  20  bis  21  Seh.  gesteigert  worden  ist;  wogegen 
die  Preise  im  yorigen  Jahre  auf  16  bis  18  Seh.  standen.  Dass 
das  braune  Catechu  theürer  bezahlt  wird  als  das  gelbe ,  hat 
seinen  Grund  in  der  häufigen  Anwendung  desselben  in  der 
Färberei  und  Catundruckerei,  wogegen  das  gelbe  Gambir-Cate- 
phu,  welches  als  Arzneimittel  den  Vorzug  Terdient,  nur  in 
kleinen  Quantitäten  verbraucht  wird. 


5. 
lieber  Gutta  -  Pereha. 

Die  Zufuhr  und  der  Verkauf  von  Gutta -Percha  geht  in's 
Unglaubliche;  denn  nach  einem  Droguen- Bericht  von  Aug. 
Faber  et  0.  dd.  12.  März  1852  sind  neuerdings  1265  Blöcke 
davon  in  London  angekommen  und  der  Preis  hat  sich  bis  auf 
1  Seh.  (=  36  kr.)  bis  10  Pence  (30  kr.)  erniedriget,  ist  also 
jedenfiiUs  wohlfeiler  als  jener  des  amerikanischen  Kautschucks.*) 

lieber  den  Verbrauch  der  Gutta-Percha  sagt  der  erwähnte 
Handelsbericht  unter  anderm  Folgendes:  Die '  Anwendungen 
derselben  zum  Treiben  von  Maschinen,  zu  Wasserleitungen,  zur 
Belegung  von  Telegraphendrähten  und  Wasserbehältern,  sowie 
für  Schuhsohlen  sind  hinlänglich  bekannt.  Die  Einführung  der 
Gntta-Percha  in  das  Laboratorium  dagegen  geht  langsamer  vor 
sich,  theils  weil  die  Vorzüge  nicht  genügend  bekannt  sind,  und 
theHs  weil  der  gewünschte  Artikel  nicht  immer  fertig  an  der 
Band  ist.  Nach  und  nach  findet  die  Gutta-Percha  auch  in  die- 
ser Branche  mehr  und  mehr  Anwendung,   denn  es  ist  unbe- 


*)  Nach  einer  von  Hrn.  Arppe  angeatellten  Analyse  ist  das  GuUa-> 
Percha  ein  Gemisch  von  mehreren  Harzen  und  IJnterharzen ,  ent- 
standen aus  einem  ätherischen  Oele  =  CtoH^e*  Durch's  Knetten 
mit  heissem  Wasser  lässt  es  sich  reinigen.  Weingeist  löst  daraus 
ein  Gemisch  von  mehreren  grösstenlheils  auch  in  Aether  löslichen 
Harzen.     (Journ.  f.  prakt.  Chem.  LIII.  l7l.) 
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isweifeU,  dass  sie  in  mancher  Bezidhunf  di^  Vortheile  von 
QlaSy  Steingut  und  Metall  verekiiget;  si^  ist  Idcht  Yom  6e-^ 
wicht,  sehr  dauerhaß  und  wird  von  verdännter  Schwefelsäure, 
verdünnter  Sdipelersäure  und  selbst  von  concentrirter  Salzsäure^ 
sowie  von  alkalischen  Flüssigkeiten  und  Oelen  nicht  angegriffen* 

Die  HHrn.  Chance  Brothers  et  G.  in  Birmingham,  so 
wie  Musprath  et  Sons  in  Liverpool  verwenden  daher  mit 
GnttinPercha  belegte  Gefässe  zur  Aufbewahrung  der  Salzsäure; 
rie  lassen  diese  Säure  durch  Gutta -Percha- Röhren  nach  deii 
Bottichen  laufen,  wo  sie  verarbeitet  wird.  Die  HHrn.  J.  et  B; 
Sturge  in  Birmingham  verwenden  auch  Gutta-Bercha-Schläu- 
che  zur  Fortschaffung  dieser  Säure,  sowie  vieler  anderer  Flüs- 
sigkeiten. Die  HHrn.  Browne  etWinger,  Goldraffineurs,  in 
London,  verwenden  Gefässe,  welche  mit  Gulta-Percha  gefüt- 
tert sind,  als  Behälter  für  die  in  ihren  Geschäften  verwendete 
verdünnte  Salpetersäure.  Von  concentrirterer  Salpetersäure  wurde 
das  Gefäss  von  Gutta-Percha  in  Zeit  von  12  Monaten  angegrif- 
fen, aber  nicht  sehr  bedeutend. 

Es  bestehen  übrigens  bereits  mehrere  Fabriken  für  Gutta- 
Percha-  und  Kautschuck-Fabrikate ;  man  versteht  es,  die  Gutta- 
Percha  so  gut  zu  reinigen,  dass  man  sie  so  fein  wie  Seide 
pressen  kann,  so  dünn,  dass  ungefähr  100  Quadratfuss  auf 
1  Pfund  gehen,  wovon  der  Preis  15  Seh.  per  Pfund  ist.  Dieses 
feine  Gutta-Percha-Leder  wird  von  Chemikern  zum  Ueberbin- 
den  von  Flaschen  u.  s.  w.  verwendet. 

Eine  Preisliste  der  Patent-Fabrikate  von  der  ^yGutta-Percha 
Compony^^  in  London  mit  2%  Proc.  Disconlo  für  baar  Geld 
oder  bei  Quantitäten  unter  ^10  ohne  Disconto  hat  das  Haus 
August  Faber  et  G.  in  London  mit  dem  Droguen- Bericht 
dd.  26.  März  ausgegeben.  Wir  entnehmen  daraus  unter  vielen 
Artikeln  folgende  Preise. 

Gereinigte  Waare  in  Masse  per  Pfund  1  Seh.  ly?  P.  — 
Flache  Bänder  %  bis  %  Zoll  Dicke  1  Seh.  2^,  P.  —  Fäden 
nach  Feinheit  5  Seh.  bis  6  Seh.  8  P.  —  Blätter  20  bis  36  Zoll 
breit,  %  Zoll  dick  pr.  Pf.  1  Seh.  1%  P.  —  Dicker  und  dün- 
ner 1  Seh.  4%  P.  —  Röhren  und  Schläuche  von  %,  ä  %  Zoll 
reihen  Durchmesser  pr.  Pf.  4  Seh.  9  P.;  %•  ä  Vi  Zoll  3  Seh. 
9  P.;  V,  bis  Vt,  Zoll  3  Seh.  5  P.;  %  bis  '/,  Zoll  2  Seh.  8  P.; 
von  1  bis  6  Zoll  2  Seh. 

Gutta-Percha-Solution  in  Canistern,  Gehör- Apparate,  für 
Kirchen,  Ohr-Comette,  Sprachrohr,  Ohr-Trompete,  Rahmen, 
Körbe,  Teller,  Tintenfässer,  Papiergewichte,  Schüssel  und 
Schalen,  Trinkbecher,  Flaschen  nach  Grösse  (Preis  10—20  Seh.). 

Blätter,  circa  24  Quadratfuss  pr.  Pf.,  kosten  das  Pfund 
3  Seh.  7%  P.;  42  D'  5  Seh.  5  P.;  60  D'  6  Seh.  9  P.;  78  D' 
9  Seh.;  180  D'  13  ScL  6  P.    Flaschen  für  Säuren  auf  12,  6, 
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8  Gallonea  kosten  15,  10,  8  Seh.  pr.  StdcIL  Plasohen  «af  1 
bis  8  Unzen  kostet  2  Seh.  6  F.,  8  Seh.  4  R,  5  Seil.,  6  Sok 
8  P.,  8  Seil.  4  P»  d«s  Dulzend.  —  Ferner  Heber,  Trichter, 
Sk)höpflöffiel,  Hähne,  gidvanische  Batterien  nrit  12  AMkeilnn* 
ffen  (10  Seh«  dfts  SUick)»  Stethoskope  15  Sek«  das  Dntzend. — 
^hiesspulyerflaschen,  Packtuch,  wassierdichtes  (die£Ue  SSch.); 
Kuselin  (2  Seh.  1  P.  die  Elle)  etc.  etc. 

Auf  ähnliche  Weise  sind  auch  die  Preise  der  Kautschaek-» 
(Gununi  elasticum)  Fabrikate  von  C.  Macintosh  et  C,  sowie 
auch  von  S.  Moulton  et  C.  specifickt. 
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Erster  Abschnitt. 


Abhandinngen. 


Zur  Kenntniss  obsoleter  vegetabilischer  Arzneikör- 
per; über  Pharmacognosie  im  Allgemeinen  und  za- 
nftchst  Aber  Radix  Thysselinl; 

von 
llr«  A«  Sehnlzleln« 

Bereits  vor  12  Jahren  hatte  der  nun  verstorbene  verdienst* 
volle  Bearbeiter  des  botanischen  Theils  von  Geiger 's  Hand- 
buch der  Fharmacie,  der  Prof.  Dierbach,  es  als  eine  Schat- 
tenseite der  neueren  Richtung  der  Pharmacie  bezeichnet,  dass 
das  Studfum  der  Pflanzenkunde  in  ihr  so  vernachlässigt  werde. 
Damals  schon  sah  man  nur  spärlich  botanische  Artikel  in  den 
pharmaceutischen  Zeitschriften,  damals  schon  war  es  ein  Zei- 
chen, dass  eben  sich  immer  Wenigere  mit  gründlichen  botani- 
schen Kenntnissen  ihres  Faches  zu  beschäftigen  suchen ;  seither 
ist  es  wirklich  nicht  besser  geworden,  und  mit  Recht  prophe- 
zeite es  gleichsam  Dierbach,  dass  „die  traurigen  Folgen 
nicht  ausbleiben  werden."  Sind  das  aber  nicht  solche  traurige 
Folgen,  wie  ich  sie  erlebt  habe,  dass  ein  Apotheker  die  s.  g. 
Wurzel  des  Wasserschillings  nicht  kennt,  und  bei  vorgekom- 
menem Vergiftungsfall  das  Corpus  deHcti  an  mich  schicken 
muss  ?    Ist  es  nicht  eben  eine  solche,  wenn  mir  in  dfrenlUcber 

N.  Repert  f.  Piura.  I.  21 
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und  feierlicher  Versammlung^  wo  ich  den  Werth  genauer  and 
scharfer  Kennzeichen  für  die  Wurzeln  und  Kräuter  darzulegen 
und  mit  instructiven  Präparaten  zu  beweisen  bemüht  war^  eine 
Stimme  entgegnete,  ,,so  einzelne  Stückchen  der  Waare  oder 
Blättchen  zu  kennen,  brauche  der  Apotheker  nicht,  sondern 
das  sey  praktisch,  wenn  er  seine  vollen  Schubladen  ansehe 
und  die  rechte  Sache  vor  sich  habe;  jenes  sey  kleinlich,  tauge 
für  Theoretiker  u.  s.  w."  Der  gute  Mann  hielt  sich  noch  dazu 
für  einen  tüchtigen  Apotheker;  ein  grosfef  'jTheil  der  ansehnli- 
chen und  vornehmen  Stadt  that  es  auch,  beehrte  ihn  mit  sei- 
nem Zutrauen,  und  er  hatte  ein  florirendes  Geschäft.  Mir  aber 
that  er  recht  leid,  weil  er  nicht  zu, unterscheiden  wusste  die 
verrufenen  Theoretiker,  d.  h.  die  Schwätzer  ohne  Studium,  von 
den  ächten,  die  nutzlose  Kleinlichkeit  von  der  feinen  Kenntniss 
eines  Gegenstandes. 

Wie  ferner  auch  schon  Öierbach  geäussert  hat,  dass 
j^nes-  Kapital  ein  weitläufiges  sey  und  nicht  in  -seiner  Vorrede 
besprachen  werden  könne,  so  muss  auch  ich  dasselbe  auf  ein 
anderesfflal  versparen.  Aber  das  Eine  will  ich  ischon  jeii* 
thun,  die  PhSeirnaceiiten  «o  bald  4iik[  m  dlringeiMi  als  möglich 
aufmerksam  machen  und  ermahnen,  sich  zuerst  mit  der  Wis- 
senschaft allein  auch  etwas  abzugeben,  und  sie  versichern,  dass 
auch  der  Nutzen  nicht  ausbleiben  werde,  wenn  es  noch  je 
€iaes'  solphen  ReizmiHels  bedürfen  sollte.  Fiot  applic&tio:  man 
-soll  nicht  allein  iie  jetzt  hilufig  pharmaceutisch  angewQudelea 
l^iinzeE.k€»nnßn,.  sonder9  alle  pflan^n  seiner  Umgegend.  Weaa 
atteb  Jieut  ssu  Tage  die  vegeta))ilische  Tfaerapeutik  in  Verfall  zu 
jKOmnien  scheint  ^  so  furchte  ich  doch  nicht ,  dass  es  wirklidh 
antreten  werde,  denn  die  herrschende,  ihr  abholde  chetiisohe 
Hiehtung  oder  die  liebenswürdige  exspectative  Methode,  welche 
$0  viel  als  gar  kein  Mittel  anw^det  oder  es  nur  um  dem 
Glauben  der  Leidenden  einen  Anhaltspunkt  zugeben,  th^t,  wird 
mich  wieder  nachlassen  und  den  natürlichen  Gaben  Gottes  ihr 
Hecht  lassen  müssen.  Wenn  also  auch  Mr  wenige  Aerzte.  die 
oft  verlassenen  VegetabiUen  hie  und  da  aufsuchen  und  viel- 
leicht trostlos  erst,  nachdem  sie  ihre  bisherigen  Mittel  ver- 
J>raucht  haben,  eines  von  jenen  heryorsuchen,  und  es  i»%  ein 
Aicht  gleich  und  frisch  zur  Hand  zu  habendes  ^  so  sqU  es  der 
Apotheker  herhefeghafifen,  können.    Ist  dann  unter  vieleu  ver- 
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^dblichen  Fällen  nur  ^n^  mit  Sich^heit  der  KeitBr  e!n^  Lei<- 
.denden,  sollte  das  nicht  auch  dem  Apotheker  ein  süsses  Be- 
ivusstseyn  verleihen  und  muss  «r  sich  nicht  Vorwürfe  machen, 
wenn  er  etwa  eine  Pflanze  nicht  herbeischafTea  kann,  bloss 
weil  er  sie  nicht  kennt ,  die  aber  vielleicht  in  seiner  nächsten 
Staude  wächst? 

Es  handelte  sich  darum ,  die  Raduß  Peucedani  palustris 
^Thysselinum  palusire  Hofitai.)  herbeizuschaiTen.  Bei  den  Dro- 
guisten  wurde  überall  vergeblich  darnach  gesucht ,  man  kam 
zu  mir  und  ich  schickte  an  die  mir  bekannten  Wohnorte  dieser 
fümzßy  um  sie  ausgraben  zu  lassen;  ich  erhielt  sie,  an  den 
jungen  Blättern  schon  kenntlich,  richtig.  Damit  man  nun  in 
vorkommendem  Fall  diese  Wurzel  wieder  erkenne,  und  weil 
sie  in  den  Lehrbüchern  entweder  gar  nicht  beschrieben  ist 
4>der  viel  zu  unvollständig  und  oft  von  einander  Abgeschriebe- 
jies  sich  wiederholt ,  will  ich  den  Versuch  machen,  ihre  Unter- 
suchung hier  mitzutbeilen  und  dabei  zu  zeigen,  wie  ich  ohn^ 
gefähr  meine,  dass  alle  Droguen  untersucht  und  beschrieben 
werden  müssen,  ehe  eine  sichere  Basis  zu  ihrer  Charakterisi- 
rung  erhalten  werden  kann.  Die  Pharmakognosie  muss  meines 
JSrachtens  eben  so  sicher  im  Bestimmen  einer  fraglichen  Waare 
werden  (wenigstens  der  gewöhnlicheren  und  aller  einheimi- 
4ichen),  als  es  die  Botanik  ist,  um  eine  bekannte  Pflanzenart 
init  ihrem  Namen  zu  versehen,  oder  die  Chemie,  um  die  nä- 
heren und  häuGger  vorkommenden  Stoffe  eines  Körpers  in  der 
.qualitativen  Analyse  zu  bestimmen.  Jetzt  fusst  diese  Disciplin 
^och,  wie  man  aus  den  Büchern  und  im  Leben  sich  leicht 
jüberzeugen  kann,  grösstentheils  mehr  auf  natürlichem  Takt  und 
Erfahrung,  als  wie  sie  es  sollte,  auf  kritischer  Specification 
4Uid  Diagnostik.  Solche  Untersuchungen  sind  bei  weitem  nicht 
so  zeitraubend,  als  man  glauben  möchte,  denn  obwohl  ich  mich 
für  sehr  wenig  geübt  halte,  so  glaube  ich  doch  bei  einer 
:Durcharbeitung  mit  jeder  Drogue  in  2  Stunden  im  Reinen  zu 
.seyn;  die  schriftliche  oder  gar  bildliche  Darstellung,  welche 
weiter  als  eine  Diagnose  oder  Skizze  greift,  ist  hier  natürlich 
nicht  gerechnet. 

Ich  möchte  ferner  zugleich  aufmerksam  machen  und  zei- 
gen, wie  viel  man  schon  mit  einer  geringen  Vergrösseruag 
sehen  und  leisten  kann^  vorausgesetzt,   dass  m^m  >veis^,  waiS 
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man  siekt,  d«  h.  dass  man  vorher  gelernt  hat,  wie  Zdlgewehe, 
Markstrahlen,  Holzbtindel,  Luflhöhlen,  Milchbehälter  n.  dgl. 
histologische  Complexe  aussehen,  und  wie  sie  bei  den  Pflanzen 
vertheilt  sind. 

Noch  vor  gar  nicht  langer  Zeit  wurden  diejenigen  Aerzte 
fast  als  Gelehrte  betrachtet,  selbst  von  ihren  Cojlegen,  welche 
mit  dem  Mikroskop  die  Secrete  und  Excremente  ihrer  Patienten 
betrachteten;  man  tibertrieb  vielleicht  den  Werth  dieser  Er- 
kenntnissquelle; schon  jetzt  aber  ist  die  Zeit,  dass  die  Aerzte 
sich  fasst  entschuldigen  oder  es  gerne  verschweigen,  wenn  sie 
kein  solches  Instrument  haben,  wenigstens  wird  es  wohl  nicht 
mehr  als  Ueberfluss  angesehen.  So  wird  es  auch  nicht  mehr 
lange  dauern,  bis  die  Apotheker  es  anwenden,  und  wie  viele 
Gegenstände  bieten  sich  nicht  dar  zur  Anwendung?  Doch  Gott- 
lob, der  Anfang,  der  tiberall  schwer  ist,  er  ist  ja  gemacht;  be- 
trachtet man  doch  schon  die  Quecksilbersalbe  mit  der  Lupe, 
bald  wird  man  damit  die  Fdnheit  der  Pulver  schätzen  lernen 
(wie  der  Ellenwaarenhändler  schon  die  Lupe  den  Fadenzähler 
heisst).  0  wie  viel  ist  schon  mit  einer  Lupe  von  12 — 15ma- 
liger  Vergrösserung  zu  sehen,  die  hier  30 — 40  kr.  kostet  1 

Doch  zur  Sache  I  Vergleichen  wir  zuerst  die  Bticher,  um 
zu  sehen,  wie  unsere  Wurzel  aussehen  soll.  In  Mortons  und 
Koch  Deutschi.  Flora  heisst  es:  „Die  ästige  Pfahlwurzel  gelb- 
lich weiss,  milchend,  einen  einzelnen  oder  auch  mehrere  Sten- 
gel sprossend.^^  Damit  ist's  aus.  —  In  andern  rein  botanischen 
Schriften  findet  sich  nicht  mehr.  Das  Handbuch  der  med.  pharm. 
Botanik  von  Neos  von  Esenbeck  und  Ebermayer  sagt: 
„die  einjährige  oder  nach  andern  Autoren  perennirende  Wurzel 
ist  ein-  oder  mehrköpfig,  gelbUch  weiss,  mit  Milchsaft  erfüllt.'^ 
Offenbar  haben  die  Verf.  sie  nicht  selbst  gesehen,  denn  zu  be- 
merken, dass  die  Wurzel  perennirend  ist,  dazu  braucht  man 
nur  ein  Dutzend  auszugraben,  und  es  finden  sich  gewiss  die 
verschiedenen  Altersstufen  darunter;  auch  gibt  der  Beisatz: 
„mit  Milchsaft  erfüllt, ^^  einen  ganz  unrichtigen  Nebenbegriff. 
Dierbach  (Geiger  p.  1310)  sagt:  „mit  ein-  oder  mehrkö- 
pfiger,  spindelförmiger,  oben  etwa  fingersdicker,  aussen  blass 
bräunlichgelber,  ästiger,  innen  weisslicher,  milchender  Wur- 
zel.^'  Gewiss  ist  diese  Beschreibung  dem  Leben  entlehnt,  und 
ie  ist  auch  in  alle  späteren  Bücher  fast  wörtlich  tibergegangen 
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(Wiggers,  2te  Aufl.,  Winkler's  Lexikon  etc.).  In  Mar- 
tins Pharmakognosie  steht  bloss:  ,,die  gerade  aussen  hellbräun- 
liche, mit  zarten  Wurzelfasern  besetzte  Wurzel,"  was  wahr- 
scheinlich nur  an  einem  jungen  Exemplar  beobachtet  wurde. 

Zu  diesen  Angaben  habe  ich  nur  das  zu  bemerken,  dass 
1)  hier  keine  Pfahlwurzel  vorhanden  ist  (M.  et  K.),  2)  die 
Wurzel  nicht  spindelförmig  genannt  werden  kann  (Di  erb  ach, 
Wiggers^  u.  A.),  denn  spindelförmig  ist  an  beiden  Enden 
verjüngt  und  selbst  die  bisweilen  spindelförmig  genannte  Wur- 
zel der  Möhre  ist  anders  als  unsere  Wurzel,  und  3)  wird  nir- 
gends Mittelstock  und  Nebenwurzel  unterschieden,'  wie  über- 
haupt in  den  Schriften,  auch  den  rein  botanischen,  der  Be- 
schreibung der  Wurzel  gewöhnlich  viel  zu  wenig  Aufmerksam- 
keit gewidmet  wird. 

Iii  der  Flora  von  Regensburg  hat  in  3  Jahrgängen  nach- 
einander Prof.  Ho  ff  mann  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über 
die  Wurzeln  der  Doldenpflanzen  geliefert,  welche  als  Anfang 
in  dieser  Richtung  alle  Achtung  verdienen,  und  auf  welche  ich 
hiemit  aufmerksam  machen  wiU;  allein  gerade  unsere  Wurzel 
ist  dort  nicht  behandelt,  obwohl  38  Arten  untersucht  wurden 
und  abgebildet  sind.  Dort  ist  leider  das  Morphologische  auch 
nicht  hinreichend  berücksichtigt,  weil  der  rhizomatische  Theil 
oder  Mittelstock,  welcher,  da  er  Blattreste  trägt,  nur  ein 
Stengelgebilde  seyn  kann,  nicht  von  dem  wahrhaft  wurzeligen 
Theil  geschieden  ist,  und  dadurch  auch  die  anatomische  Beschaf- 
fenheit nicht  genug  hat  getrennt  werden  können,  denn  eben  diese 
ist  für  stengelartige  Theile  meist  anders  als  für  wurzelartige. 

Alles  diess  war  um  so  mehr  Grund  für  mich,  diese  schein- 
bar unbedeutende  Wurzel  als  Gelegenheit  zu  nehmen,  nicht 
nur  sie  für  mich  zu  untersuchen ,  sondern  das  Resultat  auch 
hier  mitzutheilen  und  daran  manches  Andere  anzuknüpfen. 

Ich  lasse  nun  eine  ausführliche  Beschreibung  lebender 
Exemplare  nach  der  äusseren  Gestalt  und  dem  inneren  Baue, 
wie  er,  ohne  die  Anwendung  eines  Mikroskopes,  bloss  mit  der 
Lupe  erkannt  werden  kann,  folgen,  und  werde  mit  einer  Dia- 
gnose schliessen,  wie  ich  sie  flir  solche  Gegenstände  nothwen- 
dig  halte.  Möge  der  Versuch,  der  sich  noch  an  kein  vorste- 
hendes Muster  anlehnen  kann,  wohlwollende  Aufnahme  und 
Nachahmung  finden. 


Digitized  by 


Google 


—      30»     — 

Der  jährige  LattblrieL  geht  unmittelbar  in  einen  Ifittel- 
stock  über.  Dieser  ist  je  nach  dem  Alter  verschieden  lang, 
und  hat  in  demselben  Verhältniss  mehr  oder  weniger  Neben- 
wurzeln. Er  besteht  aus  unentwickelten  Intemodien,  ist  fast 
stets  von  oben  nach  unten  bedeutend  an  Dicke  zunehmend  und 
endigt  sich  an  seinem  dicksten  unteren  Theil  entweder  stumpf 
kegelförmig  oder  er  geht  dort  in  zwei  oder  mehrere  Neben- 
wurzeln über.  Oben  trägt  er  einige  wenige  vertrocknete  Blait- 
scheiden.  Die  Länge  beträgt  häufig  1%  bis  2  Zoll,  öfter  ist 
er  auch  verkürzt  auf  1  Zoll  oder  weniger;  an  älteren  Exem- 
plaren ist  er  bis  y,  Zoll  dick.  Man  bemerkt  an  ihm  die  fast 
ganz  herumgehenden  Narben  der  Blattansätze,  welche  y.  Ms 
ya  Linie  weit  von  einander  stehen;  die  Farbe  ist  gelbUchbraun^ 
die  Oberfläche  übrigens  eben.  Bei  älteren  Stöcken  stirbt  dier 
Hauptstengel  ab;  man  sieht  die  Narbe  und  nahe  an  dieser 
Stelle  ist  eine  Knospe  entstanden,  welche  den  neuen  Stengel 
bildet,  dessen  untere  Internodien  wie  erstere  sich  verhallen, 
doch  nicht  so  zahlreich  sind,  und  der  die  S;  g,  mehrköpfige 
Wurzel  darstellt.  Mehr  als  2  Triebe  scheint  der  Stamm  nicht 
z%i  machen,  den  jährigen,  meist  bloss  Laubtrieb,  und  den  fol- 
genden Bliithentrieb ;  es  wäre  dann  eine  zweiaxige  Pflanze ;  da- 
her kommt  es,  dass  der  Mittelstock  und  die  Wurzeln  nie  sehr 
stark  werden.  An  seinem  unteren  Theile  und  auch  ursprüng- 
lich unterhalb,  je  noch  innerhalb  der  Blattansätze  entspringen 
an  ihm  2,  6  bis  12  fast  horizontal  abstehende  Nebenwurzeln,  ^ 
welche  ihn  meist  an  Länge  um  das  Vielfache  übertrefien,  und 
bei  einer  Länge  von  1  Zoll  des  erstem  4  bis  6  Zoll  betragen. 
Er  geht  so  allmählig  in  die  Wurzel  über,  ohne  dass  man  ein 
bestimmtes  Ende  oder  einen  abgestorbenen  Stumpf  erkennen 
kann.  Diese  Nebenwurzeln  sind  sehr  allmählig  nach  aussen 
verdünnt,  am  Ansatz  etwa  3  —  4  Linien  dick,  von  derselben 
Farbe  als  der  Mittelstock  und  in  entfernteren  Abständen  mit 
kurzen  Ouerrunzeln  versehen,  aus  deren  unteren  Seite  knos- 
penförmige  Ansätze  zu  Wurzelfasem  sich  zeigen;  diese  sind 
jedoch,  wenigstens  im  Frühlinge  noch  sehr  spärlich  ausgebildet. 

Das  Innere  des  Mittel  Stocks  (caudex)  zeigt  folgende 
■  Beschaffenheit.  Wird  ein  solcher  von  ly,  Zoll  Länge  in  der 
Mitte  dieser  Länge  quer  durchschnitten,  so  sieht  man  bei  acht- 
facher Vergrösserung :   1)  Aussen  eine  weisse  Rimtensehichle 
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Ton  Vi  Linie  Dicke  mit  einer  hellbraunen  dünnen  Haut  über- 
zogen, in  ihrem  Innern  36  bis  40  Löchlein,  welche  bisweilen 
strahlig  hinter  einander  und  besonders  nach  Innen  zu  dichter 
stehen;  sie  scheinen  mit  weisslichem  Hof  umgeben  und  es  quillt 
aus  ihnen  der  Milchsaft  oder  auph  an  filtern  Stöcken  eine  klare 
Flüssigkeit,  welche  den  eigenthtimlich  brennenden  Geschmack 
besitzt.  Die  Rindenschichte  wird  auch  durchzogen  von  mehre- 
ren Büscheln  der  Geßissbündel,  welche  zu  den  Blattansätzen 
gehen;  sie  setzen  sich  in  der  Mitte  des  Stocks  fort  und  bilden 
daselbst  verschiedene  unregelmässige,  meist  strahlige  Confor- 
mationen,  weil  sie  gebogen  verlaufen  und  beim  Schnitt  schief 
getroffen  werden.  Diese  Mitte  ist  ferner  erfüllt  mit  einem  wei- 
chen weissen  Mark  von  etwa  2%  Linien  Durchmesser,  welches 
an  zahlreichen  Stellen  mit  d6r  Rinde  in  Verbindung  steht,  d.  h. 
kurze  Markstrahlen  bildet.  Zwischen  Rinde  und  Mark  liegt 
ein  Kranz  von  25—30  Holzbündeln,  welche  als  gelbliche  Keule 
erscheinen,  deren  Spitze  nach  Innen  gekehrt  ist,  an 'ihrer 
Basis,  also  gegen  die  Rinde  hin,  sind  sie  begrenzt  von  einer 
Schichte  sulÄigen  Gewebes  (Cambium),  welches  allmäblig  in 
die  Rinde  übergeht.  Sie  selbst  zeigen  nach  Innen  die  in  Gestalt 
eines  V  gelagerten  luftflihrenden  und  daher  mattweiss  erschei- 
nenden Spiral-  und  Treppengefässe  und  in  dem  eingeschlosse- 
nen Raum ,  so  wie  um  jenes  V  herum  finden  sich  saftig  aus- 
sehende Holzzellenschichten  (Prosenchym).  Auf  dem  Längs- 
schnitt zeigt  sich  das  Verhältnis^  so,  dass  Holzbündel  in  kur- 
zen Bogen  nach  Aussen  zu  den  Blattnarben  abgehen,  einige 
denselben  durchziehen,  auch  das  Mark  und  siüid  yop.Milchbp- 
hältern  begleitet,  und  die  andern  verlaufen  zu  beiden  Seiten 
als  gelbliche  Fäden.  Das  Mark  ist  mehr  oder  weniger  deutlich, 
besonders  nach  der  Terminalknospe  hin  in  Querschichten  ge- 
theilt,  und  bisweilen  hat  es  eine  centrale  Liifthöhle. 

Die  Nebenwurzeln  zeigen  im  Innern  sich  so:  Eine  sol- 
che von  2%  Linien  Durchmesser  hat  beinahe  eine  %  Linien 
dicke,  also  im  Verhältniss  zum  Stock  viel  dickere  Rinde.  Die 
Oberhaut  oder  Aussenrinde  ist  der  des  Mittelstocks  ähnlich. 
Diö  dicke  weisse  Mittelschichte  zeigt  aber  eine  Menge  von 
tadialgelagerten  Platten,  welche  besonders  nach  Aussen  hin 
mohrfkch  wellenförmig  gebogen  sind  und  Luftlücken  zwischen 
sich  haben,  wodurch  eine  sehr  lockere  Beschaffenheflr  entslehlj 
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auch  in  ihr  sieht  man  grosse  Milchbehälter,  doch  sind  sie  nicht 
so  zahlreich  als  im  Mittelstock.  Das  Mark  ist  sehr  klein  und 
nur  als  sternförmige  Masse  zwischen  die  Holzbündel  eingela- 
gert« Diese  selbst  bilden  den  s.  g.  Kern;  er  zeigt  am  Umfang 
eine  etwas  mächtigere  Cambialschichte  und  die  luftführendea 
Gefässe  sind  nur  spärlich  als  schmale  Linien  oder  Punkte,  d.  h. 
Gruppen  solcher,  vorhanden.  Im  Längsschnitt  zeigt  sich  die 
Rinde  gleichförmig ,  von  jenen  Plättchen  gleichsam  geglättet. 
Der  Kern  oder  Heizkörper  ist  unverästelt  als  Cylinder  hindurch 
ziehend  und  nur  in  grossen  Absätzen  Bündel  zu  den  Wurzelfasern 
absendend.  Die  Luftgefasse  bilden  wenige  weisse  Fäden.  Der 
Holzkörper  ist  blassgrün-gelblich  und  die  Cambiumschichte  bildet 
seine  Grenze  nach  Aussen. 

Diagnose.  Mittelstock  vertical, kurz,  einfach  oder  einen  Ast 
tragend,  von  oben  nach  unten  dicker  werdend ,  mit  engste- 
henden Blattnarben,  glatt  hellgelblichbraun.  Rinde  zum  Mark 
=  2:5,  Milchbehälter  weit.  —  Neben  würz  ein  aus  den 
älteren  und  unteren  TheUen  des  Stocks  3 — 4mal  so  lang  als 
dieser,  wenig  zahlreich  (2  — 12),  pfriemenförmig,  horizontal 
abstehend,  mit  spärlichen  Querrunzeln  und  Faserknöpfchen, 
Farbe  wie  der  Stock.  —  Mark  sehr  spärlich,  Rinde  strahlig 
mit  Luftlücken  und  Milchbehältern,  Holzkörper  klein,  strahlig. 


Ueber   die   gerichtlicli  -  chemische  Ansmittlung  des 

Arseniks ; 

von 
Br»  F.  C  Schneider^ 

Docenten  der  Chemie  an  der  Wiener  Universität. 

(Aus  dessen  gerichtlicher  Chemie.  Wien  1852,  bei  Wilh.  Braumüller.) 

Von  den  Verbindungen  des  Arseniks  nimmt  das  Chlor-* 
arsen  sowohl  w^gen  seiner  Entstehungsweise  als  auch  wegen 
seiner  Flüchtigkeit  die  Aufmerksamkeit  des  Gerichtschemikers 
in  Anspruch. 
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Wird  eine  Oxydations-  oder  SchweflungssUife  des  Arsea9 
mit  Kochsalz  und  concentrirter  Schwefelsäure  erhitzt,  so  ver-. 
flüchtiget  sich  mit  den  Dämpfen  der  Salzsäure  zugleich  auch 
Chlorarsen.  Die  Gegenwart  von  thierischen  Substanzen  ver- 
hindert da|  Stattfinden  dieses  Prozesses  nicht  Die  arsenige 
Säure  geht  die  Umwandlung  in  Chlorarsen  selbst  bei  Anwen- 
dung einer  mit  2  bis  3  Theilen  Wasser  verdünnter  Schwefel- 
säure ein.  Das  Schwefelarsen  fordert  zu  dieser  Verwandlung 
concentrirtes  Vitriolöl;  es  bildet  sich  nebenbei  auch  Schwefel- 
wasserstoff, jedoch  in  verhältnissmässig  geringer  Menge.  Die 
Auflösung  der  arsenigen  Säure  in, Salzsäure  kann  man  als  ge- 
wässertes Chlorarsen  betrachten;  eine  solche  Lösung  destillirt 
bei  grösserem  Ueberschusse  der  Salzsäure  vollständig  ab,  und 
es  bleibt  keine  Spur  arseniger  Säure  zurück,  wesshalb  es  auch 
unmöglich  ist,  eine  mit  Arsen  .verunreinigte  Chlorwasserstoff- 
säure durch  Destillation  zu  reinigen.  Kocht  man  also  Flüssig- 
keiten, die  neben  arseniger  Säure  auch  viel  Salzsäure  enthal-^ 
ten,  so  kann  man  beide  letztere  Substanzen  von  allen  nicht 
flüchtigen  Beimengungen  trennen.  Dieses  Verhalten  des  CUor- 
arsens  lässt  sich  sehr  vortheilhaft  zur  Isolirung  des  Arsens  aus 
Cadavertheilen  benützen.  Dasselbe  verdient  unsere  volle  Auf- 
merksamkeit, weil  fast  bei  allen  Untersuchungen  von  Arsen- 
vergiftungen die  Bildung  von  Chlorarsen  in's  Spiel  kommt.  Dia 
leichte  Flüchtigkeit  dieser  Verbindung  mag  in  manchen  Fällen 
ein  negatives  Resultat  veranlasst  haben,  wo  bei  grösserer  Sorg- 
falt ein  positives  hätte  erhalten  werden  müssen.  Wer  z.  K 
nach  dem  Vorschlag  von  Flandih  und  Danger  Schwefelsäure 
zur  Zerstörung  der  organischen  Substanzßn  verwendet,  kann, 
wenn  in  denselben  etwas  beträchtlichere  Mengen  von  Chlor-» 
metallen  (Chlomatrium)  enthalten  sind,  dort  kein  Arsen  finden, 
wo  durch  eine  genauere  Methode  eine  namhafte  Quantität  nach- 
gewiesen worden  wäre.  Das  Blut  von  Pferden,  die  mit  4  Lolh 
arseniger  Säure  innerhalb  4  Tagen  getödtet  wurden ,  gab  bei 
der  Verkohlung  mit  Schwefelsäure  und  der  nachfolgenden  Oxy-* 
dation  mit  Salpetersäure  oder  chlorsaurem  Kali  keine  Spur  Ar- 
sen mehr  an  den  in  die  Lösung  eingeleiteten  Schwefelwasser- 
stoff oder  im  Marsh'schen  Apparate  ab. 

Ich  schlage  zur  gerichtlich  -  chemischen  Ausmittlung  des 
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Ai-s^niiis  tiAgendes  Verfahren  vor,  weWie»  auf  die  Bildang  von 
CWorarsen  gegründet  ist: 


Man  gibt  die  organische  Substanz,  welche  untersucht  wer- 
den soll,  und  das  Schlämmwasser,  welches  bei  etwaigem  Auf- 
suchen von  festen  Arsenverbindungen  erhalten  wurde,  in  eine 
tubiilirte  Retorte  a,  oder  in  Ermanglung  einer  solchen  in  einen 
Kolben  von  entsprechender  Grösse,  so  dass  der  Inhalt  das  Ge- 
ftss  bis  höchstens  an  die  Hälfte  erfüllt,  fügt  ungefähr  das  der 
festen  Substanz  gleiche  Gewicht  oder  noch  mehr  Kochsalz  hin- 
tXL,  wozu  das  krystallisirte  Salz  (Sal  gemmae)  wegen  der  län- 
ger andauernden  Entwicklung  von  Salzsäure  dem  gewöhnlichen 
Kochsalz  vorzugehen  ist,>  und  verbindet  dann  das  Destillirge- 
fltes-  mit  zwei  passenden  Vorlagen,  von  denen  die  erste,  c,  am 
Bequemsten  ein  Spitzballon,  die  zweite,  /*,  ein  Cy linderglas 
oder  eine  längere  Flasche  seyn  kann.  Der  Ballon  bleibt  leer,  die 
zweite  Vorlage,  welche  mit  jenem  durch  das  zweischenkliche 
Bfohr,  e,  verbunden  ist,  wird  zur  Hälfte  mit  destillirlem  Was- 
ser angefüllt,  in  ein  Kühlgefäss,  A,  gestellt  und  mit  einer 
Ölasplatte,  g,  vor  etwa  hineinfallendem  Staub  geschützt.  Durch 
den  Tubus  der  Retorte  oder  durch  den  doppelt  durchbohrten 
Kork  des  Kolbens  geht  die  Welter 'sehe  Trichterröhre,  6,  die 
in  eine  feine  Spitze  ausgezogen  nahe  unter  dem  Korke  endet. 

Ist  der  Apparat  zusammengestellt,  so  giesst  man  arsen- 
freie concentrirte  Schwefelsäure  in  kleinen  Portionen 
durch  die  Trichterröhre,  lässt  die  Masse  einige  Zeit  bei  ge- 
tFöhnlicher  Temperatur  auf  einander  wirken  und  bringt  dann 
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das  Gemisch  langsam  zum  Kochen.  Kar  flnikiigs  Aiuss  mM  Üe^ 
HHze  massigen^  um  nicht  ein  zu  rasches  AafschSumen  d^  Re-«^ 
torteninhaltes  zu  erzeugen;  sobald  die  organische -Substanz  ftH^ 
einem  Brei  zerfallen  ist,  geht  das  Kochen  ganz  ruhig  vor  <stch. 
Schon  nadh  dem  ersten  Zusetzen  ron  Schwefelsäure  erfae^t^ 
sich  ein  weisser  Dampf  aus  dem  Gemenge  und  nach  5 — 10  Mi^' 
nuten  ist  man  schon  im  Stande,  aus  dem  Ifestillat  das  Arseft' 
durch  alle  seine  Reagentien  abzuschdden. 

Es  destillirt  nämlich,  wie  tius  dem  weiter  oben  Gesagleti' 
erhellet,  mit  den  Dämpfen  der  Salzsäure  Chlorarsen  ab,  dita' 
vorzüglich  in  der  ersten  Vorlage  sich  zu  einer  schweren  Wi-^- 
gen  Flüssigkeit  zugleich  mit  dem  sabBsaurön  Dampfet  verdichtet; 
im  weitern  Verlaufe,  wenn  die  Temperatur  der  Vorlage  h^h^i^ 
steigt,  dunstet  die  Salzsäure  ab  und  wird  denn  von  dem  Was^ 
ser  der  zweiten  Vorlage  aufgenommen;  fast  immer  emhält  aber^ 
auch  dieses  Chlorarsen,  das  sich  mit  den  Dfänpfert  der  Sfiure^ 
verflüchtigte.  Die  Destillation  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis« 
eine  herausgenommene  Probe  des  Destillates  dur(^  Sehwefelr 
Wasserstoff  nicht  n^hr  gelb  geflirbt  vrird.  Aus  diesem  Gruifde' 
ist  als  erste  Vorlage  ein  Spitzballon  zu  empfehlen,  weil  mfHi> 
'  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  ist ,  jeden  Augenblick  ohne  Zei^^ 
legung  des  Apparates  und  ohne  Unterbrechung  der  Operation 
Proben  der  abdesäillirten  Flüssigheit  untersuchen'  i^a  können.) 
Man  muss  nur  die  Spitze  des  Ballons  durch  einen  konisch  «uge? 
schnittenen  weichen  Kork  in  luftdichte  Verbindung  mit  deiii 
Proberöhrchen  d  bringen,  weldies  nach  Bedarf  gewechselt  wird« 

Ist  die  Operation  nur  mit  etwas  Aufmerksamkeit  gefiihri 
und  bis  zu  dem  bezeiehneten  Momente  fortgesetzt,  so  kariU' 
man  sicher  seyn,  alles  in  der  organischen  Substanz  vorhanden^' 
Arsen  im  Destillat  zu  haben.  Aus  diesem  Grande  eignet  sieh 
diese  Methode  eben  so  gilt  zur  quantitativen  fiestimmuAg, 
wenn  sie  vom  Gerichte  gefordert  würde,  als  zum  qualitativ 
Nachweis. 

Letzterer  wird  am  verlässigsten  durch  den  Mansh'schen^ 
Apparat  geführt,  iii  welchen  man,  nachdem  er  einige  Zelt  im- 
Gange  war,  das  Destillat  porticmweise  einträgt;  der  bald  aftif««^ 
tretende  Arsenspiegel  in  der  Glühröhre  und  wenn  man  zugleich 
das  ausströmende  Gas  in  eine  Lösung  von  salpetersaurem  Sil- 
beroxyd treten  lässt,  die  Bildung  der  ansenigen  Säure  in  dieser 
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Riksrigkeäy  welche  mit  allen  Reactionen  auf  Arsen  geprüft 
werden  kann,  geben  ein  untrügliches  Zeugniss  van  der  Anwe* 
mnheii  des  Arsens. 

.  •  Diese  Ausmittlungsmethode  kann  nicht  bloss  bei  den  Sauer- 
stoffe ^  sondern  auch  bei  den  Schwefelyeii)indungen  des  Arsens 
in  Anwendung  kommen.  Das  ganze  Verfahren  bleibt  sich  gleich, 
in  dem  Apparate  ist  durchaus  keine  Aenderung  vorzunehmen, 
nur  ist  eine  länger  fortgesetzte  Destillation  und  daher  auch  ein 
grösserer  Zusatz  von  Kochsalz  und  Schwefelsäure  nöthig,  als 
bei  den  SauerstofTverbindungen.  Räthlich  ist  es ,  das  Destilla- 
tionsgefäss  von  etwas  grösseren  Dimensionen  zu  wählen. 

Bei  der  Destillation  von  Substanzen,  die  arsenige  Säure 
enthalten,  ist  das  Destillat  meist  farblos  oder  schwach  gelb  ge- 
färbt; fettreiche  Substanzen  geben  ganz  geringe  Mengen  einer 
fettartig  aussehenden  Substanz  ab ,  die  auf  der  Oberfläche  des 
Absorptions Wassers,  schwimmt.  Unter  sehr  vielen  Versuchen 
bemerkte  Verfasser  ein  einziges  Mal  bei  Anwendung  fauler 
Dirme,  die  zersetzte  Galle  enthielten,  zu  Anfang  der  Destilla- 
tion einen  gelb  gefärbten  Anflug  im  Retortenhalse  und  einen 
ähnlich  gefärbte  Niederschlag  im  Destillate,  der  Schwefelarsen 
zu  seyn  schien,  übrigens  im  Verlauf  dw  Destillation  verschwand. 

Bei  der  Destillation  von  Schwefelarsen  haltenden  Stofien 
ariuUt  msm  nebst  Ghlc»rarsen  eine  gelbe  Flüssigkeit,  aus  der 
sich  nach  kurzer  Zeit  ein  ähnlich  gefärbter  Niederschlag  ab- 
scheidet, welcher  aus  Schwefelarsen  besteht.  Die  Entstehung 
dieser  Verbindung  dürfte  darin  ihre  richtige  Erklärung  finden, 
dass  gleichzeitig  mit  der  Bildung  von  Chlorarsen  auch  Schwe- 
felwasserstoff frei  wird.  Die  Elastioitätsgrösse  der  beiden  Gase 
entrückt  sie  so  lange  der  Sphäre  der  chemischen  Anziehung, 
bis  sie  bei  niederer  Temperatur,  insbesondere  durch  die  Ge- 
genwart von  Wasser  verdichtet,  sich  wieder  durch  gegensei- 
tigen Alistausch  der  Bestandtheile  in  Schwefelarsen  und  Salz- 
säure verwandeln  können.  Dieses  Auftreten  von  Schwefelarsen 
im  Destillate  und  insbesondere  in  der  wasserhaltenden  Vorlage 
findet  vorzüglich  nur  zu  Anfang  der  Operation  statt  und  ver- 
schwindet fast  vollständig  gegen  das  &ide  derselben. 

Will  man  sich  die  volle  Gewissheit  verschaffen,  ob  wiii- 
Uch.  alles  Arsen  bereits  im  Destillate  enthalten  sey,  so  prüfe 
i9an  den  Retortenrückstand  im  Marsh'schen  Apparate;  zu  diesem 
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—  an- 
zwecke trfigl  man  nadi  Eatfernungf  dies  Tricbierrohrs  itadl  und 
nach  kleine  Stückchen  von  geschmolzenem  chlorsanrem  Kafi 
durch  den  Tubus  der  Retorte  ein  und  befördert  durch  gelindes 
Erwärmen  die  Oxydation;  hat  man  eine  klare  Flttssigkeit  er-* 
halten  9  so  bringe  man  dieselbe  nochmals  zum  Kochen  (die 
Vorlagen  dürfen  daher  während  dieser  Operation  nicht  entfemd 
werden),  und  nachdem  alles  freie  Chlor  «bdestiltirt  ist,  gebe 
man  eine  Probe  in  einen  bereits  in  Tkätigkeit  gesetzten  Marsh'^ 
sehen  Apparat. 

Bei  gerichtlichen  Untersuchungen  soll  dieser  GoitroUver- 
such  nie  unterlassen  werden,  weil  eben  dadurch,  dass  wedisr 
in  dem  Destillate^  noch  im  Retortenruckstande  Arsen  aufgefun- 
den wurde ,  der  zu  liefernde  Beweis  unbezweifelbar  wird. 
Keine  von  allen  übrigen  Methodeii  gestattet  dieselbe  genaM 
ControUe.  » 

Als  weitere  Vorzuge  dieser  Methode  müssen  noch  hervor^ 
gehoben  werden  die  wenigen  Substanzen,  die  dabei  in  Anweii<*- 
dung  kommen  und  so  leicht  im  reinen  Zustande  oder  arsen^ 
frei  erhalten  werden  können.  Ausser  dem  Kochsalz,  welches 
noch  nie  arsenhaltig  befunden  worden,  und  der  Schwefelsäure, 
die  in  der- Regel  arsenfrei  ist,  oder  leicht  arsenfrei  gemacht 
werden  kann,  braucht  man  bloss  ein  Paar  Kolben  als  Destilla« 
tionsgefäss  und  Vorlage  und  eine  oder^zwei  Verbindungsröh- 
ren ,  die  wohl  in  keinem  noch  so  ärn^ichän  liaboratorium  M»- 
len  dürflen*  Bei  einer  bloss  qualitativen  Ausmittlung  kann  man 
sogar  des  Filtrirpapiers  entbehren;  die  geringe  Menge  von 
flüchtiger  organischer  Substanz,  welche  in  die  Vorlagen  über- 
geht, stört  keine  der  weiteren  Reactionen,  und  liesse  sich,  wenn 
man  auch  sie  wegschaffen  wollte,  mit  einer  sehr  kleinen  Quan- 
tität Salpetersäure  oder  chlorsauren  Kali  leicht  vollständig  zer- 
stören. Hätte  man  die  organischen  Substanzen  neben  Arsen 
auch  noch  auf  die  übrigen  schweren  Metalle  zu  prüfen,  so  ist 
durch  dieses  Verfahren  nichts  verdorben,  im  Gegentheile  der 
Untersuchung  durch  die  Trennung  des  einen  Metalles  (Arsen) 
und  durch  die  theilweise  Zerstörung  der  organischen  Stoffe 
vorgearbeitet. 

Die  Qualität  der  Substanzen,  welche  das  Objekt  der  Un- 
tersuchung bilden,  hat  auf  die  Abscheidung  des  Arsens  keineA 
hemmenden  Einfluss»     Der  Magen  und  Darmkanal,  die  Leber^ 
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!4ie  HHhh,  die  Wk9tm,  fleibck-  und  ißiimeke  StAMMen^  Bfait^ 
ifosie  und  flttsßlge  Nolirangfiiniiiel  jeder  Art,.  Bahnen,  ChoeiH- 
Muiß:,  Weift  gf\>en  ohne  Ai^nabme  bei  der  Destillation  mit 
ilc^wßfelsSure  und  einet  genügenden  Menge  JEociisalz  ihr  Ar<- 
#en  Iß^U  und  volUtäadig  ab.  Selbst  bei  grösseren  Flüssige 
Aieitamsien  kann  man  mtt  ziemlicher  Sicherheit  in  ö  oder  6 
Stunden  alk@  Arseol  voki  den  fremdartigen  Beimengungen  isch- 
Ji^  ha]{Qn.  Die  ersten  Spiire]\  des  Giftes  aeigan  sich  schon  nacb 
wenigen  Minuten  in  der  Vorlage. 

-  Fattie  Stoffe  können  ohne  jede  weitere  Vorbereitung  auf 
-dieselbe  Weise  der  Untersuchung- unterworfen  werden. 

Fttr  das  völlige  Griingen  der  Analyse  ist  nur  eine  Cath- 
lele  zn  beacbten:  das  Koohsalz  muss  im  Ueberschusse  vorhan^ 
den  seyiL  Bei  Gegenwart  von  übersdUissiger  Schwefelsäure 
erlitte  diese  gegen  das  Ende  der  Operation  durch  die  organi- 
•scken  Substanzen  eine  Zersetzung;  es  entweicht  schweflige 
•SiHire,  die  dann  TÖm  Wasser  der  Vorlage  zum  Thell  absorbirt^ 
-filöreAd  auf  die  weiteren  Reactionen  wirken  wttrde. 


3. 

-Ueiier  Sditieider's  Verfahren  a^nr  chemischen  Aas- 
mittlang  des  Arseniks  in  gerichtlichem  Fällen; 

von 

AflSPtenteil  beim  pharmaceatischen  Ini^titnt  der  k.  Universäät 

üiu  München. 

Voi^  meinem  verehrten  Vorstande,  Hrn.  Hofralh  Dr.  Buch- 
ner aufgefordert,  die  im  vorhergehenden  Aufsatze  sehr  genau 
beschriebene  neue  Methode  zur  gerichtlich-chemischen  Ausmitl- 
lung  des  Arseniks  einer  näheren  Prüfung  zu  unterwerfen,  habe 
ich  hierüber  folgende  Versuche  angestellt: 

1)  Ein  Gran  zerriebener  arseniger  Säure  wurde  in  sechs 
Unzen  Blutes  vcrtheilt,  und  nachdem  diesen  in  einer  tubulirten 
Retorte  gleiche  Gewichtstbeile  gewölui]iphe$  gekerntes  Koebsalis 


Digitized  by 


Googk 


<8tein«lU  hat  vtkm  njch(  immer  bd'dar  H«ii(D  mgMBtat  TiWm^ 
unter  alknfiUigeHi  Hinzugieiisen  craoentrirter  ächwe£ßl«Hure  m^ 
Yorausgegangener  Digeistioa  der  Deßtiilation  iuiterw4N'fem  & 
wurde  hiemu  der  im  Torhergeheodea  Aufaalise  abge)>ildel9 
Apparat  gewählt ,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  da«s  man:  ai^ 
istatt  der  Weingeisitflamine  das  leichter  zu,  regwiirejwjla  li)ohiediir 
fetter  anwandte,  und  an/itatt  des  nicht?  wesentlichen  Spjtthalr 
Ions,  der  nicht  überrall  vorräthig  ist,  eine  gewölu^icbe  tu^Ur 
lirte  Vorlage  loildicht  an  die  Ketorte  aOtfUgt^.  Die  Dpstillation 
{ring  ganz  ruhig  v^r  sich,  und  man  bekam  in  der  erstßn  Vorr 
Jage  ein  weingelbes ,  fast  klares,  saures  j  nicht  im  auiidestw 
iiach  schNi^efliger  Säure  riechepdes  Destillat,  worin  dia,  Qegent- 
wart  des  Areeniks  sowohl  durch  Scbwefelwasserstoif  als  W^ 
bei  der  Behandlung  im  Marsh 'sehen  Apparate  mit.grösst^r 
^hertieit  und  Leichtigkeit  nachgewiesen  werd^qi  konnte. 

2)  Drei  Unzen  Blut,  worin  ein  halber  Grm  arsenlg^ 
£äure  enthalten  war,  wurde  wie  oben  behandelt,  and  dap 
nach  fast  anderthalbstündiger  Destillation  erhaltene,  gegen  9 
Unzen  betragende  Destillat,  nachdem  es  mit  dem  vcM^geschlüT 
genen  Wasser  der  zweiten  Vorlage  vermischt  war,  zur  quan-^ 
titativen  Bestimmung  des  darin  vorhandenen  Arseniks  dureti 
Ausfiljlen  mittelst  Schwefelwasserstoffgas  benützt.  Die  Meng^ 
4es  erhaltenen  Schwefelarseniks  betrug  0,288  Grap,  enlsprer 
pheod  0,232  Gran  arseniger  Säure.  Da  diese  Quantität  nahezu 
nur  die  Hälfte  von  der  im  Blute  befindlichen  beträgt,  so  wnrd^ 
die  Destillation  nach  Zusatz  einer  neu^  Menge  ^dbiwe&lsäyirß 
fortgesetzt..  Das  diessmal  Uebergegangene  enthielt  zwar  auch 
noch  Arsenik,  aber  so  wenig,  dass  dasselbe  nur  im  MarphV 
sehen  Apparat  als  schwacher  Metallspiegel  erkannt  werde» 
konnte,  wesshalb  man  die  Destillaten  beendigte.  J^s  wäre  vietr 
leicht  möglich  gewesen,  durch  verlängerte  DestilJLatiott  untor 
Zusatz  emer  neuen  Menge  von  Kochsalz  und  Schwefelsäure  ide» 
Aoch  in  der  Retorte  beindUchen  Theil  des  Arseniks  als  Chlpr- 
arsen  zu  verJSüchtigen  und  mithin  die  ganze  Menge  nach  imd 
nach  in's  Destillat  zu  bcJLonnnen,  allein  jed^aUs  hätte  es  4azfli 
langer  Zeit  bedurft. 

3)  Ein  halber  Gran  von  arseniger  Säure  freien  SchwefeVr 
arseniks,  durch  Fällung  aus  der  salzßauren  Li^iiig  vom  m$e^ 
niger  Sänre  mittelifil^  Sksl^wefeliwassej^s^ff  etc»  erhalten  ^  wurte 
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nA  einer'  hangen  Iliuse  Kochsalz  gemengt,  und  ebeiifidte  unter 
«llfliäliligem  Zusatz  concentrirter  Sehwefelsänre  der  DestillatkMi 
unterworfen^  während  welcher  deutlich  die  Entwicklung  von 
Schwefelwasserstoff  und  eine  gebliche  Trübung  des  Deslillide 
-ris  Zeidien  der  Zersetzung  des  Schwefelarseniks  wahrgenom« 
tuen  wurde.  Wie  vorauszusehen  war,  konnte  auch  diessmal 
wieder  ganz  leicht  und  sicher  Arsenik  im  Ueberdestillirten  aaf- 
^funden  werden. 

4)  Em  halber  Gran  Schwefelarseniks  vrurde  mit  drei  Un* 
len  Hehl  innig  gemengt  und  dann  mit  überschassigem  Eoch- 
wli  und  der  gehörigen  Menge  conc.  SchwefelsSure  destttlirt 
Dieser  Versuch  lieferte  ebenfalls  in  Beziehung  auf  die  leichte 
•Nachweisnng  des  Arseniks  im  Destillate  ein  sehr  günstiges 
Vesultat. 

Dieses  Verfahren  ist  somit  sehr  leicht  auszufahren,  beson- 
ders wenn  man  dabei  die  schon  yon  Schneider  hervorgeho- 
l)ene  Cautele  beobachtet,  das  Kochsalz  immer  im  Ueberschusse 
flsu  nehmen,  wo  dann  selbst  bei  langem  Erhitzen  nie  die  ge- 
ringste Spur  von  schwefliger  Saure  auftritt,  während  diese 
jedesmal  im  Destillat  wahrgenommen  werden  kann,  wenn  bei 
Mangel  an  Kochsalz  freie  Schwefelsäure  auf  die  organischen 
Stoffe  einwirkt,  was  die  weitere  Prüfung  etwas  stört.  Indes- 
tien  lässt  sich  aus  einem  Destillat,  welches  schweflige  Säure 
enthält,  diese  durch  Schütteln  mit  reinem  Bleihyperoxyd  leicht 
ientfernen ,  worauf  dann  die  Prüfung  auf  Arsenik  ungehindert 
Torgenommen  werden  kann. 

Schneider's  Methode  ist  schon  darum  sehr  empfehlens- 
werth,  weil  dabei,  abgesehen  davon,  dass  bei  ihrer  Anwendung 
auch  andere  etwa  vorhandene  Metalle  durch  weitere  Prüfung 
lies  Rückstandes  in  der  Retorte  aufgefunden  werden  können, 
das  Arsem'k,  gleichviel,  in  welcher  Menge  und  in  welcher  Ver- 
Madung,  ob  als  Sauerstoff-  oder  als  Schwefelverbindung  das- 
selbe auch  in  den  darauf  zu  prüfenden  Substanzen  zugegen 
sey,  auf  eine  sehr  bequeme  Weise  sogleich  in  einem  Zustand, 
nämlich  als  Chlorarsen  ausgeschieden  wird,  in  welchem  hier- 
auf seine  Gegenwart  mit  aller  Bestimmtheit  zu  erkennen  ist. 
Nur  muss  man  sich  bei  ihrer  Befolgung  daran  erinnern ,  dass 
aus  Antimonverbindungen  durch  dieselbe  Behandlung  Antimon- 
ddorid  entsteht ,  weiches,  wenn  auch  viel  weniger  flüchtig  als 
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chi0  €b1oHir^,  iofk  mm  Theil  ülMrdegtiffii'eii  kömiVe ,  femer/ 
dass^  wenn  Ziimoxyd  zugegen  wäre,  auoh  dieses  sich  In  flieh-«' 
tiges  Zimtefatorid  verifandeln  würde;  man  niiiss- also  a«cl¥  liier 
aile  die  Yorsiehtsmas^egeln  anwenden ,  die  man  bei  Jeder  ge- 
rfcklHch'-cbemfäclien  Untersuchung  zu  befolgen  pflegt,  nm  nicht 
andere  Metalle,  die  in  gewissen  Reactionen  Aehnliehkeit '  mit 
Arsenik  zeigen,  für  letzteres  zu  halten.  Was  die  in  gerichHI>- 
eben  Fällen  nur  ausnahmsweise  verlangte  quantitatiire  Bestim-» 
mung  des  Arseniks  mittelst  der  fraglichen  Methode  betrifll,  so 
mag  sich  wc^I  aUes  Arsenik  im  Destillat  bald  finden  lassen^ 
w«M  fm  untersuchten  Gegenstande  keine  oder  nur  wenige  or- 
ganische Stoffe  zugegen  sind,  allein  wenn,  wie  diess  beim 
Versuche  Nro.  2  der  Fall  war,  eine  geringe  Menge  ars^nig^r 
Säure  von  einer  sehr  grossen  Menge  organischer  Substanzen, 
wie  Blut,  Eiweissstoff  etc.,  umhüllt  ist,  so  scheint  die  Verflüch- 
tigung der  ganzen  Quantität  Arseniks,  wenn  nicht  unmöglich, 
doch  sehr  schwierig  und  langsam  statt  zu  finden,  was  indessen 
der  quantitativen  Bestimmung  durchaus  keinen  Eintrag  thut, 
weil  der  nicht  in  Ghlorarsen  verwandelte  Theil  im  Retorten- 
Inhalt  aufgefunden  werden  kann  und  dieser  zur  Controle  jeden- 
falls noch  auf  Arsenik  nach  einer  der  übrigen  Methoden  unter- 
sucht werden  müsste.  — 

Als  ich  Sehn  ei  der 's  Methode  bereits  geprüft  hatte,  kam 
mir  das  diessjährige  zweite  Heft  von  Erdmann 's  Journal  für 
prakt.  Chemie  zu  Gesicht,  worin  sich  ein  dem  Phil.  Mag.  (Dec. 
1851,  487)  entnommener  Aufsatz  von  Andr.  Fyfe  über  die 
Auffindung  des  Arseniks  befindet  Dieser  Chemiker,  welchem 
zufolge  zuerst  Clarke  die  Verflüchtigung  des  Arsens  als 
Chlorarsen  zur  Entdeckung  desselben  benützt  haben  soll,  wen- 
det zur  Auffindung  des  Arseniks  dieselbe  Methode  wie  Schnei- 
der an,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  das  zu  Untersu- 
chende zuerst  einige  Zeit  mit  Schwefelsäure  kocht,  bevor  das 
Kochsalz  eingeschüttet  wird,  was  aber  schon  desshalb  nicht 
empfehlenswerth  ist,  weil  dadurch  die  Bildung  von  schwefliger 
Säure,  die  auf  die  weitere  Operation  störend  einwirkt,  be- 
günstiget wird.  Ausser  Schwefelwasserstoff  wendet  Fyfe  zur 
Nachweisung  des  Arseniks  im  Destillat  auch  salpetersaures  Sil- 
beroxyd an,  wovon  zur  sauren  Flüssigkeit  so  lange  hinzugesetzt 
wird,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht.    Die  Flüssigkeit  wird 
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umgeschauielt  und  filirirt,  wodurch  alles  Chkxr  wd  die  (Uor-* 
wasserstoffsilare  ratferol  wird.  Ein  über  die  Flüssigkeii  gehat- 
tener,  mii  Ammoouk  beleuchteter  Glasstab  iässt  arsenigsaures 
Silberoxyd  als  gelbes  Hciutchen  erscheinen  ^  oder  auch  als  gel* 
her  Niederschlag  9  wenn  das  Ammoniak  2ar  Flüssigkeit  selbst 
gesetzt  wird.  Ferner  sagt  Fyfe,  dass  gegen  diese  Methode 
eingewendet  werden  könne ,  dass  sie  bei  den  Verbindnngen 
des  Arseniks  mit  Schwefel  nicht  anwendbar  sey,  wenn  d^se 
frei  von  arseniger  Säure  sind.  Dass  dieser  Einwurf  aber  un- 
gegründet  ist,  und  dass  audi  ganz  reines  Schwefelarsen  Chlor- 
arsen liefern  kann,  vorausgesetzt,  dass  man  zur  Zersetzung 
concentrirte  Schwefelsäure  nimmt,  hat  Schneider  bewiesen, 
dessen  Versuche  durch  die  meinigen  bestätiget  werden. 
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Zweiter  Abschnitt. 


KigftKtttriliig«'  wilttBfteliafUioliai  und  praktiMheii  bhilti 


1. 

Nitroprassidnatriam ,  das  empfindliobate  Reagens  auf 

Schwefel. 

'  Schon  Gmelin  hat  beobachtet,  dass  die  kaflfeebraune  Flfh»-^ 
sigkeit ,  welche  bei  der  Einwirkung  der  Salpetersfiare  auf  Blut- 
laugensal2  entsteht,  auf  Zusatz  von  Schwefelalkalimetallen  eine 
prächtig  purpurne  oder  blaue  Färbung  annimmt,  und  Play- 
fair*), der  Entdecker  der  bei  dieser  Ton  ihm  näher  studirten 
Etnwirkong  entstehenden  Nüropru$sidwa9serstQff$äMre  und  der 
NUroprmsidverbindimjfeBy  hat  gefunden,  dass  dieselben  und 
namentlich  dag  Nittpoprmßidmatrkim  als  Mittel  zur  Entdeckung 
der  Gegenwart  töslidier  Schwefelmetalle  jedes  Andere  übertref- 
fen, dass  aber  die  dabei  entstehende  Purpurfarbe  mit  dw  Zeil 
in  Folge  einer  eintretenden  Zersetzung  wieder  verschwindet. 

Jinfst  hat  auch  Bailey"*^*)  das  Nitroprussidnatrium  zur 
Haehweisuug  kleiner  Mengen  von  Schwefel  empfohlen.  Der- 
selbe erUtzt .  die  auf  Schwefel  zu  prüfende  Substanz  mit  Soda 
und,  wjeaiii  näthig,  mit  einer  reducirenden  Substanz;  die  präch- 


*)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LXXIV.  317. 
*♦)  Silliman*«  Am.  J.  (2)  XI.  351. 
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tige  Purpurfarbe,  welche  durch  Zusatz  der  geschmolzenen 
Masse  zu  einem  Tropfen  der  Lösung  des  Nitroprussidsalzes  ein- 
tritt, zeigt  die  Gegenwart  des  Schwefels  an.  Die  Reaction  ist 
so  leicht  und  sicher  zu  erhalten,  dass  diese  neuen  Verbindun- 
'gen  zu  den  nützlichsten  Löthrohrreagentien  gerechnet  werden 
können.  Es  gelang,  auf  diese  Art  die  Gegenwart  des  Schwefels 
in  den  kleinsten  Mengen  von  coagulirtem  Albumin,  Hörn,  Nä- 
geln, Federn,  Senfsamen  u.  a.  darzulhun,  und  selbst  einzelne 
Haare,  noch  nicht-  1  2loll  lamg.,  ergaben  die  oharakteristische 
Färbung.  •    -  ^  -  i 

Dana*)  gibt  für  den  Gebrauch  dieses  Reagens  folgende 
Vorschrift.  Man  erhitzt  die  auf  Schwefel  zu  prüfende  Sub- 
stanz mit'Sod«  auf  Kohle  vor  dem  Löthrohr,  bringt  auf  die  96^ 
schmolzene  Masse  in  einem  Uhrglase  einen  Tropfen  Wasser, 
und  setzt  ein  Stückchen  Nitroprussidnatrium,  welches  kaum 
die  Grösse  eines  Stöcknadelknopfes  zu  haben  braucht,  hinzu, 
worauf  sich  sogleich  die  prächtige  Purpurfarbe  zeigt.  Bei  An- 
^Mdwig  dt^4t  ReAdlio(L  auf  Schwefel  für  Nägelsubstana&i  fi^r^^ 
Albumin  u.  a.  räth  er,  das  kohlepsaure  Natron  mit  etwas 
Stärkmehl  zu  vermengen ,  welches  jeden  Verlust  an  Schwefel 
durch  Oxydation,  zu  verhindern  scheint.  Wird  ein  Haar  um 
einei^  Platindraht  gewickelt,  befeuchtet  in  das  Gemenge  von 
Soda  lind  Stärkioehl  getaucht  und  dann  vor  dem  Löthrohr  ge- 
glüht, SQ  zeigt  die  geschmolzene  Masse  mit  Nitroprussidnatrium 
(}ie  Gegenwart  vqu  Schwefel  unzweideutig  an. 

Wir  glaubein,  den  Lesern  des  neuen  Repertoriums  emen 
Gelillen  zu  erweisen,-  wenn  wir  zuglaich  auch  die  von  Play-«- 
fair  ausgemittelte  und  im  hiesigen  pbanyieceutischen  Labora-^ 
torium  geprüfte  Bereitungsweise  des  Nitroprussidnatriuras  mi^ 
theilen. 

Käufliche  (massig  concentrirte)  Salpetersäure  wird  mit  ihrem 
gleichen  Volum  Wasser  verdünnt  und  mit  gepulvertem  Ferro- 
cyankalium  in  dem  Verhältniss  zusammengebracht,  dass  wal 
100  Theile  Blutlaugensalz  so  viel  Sänre  kommt ,  als  zur  Neu- 
tralisation von  6B  Thln.  kohlensaurem  Nairon  erforderiich  ist 
(auf  2  Aeq.  Blutlaugensalz  5  Aeq.  Salpetersäurehydrat).  Diese 


*)  Sniiman's  Am.  J.  (2)  XII.  394. 
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Säuremenge  hat  die  grösste  Ausbeute  gegeben,  aber  es  ist  be- 
merkenswerth ,  dass  schon  der  fünfte  Theil  derselben  zur  Um- 
wandlung fijnfe^  ^r}äiljtnis3iii&i^^  viel  tteträdhUickerbE  Ti^eil^s  des 
Blutlaugensalzes  ausreichend  ist.  Die  ganze  Säuremenge  wird  auf 
einmal  zu  dem  Blutlaügensalz  gesetzt,  wobei  die  Mischung  ein  mil- 
chiges Aussehen  annimmt ;  bald  löst  sich  das  Salz  mit  kaffeebrau- 
ner Farbe  auf  und  es  entweicht  eine  reichliche  Menge  von 
Gasen  (Stickoxyd ^  Stickstoff,  Kohlensäure;  und  Cyangas).  Nach 
.ToUpndeter  Auflimung  setzt  man  die  Flüssigkeit  in  einem  Kol- 
hm  der  Wärme  des  Wasserbades  aus,  wobei  die  Gasentwick- 
lung fortdauert;  nach  einiger  Zeit  entsteht  mit  Eisenvitriol  kein 
NMerschlag  mehr  von  Berlinerbls^u ,  sondern  einer  von,  dun- 
kelgrüner oder  bläulicher  Farbe.  Man  entfernt  jetzt  das  Feuer 
und  lässt  die  Lösung  abkühlen,  wobei  eine  reichliche  Menge 
von  salpetersaurem  Kali  herauskrystallisirt ,  welches  immer 
mehr  oder  weniger  mit  einem  weissen  Körper  (Oxamid)  ver- 
meaigt  ist.  Die  dunkelbraune,  kaffeefarbige  Mutlerlauge,  welche 
die    gebildete    Nitroprussidwasserstoffsäure    aufgelöst    enthält, 

.wird  mit  kohlensaurem  Natron  neutralisirt.  Die  neutrale  Lö- 
sung enthält  auch  ein  Eisenoxydsalz  gelöst,  zu  dessen  Zerstörung 

.die  Flüssigkeit  gekocht  wird,  wobei  gewöhnlich  ein  grüner, 
;i;uweilen  auch  brauner  Niederschlag  sich  ausscheidet.  Das  ru- 
binrothe  Filtrat  enthält  nun  neben  salpetersaurem  Salz  nur  das 
Nilroprussidnatrium,  welches  vom  Nitrat,  indem  dieses  leichter 
löslich  ist  und  in  der  Mutterlauge  zurückbleibt,  dadurch  be- 
freit werden  kann,  dass  man  die  Flüssigkeit  auf  dem  Sandbade 

.einengt;   während  des  Verdampfens  scheiden  sich  rubinrothe, 

.dem  aus  alkalischer  Lösung  krystallisirten  Ferridcyankalium 
ähnliche  Prismen  des  neuen  Salzes  aus,  welche  man  aus  der 
.heissen  Lösung  nimmt,  wieder  in  warmem  Wasser  löst  und 

..umkrystalUsiren  lässt. 

X. 
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Audz^tdniDg  des  Canthäridias  mit  Chloroform; 

von  Williiam  Procter. 

Die  bemerkenswerthen  Eigensohieifteii  des  Chloroforms  n\s 
Auflösungsmiilel  für  eine  Menge  orgailischer  Stoffe  und  die 
neuen  Arbeilen  Rabourdins  über  die  Ausziehung  gewisser 
Alkaloide  mittelst  dieses  neuen  Auflösungsmittels  haben  Pro<^- 
ter  auf  den  Gedanken  gebracht,  dass  dasselbe  aueh  zur  Ans^ 
Ziehung  des  wirksamen  Stoffes  der  Cantharideh  dienen  könne, 
und  ein  vorlaufiger  Versuch  hat  auch  bewiesen,  dass  dasselbe 
das  Caniharidin  vollkommen  auflöse. 

30  Grammen  gepulverter  spanischer  Cantharldett  wurden 
in  einem  Yerdrängungsapparat  mit  Beobachtung  aller  hierbei 
nöthigen  Vorsichtsmassregeln  mit  60  Grammen  Chlorotermls 
ausgezogen.  Nach  48stündiger  Maceration  üess  man  d!e  F!ös^ 
sigkeit  ablaufen  und  verdrängte  das  im  Pulver  gebliebene  Chlo- 
roform mit  Alkohol  von  0,835.  Die  so  erhaltene  Chloroform- 
flüssigkeit  wurde  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  wo- 
bei als  Rückstand  ein  Netz  von  krystallisirtem  Cantharidin  zu- 
rückblieb, welches  eine  gewisse  Menge  grünen  Oeles  eSnschloss. 
Das  ganze  Gewicht  dieses  Rückstandes  betrug  43  Gran.  Man 
Hess  ihn  noch  48  Stunden  lang  stehen,  um  die  Ausscheidung 
der  Kryslalle  zu  vervollständigen  und  brachte  ihn  dann  auf  eine 
Lage  weissen  Fliesspapiers,  um  das  Oel  einsaugen  zu  laiSsen. 
Die  zurückgebliebenen  Krystalle  wurden  in  einem  Gemisch  vdn 
Chloroform  und  ein  wenig  Aftohol  gelöst  und  durch  freiwüH- 
ges  Verdunsten  fast  rein  erhalteti. ; 

Dieses  Verfahren  ist  ausserordentlich  leicht  auszuführen, 
denn  es  bietet  keine  grössere  Schwierigköit  dar,  als  die  Berei- 
tung eines  Extraktes.  Die  Anwendung  des  Chloroforms  hat 
auch  vor  jener  des  Aethers  oder  der  Oele  den  unbestreitbaren 
Vortheil,  dass  es  das  Cantharidin  viel  besser  auflöst  und  dass 
dazu  eine  geringere  Menge  hinreicht.  Ausserdem  gelingt  das 
Verdrängen  durch  Alkohol  vollkommen  gut,  und  es  ist  leicht, 
an  der  verschiedenen  Dichtheit  und  Fa^be  der  nachfolgenden 
alkoholischen  Lösung  den  Zeitpunkt  zu  erkennen,  wo  alles  Chlo- 
roform gesammelt  ist    Endlich  beweist  der  Versuch ,  dass  das 
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Cuil&aruBn  ms  einer  Lösung  in  Ghloroforai  leichte  krystalK- 
sirt  als  aus  Aether. 

FreiliGh  ist  det  hohe  Preis  des  Chloroforms  ein  Hindennss 
fBr  seine  Anwendung  bei  Bereitung  gewöhnifeher  blasenziehen- 
der Flüssigkeiten;  wenn  es  sich  aber  um  eine  gründliche  Be- 
handlung und  um  die  Isolirung  des  Cantharidins  selbst  hemdelt, 
so  ist  seine  Benützung  in  Betracht^  dass  der  grösste  Theil  des 
Chloroforms  wieder  durch  Destillation  gewonnen  werden  kann, 
vorziiglich  schätzbar,  und  sein  Vorzug  vor  anderen  bisher  an- 
gewandten Flüssigkeiten  geachert. 

Die  Ausziehung  des  Cantharidins  durch  Chloroform  ist  so 
einfach  und  leicht,  dass  sie  ein  analytisches  Mittel  abgibt,  um 
di^  blasenziehenden  Eigenschaften  verschiedener  CanthärMen- 
arten  zu  vergleichen.  Procter  hat  diess  an  drei  wohl  be- 
kannten Arten  versucht:  Meh^  eesicatorim,  Caathari^  viitata 
und  Mfflabris  eichorii..  Nur  sind  die  bisherigen  Versuche  noch 
nicht  volli^indig  und  auch  nicht  entscheidend  genug,  um  daraus 
Bfütoliche  Folgerungen  ziehen  zu  können. 

Zur  Ueberzeugung,  dass  die  erhaltenen  Krystalle  auch 
wirklich  der  wirksame  Stoff  der  Canthariden  seyen,  hat  Proc- 
ter eine  kleine  Menge  davon  mit  Oel  gemischt  und  einige  Stun-^ 
den  lang  auf  seinem  Arme  applicirt  gelassen,  wobei  rasche  und 
vollständige  Wirkung  beobachtet  wurde.  Jedoch  war  diese 
Wirkung  mit  dem  aus  Meloe  und  Mylabrls  gezogenen  Cantha- 
ridin  stärker  als  mit  dem  aus  Cantharis  vittata  isolirten,  was 
nach  Procter  daher  kommt,  dass  letzteres  in  grösseren  und 
härteren  Krystaflen  erhalten  würde  und  sich  im  Oel  weniger 
lekht  vertheilte.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  (3nm.  Dec.  1851. 
pag.  426v)  X. 


Ungeachtet  des  niedrigen  Preises  des  Guajakholzes  und 
viellefeht  gerade  wegen  der  Geringheit  dieses  Preises  ist 
es  sehr  schwierig,  heut  zu  Tage  dieses  Holz  im  geraspel^n 
Zostaiule  idine  BeraKttgfung  uid  beaonders  ohne  beigemengte 
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kannt  ist,  hat  mau  doch  solche  Verfälschung,  wege«  Maii^  ^ 
.gi^s  etiles  schnellen  und  leicht  ausfiihrbtrea  Yerfahreas  nicht 
.^»cher  erkeimen  und  verhindern  können!  Folgendes  Verfahren 
von  Apotheker  Hnraut  in  Paris,  wejk)hes  i^uf  die  Eigenschaft 
des  Guajakharz^s  9  unter  Einfluss  gewisser  Körper  sich  schön 
blau,  m  farhen,  gegründet  ist,  ist  demselben  bei  öfterem  Ver- 
suche jedesmal  vollkommen  gelungen.  Derselbe  wendet  hierzu 
UAterchlorigsaure  Salze  an,,  weil  diesdben  in  den  Apoth^kan 
vorräthig  sind  und  weil  die  damit  erhaltene  Res^tion,  »^  vi 
Sidgen,  eine  augenblickliche  ist. 

,  ;  Es  wird  auf  folgende  Weise  verfahrt:  Man  niflunt  15  bis 
Siß  Grammen  (4  bis  5  Drachmen)  Gu^jakholz,  weiches  man 
prüfen  will,  und  rührt  es.  in  so  viel  unterchIorigs«iurß  Auflör 
sui^  (von  Chloriiatrott y  Chlorkali  oder  Chlorkalk),  da^  ßs 
davon  ganz  benetzt  werde.  Nach  einigen  Sekunden  Berührung 
hat  alles  Guajakholz  ein^  grünUchß  Farbe  angenommfiL,  wah- 
rend fremde  Hölzer,,  wie  Buchshote  u.  a.^  die  ihnen  eigfar 
tliiimliefae  Fairbe  behalten.  Lässt  mm  hierauf  die  überschüs- 
sige Flüssigkeit  ablaufen  und  breitet  man  da^  ganz  fpucbte 
*.  Gu^akholz  ai|f  einem  Bogen  Papiers  aus ,  so  ist  es  leicht,  auf 
eiaeiB  einz%en  Bliok  die  Menge  des  beigemengten  andern  Hoi- 
•  zes .  annäherungsweise  zu  schätzen.  H'uraut  hat  auf  solche 
Weise  Guajakholz  probirt,  welches  mehr  als  die  Hälfte  sejires 
Gewichtes  fremde  Stoße  beigemengt. enthielt» 

Dieses  Verfohren  bewirkt  also  augenblicklich  dasselbe,  was 

dafii  Ucbt  (nebst  Sauerstoff)  erst  mit  der  Zeit  am  Guajakholz 

.  he^vorbriflgt,  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim,  Dec.  1851.  p.. 425;) 

X..        . 


Ueber  das  jspQflifiSQh«  &e^i«]||i  der  Pflanzen- 
Extracte. 

So  sehr  sich  Physiker  und  Chemiker  bemühl  haben  ^  die 
»pecffisdien  Gewichte  der  verschiedenen'  festen ,  flttasigen  und 
>ga[rfMmiig)eti  Substanz^«  genau  zu  i>eatteiBcii,  um  damiaoh  4i£e 
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Aechtbeit;  Reinheit,  die  Grade  ihrer  Dichtigkeit^  Ausdäiaimg 
.oder  VerdünniBig  u.  s*  w.  zu  heurtheSen,  so.  findea  wir  doch 
bei  den  ofiicineilea  Extractea  in  dieser  Beziehung  eine  auffal" 
lende  Lücke  auszufüUea^  denn  von  den  Wenigsten  derselben 
kennen  wir  ihre  specifischen  Gewichte  bei  bestimmten  Concen- 
trations^Graden. 

Qr.  Apotheker  Sticke  1  in  Kaltennordheim  hat  daher  auf 
diesen  Uebelstand  mit  Recht  aufmerksam  gemacht  *^)  und  be- 
merkt, dass  man  die  Stärke  aller  Extracte  durch  ein 
gewisses  specifisches  Gewicht  festsetzen  sollte.  Er 
glaubt,  dass  man  bei  den  Extracten,  bei  welchen  das  Extx^ßr 
tum  Absynthii  als  Norm  angenommen  wird,  auch  bei  den  uar- 
kotischen  Extracten,  das  spec.  Gewipht  zwischen  1,4  und  1,S 
fest^llen  muss. 

Die  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  ist  nun  allerdings  bei 
weichen  und  teigartigen  Körpern  weit  schwieriger  als  bei  festen 
und  tropfbarflüssigen  Körpern;  Hr.  Apotheker  Stickel  würde 
.sieb,  ein  Verdienst  erwerben,  wenn  er  es  auf  sioh  nehmen 
wollte,  die  specifischen  Gewichte,  wenn  auch  nur  der  yor^üg- 
lichern  Extracte,  bei  gewissen  Conceatrations-^Graden  vergieß 
.ehungsweise  mit.  Zuverlässigkeit  zu  bestimmen.  Zum  Zwecke 
dieser  Bestimmungen  könnte  man  nach  Stickel's  Vorscfabg 
.  in  einem  gläsernen  oder  porzellanenen  Gefässe  mit  weiter  Oeff- 
nung,  in  welches  1000  Gewichtstheiie  Wasser  geben,  die  Ex- 
tracte im  verkalteten  Zustande  so  lange  probiren,  bis  der  In- 
hiilt  genau  1500  wjegt. 


Ueber  Abstammung  der  Asa  foetida,    des  Gummi 

Ammoniacum  und  Galbauum; 

von  F.  A.  Buhse. 

Die  grossen  Doldenpflanzon,  wovon  wir  die  genannten  ver- 
dickten Milchsäfte   grösstentheUs   aus   den  Gebirgen   Persiens 


*)  Arjtufl,  Allgemein,  pharm.  Zeitschr«  V.  41. 
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beiAelvNi ;  sinä  von  den  Botanikern'  bisher  meistens-  nm*  nach 
iinvotftömmenen  oder  eingelegten  getrockneten  Exemplaren  be- 
stimmt^ und  besonders,  was  das  Galban-Gammi  betrifft,  mit 
'verschiedenen  Namen  bezeichnet  worden. 

Hr.  'Bnhse  hatte  Gelegenheit,  diese*  GewUchse  in  Persien 
selbst  zu  beobachten  und  zu  vergleichen;  er  versichert,  es  sey 
ihm  gelungen,  die  Mutterpflanze  des  Oalhamm  genau  kennen 
TBU  lernen.  Er  fand  diese  Pflanze  an  felsigen  Stellen  der  Ab- 
hänge von  Demawend;  sie  gehört  zur  Gattung  Ferula  und 
schwitzt  am  Stängel  reichlichen  Saft  aus,  an  dessen  Gerueh 
und  übrigen  Eigenschaften  Hr.  B.  das  Galbanum  sogleich  er- 
kannte; die  ihn  begleitenden  Ftlhrer  versicherten  ihn' ebenfalls, 
däss  von  dieser  Pflanze  das  Galbanum  gesammelt  werde.  Die 
Bewohner  von  Demawend  sammeln  das  freiwillig  aus  denStÄn- 
geln,  besonders  dem  untern  Theile  ausfliessende  Galbanum; 
künstHche  Verwundungen  machen  sie  nicht.  Im  frischen  Zn- 
stande ist  der  Saft  milchweiss  und  etwas  klebrig.  An  der 
Luft  wird  er  bald  gelblich  und  zähe,  endlich  fest;  sota  Ge- 
ruch ist  ziemlich  scharf,  unangenehm,  dem  des  persischen 
Galbanums,  wie  es  im  Handel  vorkömmt,  ähnlich.  IXe  Sj^ecies 
dieser  Ferula  hat  der  genannte  Reisende  nicht  mit  Zuverläs- 
sigkeit bestimmt;  er  hält  sie  für  eine  Varietit  von  Fenüa  em- 
bestens  nach  Boissier  (Ann.  des  sdens.  IH.  S6r.  1844  p.  316), 
woran  die  Commissuralstriemen  fehlen;  und  liefert  eine  genaue 
Beschreibung  derselben,  welche  nur  den  Botaniker  vom  Fache 
interessiren  kann.  Don 's  Gattung  Goibamm  (Trd).  Silerineae) 
und  Lindley's  Gattung  Opo'idia  (Trib.  Smyrneae)  hält  Hr. 
Buhse  ftir  unhaltbar;  er  glaubt,  diese  beiden  Botaniker  müss- 
ten  ihre  Diagnosen  nach  verstümmelten  Früchten  gestellt  ha- 
ben; es  ist  indessen  auch  möglich,  dass  es  noch  andere  Dol- 
j,dmigrwäclisej  gibtj  woy^n  ^ei  vertipcknpte^WlcJisaft  gpftwdw 
und  als  Gal^num  in. den^  Handel  gebrächt  wird. 

Die  il*a/beWrftf-/^aiii35ehäUHr.  "Buhse  ebenfalls  fär 
eine  Species  der  Gattung^iknifo,  obgleich  er  nur  die  im  April 
hervorgetretenen  Wurzel  -  Blätter  und  vorjäbrige  vertrocknete 
Stängel,  welche.  3  bis  5  Fuss  hoch  waren,  also  keine  Blüthen 
und  Früdhte  beobachten  konnte.  Die  von  Falconer  mit  dem 
Namen  Narthex  Asa  foetida  (Trib.  Peucedaneae  Dec.)  bezeich- 
nete und  beschriebene  Pflanze,  welche  er  nn  Jahre  1838  in- 
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"Central -Asien,  nämlich  in  dem  Thale  von  Astöre  am  Indtts 
Unter  Cashmeer  entdeckt  hat*),  scheint  eine  andere  Art  Aäa 
foetida  zu  liefern;  denn  dass  die  persische  Asa  foetida  von  einer 
Art  Ferula  abstamme,  scheint  keinem  Zweifel  zu  unterliegen. 
Kämpfer  hat  die  Art  und  Weise,  wie  die  Asa  foetida  schon 
seit  160  Jahren  gewonnen  wird,  beschrieben;  daran  scheint 
sich  seitdem  nichts  geändert  zu  haben. 

Die  Atnmoniakgunvm^  Pflanze  fand  Hr.  Buh^e  bei  dem 
Dorfe  Rischm  hart  am  Nordrande  der  Salzwüste,  südlich  von 
Bamgam  am  Fusse  des  Gebirgszuges  Kuhi-Nischm  etwa  3000 
bis  4000  Puss  über  dem  Meere;  er  sah  sie  indessen  auch  nicht 
mit  Blüthen  und  Früchten,  sondern  nur  mit  Wurzelbiättem 
nebst  vorigjährigen  Stängeln.  Er  hält  diese  Pflanze  für  Doretna 
Äuclieri  'Boiss.  und  nicht  für  Dorema  AmnumcLcwn  Don.  Die 
Eingebomen  nennen  sie  Weschach  und  nicht,  wie  gewöhnlich 
angegeben  wird,.  Oschak;  sie  sammeln  davon  das  Ammoniak^ 
gummi  fiir  den  Handel,  was  vorzüglich  in  der  (Jegend  von 
Tabbas  geschehen  soll.  Die  Ammoniak-Gummipflanze  (Dorema 
Aucheri)  wächst  wie  die  Asa  foetida  -  Pflanze  an  dürren,  felsi- 
gen Abhängen,  und  erreicht  eine  ähnliche  Hdhe.  Trasers 
(Närrative  of  a  Voyage  into  Khorassan)  hat  angeben,  dass  die 
Ammoniakgummi- Pflanze  bei  Jesdichost  5916  Fuss  über  dem 
Meere  vorkomme.  (Erdman's  Archiv  f.  wissensch.  Kunde  von 
Russland  Bd.  X.  S.  1 — 5.  Daraus  im  Chem.-pharm.  Centr.-Bl. 
1852  Nro.  13  u.  14.) 


6. 

Yerbesserang  des  Talgs  als  Beleachtungsmittels. 

Chevreul's  Methode,  das  Glycerin  und  die  Oelsäure  aus 
dem  Talg  abzuscheiden  und  die  Talgsäure  für  sich  darzustellen, 
ytecr  ein  grosser  Fortschritt  in  der  Industrie,  denn  durch  die 
Erfindung  der  Stearinkerzen  war  das  vom  Oel  des  Talgs  ver- 
ursachte Abrinnen  und  der  vom  Glycerin  herrührende  Rauch 


*)  The  Transact   of  the  Linnean  Soc.  of  London  Toi«  XX.  Part.  n. 
p.  285.     Daraus  im  Chem.-pharm.  Centralbt.  189!  Nro.  89. 
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und' üble  Gerufh  4er  gewöhnlichen  Triglichter  auf  einmal  be^ 
j»eitigei  und  zugleich  ein  klares  Licht ,  wie  man  es  früher  nur 
mit  Wachskerzen  zu  erzeugen  vermacht  hatte,  gewonnen.  Die 
Stearinlichter  fanden  daher  bald  allgemeinen  Beifall;  es  erho- 
ben siph  faat  in  allen  Ländern  grossartige  Stearinkerzen-Fabri- 
ken. Die  Preis -Differenz  beschränkte  indessen  den  Gebrauch 
der  Stearinkerzen;  denn  während  man  das  Pfund  gegossener 
Talgkerzen  mit  20  bis  22  Kreuzer  bezahlte ,  kostete  das  Pfund 
Stearinkerzen  anfangs  48 ,  dann  später  in  Folge  der  Concur- 
renz  40  bis  42  kr,,  also  beinahe  um  48  Procent  mehr.  Die- 
selben zu  einem  wohlfeileren  Preis  zu  liefern,  schien  nicht 
möglich,  theils  wegen  der  Kosten  des  Reinigungs- Prozesses 
bei  der  Fabrikation  der  Stearinsäure  und  theils  weil  diese  an 
isich  kryitalUnisch,  spröde  und  leicht  zerreiblich  ist,  und  um 
sie  amorph  und  weicher  zu  machen,  mit  Wachs  versetzt  wer- 
den muss« 

Es  war  indessen  die  Möglichkeit  gegeben,  das  Oel  und 
das  Glycerin  aus  dem  Talge  auch  ohne  Verseifung  auf  eine 
weit  wohlfeilere  Weise  zu  entfernen;  man  wusste  wenigstens 
schon  seit  längerer  Zeit,  dass  sich  das  schmierige  Oel  durch 
erhitzte  salpeterige  Säure  in  Elaidinsäure  von  talgartiger  Con- 
rätenz  umwandeln  und  das  Glycerin  auch  ohne  Verseifung  zer- 
setzen und  aus  dem  Talg  entfernen  lässt.  Eine  solche  Erfin- 
dung scheint  seit  kurzer  Zeit  Fabrik -Geheimniss  der  Stearin- 
kerzen-Fabrik von  Albert  Gramer  in  Mögeldorf  bei  Nürn- 
berg zu  seyn,  denn  man  bezieht  jetzt  von  dorther  ein  Fabrikat 
unter  dem  Namen  Sonnen-Kerzen,  welches  kaum  etwas  zu 
wünschen  übrig  lässt.  Diese  Sonnenkerzen  besitzen  nämlich 
eine  ähnliche  Härte  wie  die  Stearinkerzen,  sie  geben  ein  eben 
so  peiues  Licht  ohne, RaucI)  und  Geruch,  sie  rinnen  fast. oben 
so  wenig  ab  und  kosten  im  Detailhandel  'bei  Erämefn  nur  26 
bis  28  Kreuzer ,  also  jedenfalls  um  40  Procent  weniger  als  die 
.Stearinkerzen.  Soweit,  ich  sie  bisher  zu  sehen  und  zu  benützen 
Gelegenheit  hatte,  unterscheiden  sich  die  So^anenkerzen  aus 
der  Cramer'schen  Fabrik  nur  daidurch,  dass  sie  eine  mehr  gelb- 
liche Farbe  haben,  mithin  nicht  so  blendend  weiss  sind,  als 
die  Stearinkerzen,  was  für  den  ökonomischen  Gebrauch  gar 
nicht  berücksichtigt  zu  werden  verdient.  Um  indessen  die  Son- 
nenkerzen auch  in  diesier  Beziehung  den  Stearinkerzen  ähnlich 
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Äu  machen,  pflegt  man  sie  mit  einer  weissen  Slfearinmasse  ganz 
dünn  zu  übergiessen,  so  dass  die  Kerzen,  welche  in  der  Haupl- 
mafsse  gelblich  sind,  von  Aussen  doch  ziemlich  weiss  erscheinen. 

Hr.  Prof.  A.  Wimmer  in  Landshut  hat  über  diesen  Ge- 
genstand Versuche  angestellt  und  kürzlich  der  Oeffentlichkeit 
übergeben*);  es  scheint  ihm  gelungen  zu  seyn,  hinter  das' 
Fabrik-Geheimniss  zu  kommen.  Nachdem  ihm  nämlich  der  Ver-^ 
Stich,  das  Olein  des  Talgs  mittelst  salpetriger  Säure  in  Elaidin- 
säure  umzuwandeln  und  das  Glycerin  zu  zerstören,  nicht  gek- 
lungen war,  wiederholte  er  das  Experiment  mit  Chromsäure, 
und  er  hatte  dabei  die  Befriedigung,  seine  Absicht  zu  erreichen, 

100  Pfund  gewöhnlichen  Ünschlitts  wurden  unter  Zusatz 
von  1  Jlass  ^36  üi^zen)  Wassers  bei  geliadem  Feuer  geschmol-- 
teti\  daitn  unter  beständigem  Rühren  mit  1  Pffl.  cönc.  S^hwe-« 
feisäure,  welche  zuvor  mit« S  Mass  Wasser  verdünnt  worden 
war,  und  mit  7,  Pfund  gepulverten  doppeltchromsauren  Kali 
vermengt.  Der  Talg  nahm  sogleich  eine  dunkelbraune  Farbe 
an  und  verbreitete  unter  starkem  Aufschäumen  einen  heftigen 
Geruch  nach  Akrolein,  dem  bekannten  Zersetzungsprodukt  des 
Glycerins.  Die  anfangs  braune  Farbe  des  Schaumes  ging  in 
eine  hellgrüne  über,  wobei  das  Schäumen  nachliess  und  end- 
lich aufhörte,  so  wie  auch  der  üble  Geruch  verschwand.  Zur 
leichteren  Abscheidung  des  erzeugten  doppeltschwefelsauren 
Chromoxyds  und  des  doppeltschwefelsauren  Kali  wurden  der 
schmelzenden  Masse  noch  3  Mass  Wassers  zugesetzt,  während 
man  das  Feuer,  welches  nicht  völiig  2  Stunden  lang  bis  zur 
Vollendung  der  Operation  unterhalten  und  bis  zum  schwachen 
Kochen  des  Kesselinhalts  verstärkt  worden  war,  zuletzt  aus- 
gehen liess.  Der  Talg  besass  nach  dem  Erkalten  eine  beträcht- 
liche Härte  und  eine  schöne  weisse,  schwach  in's  Grünliche 
neigende  Farbe.  Es  wurden  damit  mehrere  Sorten  Kerzen  mit 
gedrehten,  gewirkten  und  geflochtenen  Dochten  gegossen.  Diese 
Kerzen  haben  eine  beträchtliche  Härte,  sie  brennen  ruhig  mit 
einem  viel  weisseren  Lichte  als  die  gewöhnlichen  gegossenen 
Kerzen,  ohne  im  geringsten  abzurinnen,  und  ohne  Geruch  oder 
Danq)f  zu  verbreiten.  Um  den  mittelst  Chromsäure  verbesserten 


*)  KaiMt-  and  Gewerbebl.   d.   poiyteehn.  V.  f.  d.  K.  Bayern   1852 
Hfl.  4. 
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T^^g  blendend  weisusi  darzustellen,  wurde  derselbe  unter  Zuciatz 
einer  ^Sprechenden  Menge  Wassers  bei  gelindem  Feuer  wie- 
derholt umgesehmolzen ;  wodurch  die  gi^üi^liche  Farbe  gänxUdb 
entfernt  werden  konnte. 

DüfiS  das  Chrom  bei  diesem  Verfahren  ni^^bt  verloren  geht, 
weil  es  aus  dem  sauren  schwefelsauren  Chromoxyd  mittelst 
Pottasche  oder  Soda  als  kohlensaures  Chromoxyd  geföllt  und 
sodann  wieder  weiter  benützt  werden  kann^  versteht  sich 
von  selbst.  D.  Herausgeb, 


r. 

Waldwolle,  Waldwoll-Extract,  WaldwoU-Oel  und 
Waldwoll-Seife. 

.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  grünen  Nadeln 
verschiedener  Pinus- Arten,  vorzüglich  von  Pinus  silvestris  nach 
dem  Zerquetschen  und  Maceriren  eine  elastische  zähe  Faser 
hinterlassen^  welche  sich  bleichen  lässt  wie  Leinen-Faser,  und 
daher  schon  im  vorigen  Jahrhundert  zur  Fabrikation  einer  Art 
groben  Packpapiers  empfohlen  worden  ist  ,  Diese  Nadelfaser 
der  Föhre  (Pinus  silvestris)  ist  neuerdings  wieder  zu  einem 
beachtenswerthen  Industriezweig  verwendet  worden  von  Hrn. 
Papierfabrikanten  Weiss  in  Zuchmantl  in  Oesterreich-Schlesien«^ 
zu  einem  Industriezweig,  welcher  in  Gegenden  mit  ausgebrei- 
teten Föhrenwaldungen  bereits  mehrseitig  mit  Vortheil  betrie- 
ben wird;  denn  die  sogenannte  Waldwolle  und  ein  paar  Ne- 
benprodukte, welche  bei  der  Fabrikation  derselben  zu  gewin- 
nen sind;  werden  nicht  in  Oesterreich,  sondern  auch  in  Preus- 
sen,  in  Bayern*)  und  wahrscheinlich  noch  in  andern  Ländern 
erzeugt. 

Da  nun  die  Wald  wolle,  das  WaldwoU-Oel  und  die  Wald- 

*)  In  Bayern  wnrde  meines  Wissens  die  Waldwolle  zaerat  im  Land- 
geriehte  Roienkeim  am-  Inn  nnä  iwar  sehr  schda  nnd  pieiswär-* 
dig  fabricirt;  den  Namen  des  Fabrikanten  kenne  leb  indeaseit 
nicbt.  In  Preussisch-Schlesien  besteht  zu  Humboldts-An  eine  ahn« 

'    liebe  Fabrik,  welche  ein  kgl«  preusasche^  Patent  erbalten  hat. 

D.  H^raupg. 
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woU'-Seife,  so  wie  auch  ein  Waldwoll-Exlract  al$  ArzncünUlel 
gegen  Gicht,  Rheumatismus,  Frostbeulen  u.  dgL  angerühmt 
werden ,  so  haben  diese  Gegenstände  auch  pharmakologisches 
Interesse;  unser  Repertorium  darf  sie  daher  niehl  mi  Still- 
schweigen umgehen.  Meinem  gelehrten  Freunde,  Hrn«  Ale- 
xander Strecker  von  Mannheim,  welcher  mir  bei  einem 
Besuche  im  vorigen  Jahre  Proben  von  Waldwolle  und  Wald- 
woU-ßeife  schenkte,  verdanke  ich  die  erste  Veranlassung  zu 
(Ueser  Mittheilung. 

.,  ^s  gehört  keine  specielle  Erfahrung  über  den  neuen  In- 
(l^strie^weig  dazu,  um  einzusehen,  dass  die  grünen  Föhren- 
Modeln  mittelst  eines  Stampf-  oder  Walzwerkes  unter  Wasser 
whaltend  behandelt,  die  extractiven  und  aromatischen  Theile 
verlieren  und  die  Fasern  zurücklassen  müssen,  welche  die 
Wald  wolle  liefern;  dass  die  dabei  gewonnene  Flüssigkeit 
durch  gelindes  Abdampfen  ein  balsamisches  WaldwoU-Ex- 
tract,  oder  wenn  das  Ausziehen  und  Einkochen  in  einem  De- 
stillir- Apparate  vorgenommen  wird,  zugleich  ein  W ald wol- 
len-Oel  liefert,  und  dass  sich  mit  diesem  balsamischen  Oela 
jede  Seife  beliebig  aromatisiren  lässt.  Alle  diese  vier  Produhte 
sind  bereits  im  Handel  zu  haben.  Vor  Allem  ist  es  aber  die. 
Waldwolle,  welche  ausgebreitete  und  mannigfache  Anwendun- 
gm  gefunden  hat.  Wir  verdanken  hierüber  Hrn.  Dr.  J, 
Schnauss  in  Jena  einige  schätzbare  Belehrungen^),  wovoijt 
wir  folgende  Punkte  hervorheben. 

Zur  WaldwoU-Fabrikation  können  nur  die  grünen ,  völlig 
iiusge wachsenett,  incht  die  abgefallenen  oder  gelb  und  braun 
gewordenen  Kiefer -Nadeln  gebraucht  werden.  Die  frischen 
Nadeln  lassen  sich  übrigens  auch  bei  gelinder  Wärme  trock- 
nen, ohne  dass  ihre  Fasern  dabei  an  Brauchbarkeit  verlieren. 

Durch  Einweichen  in  lauwarmem  Wasser  und  durch  Ma- 
oeration  oder  wässrige  Gährung  löst  das  äussere  spröde  Zell- 
gewebe der  Nadeln  von  den  innern  elastischen  Fasern  ab,  und 
diese  Trennung  wird  alsdann  dui;ph  eine  Reihe  mechanischer 
Operationen  befördert.  Die  gereinigte  Faser  ist  von  der  Länge. 
der  Nadeln,  bräunlich,  etwas  steif  und  elastisch  wie  Pferde-, 
haare,  oder  nach  vollständiger  Bleichung  und  feinster  Verthei-. 


*)  Arckjv  4»  Pharm.  LXYIII.  276  u.  LXIX.  291. 
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lang  völlig  webs  und  Asi  so  weich  wie  Baumwolle.  6ie  dient 
sehr  zweckmüsitig  «ur  Verfertigung  dauerhafter  Gewebe,  über- 
haupt ist  sie  ein  gutes  Baumwollen  ^Surrogat,  besonders  zum 
Füttern  und  Polstern  soleher  Kleidungsstücke  vortfaeilhaft  zu 
benutzen,  die  sich  in  unmittelbarer  Nähe  rheumatisch  und  gieh- 
tiscb  afBcirter  Körpertheile  befinden,  indem  die  Wald  wolle,  un- 
ter Einflusfl  der  Körperwärme  einen  angenehmen;  nervenstär- 
kenden balsamischen  Geruch  entwickelt.  Daher  werden  WaM- 
woU-Matrazen  vorzüglich  solchen  Personen  empfohlen,  welche 
an  Gfehl  oder  Rheumatismus  leiden;  sie  haben  auch  den  Vor- 
zug vor  den  Pferdhaar -Matrazen  und  Polstern,  dass  sie  weSt 
wohlfeiler  sind  und  von  Schaben  und  andern  Insekten  nicht  an- 
gegriffen werden.  Wie  bereits  erwähnt,  lässt  sich  die  gröbere 
Waldwolle  auch  zur  Fabrikation  einer  Art  groben  Packpapiers 
verwenden. 

Das  Waldwoll-Extract  dürfte  wohl  als  ein  ziemlich 
entbehrliches  Präparat  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  in  der 
Materia  medica  spielen  und  nur  beschränkte  Anwendung  inden. 
Nach  Hrn.  Dr.  J.  Schnauss  besitzt  es  folgende  Eigenschaf-' 
ten:  Es  ist  dickflüssig,  dunkelbraun,  von  starkem  terpenthin-« 
ähnlichem  Geruch*).  Die  wässerige  Auflösung  desselben  lässt 
einen  hellbraunen  Bodensatz  fallen,  während  sich  auf  der  Ober^ 
fläche  der  Solution  Tröpfchen  von  ätherischem  Oel  sammdn^ 
welche  ausser  Terpenthinöl  noch  ein  anderes  etherisches  Oel 
enthalten.  Die  wässerige  Auflösung  des  Extracts  rothet  da$ 
Lakmus ,  e^  gibt  mit  Alkohol  einen  bedeutenden  Niederschlag, 
welcher,  vom  Neuen  in  Wasser  gelöst,  die  Reactionen  von 
Gummi,  Aepfelsäure  und  Citronensäure  zeigt.  Die  alkoholische 
Lösung  des  WaldwoU-Extracts  enthält  amorphen  Zucker,  Ger- 
bestoff und  einen  krystallisirbaren  Bitterstoff,  welchen  Hr.  Soh. 
fär  Salidtt  hält.  —  Der  hellbraune  Bodensatz,  der  sich  aus  der 
wässerigen  Solution  des  Extracts  absetzt,  enthält  einen  braunen 
harzähnliohen  Bestandtheil ,  ausserdem  aber  ein.  in  Wasser, 
Weingeist,  Aether  und  verdünnten  Säuren  unauflösliches  Mag- 
ma, welches  von  concentr.  Kalilauge  unter  Ammoniric-Enl- 
vricklung  mit  brauner  Farbe  aufgelöst  wird,  wie  eine  Art  Hu- 
mussäure. 


*)  Der  Geschmack  Wurde  nicht  aAgegdyen«  D.  fierittsg. 
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Ihi3  WalditolI--Oel  besteht  wthrsctetnlioh  grö»lett« 
Ihmls  aus  Terpenthinöl  in  Verbindimg  mit  einem  anderen  «the«- 
riacben  Oele^  welches  einen  angenehmem  balsamischen  Geruch 
besitzt y  übrigens  für  Bäder ^  aromatische  Einreibungen^  seifen- 
artige Zusanunensetzungen  u.  dgL^  so  wie  audi  als  Auflösungs«- 
mittel  für  Harze  ^  Kautschuck,  Gutta-Percha  u.  s.  w.  mannig- 
faltige Anwendungen  finden  könnte,  in  so  ferne  es  sich  durch 
besondere  Wohifeilheit  auszeichnete. 

Die  Waldw  oll -Seife  ist  ein  neues  Fabrikat,  worauf 
die  WaldwoU-Fabrik  zu  Humboldts-Au  ein  königl.  preussisches 
Patent  erhalten  hat*  Diese  Seife  ist  in  parallelepipedische  Stück- 
chen von  11  Drachmen  im  Gewichte  geformt  sorgfältig  in  Stan- 
niol gewickelt  und  mit  einem  rothen  Papier -Umschlag  versie- 
gelt, welcher  auf  einer  Seite  mit  dem  königl.  preussischen 
Wappen  und  mit  der  Aufschrift  )Fa/diooU  -  SM/e  -  Fabrik  zu 
Humboldts-Au.  Königl.  preuss.  patentirt ,  bedruckt  ist  Auf  der 
andern  breitem  Seite  befindet  sich  folgende  gedruckte  Aufschrift: 

„Die  WaldwoU-Seife  (Sapo  pini  silvestris),  ein  die  Haut 
kräftigendes  und  heilsames  Waschmittel,  kann  in  kaltem, 
wie  warmem  Wasser  angewendet  werden;  sie  kräftiget  die 
Haut,  macht  sie  äusserst  weich  und  geschmeidig  und  hat 
sich  für  rothe,  zu  Frostbeulen  geneigte  Hände,  unreines 
Teint  etc.  als  wirkliches  Heilmittel  bewährt.  Waschungen 
und  Bäder  (2  bis  8  Loth  in  lauwarmem  Wasser  dem  Bade 
zugesetzt)  wurden  mit  dem  entschiedensten  Erfolge  bei 
Örtlichen  asthenischen  Beschwerden  angewendet  und  die 
hartnäckigsten  rheumatischen  wie  gichtischen  Leiden  ge- 
hoben." 

Auf  der  einen  schmalen  Seite  des  Papier -Umschlags  ist 
folgendes  zu  lesen: 

„Zu  beziehen  ist  die  Waldwoll-Seife  in  einfachen  und 
doppelten  Stücken  von  dem  Generaldebitenten  der  Fabrik: 
„C.  G.  Fabian  in  Breslau."" 

Schliesslich  bemerke  ich  über  die  patentirte  WaldwoU- 
Seife  noch  folgendes.  ^Sie  ist  trocken,  von  guter  Seifencon- 
sistenz  wie  die  gewöhnliche  Natron -Oelseife,  von  bräunlich- 
gelber oder  schmutzig -wachsgelber  Farbe,  schwach  durch«** 
scheinend,  nach  dem  Zerschäben  völlig  auszutrocknen  und  zu 

N.  Repert  f.  Pha».  I.  23 
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einem  gelblichweisseii  Pulver  terrdblich,  bei  gelfaider  Wärme 
schmelzbar;  sie  besitzt  eiBen  sehr  starken  und  angenehmen 
balsamischen,  keineswegs  terpenthinartigen  Geruch,  welcher 
an  jenen  der  Föhrenwaldungen  erinnert,  und  einen  sehr  ge- 
würzhaften bitterlkhen  Geschmack.  Vom  lauwarmen  Wasser 
wird  die  WaldwoU-Seife  leicht  und  vollständig  zu  einer  schäiH* 
menden  Flüssigkeit  aufgelöst,  ebenso  vom  Weingeiste;  die  Auf- 
lösungen haben  die  blassgelbe  Farbe  und  die  bekannten  Re- 
actionen  auf  das  geröthete  Lakmus  und  gelbe  Curcnmaimpier 
wie  gewöhnlicher  Seifenspiritus.  * 

Aus  diesen  Eigenschaften  glaube  ich  schliessen  zu  dür- 
fen, dass  die  WaldwoU-Seife  von  Humboldts-Au  eine  gute,  mil 
WaldwoU-Oel  stark  aromatisirte  Natron-Oelseife  sey  und  ver- 
möge ihres  bedeutenden  Gehalts  an  ätherischem  Oele  mit.  der 
reinigenden,  auflösenden  und  zertheilenden  Eigenschaft  der  Seife 
zugleich  eine  erregende,  reitzende  und  stärkende  Wirksamkeil 
vereiniget,  wie  dieses  etwa  bei  dem  Opodeldok  der  Fall  ist^ 
und  vorzüglich  ftir  Bäder  und  Fomentationen,  Cataplasmen  und 
Einwaschungen  auf  der  Haut  empfohlen  zu  werden  verdient. 

D.  Herausg. 


Bereitung  des  Chloroforms  mittelst  Chlorkalks  und 
Terpenthinöls. 

Hierüber  hat  Chautard  der  Pariser  Akademie  folgendes 
mitgetheilt: 

Werden  in  einer  Retorte  600  Theile  Wasser,  200  Chlor- 
kalk und  25  Theile  Terpenlhinöl  der  Destillation  unterworfen, 
so  zeigt  sich  eine  sehr  heftige  Reaction  und  gleichzeitig  ein 
ziemlich  angenehmer  ätherischer  Geruch.  Es  entwickelt  sich 
eine  grosse  Menge  Kohlensäure,  welche  die  Hasse  aufbläht 
und  zur  Anwendung  geräumiger  Gefässe  nöthiget  Sobald  das 
Aufblähen  beginnt,  wird  die  Retorte  vom  Feuer  entfernt,  wor- 
auf die  Operation  von  selbst  bis  zu  Ende  gut  von  Statten  gAU 
In  der  Vorlage  finden  sich  oft  drei  Lagen:  die  erste  ist  Terpen- 
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thinöl^  welches  der  Einwirkung  entgangen  zu  seyn  scheint; 
die  unterste  ist^  wie  die  Untersuchung  gelehrt  hat^  Chloroform; 
die  mittlere  besteht  aus  Wasser,  welches  eine  beträchtliche 
Menge  Chloroform  aufgelöst  holt.  Letzteres  wird  durch  eine 
Pipette  herausgenommen  und  im  Wasserbade  rektificirt.  Zwei- 
bis  dreimaliges  Behandeln  mit  Chlorcalcium  und  fractionirte 
Destillationen  genügen^  um  es  zu  reinigen.  Uebrigens  deutet 
ein  geringer  Ueberscbuss  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  der 
sich  bei  der  Analyse  gezeigt  hat,  und  eine  geringe  Abweichung 
im  Siedepunkt  darauf  hin ,  dass  dem  auf  diese  Weise  erhalte- 
nen Chloroform  noch  eine  kleine  Menge  Kohlenwasserstoff  hart- 
näckig anhängt,  der  vielleicht  durch  eine  Destillation  über 
Schwefelsäure  entfernt  werden  könnte. 

Chautard  zweifelt  nicht  daran,  dass  durch  einige  Abän- 
derung im  obigen  Verfahren,  womit  er  gegenwärtig  beschäf- 
tiget ist,  das  Chloroform  ziemlich  vortheilhaft  .erhalten  werden 
könne,  so  dass  dann  dieses  Verfahren  das  jetzt  gewöhnliche 
ersetzen  möchte.  (Compt.  rend.  XXXIII.  671;  daraus  im  Journ. 
t  prakt.  Chem.  LV.  117.)  X. 
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Dritter  Abschnitt 


Literatar. 


1. 

Chemische  Briefe  von  Jusius  Liebig.  Dritte  umgearbeitete 
und  vermehrte  Auflage.    Heidelberg.  Akademische  Ver^ 
lagshandlung  von  C.  F.  Winter.  1851.  (XXII  u.  725  S. 
'  in  kl.  8.) 

Liebig  hat  auf  grossen  Dank  der  übrigen  Chemiker  An- 
spruch, und  zwar  nicht  bloss  desshaib,  weil  er  manche  tüch- 
tige Chemiker  herangebildet  und  er  und  seine  Schule  die  Wis- 
senschaft mit  vielen  und  herrlichen  Entdeckungen  bereichert 
hat^  sondern  besonders  auch  darum ,  weil  er  es  verstanden, 
auf  die  Bedeutung  der  Chemie  die  Aufmerksamkeit  der  ganzen 
gebildeten  Welt  zu  lenken  und  dieser  eine  besondere  Vorliebe 
und  Achtung  für  diese  Wissenschaft  einzuflössen.  Mit  welcher 
Begierde  sind  nicht  die  in  den  Jahren  1841,  1842,  1843  und 
.1844  zuerst  in  den  Beilagen  zur  Augsburger  Allgemeinen  Zei- 
tung erschienenen  und  hierauf  in  einer  eigenen  Ausgabe  gesam- 
melten und  in  zwei  schnell  aufeinander  folgenden  Auflagen 
herausgegebenen,  auch  in  andere  Sprachen  übersetzten  chemi- 
schen Briefe*)  gelesen  worden?  Diese  Form  und  überhaupt 
die  ganze  Art  und  Weise,  in  der  Lieb  ig  die  Chemie  der 
grossen  Welt  vorführte,  sprach  so  sehr  an,  dass  nachher  auch 


*)  Die  erste  Auflage   der  cheioischetf  Briefe   ist  besprochen  worden 
im  Repertorium  f.  d.  Pharm.  2.  Reihe  XXXVIIL  147. 
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andere  Gelehrte  es  versuchten,  die  Principien  ihrer  Wissen- 
schaften, z.  B.  die  der  Astronomie  und  Physiologie  in  Brief- 
form dem  grösseren  Publikum  miizutheilen.  Aber  die  chemi- 
schen Briefe  sind  in  Beziehung  auf  Originalität  der  Auffassung 
und  auf.  die  geistreiche  Behandlung  des  Stoffes  von  keinen  an-« 
deren  übertroffen  worden^  und  ausser  Liebig's  organischer 
Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Agrikultur,  Physiologie  und 
Pathologie  waren  sie  es  namentlich,  welche  von  allen  in  neue- 
rer Zeit  erschienenen  chemischen  Schriften  den  grössten  An- 
klang gefunden  und  am  meisten  zur  Verbreitung  chemischer 
Kenntnisse  beigetragen  haben. 

Mit  nicht  minder  grossem  Beifalle  ist  denn  auch  die  im 
Sommer  vorigen  Jahres  und  zwar  ebenfalls  zuerst  in  den  Bei-* 
lagen  zur  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  veröffentlichte  Fort- 
setzung dieser  chemischen  Briefe  (Brief  XXIV  —  XXXI)  auf- 
genommen worden,  welche  obendrein  gleichsam  als  Verkündi- 
ger einer  für  öffentliche  wissenschaftliche  Erörterungen  wieder 
günstigen  Zeit  angesehen  werden  konnte,  wo  man,  müde  des 
politischen  Kampfes,  wieder  lieber  von  den  Zuständen  und 
Fortschritten  der  Künste  und  Wissenschaften,  des  Handels,  der 
Gewerbe  und  der  Landwirthschaft,  als  von  Volksversammlun- 
gen und  dabei  gehaltenen  aufreitzenden  Reden  sich  berichten 
liess.  Form  und  Inhalt  dieser  neuen  Briefe  rechtfertigen  aber 
auch  vollkommen  den  Beifall,  welcher  denselben  gezollt  wor- 
den ist;  in  der  That,  wer  von  den  Gebildeten  möchte  sich 
nicht  gerne  über  die  Geschichte  einer  so  wichtigen  Wissen-^ 
Schaft,  wie  die  Chemie  ist,  über  die  verschiedenen  Stadien, 
welche  dieselbe  bald  als  Alchemie,  bald  als  Jatrochemie  etc. 
zu  durchlaufen  hatte,  um  auf  den  jetzigen  Höhepunkt  zu  ge- 
langen, belehren  lassen,  und  wer  nicht  über  die  neuesten 
wichtigen  chemischen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Phy- 
siologie, namentlich  über  die  Bestandtheile  unserer  wichtigsten 
Nahrungsmittel:  des  Getreides,  Mehles,  Brodes,  des  Fleisches 
und  der  Fleischbrühe,  dann  des  Weines,  Kaffees,  Thees  und 
über  noch  mehrere  andere  Gegenstände  von  allgemeinem  In- 
teresse ,  von  welchen  die  Fortsetzung  der  Briefe  handelt,  und 
wovon  gar  Manches  der  besonderen  Aufinerksamkeit  der  Aerzte 
empfohlen  werden  mtxss,  weil  es  ein  köstliches  Material  zur 
Begründung  einer  rationellen  Diätetik. bildete 
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f)urch  diese  heuen  Briefe  ist  der  Umfang  der  vor  einigen 
Monaten  erschienenen  dritten  Anflage  anf  das  Doppelte  gest^ 
gen  y  aber  auch  an  den  "früheren  Briefen  bemerkt  nmn  meh-* 
rere  bedeutende  Verilnderüngm,  so  dass  die  neue  Auflage  als 
eine  wesentlich  umgearbeitete  und  vermehrte  erscheint. 

Für  diejenigen  jungen  Männer,  welche  den  natwwissen«» 
schafilichen  Studien  sich  widmen  wollen,  besonders  für  ange« 
faende  Aerzte  und  Apotheker  wüssten  wir  kein  passenderes  Ge- 
schenk zur  angenehmen  Belehrung  als  Lieb  ig 's  chemische 
Briefe.  Aber  selbst  für  die  Chemiker  vom  Fache,  wozu  wir 
auch  die  Apotheker  zählen ,  sind  dieselben  eine  sehr  inte^res^ 
Sainte  Lektüre,  denn  abgesehen  davon,  dass^  sie  darin  mehrere 
der  neuesten  wichtigen  Untersuchungen  auf  eme  höchst  anzie^ 
hende  Weise  besprochen  finden,  können  sie  daraus  ersehen, 
wie  sich  ein  StoÄP  auf  dne  verständliche  und  doch  zogleicli 
sehr  geistreiche  Weise  behandeln  lässt,  wie  man  populär  seyn 
kann,  ohne  in's  Gemeine  und  Platte  verfallen  zu  brauchen* 
Lieb  ig  hat  durch  seine  chemischen  Briefe  das,  was  er  in  der 
Vorrede  dazu  sagt,  bewiesen,  nämlich  dass  die  Naturforsehung 
das  Eigne  hat,  dass  alle  ihre  Resultate  dem  gesunden  Men- 
schenverstände des  Laien  ebenso  klar,  einleuchtend  und  ver- 
ständlich gemacht  werden,  wie  dem  Gelehrten,  dass  der  Letz- 
tere vor  dem  Anderen  nichts  voraus  hat,  als  die  Kenntniss  der 
Mittel  und  Wege,  durch  welche  sie  erworben  worden  sind, 
welche  aber  fiir  die  nützlichen  Anwendungen  in  den  meisten 
Fällen  völfig  gleichgültig  sind.  B.  j. 


2. 

FfOchte  aus  dem  Morgenlande  etc.   van  Johann  MarHn 
Honigberger  etc. 

(Fortsetzuog  Von  S.  291.) 

Caoalia  Kkimai  We  Blätter  davon  sind  dn  vortrelFliches 
Mittel  bei  der  LuStseuche,  bei  syphilitischen  Ausschlägen,  wie 
auch  beim  Bauchweh. 

Cariesa  Carcmdae:  Die  Blätter  bewiesen  sich  nützlich  bei 
syphilitischen  Schmerze,  Mund-  und  Ihlsgeschwüren,  Ohren- 
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enlfeüiichmg,  Durckfall  eta  Die  siaiirM  Früchte  gegfen  Durch- 
fall^ wie  auch  bei  Kreuzschmerzen. 

Camiolus  u$tus:  Ich  fand,  dass  er  ein  gutes  Mittel  gey, 
B.  B.  bei  rheumatischen  Zahnschmerzen,  Durchfall  und  Ruhr. 

Carthamts  Hnoiorius:  Die  Samen  sind  heilsam  bei  Durch- 
fiOleu. 

Caiaraeieum  bereitete  ich  mir  aus  einer  frisch  ausge- 
schnittenen opaken  Krystalllinse  durch  Verreiben  mit  10  Gc. 
Zucker,  aufgelöst  in  1  Dr.  Spiritus;  ich  liess  diese  Essenz  zu 
1  Tropfen  pro  dosi  auf  Zucker  einnehmen. 

Cehufrus  pamculaius:  Die  Samen  sind  ausgezeichnet  wirk- 
sam gegen  Speichelfluss ,  Schleimhusten ,  Abscesse  innerer  Or- 
gane^ auch  gegen  Lähmungen. 

Öhandmoogra  odarata:  Der  Same  ist  ein  gutes  Mittel  bei 
Nas^uTerstopfung  mit  Ausi^tz,  Stuhlzwang  und  Knötchen- 
ansschlag. 

Chmopodwm  album:  Der  Same  war  nützlich  bei  Kopfweh, 
Schfeimhuste»  etc. 

t!hurus  (Tscheres)  jst  im  ganzen  Ostindien  officinell,  wird 
aber  nirgends  innerlich  eingegeben,  sondern  nur  aus  der  Was- 
serpfeife, mit  Tabak  gemischt,  geraucht.  Bewies  sich  heilsam 
vornehmlich  bei  Lungen-  und  Brustentzündungen,  Schleimhu- 
sten^  Hambrennen  mit  Zwang  und  Fieber. 

Cimiceum:  Acantheum  ist  der  Wanzenstoff,  den  man  am 
bestan  in  flüssiger  Gestalt,  als  Essenz  zubereitet,  gegen  Tri- 
chiasis  gebrauchen  kann.* 

Oleome  pmiaphfflla:  Das  Kraut  nützte  vornehmlich  bei 
scorbutischem  Zahnfleischleiden,  Zahnfleischbluten,  Mund-,  Ra- 
chen- und  Halsgeschwüren;  der  Same  wirkte  vortrefi'lich  bei 
blutenden  Hämorrhoiden. 

Cocos  nudfera:  Die  äussere  faserige  Schale  der  gemeinen 
Kokusnuss  nützte  vornehmlich  bei  Halsentzündung. 

Crataeea  MarmeloM:  Die  Frucht  bewies  sich  heilsam  vor- 
nehmlich bei  Entzündungs-Geschwülsten. 

Cucumis  acutanguliu:  Der  Same  beseitigte  jedesmal  das 
Frösteln. 

Cucumis  saHms:  Die  klein  geschnittenen  Gurken  werden 
gesalzen,  dann  ausgepresst;  der  Saft  mit  gleichen  Theiien  Alko* 
hol  geimsdlit,  ist  nützlich  bei  rheamatischen  Schidterschmerzen. 
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Cycag  dtdnaiii:  Cycas  revoluta  ist  die  Sagopalme  Ostin-» 
diens;  die  aus  der  Rinde' der  Frucht  bereitete  Tinctur  bewies 
sich  heilsam  vornehmlich  bei  wässerigen  Geschwülsten.  Der 
Same  that  vortreffliche  Dienste ,  insonderheit  bei  Kopfweh; 
Schwindel  und  Halsgeschwüren. 

Datura  tnartis:  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  H.  einen 
Niederschlag,  der  entsteht,  wenn  man  einen  Aufguss  der  Stech- 
apfelsamen mit  Eisenvitriol  mischt;  er  glaubt,  es  sey  eine  Yer^ 
bindung  des  Daturins  mit  Eisen ,  und  verordnet  dieses^  Präpa- 
rat bei  Kopfweh  und  bei  Migraine.  Daturin  wird  sich  in  die»- 
sem  Niederschlage  kaum  spurweise  finden  lassen,  weil  es  als 
schwefelsaures  Daturin  in  Auflösung  bleibt. 

Diorites :  Der  Grünstein  ist  in  Labore  im  Bazar  zu  finden, 
und  bei  vielen  Krankheiten  ein  vortreffliches  Mittel,  vorzüg- 
lich aber  bei  Schwindel,  Brustschmerz,  Knieweh  und  beim  Jucken. 

Ebetmm:  Das  Holz  bewährt  sich  vollkommen  nützlich,  in-* 
Sonderheit  beim  Bluthusten  und  Durchfall. 

Ecohulus:  Das  Kraut  bewies  sich  nützlich,  vorzüglich  bei 
Impotenz,  Durchfall  und  Wechselfleber.  ♦ 

'  Foffonia  arabica:  Das  Kraut  war  eines  der  ausgezeichnet- 
sten Heilmittel,  vornehmlich  gegen  Vergehen  des  Gesichtes, 
gelbes  Augweiss,  Samenfluss  und  halbseitige  Lähmung. 

Fasciolaria  Asfar  etib  gleicht  dem  Nagel  von  der  grossen 
Zehe,  und  ist  vielleicht  die  Decke  von  Turbo  Gochlus,  einer 
Meerschnecke,  die  sogenannte  Meerbohne,  Umbillicus  marinus 
s.  veneris?  Da  ich  in  diesem  Mittel  wichtige,  ausgezeichnete 
Heilkräfte  gegen  Fallsucht,  Durchfall  und  Harnbrennen  ent- 
deckt habe,  so  beflndet  sich  auf  Tab.  8  eine  Abbildung  desselben. 

Gewn  elatum  Wall.,  Geum  humile  Walp.:  Die  Wurzel  war 
eines  der  auszeichnetsten  meiner  Mittel,  vorzüglich  bei  Augen- 
entzündungen,  Nasenbluten,  Halsweh,  Halsknoten,  Seitenste- 
chen, Durchfall,  Ruhr  und  bei  Schwüren. 

Glinas  dictamoides:  Das  Kraut  hatte  gute  Wirkungen,  in- 
sonderheit bei  Katarrh,  Gelenkschmerzen  und  Stuhlzwang. 

Gmelina  <matica:  Die  Wurzel  thut  gute  Dienste,  vornehm- 
lich bei  Durchfällen. 

Gossypium  herbaceum:  Ich  versuchte  den  Samen  der  Baum- 
wolle und  kam  damit  zu  den  überraschendsten  Resultaten,  beson- 
ders bei  Schleim-  und  Bluthämorrhoiden,  Fieber  und  Stu^zwang. 
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Goisypkm  fultnmans:  1  bis  2  Gran  Schiessbaumwolle  wird 
mittelst  der  Scheere  in  einer  Porzelläntasse  so  fein  als  möglich 
zerschnitten,  mit  einigen  Tropfen  Spiritus  angefeuchtet,  wor- 
unter 10  Gran  gestossenen  Zuckers  gemischt  sind,  %  Stunde 
lang,  löse  das  Zerriebene  dann  mit  1  Drachm.  Spiritus  auf,  und 
thue  in  die  dadurch  erzeugte  Flüssigkeit  50  Zuckerpastillen 
u.  8.  w.    1  Stück  davon  auf  einmal  eingenommen,  ist  genug. 

Grewia  asiatica:  Die  Frucht,  vielmehr  eine  daraus  berei- 
tete Tinctur ,  l^ewies  sich  heilsam  vorzllglieh  bei  Husten,  inne- 
rem Brenngefühl  mit  Jucken  und  Stechen,  syphilitischem  Ge- 
lenkschmerz und  Gelenkgicht. 

Guilandina  Bonducellay  Caesalpinia  Bonducella:  Die  Nüsse 
davon  sind  in  Ostindien  officinell,  man  gebraucht  sie  vorzüg- 
lich gegen  Wechselfieber.  Ich  stellte  damit  viele  Versuche  an, 
und  fand,  dass  sie  in  mehreren  Krankheiten  ein  vortreflTliches 
Heilmittel  sind,  insonderheit  hei  Speichelfluss,  Rachengeschwür- 
chen,  Leberschmerz,  Ausschlägen  und  Geschwülsten,  wässeri- 
gen als  auch  syphilitischen  etc. 

Gyp9um  Setseladschit :  Bin  feiner  Gyps,  welcher  vorzüg- 
lich bei  Augentriefen  und  Kolik  gute  Dienste  that. 

Hermodactylus  dulcis  wird  für  die  Wurzel  von  Iris  tube- 
rosus  gehalten  und  eingegeben;  diese  süsse  Wurzel  ist  ein  vor-* 
treffliches  Heilmittel  bei  vielen  Leiden,  vorzüglich  bei  Magen* 
schmerz,  wie  auch  bei  Hitze  oder  Fieber  mit  SchwmdeL 

Holarrhena  antidysenterica  und  H.  pubescens:  Der  Same 
ist  dem  Haber  etwas  ähnlich ;  ein  gutes  Mittel  insonderheit  beim 
Kopfweh. 

Eoya  eiridiflaray  Asclepias  volubilis  war  vorzüglich  heil'<- 
sam  bei  Rachen-  und  Halsgeschwüren. 

Indigo fera  Anil:  Das  Indigokraut  war  besonders  nützlich 
gegen  Leberentzündungen  und  herümziehencle  Schmerzen. 

Indigo  fera  linifolia:  Die  Wurzel  bewies  sich  heilsam  vor- 
züglich bei  Speichelfluss  und  Brustschmerz. 
(Fortsetznng  folgt.) 
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t 

Bachner^d  Tod. 

Was  die  Zeitungen  vor  wenigen  Wochen  durch  alle  Gauen 
Verkündiget  haben,  müssen  wir  hier  mit  gebrochenem  Herzen 
wieder  schreiben:  Buchner  sen.,  der  um  die  Pharmade  hoch-* 
rerdiente  Gelehrte  und  Herausgeber  dieser  Zeitsdmft,  ist  nicht 
mehr  unter  den  Lebenden!  Derselbe  verschied  4im  6»  Juni  d.  J. 
kurz  nach  Mitternacht  nach  längerer  Krankheit  sanft,  wie  er 
lebte,  in  seinem  70.  Lebensjahre,  und  sein  Verlust  wird  nicht  nur 
von  seinen  Angehörigen  und  Freunden,  von  seiner  Vaterstadt  und 
der  k.  Universität,  von  welcher  der  Verblichene  eine  der  grössten 
Zierden  war,  tief  empfunden,  sondern  er  wird  auch  von  der 
ffanzen  gelehrten  Welt  lebhaft  beklafft  werden«  Die  grösste 
Theilnahme  an  diesem  Trauerfall  sprach  sich  besonders  bei  der 
am  8.  Juni  Abends  stattgefundenen  Beerdigung  aus,  bei  wel- 
cher ausser  den  zahlreichen  Verwandten,  Freunden "Xind  Schü- 
lern des  Verewigten,  den  Mitgliedern  der  k,  üniversililt  und 
der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  den  Aerzlen  und  Apo-r 
thekem  Münchens  auch  noch  viele  Menschen  aus  anderen  Klas- 
sen dem  Entseelten  das  letzte  Geleit  gaben.  Am  Grabe  des- 
selben hielt  Hr.  Leibapotheker  und  Professor  Dr.  Pjettenkofer 
im  Namen  des  ärztlichen  Vereins  eine  Rede,  welche  wir  hier 
unten  mittheilen  wollen.  Auch  bei  der  jüngst  stattgefundenen 
Stiftungsfeier  der  k.  Universität  und  in  anderen  Versammlungen 
wurde  das  Andenken  des  Verstorbenen  durch  Reden  und  Her- 
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Yorhebniig  der  seltenen  Tugenden  und  Yerdienste  desselben 
gefeiert;  wir  aber  werden  in  einem  der  nächsten  Hefte  des 
neuen  Repertoriums  das  thätige  Leben  und  Wirken  des  edlen 
Mannes  noch  besonders  und  ausführlicher  zu  schildern  versuchen. 


Rede 

am  Grabe  Buchner's,  gehalten  am  8«  Juni  1852 

von 
Dr#  MaY  Petteiil&oferf 

k.  Leib-  und  Hofapotheker  und  Universitäts-Professor. 

Der  ärztliche  Verein  in  München  hat  den  löblichen  Brauch 
angenommen;  jedem  dahingeschiedenen  Mitgliede  bei  der  Be* 
erdiguuff  einige  Worte  der  Erinnerung  zu  sprechen,  nachdem 
die  Kircne  ihr  heiliges  Amt  verrichtet  und  bevor  der  Todten- 
gräfoör  seine  letzte  Arbeit  vollzieht.  Das  Schicksal  hat  es  seit 
ein  Paar  Jahren  gewollt  ^  dass  diese  Todtenfeier  vorwaltend 
Professoren  der  medicinischen  Fakultät  abgehalten  'werden 
sollte.  Noch  frisch  sind  die  Grabhügel  von  Walther,  Schnee- 
mann und  Breslau,  und  schon  bilden  wir  wieder  unsem 
Kreis  um  das  offene  Grab  eines  Collegen.  Weil  der  Tod  alle 
Menschen  in  eine  Ebene  legt,  so  ist  es  ein  natürlicher  Drang, 
die  Todtenstille  am  Grabe  des  Verlebten  zu  benützen,  um  laut 
sein  Leben  zu  preisen,  ihn  gleichsam  nochmal  aufzurichten  in 
seiner  ganzen  Grösse,  ehe  wir  ihn  für  immer  in's  Grab  sin- 
ken lassen. 

Johann  Andreas  Buchner,  Doktor  der  Philosophie, 
Medicin  und  Pharmacie,  ordentlicher  öffentlicher  Professor  der 
Medicin,  Beisitzer  der  medicinischen  Fakultät  und  Vorstand  des 
pharmaceutischen  Instituts  der  k.  Universität  München,  ordent- 
liches Mitglied  der  k.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten, Ritter  des  Verdienst-Ordens  vom  heil.  Michael,  auch  Mit- 
glicKi  vieler  auswärtiger  Akademieen  und  gelehrter  Gesellschaf- 
ten u.  s.  w. ,  war  der  Sohn  eines  hiesigen  bürgerlichen  Gärtners 
und  wurde  den  6.  April  des  Jahres  1783  geboren.  Bei  einfacher 
unffekünstelter  Erziehung  entwickelte  er  früh  grosse  Fähigkeiten 
und  Lernbegierde,  wesshalb  ihn  seine  Aeltem  am  Gymnasium 
und  Lyceum  zu  München  studiren  Hessen.  In  Folge  seiner  vor- 
herrschenden Neigung  zu  den  Naturwissenschaften  trat  er  im 
Jahre  1803  bei  dem  kurz  verewigten  Apotheker  Ostern 
mäier,  seinem  Freunde  und  Schwager,  als  Apothekerlehrling 
ein.  Im  Jahre  1805  ging  er  zu  dem  rühmlich  bekannten  Apo««- 
theker  Trommsdorf£  nach  Erfurt,  mit  dem  er  später  die.iiH- 
nigste  Freundschaft  anknüpfte  und  unterhielt;    In  Brfiirty  wo 


Digitized  by 


Googk 


~    844    — 

damals  hoch  eine  Tniversität  bestund,  erlangte  er  im  Jäbre 
4807  den  Grad  eines  Doclors  der  Philosophie.  Zwei  Jahre  spä- 
ter erhielt  Buchner  die  Stelle  eines  Oberapothekers  bei  der 
neuerrichteten  Central-Stiftungs-Apotheke  in  München,  wo  er 
in  Folge  seiner  Verpflichtungen  zugleich  bei  den  täglichen 
Krankenbesuchen  anwesend  seyn  musste,  um  die  Ordinationen 
aufzunehmen.  Durch  diese  Gelegehheit  wurde  bei  Buchner 
das  Studium  der  Medicin  angeregt,  welchem  er  im  Stillen 
eifrig  oblag,  um  sich  die  Gründe  und  den  wissenschaftlichen 
Zusammenhang  des  in  den  Krankenhäusern  Gesehenen  und 
Gehörten  anzueignen. 

Im  Jahre  1814  betheiligte  er  sich  eifrig  bei  der  Gründung 
eines  pharmaceutischen  Vereines  für  Bayern,  und  übernahm 
die  Stelle  eines  Sekretärs  desselben,  welches  Ehrenamt  er  bis 
zu  seinem  Abgange  aus  München  im  Jahre  1818  bekleidete. 
In  das  Jahr  1815  fallt  auch  die  Eröffnung  des  auf  dem  ganzen 
Continente  sehr  verbreiteten  Journales,  RepertDrium  für 
die  Pharmacie  von  Buchner,  welche  Zeitschrift  bis  zum 
Tode  des  Herausgebers  die  Zahl  von  mehr  als  hundert  Bänden 
erreichte.  Die  meisten  chemischen  und,  pharmaceutischen  Un- 
tersuchungen Büchner 's,  die  er  theils  allein,  und  theils  unter 
Mitwirkung  wissenschaftlicher  Freunde  unternahm,  und  die  wir 
hier  nicht  aufzählen  wollen,  sind  darin  niedergelegt.  Ausser- 
dem verfasste  er  noch  mehrere  andere  wissenschaftlich- phar- 
maceutische  Werke ,  wovon  sein  in  Verbindung  mit  anderen 
Gelehrten  herausgegebener  und  aus  mehreren  Bänden  beste- 
hender, aber  leider  nicht  ganz  vollendeter  vollständiger 
Inbegriff  der  Pharmacie  besonders  grosse  Verbreitung 
fand.  Ebenso  betheiligte  sich  Buchner  lebhaft,  als  im  Jahre  1815 
der  kgl.  Generalsekretär  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
München,  Herr  von  Schlichtegroll,  die  Idee  eines  poly- 
technischen Vereins  für  Bayern  in's  Leben  zu  rufen  beschloss; 
er  war  der  erste  Sekretär  des  Verwaltungsausschusses  dieses 
Vereins,  und  übernahm  die  Redaction  der  Vereinsschrift,  wel- 
che noch  gegenwärtig  unter  dem  Namen  Kunst-  und  Ge- 
werbeblatt für  das  Königreich  Bayern  blühend  be- 
steht, und  zu  den  grössten  Zierden  des  Vereins  gehört 

Im  Jahre  1817  wurde  Buchner  Assessor  beim  k.  Medi- 
cinalcomite  und  1818  Adjunkt  bei  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften, welche  ihn  später,  1827,  zum  ausserordentlichen, 
und  1844  zum  ordentlichen  Mitgliede  der  mathematisch-physi- 
kalischen Klasse  erwählte. 

Das  Jahr  1818  rief  den  Verewigten  an  die  Universität 
Landshut  als  ausserordentlichen  Professor  der  Pharmacie, 
Arzneiformellehre  und  Toxikologie,  wo  er  in  den  ersten  Jahren 
«eines  Lehramtes  die  medidnischen  Studien  fieissig  fortsetzte, 
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sieb  auf  dem  anatomisclieii  Theater  im  Seciren  eifrig  Übte^  und 
selbst  Vorlesungen  und  den  klinischen  Unterricht  besuchte^  um 
sich  zur  Erlangung  des  medicinischen  Doktorgrades  zu  befähi- 

Jen.  Auch  unternahm  er  mit  königlicher  Unterstützung  im 
ahre  1820  eine  Reise  nach  Paris  ^  um  äch  mit  den  dortige 
naturwissenschaftlichen  und  medicinischen  Anstalten  vertraut  zu 
machen.  Als  die  medicinische  Fakultät  der  k.  preussischen 
Rheinuniversität  Bonn  am  14.  Aug.  1819  die  erste  Doktorpro-* 
motion  feierte^  proklamirte  sie  aus  freiem  Aiüriebe  den  Pro- 
fessor Buchner  zu  Landshut  zum  Doktor  der  Medkin  und 
Pharmacie.  Hierauf  wurde  ihm  im  Jahre  1822  die  ordentliche 
Professur  der  Pharmacie  bei  der  medicinischen  Fakultät  verlie- 
hen, was  ihn  beweg,  einen  gerade  damals  an  ihn  «rgangenea 
ehrenvollen  Ruf  nach  der  grossherzoglich  b'adenschen  Universi- 
tät Freiburg  auszuschlagen. 

Im  Jahre  1826,  wo  die  Universität  von  Landshut  nach 
München  verlegt  wurde,  zog  Buchner  wieder  in  seine  Vater- 
stadt und  da  hob  sich  besonders  we^en  des  praktischen  Unter-> 
richtes  im  Laboratorium  die  Zahl  semer  Zuhörer  der  Art,  dass 
man  mit  Ausnahme  ^  von  Berlin  an  keiner  Universität  eine  grös- 
sere in  einem  pharmaceutischen  Hörsaale  gefunden  haben  wird. 
Im  Jahre  18*745  war  Buchner  Rector  der  Universität 
München  und  im  Jahre  1848  nahm  ihn  Se.  Majestät  der  König 
unter'  die  Zahl  der  Ritter  des  Verdienstordens  vom  heiligen 
Michael  auf. 

Buchner  hinterlässt  eine  Wittwe  und  drei  Söhne,  Söhne^ 
welche  bereits  zu  Männern  gereift  heute  an  dem  Grabe  ihres 
Vaters  und  Freundes  stehen,  —  Der  älteste,  L.  Andreas,  ist 
der  als  Chemiker  rühmlichst  bekannte  Universitätsprofessor  und 
Mitglied  der  hiesigen  Akademie  der  Wissenschaften,  der  zweite, 
Xaver,  ist  praktischer  Arzt  und  der  dritte,  Carl,  Fabrikant 
chemischer  Produkte  in  München.  Die  Berufsarten  dieser  drei 
wackern  Männer  bilden  einen  bedeutsamen  Spiegel  für  die  drei- 
fache Thätigkeit  des  Vaters,  der  die  chemische,  medicinische 
und  technische  Richtung  in  sich  zu  vereinigen  strebte. 

Ich  habe  der  hochansehniichen  Trauerversammlang  das 
Leben  Buchner 's  in  trocknen  aktenmässigen  Zügen  vorgelegt 
Diese  Züge  sind  kalt  und  leblos,  wie  sein  Leichnam.  Doch  kön- 
nen wir  sie  mit  der  Wärme  unserer  Herzen  beleben.  —  Es  war 
ein  weiter  Weg  vom  Gärtnerjungen  bis  zum  Rector  Magnificus 
einer  der  ersten  Universitäten  Deutschlands,  den  unser  Freund 
und  Bruder  zurückgelegt  hat,  ein  so  mühsamer  Weg,  dass  die 
Kraft  des  Verewigten  gross  gewesen  seyn  musste,  um  nicht 
vor  dem  Ziele  zu  erliegen.  Buchner  war  keine  Treibhaus- 
pflanze, bedurfte  nicht  ängstlicher  Pflege,  er  war  fUr  den  rau- 
ben Boden  des  Lebens  gemacht,   dessen  wechselnde  Hitze  un4 
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Kulte,  Dürre  obd  Nässe  er  grünend,  blüheind  und  Fräebte  itnh 
gend  erfahren  hat.  Buchner  gehörte  zu  jenen  Mischen, 
deren  Thäiigkeit  man  nicht  durch  Lob  und  Schmeicheleien, 
durch  das  feile  Futter  des  Ehrgeizes  erhöhen,  aber  auch  nicht 
durch  ungerechten  Tadel  und  Theiinahmsiosigkeit  schwächen 
konnte.  Nachdem  er  einmal  einem  bestimmten  Stande,  dem  der 
Apotheker,  angehörte,  hat  ihn  bis  zu  seinem  Ende  eine  ein- 
zige Idee  auf  seinem  Lebensgange  stets  in  rastloser  Bewegung 
erhallen,  »—  es  war  die  Idee,  das  Handwerk  des  Apothekers 
durch  strenge  Wissenschafllichkeit  in  seinen  Grundlagen  zu 
adeln.  Dieses  Ziel  führte  ihn  zu  Trommsdorf  nach  Erfurt, 
es  brachte  ihn  in  die  Hospitäler  Hünchens,  wo  er  nicht 
mur  Arzneien  dispensirte  ,  sondern  auch  ihre  Wirkungen 
an  den  Kranken  beobachtete ,  es  trieb  ihn  diese  nämlicljre 
Idee    zum   strengsten  Studium    der  Chemie,    als  der  Haupt- 

frundlage  der  pharmaceutischen  Technik,  sie  verlieh  ihm  die 
raft  zu  seinem  mehr  ah  hundertbändigen  Repertorium  für 
Pharmacie,  die  Verwirklichung  dieser  Idee  führte  ihn  auf  die 
pharmaceutische  Lehrkanzel  in  Landshut  und  München  und  lei- 
tete ihn  bei  all'  seinen  auf  die  Kunst  des  Apothekers  bezügli- 
chen Arbeiten.  Er  hat  lang  vor  seinem  Tode  sem  Ziel  als 
Sieger  erfeicht,  und  mancher  Lorbeer  schmückte  seine  beschei- 
dene Stirne«  —  Nicht  nur  die  hiesige  k.  Akademie  der  Wis- 
senschaften erwählte  ihn  zu  ihrem  ordentlichen  Mitgliede,  son- 
dern auch  viele  auswärtige  Akademieen  und  gelehrte  Gesell- 
schaften. Er  bekleidete  an  unserer  Universität  mehrmals  die 
Stelle  eines  Dekans  der  medicinischen  Facultät,  und  war,  wie 
schon  erwähnt,  im  Studienjahr  18*y43  Rector  Magnificus  der- 
selben. Seine  Schüler  liebten  und  achteten  ihn  in  einem  nicht 
gewöhnlichen  Maasse,  und  nicht  nur  die  Apotheker  des  In- 
bndes,  auch  die  de^  Auslandes  achteten  ihn  als  ihren  Meister. 
Als  Buchner  im  Herbste  1843  eine  Reise  nach  Wien  unter- 
nahm, begrüssten  ihn  bereits  am  Bord  des  Dampfschiffes  die 
fesammten  Apotheker  der  Kaiserstadt,  und  machten  ihm  jeden 
'ag  seines  Aufenthaltes  in  Wien  zu  einem  glänzenden  Feste. 
Diese  und  ähnliche  Erfolge  vermochten  den  Verewigten 
weder  eitel  zu  machen,  noch  konnten  sie  ihn  bestimmen,  auf 
seinen  Lorbeern  auszuruhen.  Er  ist  in  seiner  nimmerruhenden, 
aber  stillen  geräuschlosen  Thätigkeit  vergleichbar  einem  Baume, 
der  seine  Blüthen  und  Früchte  treibt,-  ganz  unbekümmert,  ob 
sie  bewundert  und  genossen  werden  oder  nicht,  —  er  voll- 
führt die  Bestimmung  seines  Daseyns,  bis  sein  Schöpfer  seine 
Wurzeln  vertrocknen  lässt,  und  morsch  sein  Stamm  zusam-* 
menbricht. 

Die  letzte  ausserordentliche  Thätigkeit  entwickelte  Buch- 
Aß  r  als  Mitglied  und  zuletzt  als  Vorstand  der  Commissk>% 
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welche  von  Seiner  Majestät  im  Jahre  1849  zur  Herausgabe 
einer  neuen  Pharmctcopvea  bavarica  niedergesetzt  wurden  —r 
Es  trieb  besonders  in  der  letzten  Zeit  den  nun  Yerewigten  eiA 
unbestimmtes  drängendes  Gefühl,  was  wir  oft  gerne  als  Todes- 
ahnung bejEeichnen^  zu  einer  seinen  Kräften  nidit  mehr  anplEis-. 
senden  Anstrengung.  Schnee  und  Unwetter  des  verflossenen 
Winters  vermochten  ihn  nicht  abzuhalten,  den  bis  in  die  Nacht 
dauernden  Sitzungen  der  Commission  in  der  königlichen  Hof- 
apotheke beia^uwohnen^  und  ermattet  und  schwer  athmend,  wie 
er  gekommen,  nach  beendigter  Arbeit  den  weiten  Weg  zu  sei- 
ner Wohnung  zu  Fuss  zurückzulegen. 

Es  war  ihm  nicht  gegönnt,  die  vöUfge  Vollendung  des 
ihm  so  sehr  am  Herzen  liegenden  Weites,  zu  welchem  seine 
Hand  überwiegend  viel  geschaffen  hatte,  zu  erleben,  und 
Büchner  musste  das  vierte  Mitglied  der  Pharmacopoe- Com- 
mission seyn,  welches  seit  dem  dreijährigen  Bestehen  dersel- 
ben vom  Tode  ereilt  wurde.  — 

Buchner  starb,  wie  er  lebte.  Gleichwie  Ungerechtigkeit 
und  Rücksichtslosigkeit  Anderer  gegen  ihn,  denselben  auf  sei- 
nem wissenschaftlichen  Wege  nicht  zu  beirren  oder  zu  entmu- 
thigen  vermochten,  ebenso  wenig  konnten  die  Schmerzen  des 
Krankenlagers  den  Zug  des  edelsten  Wohlwollens  von  seinem 
Gesichte  verjagen.  Mir  bleibt  es  ein  unvergesslich  rührender 
Anblick,  wie  er  mir  auf  seinem  Krankenlager  das  letztemal  die 
Hand  bot.  Unmittelbar  vor  seinem  Tode  wurde  er  unruhig, 
man  fragte  ihn,  was  er  wolle.  Er  antwortete:  Ich  denke. 
Auf  die  Frage,  was  er  denke,  erwiederte  er:  Materia  medica, 
—  Ein  feiner  Kenner  menschlicher  Seelen  würde  aus  dieser 
einzigen  Schlussäusserung  ohne  alle  andern  Anhaltspunkte 
höchst  richtige  Folgerungen  für  die  Thätigkeit  des  Sterbenden 
während  seines  Lebens  ziehen  können. 

Offene  Gräber  waren  von  ältester  Zeit  an  die  Geburtsstät« 
ten  ernst  erhebender  Empfindungen  und  kräftiger  Entschlüsse» 
Lasst  imch,  ehe  dieses  Grab  mit  Erde  bedeckt  wird,  es  aus- 
sprechen, dass  keiner  von  uns  in  die  Gruft  steigen  möge,  der 
nicht  ebenso  für  das  Wohl  seiner  Mitmenschen,  für  den  Ruhm 
seines  Berufes  und  seines  Vaterlandes  gewirkt,  und  der  sich 
nicht  ebenso  für  den  Himmel  vorbereitet  hat,  wie  dieser  Jo- 
hann Andreas,  den  wir  hier  begraben. 

Dixi. 
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2. 
V«  Vogeris  Qaiesclrang  und  Liebi^s  Benifimg  nach 

München. 

München,  2.  Jnli.  Se.  Majestät  der  König  haben  sich  be- 
wogen gefunden,  den  Conservator  des  chemischen  Laborato- 
riums, Dr.  August  von  Vogel,  unter  wohlffefölliger  Aner- 
kennung seiner  langjährigen,  mit  Treue  und  Eifer  geleisteten 
Yorziiglichen  Dienste  auf  den  Gruiid  des  g.  22  lit.  C.  der  neun- 
ten Beilage  zur  Verfassungsurkunde  mit  Belassung  des  Titels 
und  Funktionszeichens  in  den  Ruhestand  zu  versetzen. 

Zum  Nachfolger  v«  Vogel's  ist  bekanntlich  Lieb  ig  be- 
stimmt, welcher  den  an  ihn  ergangenen  glänzenden  Ruf  nach 
Hünchen  aueh  angenommen  hat  und  dessen  officielle  Ernen-* 
nung  wir  im  nächsten  Hefte  mittheilen  zu  können  hoffen* 


3. 

Einladung 

zur  29,  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte. 

Die  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  hat 
Wiesbaden  für  ihre  diesjährige  Zusammenkunft  auserwählt  und 
die  Unterzeichneten  mit  ihrer  Geschäftsfiihrunff  betraut.  Unsere 
Stadt,  durch  Eisenbahnen  und  Dampfschiffe  leicht  erreichbar, 
mit  ihren  schönen  und  geräumigen  Lokalen,  mit  ihren  Kunst- 
und  Naturschätzen,  ihren  weltberühmten  Heilquellen  und  ihrer 
reizenden  Umgebung  bietet  einen  ebenso  günstigen  als  anzie- 
henden Ort  für  diese  Versammlung  dar.  Wir  laden  daher  un- 
sere Fachgenossen  und  sämmtliche  Freunde  der  Naturwissen- 
schaft in  aller  Form  freundlichst  ein ,  und  hegen  die  freudige 
Erwartun|[,  dass  die  Betheiligung  eine  recht  zahlrdche  seyn 
werde.  Wir  und  unsere  Mitbürger  werden  Alles  aufbieten,  dass 
sowohl  die  wissenschaftlichen  als  die  geselligen  Zwecke  der 
Versammlung  nach  Möglichkeit  erreicht  werden.  —  Die  Ver- 
sammlung wird  vom  18.  bis  25.  September  stattfinden.  Das  An- 
meldebureau ist  im  Taunushotel,  dem  Bahnhof  gegenüber,  und 
vom  15.  September  an  Morgens  von  7  bis  1  Uhr  und  Nachmit- 
tags von  4  bis  8  Uhr  geöflnet. 

Wiesbaden,  im  Juni  1852. 

Prof.  Dr.  Fresenius.    Dr.  Braun^  prakt.  Arzt. 
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Erster  Abschnittt 


ibhandlangen. 


1. 
Ueber  Vergiftaiigen  in  Griechenland  und  im  Oriente; 

von 
lielliapotbel&er  Prof«  IBr^  Ijanderer  In  JLUieB. 

la  Griechenland  und  im  Oriente  sind  theils  absichtlidie 
und  theils  aus  Unachtsamkeit  oder  Unkenntniss  entstehende 
.Vergiftungen  keine  Seltenheit.  Dieselben  ereignen  sich  beson- 
ders durch  folgende  Gifte  und  schädliche  Einflüsse. 

Durch  irreipirable  Gasartmy  und  zwar  durch  kohlensau- 
res Gas  während  der  Weinbereitung,  naihentlich  beim  Umzie- 
hen des  noch  gährenden  Weines  in  andere  Fässer,  wodurch 
in  allen  Theilen  Griechenlands  viele  Unglücksfälle  entstehen^ 
wid,2war  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es  den  Leuten  an 
den  nöthigen  Lokalitäten  mangelt  und  der  Wein  in  den  ohne- 
hin engen  Räumen  gähren  gelassen  wird,  worin  sich  der  Bauer 
mit  seiner  Familie  aufhält.  Es  triflFt  sich  nicht  selten,  dass 
man  die  ganze  Familie  mit  allen  Symptomen  einer  Kohlensäure- 
Vergiftung  findet  und  alle  Mittel  anzuwenden  hat,  um  sie  vor 
den  Folgen  derselben  zu  retten.  Auch  während  des  Kelterns 
des  schon  in  Gährung  begriffenen  Mostes  in  diesen  beschränk- 
ten Räumen  stürzen  die  Leute  oft  wie  vom  Blitze  getroffen  zu- 
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sammeii,  was  ebenfalb  dem  kohlensauren  Gaae^  iniglmcli  abor 
auch  den  Weingetetdämpfen,  womit  die  eingeengte  Luft  ge- 
schwängert ist^  zugeschrieben  werden  muss. 

Aehttliche  Vergiftungen  ereignen  sich  auch  beim  Brunnen* 
graben  ^  besonders  in  Athen.  In  dem  alten  Athen  miLssen 
Tausende  von  jetzt  ausgetrockneten  und  unbekannten  Brunnen 
ejüstirt  haben,  die  in  Folge  so  vieler  Verheerungen,  welchen 
Athen  seit  2000  Jahren  ausgesetzt  war,  verschüttet  worden 
sind.  Die  meisten  Bewohner  der  jetzigen  Stadt,  welche  zu 
bauen  begonnen  haben,  fanden  beim  Gnmdgrriien  solche  ehe- 
malige Brunnen,  kolossale  Wasserleitungen  etc.  Beginnt  nun 
der  Brunnengräber  die  Reinigung  eines  solchen  Brunnens,  ohne 
die  nöthigen  VorsichtsmassregelA  zu  gebrauchen  und  sich  zu- 
vor von  der  Gegenwart  oder  Abwesenheit  einer  irrespirablen 
Gasart  zu  überzeugen,  so  kann  sein  Leben  leicht  in  GeMr 
kommen.  Im  vorigen  Jahre  allein  kamen  auf  diese  Weise  drei 
Personen  um's  Leben. 

Tödtliche  Vergiftungen  durch  Einathmung  von  Scbweid« 
Wasserstoff  kommen  in  Griechenland  nicht  vor,  weil  es  in  den 
Häusern  keine  Kloaken  gibt,  wie  in  Deutschland  und  anderen 
Ländern. 

Von  den  metallischen  Giften  werden  vorzüglich  nur  zwei 
zu  freiwilligen  und  absichtlichen  Vergiftungen  angewendet, 
nämlich  der  Arsenik  nnd  der  Sublimat,  selten  der  Grünspan 
und  noch  seltener  die  Bleifarben,  die  Blei^tte  und  die  Men*- 
nige.  Was  die  Vergiftungen  mit  Arsenik  anbelangt,  so  dienen 
dazu  sowohl  das  sogenannte  gelbe  als  auch  das  weisse  Mäuse- 
gift,  to  nirpivov  und  ro  Xevnov  novtiKOfapjuanov,  welche 
beide  ungeachtet  der  strengsten  Verbole  in  den  meisten  Kaul- 
läden angetroffen  werden  und  wovon  man  sich  fl^  einige  Lepta 
leicht  eine  zur  Erreichung  des  beabsichtigt»  Zweckes  hinrcl* 
chende  Menge  verschaffen  kann« 

Durch  den  sogenannten  S^lima  der  Orientalen,  d.  k 
durch  Ouecksilbersublimat  kommen  viele  Vergiftungm  v«p. 
Von  diesem  Quecksilbergifte  muss  eine  ausserordentliche  Menge 
nach  Griechenland  und  noch  mehr  nach  der  Türkei  gesoidet 
werden,  denn  ich  wurde  schon  ein  paarmal  durch  Kaufleule 
aus  Triest  und  Venedig  brieffich  gefragt,  was  man  im  OriMte 
mit  den  vielen  Zentnern  jährUch  didiin  verschkdden  Sdifimats 
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4ttfa|ig^.  Ebi^elEOgfenen  Erkundigiingeii  zufolge  wird  di^s^  nii'^ 
glaubliche  Menge  zu  Yerschiedenen  Schminken  benätzt,  mit  de* 
ren  Verfertigung  sich  alle  Frauen,  welche  Hausirhandel  trei- 
ben, befassen  und  durch  deren  Gebrauch  die  Gesundheit  einer 
MMge  von  Personen  untergraben  wird. 

Eines  besonderen,  von  mir  schon  früher  erwähnten  Ku« 
pfergiftes  soll  man  sich  in  der  Türkei  bedienen,  um  Leute  all« 
jnfihlig  ans  der  Welt  zu  schaffen.  Es  soll  nftmüch  gewöhnli- 
ches Oel  längere  Zeit  in  kupfernen  Gefässen  aufbewahrt  und 
auch  darin  gekocht  werden,  bis  es  gehörig  yiel  Kupferoxyd 
aufgelöst  und  eine  tief  gesättigte  grüne  Farbe  angenommen 
Jiat,  Von  diesem  stark  wirkenden  Gifte  soll  man  dann  dem 
zu  Vergiftenden  öfters  einige  Tropfen  mit  Kaffee  beizubringen 
'Suchen,  bis  derselbe  dem  Zehrfieber  unterliegt.  Von  Malern 
und  Anstreichern  soll  zu  solchem  verbrecherische  Zwecke  hie 
und  da  die  Bleiglätte  angewendet  werden,  allein  die  von  der 
Bleikolik  Befallenen  werden  in  den  meisten  Fällen  durch  die 
geeigneten  Mittel  gerettet 

An  die  unorganischen  Gifte  ist  das  Glas  anzureihen ,  denn 
es^  ereignet  sich  nicht  selten ,  dass  Menschen  sich  durch  gröb- 
lich zerstossenes  Glas ,  welches  sie  mittelst  irgend  eines  Badk* 
Werkes  verschlucken,  das  Leben  zu  nehmen  suchen.  Die  darauf 
erfolgenden  Erscheinungen  sind  diejenigen  einer  Gastro-^Enteri- 
tis,  welche  man  aber  durch  die  geeigneten  Mittel  gewöhnlich 
leicht  beseitigen  kann. 

Endlich  erwähne  ich  von  den  mineralischen  Körpern  lioch 
des  Pulvers  der  Diamanten,  welches  die  Leute,  jedoch  mit  Un- 
recht, für  das  heftigste  Gift  halten.  Solche  theure  Vergiftungs- 
versuche^ kommen  zwar  selten  bd  uns  in  Griechenland,  jedoch 
häufig  in  den  grossen  Städten  des  Orientes ,  in  Konstantinopel, 
&nyma,  Kairo  und  Alexandrien  vor.  Nicht  selten  sollen  die- 
seU)en  in  den  Serails  unter  den  Frauen  vorgenommen  werden, 
indem  sich  dieselben  ihren  Diamantschmuck  zu  gröblichem  Pul- 
ver zermahlen  und  dieses  in  Form  eines  Scherbets  einnehmen. 
Die  mehr  oder  weniger  bedenklichen  Symptome,  welche  sol- 
che Vergiftungsversuche  begleiten,  sollen  von  der  Feinheit  des 
Pulvers  abhängen,  und  manchmal  sollen  dieselben  sehr  geft&hr- 
Uch,  ja  sogar  tödtlich  werden  können. 

Aus  der  Klasse  der  Vegetabilien  sind  nur  wenige  Gifte 
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«nzuflthren*  Die  Tabakspflanzungen  ^  welche  sich  in  Griediea«- 
land  sehr  yermehrt  haben  ^  geben  zu  einer  gewissen  Midaria 
Anlass,  und  man  will  in  Griechenland  die  Bemerkung  gemach! 
haben,  dass  Städte  und  Ortschaften ,  welche  früher  ein  sehr 
gesundes  Klima  hatten ,  wie  z.  B.  Argos,  Chalkis,  Epidauros 
etc.  seit  Einführung  der  Tabakskultur  von  der  Pieberepidemie 
heimgesucht  werden.  Die  Leute,  die  sich  während  der  Kühle 
der  Nacht  den  Ausdünstungen  des  Tabaks  aussetzen  müssen, 
leiden  an  nervösem  Kopfschmerz  und  erlangen  auch  eine  grös- 
sere Disposition  zum  Fieber.  Auch  bei  der  Anwendung  von 
Catasplasmen  aus  Tabaksblättem,  welche  man  hie  und  da  ge- 
gen Kopfschmerzen  gebraucht,  wurden  schon  häufig  üble  Zu- 
fiille  beobachtet. 

Zu  den  Haupt-Giftpflanzen,  welche  im  ganzen  Oriente  sehr 
gefiirchtet  werden,  ist  der  sogenannte  Phlomos  der  Griechen 
zu  rechnen,  worunter  man  sämmtliche  Euphorbia -Arten  ver- 
steht. Seit  undenklichen  Zeiten  betrachtete  man  dieselben  als 
die  Hauptursache  aller  Krankheiten,  und  so  lange  Griechenland 
unter  türkischer  Herrschaft  stand,  hat  die  Gewohnheit  existirt, 
dass  die  Leute  in  den  Monaten  April  und  Mai,  mit  Schaufeln 
und  Hacken  versehen,  zu  Hunderten  ausgezogen  sind,  um  allen 
Phhnnos  auszurotten.  Der  gesammelte  Phlomos  wurde  auf  Hau- 
fen zusammengebracht  und  dann  verbrannt.  Diese  Ausrottung 
wiederholte  man  von  Zeit  zu  Zeit,  und  es  existirten  darüber 
Fermane  von  der  hohen  Pforte,  die  durch  die  an  jedem  Orte 
residirenden  Paschas  ausgeführt  werden  mussten.  Ebenso  war 
durch  einen  Ferman  die  Vergiftung  der  Fische  durch  den  Phlo- 
mos, dessen  sich  die  Fischer  sehr  häufig  bedienten  und  noch 
bediene  sollen,  strengstens  untersagt.  Solche  mit  Wolfsmilch 
vergifliete  Fische  gehen  schon  in  einigen  Stunden  in  Fäulniss 
über  und  werden  als  die  Ursache  vieler  endemischer  Krank- 
heiten angesehen.  Um  die  Fische  zu  vergiften,  vermengen  die 
Fischer  die  Milch  von  Euphorbia  Characias  mit  Brod  oder  Käse 
und  werfen  selbe  an  seichten  Stellen  in  das  Meer. 

Da  die  Griechen  sehr  viele  Vegetabilien  gemessen,  von 
welchen  ich  hauptsächlich  die  Radiina  y  A.  i.  Cichorium  dioa^ 
ricaUm,  Taraxacim  gynmantbumy  Eruca  Motioa,  Simqris  m- 
gra  et  incana,  Mahd  rofundifoUa^  die  jungen  Weinbimery 
Asparasfui  aouHisinms  und  aphyllus^  Pariulaca  oleracea,  1%- 
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idaoca  decandrtt,  Reseda  alba,  Lepidnm  $(Uimm,  Brassica 
ereiica,  Crithmum  mariHmumy  Bmuas  Erucago,  die  junge  Vr^ 
tica  piluttfera  und  als  Gewürz  Mentha  Pulegium  und  Satureja 
Thymbra  nenne,  so  ereignet  es  sich  sehr  häafig^  dass  unter 
diesen  sonst  gesunden  Pflanzen,  die  man  im  gekochten  Zustande 
mit  Oel  und  Citronensaft  oder  Essig  verspeist,  auch  Giftpflan- 
zen sich  befinden,  und  darunter  nicht  selten  die  jungen  Pflänz- 
chen  von  Hyoscyanms  albus,  Solanum  nigrum  und  eillosum 
und  auf  einigen  Inseln  auch  die  jungen  Blätter  von  Mandra^ 
gara  vemalis,  welche  narkotische  Vergiftungen  verursachen. 
Von  den  Pflanzen,  deren  Wurzeln  genossen  werden,  erwähne 
ich  Cyclamen  hederaefoUum ,  Convolvulus  ramosissima  und 
Anm  Dracunculus,  deren  Knollen  sich  zwar  die  Hirten  kochen 
und  braten ,  allein  deren  Genuss  doch  manchmal  unangenehme  ' 
und  selbst  bedenkliche  Zuralle  hervorbringt.  Ausserdem  er- 
eignen sich  nicht  selten  Vergiftungsfälle  mit  der  rübenähnlichen 
Wurzel  von  Euphorbia  Apios  und  auch  mit  den  Stengeln  von 
Marsdenia  erecta. 

Alis  der  Klasse  der  thierischen  Gifte  erwähne  ich  des 
Wuth-  und  des  Schlangengiftes,  woran  jährlich  mehrere  Men- 
schen zu  Grunde  gehen.  Ein  seltener,  aber  schrecklicher  Fall 
der  Wuth  eines  Esels,  die  in  Folge  eines  Bisses  eines  wüthen- 
den  Hundes  bei  demselben  ausbrach,  ereignete  sich  vor  ein 
Paar  Jahren  in  Athen.  Dieser  wüthende  Esel  zerfetzte  seinen 
Stall  und  alles  darin  Befindliche  zu  den  kleinsten  Stücken,  zer- 
fleischte sich  selbst  und  biss  zwei  Personen,  bei  welchen  die 
Wuth  ausbrach  und  die  an  derselben  unter  den  fürchterlich- 
sten Symptomen  starben.  Man  musste  das  Thier  niederschies- 
sen  und  den  ganzen  Stall  mit  allem  darin  Befindlichen  nieder- 
brennen. 

Auch  der  Mylabris  variegaia  und  der  Meloe  majalis  muss 
ich  hier  erwähnen.  Diese  beiden  Coleopteren  werden  gegen 
die  Wuth  sehr  häufig  angewendet;  da  man  jedoch  ihre  Wir- 
kung nicht  genau  kennt  und  zu  ermessen  weiss ,  so  ereignen 
sich  damit  viele  Fälle  von  tödtlichen  Vergiftungen.  Die  Empi- 
riker sagen,  man  müsse  diese  Käfer  den  Gebissenen  so  lange 
geben,  bis  sich  im  gelassenen  Harn  ,,die  kleinen  Hündchen*^ 
sehen  lassen,  welche  die  Phantasie  darin  zu  sehen  glaubt.  Dass 
diese  sogenannten  Hündchen  bloss  aus  in  Folge  des  Reitzes 
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des  Jbmsystemes  durch  die  Emwirkong  dieser  Insekten  ver^ 
mehrten  Schleimflocken  bestehen /ist  leicht  zu  begreifen.  Diese 
sonderbare  Meinung  ist  im  ganzen  Oriente  veitreitet  ^  und  in 
derselben  werden  die  Leute  durch  die  Xelis$iaim  bestärkt^,  wie 
man  die  empirischen  Aerzte,  welche  die  Wuth  zu  heilen  sich 
rühmen  y  zu  nennen  pflegt 

Der  Skorpionen -Stich  oder  Biss  ist  in  Griechenland  sehr 
gefährlich,  weniger  aber  der  Biss  der  Skolopender,  welcher 
indessen  in  Griechenland  doch  auch  heftige  Entzündungen  ver- 
ursacht, aber  keine  lebensgefährlichen  Folgen  nach  sich  zieht 
wie  der  erstere. 

In  den  griechischen  Meeren  existirt  eine  Art  Pagurus^  de- 
ren Genuss  sehr  schädlich  seyn  soll.  In  Betreff  der  Familie 
Spongia  erwähne  ich  nur  die  Beobachtung  der  Schwammfischer, 
dass  beim  Anfassen  und  Abschneiden  des  Schwammes  der  Tau- 
cher einen  elektrischen  Schlag  verspürt,  dem  später  eine  ery- 
sipelatöse  Röthe  folgt,  die  den  Schwammfischer  oft  Wochen 
und  Monate  lang  zu  seinem  Geschäfte  untauglich  macht. 


Ueber  die  Bildang  der  Schwefelsäure  aus  schwef- 
ligsaurem  Gas  und  Sauerstoflfgas; 

Ton 
Dr»  F«  KAM»*). 

Bekanntlich  machte  H.  Davy,  im  Zusammenhang  mit  sei- 
nen Forschungen  über  die  Natur  der  Flamme  und  der  Erfin- 
dung seiner  Sicherheitslampe  die  Entdeckung ,  dass  erhitztes 
Fiatin  die  Eigenschaft  hat,  in  einem  Gemenge  von  atmosphäri- 
scher Luft  und  Alkohol-  oder  Aether- Dampf  fortzuglühen  und 
auf  seiner  Oberfläche  deren  langsame  Verbrennung  zu  bewir- 
ken.   Diess  führte  Döbereiner  und  Andere  auf  die  Beob- 


*)  Vom  Verfasser  ans  deisen  jflBgtt  erichieiianen  Inauganl-Disaer« 
tation  mitgttheilt. 
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•ehtmifl^,  dass  aodi  vencUedene  MettUoxyde  gleick  dem  Platin 
die  langsame  Verbrenming  voll  Alkoholdampf  sn  nnterhallen 
Ternfigen.  Auf  Veranlassung  des  Hrn.  Prof.  Wdkler,  der  es 
für  wahrscheinlich  hteli,  dass  sich  diese  Wirkung  auch  auf  ein 
Gemenge  von  schwefliger  Säure  und  SanerstolFgas  erstrecken 
werde,  stellte  ich  hierüber  einige  Versuche  an,  in  der  Art, 
dam  ich  vermittelst  eines  geeigneten  Apparates  Sher  die  in 
einem  Glasrohre  glühenden  Metallojcyde  ein  getrocknetes  Ge^ 
menge  von  ungeßihr  2  Volumen  schwefligsaorem  Gas  und 
einem  Volumen  Sauerstoflgas  oder  auch  atmosphärischer  Luft 
leitete. 

1.  Kupferoxyd  veranlasste  sogleich  die  BiMung  dicker 
weisser  Nebel  von  Schwefelsäure.    '        ^ 

2*  Eitenoxyd  verursachte  eine  ebenso  starke  vereinigende 
Wirkung  auf  das  Gasgemenge  als  Kupferoi^yd. 

-    3«  Chromoxyd  veranlasste  ebenfalls  die  Bildung  weisser' 
Nebel  von  Schwefelsäure. 

4.  Besonders  kräftig  wirkte  ein  durch  Fällung  bereitetes 
Gemenge  von  Kupferoxyd  und  Chromoxyd. 

Eine  und  dieselbe  Menge  von  Oxyd  scheint  hiebe!  unbe- 
grenzte Mengen  der  Gase  in  Schwefelsäure  verwandeln  zu 
können.  Die  Vereinigung  des  Gasgemenges  zu  Schwefelsäure 
geht  so  leicht  und  rasch  in  solcher  Menge  vor  sich,  dass  es 
den  Anschein  hat,  als  müsse  »von  diesem  Verhalten  praktische 
Anwendung  gemacht  werden  können. 

5.  Kupferoocyd,  ohne  Sauerstoffgas  in  schwefligsaurem  Gas 
erhitzt,  wird  zu  rothem  Oxydul  reducirt,  unter  Bildung  von 
Schwefelsäuredämpfen,  die  aber  zu  erscheinen  aufboren,  so- 
bald die  Reduktion  vollendet  ist, 

f^  ^"  6.  Eüenoxydf  ebenso  ohne  Sauerstoflgas  in  schwefligsau- 
rem Gas  geglüht,  veranlasst  ebenfalls  die  Bildung  der  Schwe- 
felsäuredämpfe, die  jedoch  in  dem  Masse  schwächer  wird,  als 
das  Oxyd  zu  Oxydoxydul  reducirt  wird,  worauf  die  Schwefel- 
säurebildung ganz  aufhört. 

7.  Chromaxyd,  ohne  Sauerstofl'gas  in  schwefliger  Säure 
erhitzt,  bleibt  unverändert;  es  bildet  sich  keine  Spur  von 
Sdiwefelsäure. 
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8.  Mettüttsches  Kupfer  ^  in  Sdiirasimfonn  in  das  Ciasg»^ 
menge  über  Qnecksilber  gebracAt^  übt  bei  gewöhnlicher  Ten- 
peratur  selbst  im  Verlaufe  mehrerer  Tage  keine  Wirkung  daravf 
aus.  Erhil2t  man  aber  den  ^upferschwamm  darin ,  so  bildet 
sich  Schwefelsäure,  jedoch  nicht  eher,  als  bis  das  Kupfer  auf 
der  Oberfläche  in  Oxyd  verwandelt  ist. 

9.  KaiiitUche  Kalkerde ,  in  dem  Gasgemenge  erhitzt,  wird 
lebhaft  glühend  und  verwandelt  sich  in  schwefelsaures  Salz, 
ohne  Bildung  von  freier  Schwefelsäure. 

10.  Wasierdatnpfy  mit  dem  Gasgemenge  durch  ein  schwach 
glühendes  Porcellanrohr  geleitet,  veranlasst  nicht  die  Bildung 
von  Schwefelsäurehydrat,  wie  nach  dem  Verhalten  der  Kalk- 
erde mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  erwartet  werden  konnte. 

11.  Platinblech  f  polirt  und  durch  Behandeln  mit  heisser 
Schwefelsäure,  Alkali  und  Wasser  vollkommen  gereinigt,  wirkt 
auf  das  trockene  Gasgemenge  wie  Platinschwamm;  es  veran- 
lasst noch  weit  unter  der  Glühhitze  mit  grosser  Leichtigkeit  die 
Bildung  von  wasserfreier  Schwefelsäure,  ohne  die  geringste 
sichtbare  Veränderung  seiner  Oberfläche.  Bei  gewöhnlicher 
Temperatur  scheint  es  keine  Wirkung  darauf  auszuüben. 

Ich  hatte  Gelegenheit  bei  diesen  Versuchen  das  Verhalten 
emes  durch  Fällung  bereiteten  Gemenges  von  Eisenoxyd  und 
Kupferoxyd  zu  Wasserstofi'gas  2^  beobachten,  wenn  man  letz- 
teres aus  einer  Glasröhre,  die  zu  einer  feinen  Spitze  ausgezo- 
gen ist,  auf  das  vorher  erwähnte  Gemenge  der  beiden  Oxyde 
ausströmen  lässt.  Es  zeigte  sich  dabei  nämlich  die  merkwür- 
dige Erscheinung,  dass  dasselbe  in  dem  Wasserstoflstrom  plötz- 
lich zu  glühen  anfing  und  zu  glühen  fortfuhr.  Richtete  man 
durch  Blasen  einen  kalten  Luflstrom  darauf,  so  hörte  das  Glü- 
hen auf,  und  es  zeigte  sich,  dass  das  Kupferoxyd  zu  metalli- 
schem Kupfer  reducirt  war,  wie  sich  durch  seine  rothe  Farbe 
zu  erkennen  gab. 

Es  ist  dieses  Verhalten  von  diesem  Gemenge  insofern  be* 
merkenswerth,  als  es  Aehnlichkeit  mit  dem  im/Wasserstoff  zum 
Glühen  gerathenden  Platinschwamme  zeigt.  Man  weiss  nun 
schon  länger,  dass  Kupferoxyd,  bei  der  Reduction  durch  Was- 
serstoffgas zu  Metall ,  glühend  wird ,  und  es  kann  daher  die- 
ses Fortglühen  in  freier  Luft  nur  darin  seinen  Grund  haben,  ' 
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dass  dis  anfangfs  erhilzle  Gemengte  toii  Eisenoxyd  und  Ku«- 
pferoxyd  durch  den  emwirkenden  Wasserstoff  reducirl^  durelt 
üe  hinzuströmende  Luft  aber  immer  wieder  von  Neuem  oxy-* 
dirt;  und  durch  die  fortwährende  Vereinigfung  von  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  zur  Wasser  im  Glühen  erhalten  wird. 


8* 

Ueber  die  Natur  and  Bereitung  des  französiscben 
Cremor  Tartari  solubiüBj 

von 
B.  Robiqoe«. 

Der  Cremor  Tartari  solubilis  bietet  je  nach  seiner  fierei--' 
tungs-  und  Aufbewahrungsweise  oft  Anomalieen  dar.  Lässi 
man  ein  Gemenge  von  4  Theilen  Weinstein,  1  Theii  Bcnrsäure 
und  15  Theilen  destiliirten  Wassers  einige  Minuten  lang  ko^ 
chen,  so  erhält  man  eine  klare  Flüssigkeit,  die  eine  wirkliche 
diemische  Verbindung  aufgelöst  enthält,  wie  Biot  durch  deren 
Verhalten  zum  polarisirten  Lichte  gezeigt  hat  (Ann.  de  Chinu 
et  de  Phys.,  3.  s^rie  XI). 

Folgt  aber  daraus,  dass  das  borweinsteinsaure  Kali  che- 
misch constituirt  ist,  auch,  dass  diese  Verbindung  alle  Eigen- 
schaften besitze,  welche  der  Arzt  davon  verlangt?  Gewiss 
nicht,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  braucht  man  nur  einen 
Theil  der  obigen  Lösung  sehr  rasch  einzudampfen.  Man  erhält 
auf  diese  Weise  nur  ein  undurchsichtiges  Produkt  y  welches  in 
kaltem  Wasser  unvollkommen  löslich  ist  und  keineswegs  den 
angenehmen  säuerlichen  Geschmack  des  gehörig  bereiteten  Prä-« 
parates  besitzt,  und  das  in  therapeutischer  Hinsicht  eher  ad- 
stringirend  als  abführend  wirkt.  Hält  man  hingegen  die  Auf- 
lösung, anstatt  sie  rasch  einzudampfen,  3  oder  4  Stunden  lang 
bei  der  Temperatur  des  kochenden  Wassers  und  dampft  man 
erst  nachher  ganz  ein,  so  erhält  man  ein  farbloses  oder  leicht 
gränüches,  vollkommen  durchsichtiges  und  in  allen  Verhältais*" 
sen  in  kaltem  Wasser  lösliches  Produkt* 

Diese  Vwsdiiedenheit  scheint  auf  versehiedmen  G^atalr 
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tonfssofisiideii  der  beiden  Produkte  za  beruhen«  Die  molocu-* 
Ure  Veränderung ,  die  hier  vorjg^egangen  isl,  ist  offenbar  die* 
selbe  ^  welche  man  bei  der  Umwandlung  der  undurchiichtigeii 
(porzeUanartigen)  arsenigen  Säure  in  die  glasartige  Modifikatioa 
beobachtet. 

Welcher  Körper  im  Borsäure-Weinstein  geht  aber  in  den 
glasartigen  (amorphen)  Zustand  über  und  theilt  diesen  der  gan- 
zen Verbindung  mit? 

Die  Weinsteinsäure  ist  es  nicht,  denn  setzt  man  zu  einer 
l^ocbenden  Auflösung  des  Borsäure-Weinstein;;  neutrales  wein^ 
steinsaures  Kali,  so  erhält  man  einen  Niederschlag  von  dop- 
pelt weinsteinsaurem  Kali,  worin  alle  Wefnsteinsäure  die  ge- 
wöhnlichen Eigenschaften  besitzt.  Es  ist  überdiess  natürlich 
zu  d^ken,  dass  die  Borsäure  allein  modificirt  sey,  denn  man 
weiss,  dass  sie,  wenn  sie  einmal  ihres  Krystallisationswassers 
vollkommen  beraubt  ist,  durch  die  blosse  Einwirkung  der  Hitze, 
wie  der  Schwefel,  in  den  weichen  und  knetbaren  4)der  viel- 
mehr glasartigen,  amorphen  Zustand  übergeht.  Um  zu  wissen, 
in  welchem  Zustande  sie  im  Borsäure-Weinstein  vorhanden  sey, 
habe  ich  folgende  zwei  Versuche  angestellt: 

Ich  habe  40  Grammen  Weinstein  und  4,4  Grm.  glasartige 
Borsäure  gemengt,  fein  gepulvert  und  dieses  Pulver  in  120 
Grammen  destUlirtes  Wasser  von  15®  C.  geworfen,  worauf  das 
Thermometer  rasch  um  5,5<^  C.  stieg.  Die  Flüssigkeit  wurde 
rasch  erwärmt  und  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdamlt.  Die 
Operation  dauerte  im  Ganzen  20  Minuten  lang,  und  ich  erhielt 
eine  kleine  Probe  glasartigen  und,  vollkommen  löslichen  Bor- 
Säure-Weinsteins. 

Derselbe  Versuch  wurde  wiederholt,  aber  diessmal  anstatt 
der  glasartigen  Borsäure  eine  Säure  genommen,  welche  nur  so 
weit  geschmolzen  war,  dass  sie  teigig  wurde.  Im  Augaiblick 
der  Vermischung  des  Wassers  mit  dem  genannten  Pulver  be^ 
ebachtete  ich  keine  Temperatur -Erhöhung,  und  was  das  er- 
haltene Produkt  betrififk^  so  fiel  das  Besultat  ebenso  befiriedi-^ 
gend  aus  als  wie  beim  vorhergehenden  Versuche. 

Es  ist  also  erwiesen,  dass,  um  einen  glasartigen  und  anf- 
löaliehen  BoiBäure- Weinstein  zu  bekommen,  die  Borsäure  aus 
dem  krystallisirten  Zustande  in  den  tagigen  übergehen  misse. 
Da  diese  Umwandimg  eine  grosse  Anaammlang  latenter  Wärme 
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erfordert ^^  so  ist  est  nicht  überraschend,  dass  man,  um  einen 
BorsKure- Weinstein  von  guter  Beschaffenheit  zu  erhalten,  eine 
grosse  Menge  Wassers  anwenden  und  die  Flüssiglieit  sehr 
lange  kochen  muss. 

Bereitet  man  aber  zuvor  die  teigige  Borsäure  auf  trock- 
nem  Wege,  so  ist  die  Operatiou  in  wenigen  Äugenblicken  be- 
endigt und  man  wird  nach  der  ersten  Vermischung  keii^e  TevH 
peratur-Erhöhung  wahrnehmen.  Nimmt  man  glasartige  Borsäure, 
so  geht  die  Operation  ebenso  gut  von  statten,  aber  im  Mo- 
nient  der  Verbindung  wird  man  immer  eine  Temperatur-Erhö- 
hung beobachten,  denn  die  Säure  verliert  dann  den  Ueber- 
schuss ,  der  zwischen  ihrer  eigenen  latenten  Wärme  und  der- 
jenigen besteht,  welche  zum  moleculären  Gleichgewicht  des 
Borsäure-Weinsteins  nothwendig  ist. 

Man  könnte  also,  wenn  man  Zeit  und  Brennmaterial  er- 
sparen wollte,  den  Borsäure-Weinstein  auf  folgende  Weise  be-? 
reiten:  Weinstein,  4  Theile*);  Borsäure,  1  Theil;  destillirtes 
Wasser,  12  Theile.  Man  schmelze  zuvor  die  Borsäure  in  einer 
porzellanenen  oder  silbernen  Schale  und  erhalte  sie  eine  Vier- 
telstunde lang  im  ruhigen  Flusse.  Während  dieser  Zeit  ver- 
dickt sich  die  Säure  und  breitet  sich  leicht  an  den  Wänden  der 
Schale  aus.  Wenn  sie  hinlänglich  erkaltet  ist,  so  füge  man 
den  in  Wasser  aufgelösten  Weinstein  hinzu,  und  dampfe  zuerst 
über  freiem  Feuer  und  zuletzt  |m  Wasserbade  ein. 

Wie  alle  zu  verschiedenen  Gestallungszuständen  geneigten 
Körper,  so  verändert  sich  auch  der  Borsäure-Weinstein  beim 
Pulvern  und  lässt  sich  als  Pulver  minder  leicht  aufbewahren 
als  in  glasartigen  Massen.  Es  wird  also  gut  seyn,  ihn  an 
einem  warmen  Orte  in  Form  gröblicher  Kömer  aufzubewahren 
und  ihn  erst  im  Moment  des  Bedürfnisse«  und  zwar  so  rasch 
als  möglich  zu  pulvern.  In  diesem  Zustande  kann  auch  seine 
Güte  leichter  wahrgenommen  werden,  denn  so  lange  er  glas- 


Wfire  es  nicht  besser,  anstatt  4  bloss  3  Theile  Weinstein  auf 
1  TheU  Borsäure,  mithin  1  Mischnngsgewicht  Weinstein  auf  1 
Mischungsgewicht  kryst.  Säure  zu  nehmen,  welches  Yerhältniss 
Witt  st  ein  als  das  zweckmässigste  zur  Darstellung  des  Bor- 
säure-Weinsteins erkannt  hat?  S.  Repertorium  f.  d.  Pharm.  3. 
Reihe  VL  21*  D.  HertMg. 
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artig'  und  durchsichtig  bleibt  ^  kann  man  gewis9  seyn^  dass 
er  sich  in  kaltem  Wasser  vollkommen  auflöst  und  abführend 
wirkt '^).    (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Mars  1852  p.  197.) 


4. 

Ueber  ein  Filtram  zum  beschleunigten  Filirlren 
(Filtre  acc616ratenr); 

von 
Dablmte* 

Wird  ein  Filtrum  von  ungeleimten  Papier  in  einen  Trich- 
ter gelegt  und  eine  Flüssigkeit  darauf  gegossen,  so  hebt  diese, 
von  welcher  Dichtheit  sie  auch  seyn  möge,  Alkohol,  Wasser 
oder  Syrup,  den  Widerstand  der  Falten  des  Papiers  auf,  wo- 
durch dieselben  sich  an  die  Wände  des  Glases  anlegen,  und 
cUe  Filtration  je  nach  der  Natur  der  Flüssigkeit  mehr  oder  min«^ 
der  gehindert  wird.  Ein  Syrup  z.  B.  durchdringt  das  Papier^ 
erweicht  es  und  bewirkt  die  Adhäsion  desselben  auf  der  darun- 
ter befindlichen  Oberfläche.  Das  Abfliessen  der  Flüssigkeit  kann 
dann  nur  durch  die  schmalen  Rinnen  stattfinden,  die  durch  die 
Dicke  des  Papiers  gebildet  werden,  dessen  Falten  nicht  mehr  vor- 
handen sind,  so  wie  an  der  Spitze  des  Kegels,  die  sich  in  der 
Röhre  des  Trichters  befindet  Der  Durchmesser  dieses  Theiles 
ist  obendrein  verengt,  weil  man  das  Filtrum  hineinstecken 
muss,  um  das  Reissen  desselben  zu  verhindern. 

Unter  diesen  Verhältnissen  ist  die  Filtration,  so  zu  sagen, 
abhängig  vom  Gewicht  der  das  Papier  durchdringenden  Flüs-. 
sigkeit,  und  die  Schnelligkeit  ist  nur  eine  Verdrängungs-Er- 

^  In  Frankreich  ist  bei  Apotheken-Visitationen  schon  öfter  ein  Ge- 
menge von  Borsäure  und  Weinstein  anstatt  des  wirklichen  Bor- 
säure-Weinsteins angetroffen  worden.  Nach  Lahens  (J.  de  Pharm, 
et  de  Chim»  Fövr.  1852  p.  111)  lässt  sich  ein  solcher  Betrug 
leicht  durch  Uebergiessen  des  Pulvers  mit  Alkohol,  Anzünden 
desselben  und  Umrühren  erkennen.  Beim  gehörig  bereiteten 
Präparat  zeigt  die  Flamme  nichts  Ungewöhnliches ,  wahrend  sie 
im  anderen  Falle  die  grüne  Farbe  der  Bortfiure  -  Flamme  sehr 
4«iillich  annimmt.  .  D..Heraasg. 


Digitized  by 


Googk 


—    3«1    ~ 

(seheihimg/wdche  nur  allein  an  den  TheOen  des  Papiers  stalt-* 
Indel;  wo  der  Durchgang  frei  bleibt. 

Der. Gang  der  Operation  wird  noch  langsamer ^  wenn  die 
an  den  Wänden  des  Glases  zurückgehaltene  Flüssigkeit  eine 
Concentration  ^  eine  Zunahme  der  Dichtheit  oder  Klebrigkeit  in 
Folge  des  Verdampfens  erleidet^  was  manchmal  durch  die  Be* 
wegung  der  Luft  begünstiget  wird,  die  durch  den  Hals  des 
Trichters  eintritt  und  über  die  Rinnen  streicht,  wo  die  Filtra- 
tion geschiehtr  Alle  diese  ungünstigen  Umstände  sind  beim  Filr* 
triren  der  Syrupe  zu  bemerken  und  bilden  sehr  häufig  die  Ur- 
sache von  Veränderungen  und  Nachtheilen  in  der  Güte^der  fil- 
trirten  Produkte. 

Die  Filtration  aller  übrigen  Flüssigkeiten  ist  denselben  Wir* 
kungen  unterworfen;  sie  ist  nur  verschieden  in  Beziehung  auf  die 
moleculare  Beweglichkeit  der  filtrirenden  Flüssigkeit^  und  stossjt 
immerhin  auf  Hindemisse,  welche  das  zu  erwartende  Resultat 
Verzögern*  > 

Um  die  Mangelhaftigkeit  dieser  so  nothwendigen  und  so 
häufig  angewandten  Operation  zu  überwinden,  hat  man  einige 
Verbesserungen  angebracht ,  deren  Wirkungen  ihren  Zweck 
nie  vollständig  erreicht  haben.  Weder  die  Verdoppelung  der 
Papierlalten,  noch  die  Hölzer  und  Strohhalme,  die  man  zwi- 
schen Trichter  und  Papier  legt,  sind  im  Stande,  das  wirkliche 
Hinderniss  der  Filtration  zu  beseitigen  und  deren  Geschwindig- 
keit in's  Verhältniss  zu  der  filtrirenden  Oberfläche  zu  bringen. 

Ich  habe  schon  lange  auf  ein  Mittel  gedacht,  wodurch 
das  Papier  seine  Falten  behalten  und  dasselbe  vom  Glase  ent- 
fernt gehalten  werden  könnte.  Ich  habe  eine  Art  Filtrum  aus 
weitmaschigem  Canevass  gemacht,  und  in  dieses  ein  anderes 
von  Papier  gesteckt.  Da  ich  dabei  nicht  die  nöthige  Unbieg- 
samkeit  fand,  um  die  Falten  in  ihrer  Form  und  vom  Glase 
getrennt  zu  halten,  so  habe  ich  die  Falten  in  ihrer  nöthigen 
Symetrie  mittelst  einer  gleichen  Zahl  Weidenruthen  zu  erhalten 
gesucht.  Dieselben  waren  unten  zur  Spitze  eines  Kegels  mit- 
einander verbunden,  oben  an  einem  kreisrunden  Ring  befe- 
stiget und  dadurch  in  gleicher  Entfernung  von  einander  ge- 
halten*).   Der  Canevass,  von  der  Form  des  Filtrums  und  an 

*)  AUo  gerade  so,  wie  der  aus  Federn  gemachte  Filtrirkorb,  der  aber  nun 
aus  den  pharmac.  Laboratorien  glücklicher  Weise  verbannt  ist.     P.  H. 
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MdWeiAwMhe  mg&kKhl^  kcNante  durch  das  Gewicht  der  m 
filtrirenden  Flüssigkeit  nicht  mehr  aus  seiaer  Lage  gebracht 
werden  und  die  Flüi^igkeiten  liefen  durch  das  in  d^  Canevass 
gdegte  Papier  mit  beträchtlich  vermehrter  Geschwindigkeit 
Allein  diese  Vorrichtung  musste  wegen  der  Veränderlichkeit 
ihrer  Theile  jedesmal  erneuert  werden,  was  kostspielig  war^ 
wesshalb  ich  den  Canerass  durch  Metallblei^  ersetzt  habe. 

Die  Beschreibung  dieses  Apparates  ist  leicht  und  einfach. 
Man  denke  sich  anstatt  eines  gewöhnlichen  Filtrirtrichters  einen 
mit  Falten  versehenen  Trichter  von  verzinntem,  gatvanisirtem 
oder  versilbertem  Blech ,  oder  von  Silber  selbst.  Derselbe  hat 
ebenso  viele  Falten  als  das  hineingelegte  Papierfiltiimi,  dessen 
Falten  von  den  ersteren  gehalten  werden.  Da  die  ganze  Ober- 
fläche des  in  diesem  Metalltrichter  liegenden  Papiers  weder 
ir^'Stopft  noch  durch  irgend  ein  Hindemiss  oder  durch  Adbft^ 
renx  gehemmt  ist,  so  lauft  die  Flüssigkeit  mit  einer  Geschwin«* 
digkeit  durch  ,^  welche  nur  mehr  vom  Zustand  der  Flüssigkeit 
gelbst  abhängig  ist. 

Die  die  OeiTnung  des  Trichters  bildenden  Falten  sind  befe^ 
atiget  und  in  der  nöthigen  Entfernung  gehalten  durch  eine  Me« 
tallfläche,  die  ebenso  viele  Ausschnitte  als  der  Trichter  Falten 
hat  Wegen  der  konischen  Form  kann  dieses  Filtmm  in  g^ä-^- 
seritö  oder  andere  Trichter  von  der  am  gewöhnlichsten  ge- 
bräuchlichen Dimensicm  für  einen  Papierbogen  gesteckt  wer- 
den. Auch  kann  dasselbe  von  jeder  Grösse  verfertiget  werden 
je  nach  der  Menge  der  zu  filtrirenden  Flüssigkeiten. 


Alle  Flüssigkeiten  lassen  sich  bei  Anwendung  dieses  Fil- 
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\Tom»  viel  schneller  fiUriren  als  auf  die  grewöhnliche  Weise; 
bei  den  Syrupen  geht  das  FiUriren  dreimal  schneller  als  sonst^ 
und  die  Flüssigkeit  lauft  ununterbrochen  bis  zum  letzten  Tro- 
pfen mit  der  relativen  Geschwindigkeit  ab.  Dieses  Filtrum  kann 
auch  leicht  mit  Wasser  gereiniget  und  in  der  Trockenkammer 
oder  am  Feuer  wieder  getrocknet  werden.  (Journ.  de  Pharm* 
et  de  Chim.  F^vr.  4852  p.  114.) 
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Zweiter  Absehnitt 


Kuxe  Uttheilimgeii  wissenschAftlicheii  und  praktischeiL  blialts. 


1. 

Ueber  eine  AI06- Sorte  aus  Mecca  und  Medina; 
von  X.  Landerer* 

Unter  den  verschiedenen  Landesprodukten,  welche  die  nach 
Moka  reisenden  Mahomedaner  in  ihre  Heimath  zurückbringen, 
finden  sich  verschiedene  Ilatsch,  Meihems,  Tus,  Balschams,  d.  L 
Arzneien,  Salben,  Pulver,  Balsame  etc.  etc.,  die  sie  sodann 
ihren  Freunden  und  Bekannten  zum  Geschenke  und  zur  Erin- 
nerung an  ihre  dem  Mahomed  schuldig  gewesene  Pilgerschaft 
darbringen,  und  dadurch  erhält  der  Pilger  den  Ehrentitel,  den 
er  sich  zulegen  kann  und  darf,  nämlich  ChatsiSy  z.  B.  Chatsis 
Johann ,  Chatzy  Nicolaos  etc. ,  d.  h.  der  Pilger  Johann  etc. 

Zu  den  seltensten  Produkten  und  zugleich  ausgezeichnet- 
sten Ilatsch  gehört  eine  Aloe- Sorte,  die  man  Medem  oder 
Kebbe  Odatz  nennt,  und  die  ich  bei  einem  Pilger  zu  sehen 
Gelegenheit  fand.  Diese  Moka -Aloe,  wie  ich  selbe  nennen 
will,  ähnelt  mehr  einer  ausgezeichneten  Sorte  von  Myrrhe, 
denn  die. Stücke,  welche  ich  sah,  hatten  eine  dem  Safran  ähn- 
liche tiefgelbe  Farbe,  zeigten  sich  in  kleinen  und  dünnen  Split- 
ten  durchsichtig,  gleich  einem  Balsamum  de  Mecca,  besassen 
jedoch  die  der  Aloe  zukommende  Bitterkeit,  und  lösten  sich 
gänzlich  in  Wasser  und  Weingeist  auf.    Diese  Aloä-Sorte  wird 
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sehr  theuer  bezahl^  denn  ein  Stückchen  von  einigen  Drachmen 
soll  10 — 20  Piaster  kosten.  Im  Oriente  ist  die  Aloe  eines  der 
Hauptpurgiermittel;  und  man  kaut  dieselbe  gleich  dem  Mastix* 


2. 

lieber  einen  aus  Tinctara  Absinthii , erhaltenen  kry- 
stallisirten  harzartigen  Körper; 

briefliche  Mittheilung  von  Albert  Frickhinger. 

Aus  einer  mehrere  Jahre  alten  weingeistigen  Wermuth- 
Tinctur  hatten  sich  schwach  grünlichgelbe  Kryställchen  abge- 
setzt, welche  bei  näherer  Betrachtung  unter  dem  Mikroskop 
als  rectanguläre  Prismen  erschienen.  Wenn  dieselben  durch 
Abwaschen  mit  Weingeist  von  dem  anhängenden  Chlorophyll 
und  Harz  befreiet  worden  sind ,  so  schmecken  sie  nicht  bitter. 
In  Wasser  sind  sie  nicht  löslich,  auch  in  kaltem  Aether  und 
Alkohol  lösen  sie  sich  nicht  oder  nur  wenig,  dagegen  ziem- 
lich leicht  in  kochendem  Alkohol.  Auf  Platinblech  schmelzen 
sie,  fangen  Feuer  und  verbrennen  mit  leuchtender  Flamme 
unter  Zurücklassung  von  nur  einer  Spur  Asche,  welche  schwach 
alkalisch  reagirt.  Es  mögen  einige  1000  Prismen  im  Totalge- 
wicht von  einigen  wenigen  Gran  gewesen  seyn,  um  welche 
ich  aber  durch  Zufall  gekommen  bin,  so  dass  mir  ein  näheres 
Studium  dieses  harzartigen  Stoffes  und  namentlich  dasjenige 
seiner  Beziehung  zum  Santonin  vor  der  Hand  unmöglich  ge- 
worden ist. 


3. 

Jlorsiäure  in  den  Mineralquellen  yon  Wiesbaden  und 

Aachen; 
entdeckt  von  Prof.  Dr.  R.  Fresenius  und  R.  Wildenstein. 

Es  war  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sich  in  einigen  war- 
men und  heissen  Quellen  Borsäure  wird  entdecken  lassen^  sowie 

N.  Rupert,  f.  Pharm  I.  25 
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in  kalten  Quellen  nicht  nur  Easen ,  sondern  auch  Män^  und 
Zink  vorkommen  können.  Für  Borsäure  hatte  man  nur  kein  * 
Innreichend  empfindliches  Reagens,  oder  man  hat  bei  den  Ana- 
lysen der  Thermen  gar  nicht  daran  gedacht,  darauf  zu  expe- 
rimentiren.  Seitdem  aber  Heinr.  Rose  in  seinem  ausführli- 
chen Handbuche  der  analytischen  Chemie  in  den  Zusätzen  zu 
Bd.  I.  S.  946  und  919  auf  eine  Methode  zur  Entdeckung  der 
Borsäure  hingewiesen,  welche  empfindlicher  ist  als  die  bisher- 
rige  mittelst  Schwefelsäure  und  Weingeist,  ist  es  Hrn.  Prof. 
Fresenius  gelungen,  in  dem  Wasser  des  Eochbrunnens  zu 
Wiesbaden  die  Borsäure  zu  entdecken.  Dieser  interessante 
Fund  veranlasste  einen  seiner  Schüler,  nämlich  Hm.  Wilden- 
stein auch  die  Kaiserquelle  von  Aachen  zu  untersuchen,  und 
dieselbe  darin  ebenfalls  aufzufinden. 

Die  von  Heinr.  Rose  angegebene  Methode  zur  Entdeckung 
der  Borsäure  besteht  darin,  dass  man  die  Flüssigkeit,  in  wel- 
cher ein  borsaures  Salz  vermuthet  wird,  mit  Salzsäure  an- 
säuert, ein  Streifchen  Curcumäpapier  eintaucht  und  dieses  trock- 
net. Bei  Anwesenheit  von  Borsäure  nimmt  der  eingetauchte 
Theil  des  Curcumäpapiers  eine  rothbraune  Farbe  an,  wenn 
auch  in  1000  Thlen.  Wasser  nur  1  Thl.  Borsäure  vorhanden  ist 

Zur  Prüfung  des  Wassers  aus  dem  Wiesbadener  Kochbfun- 
nen  wurden  30  Pfund  desselben  mit  kohlens.  Natron  bis  zur 
sftark  alkalischen  Reaction  versetzt,  dann  bis  auf  1  bis  2  Pfd. 
abgedampft.  Nachdem  die  Flüssigkeit  heiss  filtrirt  war,  wurde 
sie  mit  ^Izsäure  fast  gesättiget  und  kochend  auf  etwa  y«  ein- 
gedampft. Durch  Abfiltriren  der  heissen  Flüssigkeit  schied 
man  das  auskrystalKsirte  Kochsalz  ab.  Das  Filtrat  wurde  nun^ 
da  es  mit  Kupfer  etwas  verunreiniget  war,  mit  Salzsäure 
schwach  angesäuert,  mit  Schwefelwasserstoff  gesättiget,  12 
Stunden  stehen  gelassen,  dann  filtrirt.  Dieses  Filtrat  mit  Cur- 
cumäpapier geprüft,  gab  schon  eine  geringe  rothbraune  Fär- 
bung beim  Trocknen.  Als  diese  Lösung  wieder  mit  ein  wen^ 
lohlensaureih  Natron  übersättiget,  neuerdings  bis  auf  etwa  2 
Loth  eingedampft,  dann  heis9  abfiltrirt  und  abermals  mit  Salz- 
säure bis  zur  stark  sauren  Reaction  versetzt  war,  wurden  da^ 
mit  getränkte  und  bei  100^  getrocknete  Curcumäpapierstreif- 
■chen  nicht  bloss  schwach,  sondern  ziemlich  stark  und  sehr 
deutlich  rothbraun  und  zeigten  ganz  dieselbe  charakteristisdte 
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Farheiy  weiolie  ^xnH&t  gl«ic(hen  Verfiftllmssaii  noft  einer  ventüto- 
fatt  BoraxiöSttDg  eiiialten  winL  Zwei  Drittel  4er  Ldiwif  wur- 
den zur  Trockne  Terdampft,  mit  Weingei^  und  gchweftlsättr« 
fergetzt,  erhitet  und  angesündek  Die  Fbonme  ersdiie«  zwar 
beim  flaekamden  Brennen  nicht  grün,  als  man  sie  aber  aus- 
blies und  die  Dän^fe  wieder  entzüiidele,  konnte  jedesmal  ^ne 
hellfrtlne  Ffirbung  der  FkNnmenr8nder  wffhrgenannwn  werden; 
Um  jegHcber  Täuschung  ymrvabemgeny  wurde  ein  Thett  des 
beim  Abdampfen  zugesetzten  kohlensauren  Natrons  «nf  dieselbe 
Weise  auf  Borsäure  g^rüft,  allein  diessmal  blieben  die  Cur-* 
oumäpapißrstreifchen  rdn  gelb,  zum  Beweis,  dass  die  verwen*^ 
delen  Reagentien  frei  von  Borsäure  warm. 

Gaiiz  auf  diesribe  Art  hat  Wildenstein  50  Hund  des 
Aachener  Mineralwassers  auf  B(Hrsäure  untersucht.  Hierbei 
wurden  die  Curcumäpapierstreifchen  ebenfalls  sehr  deutlich 
rothbrafm  gefärbt,  und  die  bei  gehöriger  ¥i)rsicht  deutlieh  zu 
bemerkende  grüne  Färbung  der  Weingeistflamme  bestätigte  die 
Gegenwart  der  Borsäure,  «azweifelhait  C^oiHrn.  f.  prakt  Chem. 
LV.  163  u.  i65.) 


Vereinfachte  Darsteilong  des  Nitroprnssidnatrioms. 

Im  diessjährigen  Juniheft  des  Journal  de  Chimie  mödieale, 
p.  321,  Iheilt  Roussin  fcdgende  Darstellunfsweise  des  im  vo^ 
rigen  Hefte  des  neuen  Repertoriums  als  das  empfindlichste 
Reagens  auf  Schwefel  empfohtenen  Nitroprussidnatriums  mit: 

Ein  Theil  FerrocyankaUum  wird  mit  zwei  Tbeilen  käiriH^r 
Ai^^etersäure^  .db  nrit  ihrem  gleiohea  Yoiumeii  Wässer  veriünnt 
ist ,  in  .Berührung  gebracht 

Das  Ganze  erwärmt  m«i  in  einer  geräumigen  Sdiale  im 
Wiiss«1iad&,  wobei  man  durch  beständiges  Umfriitlren  die  Reac- 
lion  begünstiget^  wekbe  unter  ziemlieh  reichlicher  Entwicklung 
von  fiasea  und  besonders  von  Blausäure  stattfindet,  vor>d<^reii 
Einäthmunf  man  sich  in  Acht  zu  nehmen  hat.  Die  Reaktion 
hört  aUmtiiiig  auf  und  wenn  keine  Gusentwkiklung  mehr  statte 
indet,  isältigt  man  die  säure  Flüssigkeü  genau  mit  kcMensauran 
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Nalron,  indem  mto  die  Schale  bei  derselben  TcAnperttvr  erhält 
Es  scheidet  sich  dann  ein  ockerartiger  Niederschlag  ab,  und 
bald  erscheinen  beim  fortgesetzten  Verdampfen  weiche  Kry- 
stalle  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  während  sich  zugleich 
ein  leichter  Ammoniakgeruch  entwickelt.  Man  giesst  dann  zur 
übriggebUebenen  Flüssigkeit  ein  gleiches  Volumen  Alkohol  von 
80  Vo,  erhitzt  zum  Kochen  und  iltrirt.« —  Der  gebikiete  Nieder- 
schlag wird  auf  dem  Filtrum  mit  en  wenig  Alkohol  flusgewa-- 
sehen,  noA  die  filtrirte  Flüsiägkeit  dem  Erkalten  und  freiwilli** 
gen  Verdunstet!  überlassen^  Bald  scheiden  sici)i  sdir  regel?- 
mässige  rubinrothe  Prismen  von  Nitroprussidnatrium  aus.  Wenn 
eine  gewisse  Menge  davon  herauskrystalUsirt  ist,  trennt  man 
davon  die  Mutterlauge  durch  Abgiessen  und  trocknet  sie.  Die 
Mutterlauge  fährt  fort,  neue  Krystalle  vom  Nitroprussid  nebM 
solchen  von  salpetersaurem  Kali  u^d  rhomboedrische  von  salpe* 
tersaurem  Natron  zu  geben,  was  die  Trennung  von  dem  ersten 
Produkte  nöthig  macht.  Diese  gemengten  Krystalle  können  mit 
verdünntem  kochenden  Alkohol  behandelt  werden,  wodurch  ein 
ebenso  reines  Produkt  wie  das  erste  erhalten  wird.  . —  .  > 
Wenn  ich  diese  Vereinfachung  der  Darstellung  des  Nitro- 
prussidnatriums  recht  verstehe,  so  besteht  sie  eigentlich  in 
nichts  anderem  als  in  der  Anwendung  des  Weingeistes  zur 
leichteren  Trennung  dieses  Sabes  von  den  dabei  befindlichen 
Salpetersäuren  Salzen,  ,ins|)espn4ei;e ,  vopii  sa]pet<pr3afirem  KfSf» 
Ich  kann  diese  leichte  Verbesserung  der  im  letzten  Hefte  des 
neuen  Repertorinms  mitgetheilten  Playfair'^fchen  Bereitungs- 
methode aus  eigener  Erfahrung  als  zweckmässig  empfehlen; 
ich  habe  nämlich  schon  vor  einigen  Monaten,  als  ich  mit  der 
Darstellung  fraglichen  Präpsyrates  be^jMshäftiget  war,  die  namli« 
che  Modifikation  mit  Erlolg  angewendet^  nachdem  ich  mich 
durch  einen  Versuch  überzeugt  hatte,  dass  das  NitroprassidM^ 
trium,  ebenso  wie  das  Nitroprussidkalium,  in  wässerigem  Wein*«' 
geist  auflösUch  ist:  und  deSshalb  bei«  Vermischen  seiner  wäs- 
serigen Lösung  miti  einer  angeknessenen  Menge  Alkohols  «icfat 
niederschlagen  wird,  während  dadurch  der  grösste  Theil  des 
Salpeters  entfernt  werden  kaim.  Eine  völlige  Treannng  beider 
Salze  ist  aber  natürlich  dadurch  auch  nicht  möglich  und  äi 
den:  meisten  Fällen,  wenn  man  nämlich  das  Nitroprusanbiatrium 
nicht  absolut  rein  haben  will,  gar  nicht  nöthig,  weil  diese 
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VeriiiBdang  in  der  Regel  nur  in  wässeHger  Auflösung  im  Eni- 
deokung  kleiner  Mengen  von  Scbwdel  angewendet  wird  und 
hierbei  die  Gegenwart  von  etwas  Sihlpeter  gar  nidhts  schadet. 

Karl  Lintner. 


Sonbeiran's  Urtheil  über  die  Bereitung  des  Chloro- 
forms mittelst  Chlorkalks  und  Terpenthinöles. 

In  der  Siteung  der  Sociöld  de  Pharmacte  vom  4.  Februar 
d,  J.  hat  Soubeiran,  der  bewährte  Praktiker  und  Vorstand 
der  grossen  Centralapotheke  für  alle  Civilspitäler  in  Paris ,  die 
Bemerkung  gemacht,  dass  er  das  im  letzten  Hefte  des  neuen 
Repertoriums  auf  S.  334  mitgetheilte  Verfahren  Chautard's, 
das  Chloroform  durch  Einwirkung  von  Chlorkalk  auf  Terpen- 
tfainöl  anstiatt  auf  Weingeist  zu  bereiten  ^  dreimal  wiederholt 
habe  und  dass  ihm  dieses  Verfahren  das  bisher  übliche  nicht 
ersetzen  zu  können  scheine.  In  theoretischer  Beziehung  sey 
dasselbe  möglich,  aber  in  praktischer  Hinsicht  mangelhaft,  und 
zwar,  1)  weil  das  auf  diese  Weise  erhaltene  Chloroform  nach 
dem  Verdampfen  einen  sehr  deutlichen  Terpenthinölgeruch  zu- 
rücklasse ,  2)  weil  es  schwierig  sey ,  fragliche  Methode  we- 
gen des  Aufschäumens  des  Gemisches  anzuwenden,  und  end-^ 
lieh  3)  weil  dieselbe  in  ökonomischer  Hinsicht  nicht  vortheil- 
häft  sey.    (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim»  Mars  1852.  p.  218.) 


6. 

Ueber  das  Popolin; 

von  R.  Piria. 

JBraoonnot  hat  bekanntlich  im  Jahre  1830  bei  seiner 
Uiit0rsiichungi  der  Rinde  nnd  Blätter  der  Zitterpappel,  PopiAa 
tremuia^  in,  d^selheai  neben ;,dei|i  Sali«in  poeh  eineB!  ^weitw 
eigenlJiUmlieJieii  ^001 :  niiwdich  d^s  ,F(}}Hf i^M  aui^efunden,  dßstieii 


Digitized  by 


Google 


etemische  Comititotion  aber  bis  jetzt  unbekannt  geblieben  war^ 
wesshalb  dieser  Stoff  füt  die  Ckemiker  kein  besonderes  In- 
teresse darbot.  Erst  vor  Kurzem  hat  Piria,  dem  wir  auch 
über  die  Natur  des  Salicins  so  viele  Aufklärungen  verdanken, 
die  Constitution  des  Populins  näher  erforscht^  und  es  hat  sich 
dabei  das  nicht  unerwartete  Resultat  ergeben,  dass  dasselbe 
zum  Salicin  in  sehr  naher  Beziehung  stehe.  Es  wird  nämlich 
daraus  durch  doppeltcfaromsaures  Kali  und  Schwefelsäure  auch 
SfJxcylwasserstoff  entwickelt,  wie  aus  Salidn.  Synaptase  bat 
zwar  keine /Wirkung  darauf,  allein  bei  der  Behandlung ,  mit 
Säuren  zertallt  es,  wie  das  Salicin,  in  harzartig  sich  aussehe!«* 
dendes  Saliretin,  <n  Zucker  und  ausserdem  noch  in  Benzoe- 
säure, was  darauf  hindeutet,  dass  das  Populin  aus  den  Atomen 
des  Salicins  und  der  Benzoesäure,  oder,  wenn  man  will,  aus 
denjenigen  des  Saligenins,  Traubenzuckers  und  der.  Benzoesäure 
bestehe,  eine  Anschauungsweise,  welche  seine  Reactionen  be« 
friedigend  erklärt,  da  das  Saligenin  mit  Säuren  Saliretin  und 
mit  doppelt -chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  Salicylwas«- 
serstoff  gibt.  Diese  Hypothese  wird  ausserdem  durch  die  Anar 
lyse  des  Populins  unterstützt,  welche  die  Formel  C«pH„0,» 
=  C.4H,04  (1  Mg.  Benzoesäurehydrat)  +  CuHgO«  (1  Mg. 
Saligenin)  -^  CitH,sO,t  (1  Mg.  wasserfreier  Traubenzucker) 
T-  H4O«  g9b.  Das  Populin  enthält  ausserdem  4  Atome  Wasser^ 
die  es  bei  100^  verliert,  so  dass  die  Formel  des  Hydrates 
OioBftOu  +  4Aq.  ist. 

Piria  ist  es  sogar  gelungen,  aus  dem  Populin  durch  Ent-r 
Ziehung  der  Benzoesäure  Salicin  darzustellen,  als  er  <|asse}bd 
mit  Barytwasser  kochte  und  den  Ueberschuss  des  Baryts  mit 
Kohlensäure  entfernte.  Dadurch  wurde  eine  vollkommen  farb- 
lose Lösung  erhalten,  die  nur  benzoesauren  Baryt  und  Salicin 
enthielt.  Auch  hofft  dieser  Chemiker,  durch  Behandlung  des 
Salicins  mit  Benzoylchlorür  das  Populin  künstlich  darstellen 
zu  können. 

In  der  Kälte  scheint  die  verdünnte  Salpetersäure  nicht  auf 
das  Populin  einzuwirken;  bringt  man  aber  dasselbe  mit  Salpe- 
ttsrüätire  voü  1,80  i^^ec;  Gew.  in  Beihührung,  so  vdrd  ds  ge- 
löst ,  und  nach  einigeil  AugenbMcken  scheidet  sich  eine  Uy-^ 
slallhtische  Substanz  in  der  Form  von  sehr  kurzen  y  in  Ütnp^ 
pen  vereinigten  {Tadeln  üb^  welche  eme  YeiMndtmg^  der  Atome 
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—  Wi- 
der Benzoesäure,  des  Sadioylwassersiofffir  und  des  Zuckers  2U 
seyn  scheint.  Diesen  indessen  noch  nicht  näher  analysirten 
Körper  könnte  man  Benssohelicin  nennen.  Durch  kochende  Sal- 
petersäure wird  das  Populin,  wie  das  Salicin^  in  Kohlenstick*< 
stoffsäure  verwandelt.  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LXXXI.  245.) 


7. 

Die  Constitation  der  Grerbsäure  nadi  Strecke. 

Die  chemische  Constitution  der  Gerbsäure  ist  trotz  mehre- 
rer genauen  Elementaranalysen,  die  davon  gemacht  worden 
sind,  und  ungeachtet  des  Studiums  ihrer  hauptsächlichen  Zer- 
setzungsprodukte bisher  noch  nicht  gehörig  aufgeklärt  gewe- 
sen. Aus  den  neuesten  Versuchen,  welche  A.  Strecker  hier- 
über angestellt  hat,  geht  hervor,  dass  diese  Säure  als  eine 
gepaarte  Verbindung  von  Gallussäure,  welche  bekanntlich  auf 
mehrfache  Weise  daraus  erhalten  werden  kann,  mit  Zucker 
oder  überhaupt  einem  Kohlenhydrat  ist,  welches  sich  in  Zucker 
überführen  lässt,  angesehen  werden  könne.  Die  bekannte  flr- 
fahrung,  dass  man  selbst  beim  vorsichtigsten  Erhitzen  der 
Gerbsäure  stets  einen  beträchtlichen  kohligen  Rückstand  erhält 
(während  nach  den  bis  jetzt  aufgestellten  Formeln  nur  Pyro- 
gallussäure  und  Kohlensäure  auftreten  sollten),  so  wie  die  Bil- 
dung huminartiger  Substanzen  durch  Einwirkung  starker  Säu- 
ren oder  bei  der  Verwesung  dieser  Säure,  haben  Strecker 
zu  der  Ansicht  gebracht,  dass  die  Gerbsäure  neben  Gallussäure 
ein  Kohlenhydrat  enthalte.  Um  diess  zu  prüfen,  wurde  durch 
Kochen  von  Gerbsäure  mit  verdünnter  Schwefelsäure  diese  in 
6aUu8säui?e  ttb^rgejBUirt,  .(jKe  Lösung  zuerst  mit  ikofalensaurov 
Bleioxyd,  hierauf  mit  neutralem  essigsaurem  Bleioxyd  gefällt, 
und  nach  Entfernung  des  gelösten  Bleies  mit  Schwefelwasser- 
stoff beim  Abdampfen  .  ein  Rückstand  erhalten ,  der  siok  als 
Zucker  auswies.  In  der  That  besass  derselbe  einen  (schwach) 
sitosen  Geschmack  und  gab  mit  Kupfervitriol  und  Kall  schon  ia 
der  Kälte  ^e  Ausscheidung  von  Kupferoxydulhydrat  (rasdier 
beim  gelinden  firwärmen).     Da  aber  dieselbe  Reduction  den 
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Kupferoxydes  durch  GallussSure  bewirkt  wird^  so  versicherte 
man  sich  durch  EisenoxyduUösung  von  der  Abwesenheit  der 
Gallussäure,  so  wie  auch  die  Möglichkeit,  dass  die  Gerbsäure 
schon  freien  Zucker  eingemengt  enthalten  könnte,  dadurch  be- 
seitiget wurde,  dass  man  den  Versuch  mit  Gerbsäure  wieder- 
holte, welche  aus  wässeriger  Lösung  mit  Schwefelsäure  aus- 
gefällt und  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  ausgewaschen 
worden  war.  Mit  Hefe  versetzt,  trat  sogleich  eine  lebhafte 
Gährung  ein,  wodurch  die  Bildung  von  Zucker  noch  weiter  er- 
härtet wurde. 

Die  Menge  des  erhaltenen  Zuckers  ist  noch  nicht  bestimmt 
worden,  aber  dieser  Reaction  und  einer  neuen  Elementarana- 
lyse zufolge  glaubt  Strecker  für  die  Gerbsäure  mit  ziemli- 
cher Gewissheit  die  Formel  CioHnO,«  annehmen  zu  können. 
Die  Zersetzung  der  Gerbsäure  in  Gallussäure  und  Zucker  würde 
dann  nach  folgender  Gleichung  geschehen: 

C4oHuO„  +  lOHO  =  2(C,4H.O»,)  +  C.,H»0,.. 

Gerbsäure.  Gallussäure.         Zucker. 

Da  die  Zahl  der  eintretenden  Wasseratome  hier  ungewöhn- 
lich hoch  ist,  so  fragt  es  sich,  ob  man  die  Gerbsäure  den 
übrigen  gepaarten  Zuckerverbindungen  an  die  Seite  stellen 
könne?  Den  neueren  Entdeckungen  zufolge  scheinen  die  Zu- 
ckerverbindungen in  der  Natur  viel  häufiger  verbreitet  zu  seyn, 
als  man  früher  annahm,  ja  sogar  zu  den  gewöhnlichsten  Ver- 
bindungen zu  gehören.  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LXXXI.  248.) 


Wickels  fortgesetzte  Yersnche  über  das  Vorkom- 
men des  Amygdalins. 

Im  zweiten  Hefte  des  neuen  Repertoriums,  S.  86,  wurde 
von  Versuchen  berichtet,  welche  W.  Wicke  über  das  Vor- 
kommen des  Amygdalins  in  verschiedenen  Pflanzen  der  Poma- 
eeen  und  Amygdaleen  angestellt  hat.  Die  damaligen  Untersu- 
chungen wurden  an  Pflanzentheilen  vorgenommen,  dje  in  der 
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üpfpigTSteh  Vegcftation  begriflFbn  waren;  es  war  aler  aaeh  yr^ 
senswerth,  ob  das  Amygdalin  erst  durch  den  Vegetationspro- 
zess  gebildet  oder  vielleicht  die  Rolle  eines  ReservestofTes  i^ie-« 
lend,  schon  im  Herbste  abgelagert  werde.  Zu  diesem  Zwedc6 
hat  nun  Wicke  die  Knospen  und  auch  die  Rinden  der  unten 
genaitnten  Gewächse  der  Destillation  unterworfen  und  das  De- 
stillat auf  Blausäure  geprüft.  Es  hat  sich  ergeben ,  dass  das 
Amygdalin  in  den  Knospen  wie  in  den  Rinden  schon  zur 
Herbstzeit  abgelagert  wird ,  analog  dem  Stärkmehl,  mit  dem  es 
noch  die  EigenHiümiichkeit  thdit,  dass  es  während  der  Wstohs- 
thumsperiode  abnimmt.  Es  hat  ganz  den  Anschein,  dass  da^t 
Amygdalin  bei  den  Amygdaleen  und  Pomaceen  an  der  Zellen- 
bildung sich  betheiliget,  eine  Vermuthung,  die  auch  darin  einen 
Stutzpunkt  hat,  dass  das  Amygdalin  in  den  Fruchtkernen  der 
genannten,  beiden  Pilanzengruppen  sich  angehäuft  ftodet.  Eine 
Vergteicteing  der  geringen  Menge  der  zu  den  neuen  Versuchen 
genommenen  Knpspen  mit  der  viel  grösseren  Menge  der  fril-> 
her  untersuchten  jungen  Triebe  und  der  Mengen  der  in  beidei| 
Fällen  in  den  Destillaten  enthaltenen  Blausäure  dient  zur 
Bestärkung  der  ausgesprochenen  Vermuthung.  Folgendes  ist 
das  Resultat  dieser  neuen,  im  Monat  Dezember  angestellten 
Versuche:  n 

I.  Pomajceen.,  Sorbus  auquparia,.  Wenn  man  dio  Rjnde 
abschält  und'  die  Kiiospen  zerquetscht,  'so  nimmt  nian  schon 
einen. ziemlich  starken  Geruch  nach  Blausäure  wahr..  Das  De- 
stilUt  der  knospen  enthielt  Jröpfchen  von  Bittermandelöl.  So- 
wohl das  Destillat  der  Knospen  als  auch  das  der  Rinde  gab 
einen  starken  Niederschlag  von  Berlinerblau. 

Sorbuä  kybrida.  Die  frische  Rinde  entwickelt  den  6en|c|i 
nach  Blausäure. nicht.  Das  Destillat  derselben  gab  bei  länge- 
rem Stehen  einen  Niederschlag  von  Berlinerblau.,  anfangs  nur 
eine  blaue  Färbung.  Die  Knospen  entwickelten  beim  Zerquet- 
schen filausäuregeruch  und  das  Destillat  färbte  sich  bei  der 
ReiACtion  auf  Berlinerblau  viel  störker  als  das  der  Rinde. 

Atnelanohier  vulgaris.  Beim  Zerquetschen  weniger  Knos- 
pen, welche  ganz  den  Geschmack  nach  bitteren  Mandeln  ha*^ 
ben,  Geruch  nach  Blausäuren,  welchen  auch  das  Destillat  zlem- 
Häh  stark  eÄlWiokeltö.  ■  Tropfen  von  Bill«rrtiandelöl  waren  auf 
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leteteräm  niebl  wahrsnneknien;  die  {iMDtioa  tmf  BerliaerUwi 
gab  eineii  starken  Niederschlag*  Das  DestiUal  der  Hiade  roch 
zwar  nicht  nach  Blausiure,  gab  aber  doch  «anen  scbwacheA 
Niederschlag  von  Berlinerblau. 

Cotaneofter  tHslgaris.  Die  Rinde  roch  scbcm  beim  Atn 
schälen  nach  Blausäure.  Dag  Destillat  hatte  einen  starken  Ge** 
roch  nach  Blausäure  und  gab  einen  ebenso  starken  Nieder- 
schlag von  Berlinerblau  als  das  von  Prunus  Padus;  auch  wa« 
ren  kleine  Oeltröpfchen  mit  ftbergegisingen.  Die  durch  den 
Frost  sehr  verkümmerten  Knospen  gaben  eüi  Destillat^  worin 
keine  Blausäure  nachzuweisen  war. 

IL  Amygdaleen.  Prunus  Mahäleb.  Die  Knospen  gaben 
kein  blausäurehaltiges  Destillat. 

Prunus  Padus.     Das  Destillat  sowohl  der  Rinde  ab  ^r 

Knospen  hatten  den  Stärksten  Geruch  nach  Blausäure.  Es  ent^ 
hielt  in  beiden  Fällen  eine  viel  grössere  Menge  äthersschen 

Oeles  als  bei  der  früheren  Untersuchung  zu  bemerken  war. 
(Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LXXXI.  241.) 


Die  Fabrikation  des  rothen  Phosphors  in  Bayern« 

Im  vierten  Hefte  des  neuen  Repertoriums ,  S.  199,  wurde 
auf  den  rothen  oder  sogenannten  Schrötter'schen  amorphen 
Phosphor  als  neuen  Fabrik-  und  Handels-Artikel  und  auf  des- 
sen Vorzüge  vor  dem  gewöhnlichen  Phosphor  zur  Bereitung 
der  Zündhölzchen  aufmerksam  gemacht  und  erwShnt,  dass  auf 
die  Fabrikation  desselben  Hr.  A.  Albright  in  Birmingham  ein 
englisches  Patent  sich  ertheilen  Hess  und  auch  in  andern  Lftn-^ 
dem  Privilegien  sich  erworben  hat. 

üebrigens  liefert  auch  die  chemische  Fabrik  in  Altenburg 
bei  Hilnchen  schon  seit  dem  Beginne  dieses  Jahres  einen  ar^ 
senfreien  rothen  Phosphor ,  d^  nach  angestellten  genauen  Un- 
tersuchungen mit  dem  des  Professors  Seh  rotte  r  volUioniiiien 
identisch  ist  und  ein  feines  karmoisinrothes  Pulver  darstelUi 
welches  sich  an  der  L«ft  nicht  verändert  und  daher  in  Sphacth-« 
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teln  oder  Kisten  ohne  die  geringste  Gefahr  verpackt  werden 
kann  ♦> 

Genannte  chemische  Fabrik  zu  Altenburg  an  der  Mangfall 
verkauft  de«l  foihefi  Ph(»phor  e«  den  billigsten  Preisen  ^  eben 
so  auch  vollkommen  weissen  Phosphor  in  Stangen  und  in  Kry- 
stallen  in  beliebig  grossen  Stücken  ^  und  sind  von  diesen  drei 
Sorten  Phosphor  immer  bedeutende  Vorräthe  vorhanden,  indem 
davon  wöchentlich  3  bis  4  Zentner  erzeugt  werden.  Auch  lie- 
fert jene  Fabrik  Bltttlaugensalz,  wovon  sie  wöchentlich  22  bis 
24  Zentner  fabricirt,  von  ausgezeichneter  Beschaffenheit  und 
zu  sehr  billigen  Preisen.  (Aus  dem  Kunst-  und  Gewerbeblatt 
des  polytechn.  Vereins  in  Bayern,  Juliheft  von  1852  S.  474.) 


10- 
Ricinosölseife. 


Nach  Stümcke,  Apotheker  in  Burgwedel,  verseift  sich 
das  RicinusÖl  mit  Alkalien  leicht  und  gibt  namentlich  mit  Na«^ 
tnm  eine  feste  weisse  Seife,  welche  in  Pillenform  ein  eben  so 
sicheres  wie  angenehmes  Abfuhrungsmittel  bilden  soll.  Der- 
selbe empfiehlt  daher  die  RMmsöUeife  als  ein  sehr  brauch- 
bares Arzneimittel  zur  weiteren  Prüfung  und  Verbreitung.  (Ar- 
chiv d.  Pharm.  LXX.  150.) 


*.)  Allerdings  wird  bei  der  VersenduBg  de«  robben  Pbospliers  1a 
Scba^kteia  oder  Kisten  keine  Fenersgefehr  su  befürchten  se|ii| 
wenn  derselbe  völiif  frei  von  gewöhnlichem  Phosphor  ist,  allein 
ich  bebe  einen  aus  England  bezogenen  roihen  Phosphor  gesehen, 
welcher  cohärente  röthlichbraune  harte  glanzlose  Nassen  dar- 
stellte, und  der,  wie  der  starke  Phosphorgeruch  schon  yerrieth, 
gewiss  noch  gewöhnlichen  Phosphor  eingemengt  enthielt.  In  der 
Thjit  soll  bei  Versendung  eines  solchen  Phosphors  eine  ganze  La- 
dung in  Brand  gerathen  seyn. 

D.  Herausg. 
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11. 

lieber  die  Anfertigang  der  sogenannten  tflrkisclien 
Perlen  und  der  Pastilies  de  Serail« 

Die  sogenannten :  türkischen  Perlen  y  welche  ans  einer 
schwärzlichen  matten  Masse  bestehen  und  zu  Colliers ,  Bracel- 
letten  u.  dgL  hl  gefasst  werden,  fertigt  man  auf  die  Weise, 
dass  man  4  Loth  gepulvertes  Catechu  in  12  Loth  Rosenwasser 
auflöst  y  die  Lösung  durchseiht  und  bis  auf  6  Loth  einkocht. 
Die  eingedickte  Flüssigkeit  wird  hierauf  mit  1  Loth  gepulverter 
florentiniseher  Veilchenwurzel ,  12  Gran  Moschus ,  20  Tro- 
pfen Bei  gamQtt-  oder  Lavendelöl  und  2  Quentchen  gut  ausge- 
glühten Lampenruss  vermischt,  und  das  Ganze  mittelst  eines 
Leimes,  aus  2  Quentchen  Hausenblase  in  wenig  Wasser  ge- 
löst, zu  einem  dicken  Teige  zugeknotet.  Aus  diesem  Teige 
formt  man  zuerst  Stängelchen  und  dann  entweder  in  der  hoh- 
len Hand  oder  mittelst  ein^r  Art  Pillenmaschine  kleine  Kugeln, 
welche  mit  einer  in  Mandelöl  getauchten  Nadel  durchstochen, 
aussen  aber  nät  Mandel-  oder  Jasminöl  übenzogen  uad  ge- 
trocknet werden.  <jeruch  und  Farbe  können,  wie  sich  voii 
selbst  versteht,  durch  wohlriechende  Oele  uHd  Farbstofie  man- 
nigfaltig abgeändert,  werden,  und  namentlich  kann  man  diesen 
Perlen  das  Ansehen ,  als  wären  sie  mit  Gold-  oder  Süberadem 
durchzogen,  geben,  wenn  man  derartiges  geriebenes  Metall 
der  Masse  einverleibt. 

Die  Pctstüles  de  Serail  werden  bereitet,  indem  man  Cate- 
chu in  dem  achtfachen  Gewichte  einer  Mischung  von  gleichen 
Tlieilen  Essig  und  Rosenwasser  auflöst,  die  Lösung  fltrirt,  das 
Flüssige  abdampft,  und  dem  Rückstande  für  jedes  Loth  des 
angewandten  Catechu's  %  Quentchen  Traganthgummi- Lösung, 
4  bis  6  Gran  Moschus  oder  Ambra  beimischt  und  den  Teig  in 
inessingene  oder  zinnerne,  innen  polirte  und  mit  etwas  Mandel- 
öder Jasminöl  bestrichene  Formen  von  beliebiger  Gestalt  und 
Grösse  presst  und  trocknet.  (Gewerbbl.  v,  Würtemb.  Nro.  23 
S.  179.)  L. 
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12. 

Die  mikrosjkopischen  Keunzeichen  der  für  die  Tech- 
nik wicbügeren  Bastzellen  (des  Leines,  Hanfes  etc.}* 

Eine  ZusanüneiuiteUttiig  mikroskopischer  Kennzeichen  der 
wichtigeren  zu  Geweben  11.  s.  w.  benutzten  Bastfasern  möchte 
Tielleicht  Manchem  willkommen  seyn ,  da  neben  d^r  von  Dr. 
£lsner  vorgeschlagenen  Farbeprobe ,  desgleichen  der  Säure* 
probe  u.  s.  w.  in  wichtigen  Fällen  das  Mikroskop  immer  d^ 
letzte  Instanz  entscheiden  wird.  —  Qie  Bastfasern  des  Leine^ 
«nd  Hanfes  erscheinen  unter  dem  Mikroskop  rund^  ihre 
Wandung  ist  stark  verdickt,  sie  sind,  unter  Wasser  gesehen, 
«cht  um  sich  selbst  gewunden.  Die  in  der  Wuidung  dieser 
Zellen  vorkommenden  Porenkanäle  wurden  bisweilen  irrthüm* 
lieh  als  Gliederungen  angesehen.  Die  Hanffaser  ist  weniger 
kiegi&am  als  die  Leinfaser,  die  natürlichen  Enden  der  Zelle 
«indJn  der  Regel  gabelförmig  getheilt.,  *--  Jod  und  Schwefel* 
«Hure  bewirkt  bekanntlich  dne  blaue  Färbung  d^s  ZellstolTs; 
die  Wand  aller  biegsamen  Bastzellen,  aus  ihm  bestehend,  wird 
Mau  gefärbt.  Die  Leinfaser  vprhält  sich  bei  solcher  Behand- 
lung anders  als  die  Hanffaser;  erstere  zeigt  ein  zierliches,  dun- 
k£lblai|i  ^färbtes  Spiralband  oder  Ringe,  die  Schichten^  welche 
die  Wand  der. letzteren  bilden^  V^^U^n  dagegen  ohne  Spiral- 
nnd  Ringbildung  auf;  in  der  Regel  erscheinen  die  innersten 
Schichten  wagrecht  gestreift  - —  Die  Baumwolle  und  die 
Fasern' der  Brennhessefsind  unter  Wasser  gesehen  plattge- 
drückt und  um  sich  selbst  gewunden,  ihre  Wand  ist  schwächer 
vierdickt  als  bei  der  Lein-  und  Hanffaser.  Die  BaumwoUen- 
zelle  ist  ihrer  ganzen  Länge  nach  von  gleicher  breite,  die 
Bastzelle  der  Nessel  zeigt  dagegen  abwechselnd  Erweiterungen 
und  Einschnürungen,  wie  selbige  für  die  Bastzelle  der  Vinca 
längst  bekannt  sind.  Unter  Jod  und  Schwefelsäure  verhält  sich 
die  Baumwolle  dar  Leiniaser  ähnlich ;  sie  zeigt  Spiralen  oder 
Ringe,  während  die  Nesselfaser  in  der  äussersten  Schicht  ein 
sehr  weit  gewundenes  Spiralband,  in  den  inneren  Schichten 
dagegen  sehr  zarte  dicht  auf  einander  folgende  Spiralen  ent- 
faftet«  *—  Die  BastzeUe  des  neuseeländischen  flachses 
ICfhormiim  tenaa^  gieieht  unter  Wasser  gesehen  der  LeinCasjei:| 
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unterscheidet  sich  jedoch  durch  ihre  Starrheit  augenblicklich 
von  derselben.  Ihre  Wandung  ist  verholzt;  sie  wird  desshalb 
durch  Jod  und  fichwefrlsSure  nicht  Mau  geflirbl.  Dui^  Ko* 
eben  mit  Ae^aändiiUswkg  entfernt  man  den  HttartüBT,  Üe  vorher 
starre  Bastfaser  wird  biegsam;  mit  Jod  und  Schwefelsäure  be- 
handelt ^  verhält  sich  dieselbe  jetzt  genau  wie  die  Baumwolle 
ohne  Anwendung  von  Kali;  doch  wirkt  die  Schwefelsäure  etwas 
heftiger,  die  Faser  wird  sehr  bald  zerstört  Die  Gegenwart  an 
Holzstoff  im  neuseeländischen  Flachs  bedingt  wahrscheinlich 
die  grössere  Haltbarkeit  desselben  und  seinen  Werth  zur  Her- 
stellung von  Schiffsseilen«  —  Will  man  irgend  ein  fiewebe  auf 
den  Ursprung  seiner  Bastzellen  imlersuchM,  so  zerfasere  maA 
eine  kleine  Probe  desselben  nach  der  Richtung  der  beiden  sich 
kreuzenden  Fäden  ^  und  bringe  dieselbe  in  dnen  WasserlroH- 
pfen,  mit  einem  Deckg^ase  belegt,  unter  das  Mftroskop;^  eine 
200malige  Vergrösserung  ist  ausreichend.  Man  erkennt  auf 
diese  Weise  bei  sorgfältiger  Betrachtung  die  Natur  einer  jede« 
im  Gewebe  vorhandenen  Faser,  während  die  Parbeprobe,  wenn 
der  Faden  selbst  gemischt  ist,  z.  B.  aus  Leinen  und  Baumwolle 
besteht,  schwerlich  ausreichen  wird.  -^  Ausfiihrtiehe  Besehrei** 
bungen  der  genannten,  sowie  vieler  mderen  Bastzellen,  nebst 
mikroskopischer  Abbildung  derselben,  sowohl  unter  Wasser 
als  unter  Jod  und  Schwefelsäure  gesehen,  finden  sich  in  deoi 
so  eben  bei  6.  W.  F.  Müller  in  Berlin,  Linden  Nro.  23,  er«« 
schienenen  Buche,  unter  dem  Titel: 

Schacht,  Dr.  Herrn.,  Physiologkche  Botanik  Die  Pflan- 
zenzelle^  der  innere  Bau  und  das  Leben  der  Ge- 
wächse. Für  Botaniker,  Anatomen,  Chemiker,  Forst- 
und  Landwirthe ,  sowie  für  Naturkundige  überhaupt. 
Nach  eigenen  vergleichenden  mikroskopisch-chemischen 
Untersuchungen  bearbeitet.  Mit  390  mikroskopischen 
Abbildungen  auf  20  Tafeln,  deren  9  in  Farbendruck, 
nebst  einem  Anhange  über  polarisirtes  Licht  und  einer 
tabellarischen  Uebersicht  der  Anatomie  einiger  Conife- 
renhölzer.  30  Bogen  Imp.  Lex.  8.  (60  Bogen  kl.  4.) 
n.  6  Thlr.  20  Sgr. 

Die  Beschreibungen  und  Abbildungen  btfndeli  sich  d^ 
selbst:    a)  des  Leines  (Limm  ueiiati9ii9mm)^*V*  Ai6  f^i 
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Taf.  Vin.  Flg-  3.  4.  —  b)  des  Hanfes  (Cannabis  saHm)  p,  216 
u,  Taf.  VIII.  Fig.  5.  —  c)  der  Baumwolle  (Oossifpum)  p.  214 
u.  Taf.  VIII.  Fig.  1.  2.  —  d)  der  Brennnessel  (Urtica  dioica) 
p.  217  u.  Taf.  VIII.  13.  —  e)  des  neuseeländischen  Flachses 
Cfharmkm  tenax)  p.  221.  —  f)  der  Vinca  minor  p.  217  u. 
Taf.  VIII.  Fig.  6  —  8. 
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Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 


FrücMe  am  dem  Morgenlande  etc.   f>on  Johann  Martin 
Honigberger  etc. 

(Schluss  von  S.  341.) 

Indigumy  Pigmentum  indicum:  Der  Indigo  ist  in  Lahore, 
wie  überhaupt  in  Indien,  zu  Hause;  er  äusserte  seine  ausge- 
zeichnete Wirksamkeit  insbesondere  beim  Brustschmerz. 

Jaspis  albidus  ustus  ist  officinell  bei  den  lahorischen  Aerz- 
ten;  so  auch 

Ja^is  nigrellfis  usius:  Dieser  bewies  sich  vorzüglich  nütz- 
lich bei  Magenhüpfen  9  Mund-  und  Halsgeschwüren. 

Juglans  regia:  Eine  aus  dem  Holze  und  der  Rinde  des 
Wallnussbaumes  bereitete  Tinctur  war  ein  gutes  Mittel,  vor- 
nehmlich bei  Impotenz. 

Justitia  ncuuta :  Die  Blüthe  war  ein  vortreffliches  Mittel, 
insonderheit  bei  Hornhautfleck,  Ohrenentzündung,  Kolik,  Durch- 
fall, Hartleibigkeit  und  Ruhr. 

Lacca  in  Grands  bewies  sich  sehr  wirksam,  vornehmlich 
bei  Seitenstechen,  Lendenweh,  Hartleibigkeit  und  Geschwülsten. 

Lactuca  satiea:  Der  Same  war  ein  gutes  Mittel,  vorzüg- 
lich beim  Harnzwang. 

Laminaria  saccharina  kommt  aus  Thibet;  die  Blätter  sind 
mehrere  Ellen  lang,  2  bis  3  Finger  breit,  stark  jodinhaltig; 
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ifaiiWareii  sehri  wirksam ^iTiörnidHidioh  l)ei'Aogentaitlery  vttund- 
winkelgeschwüren  ,  Unverdaulichkeit ,  AppetÜmanfel'/MiBfgeb'i^ 
dnfioken^  Magsnhlipfen^  Btoblzwangr  und  Fi^er.       \  •    A 

•    Len8:Sne  Fracht  von  Brvum  Lens  bewies  sicK  iris  Iteil- 
SBKi ,  insonder beit  bei  Oelenkschmerzen.  "".'.■ 

'  Lepidium  sativum:  Dds  Kraut  war  6in  gutes  Heilmittel, 
besonders  bei  Husten  und  Engbrüstigkeit;  die  Wurzel' bei  nebe- 
ligem '  Sehen  mit  syphilitischem  Zucken  uiid'  Schmerzeh,  wie 
änch  bei  Rachengeschwören  und  Stuhlzwang.  ^  . 
^  Xeponnetim.ist'der  HäsenstoflT  von  Lepus  timidus,  Diß  ar^ 
tischen  Schriftsteller  schreiben  den  verschiedenen  ^l^^il^  die- 
ses Thiöres 'besondere  Bfeilkräfte  zu,*  so  gebrauchen  ßie  das 
Lab,  die  Galle,  das  Blut,  die  Haare,  das  Fett,  die  Zsihne,  so- 
gar den  Köth  des  Hasen.  Das  Coagulum  Leporis  soll  bei  (1er 
Fallsucht  j  bei  Blutflüssen  ,  Blutspeien  ^  ftegelunordnungen^ 
Schlangeilbissen  etc.  heilsam  seyn.  Die  Hakims  bewahren  das 
Hasenblut  *  auf  Baumwolle  getrocknet  auf,  wovon  sie  bei  der 
Engbrüstigkeit  die  wässerige  Auflösung  eingeben.  Ich  begnügte 
mich  bei  meinen  Experimenten  mit  dem  frischen  Hasenblute, 
womit  ich  entweder  den  Pastilleriteig  anmachte,,  oder  ich  ge- 
l!)rauchte  das  sogenannte  Leporineumy  das  auf  die  Art  bereitet 
wurde,  dass  ich  frisches  Hasenblut  mit  gleichen  Theilen  höchst 
fectif:. Weingeist  recht  durcheinander  schüttelte,  stehen  liess, 
bis  es  kl^r  geworden  und  die  helle  Fliissigkeit  zum  Grebrauch 
aufbewahrte.  Beide,  nämlich  das  Blut  in  den  Pastilleti  sowohl^ 
als  auch  das  Leporiitieum  hatten  ihre  gewissen  Heilkräfte,  be- 
iSonders  bei  Bluthusten,  Leistenschmerzen,  auch  bei  anderen 
herumziehenden  Schmerzen. 

Leucas  cephalotes :  Das  Kraut  putzt  vorzüglich  bat  Er- 
t)rechen. 

(wichen  odprif er,  Borrera  asneh,  Royle,  ist  officinell  jft 
Indien  wie  auch  in  Labore.  Mit  diei^^m  Mittel  istellte  u^h.  eben^ 
falls  zahlreiche  höchst  befriedigende  Verbuche  an  bei  Zahn- 
scfameirz^n,  sowohl  rheumatischen  al$  gi^Ji  cmü^m^  femer 
bei  Speichelfluss,  Halsgeschwüren,  Erbrechen  und  nuck.J^ei 
allgemeinen  Schmerzen. 

Linum.  usitatissiimm :  Der  Same  wirkt,  vortrefflieb,  insbe- 
sondere bei  Nasenbluten,  Bbilapeien,  JBbHhttBten^  Stufafewug^. 

N.  Repert  f.  Pham.  I.  26 
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.  .  läppiß  mi^im^t  P«$  XcM  timtgole  Dknsfe^  Ycmllglidi 
bfj  Kniesicbiiieriiett. 

LithamJthnmy  Carbo  fossilig.:  Die  Steinkohle  war  ein  bfidiBl 
wirl&st^s  Mittel,  vorzüglich  anwendbar  bei  Mundr^Zongen«*, 
Gaumen-  und  Rachenge^ch wären ,  Bräune  nii  HaUgesobwukt, 
Halsweh 9  äusserem ^  rheumatischen^  wie  auch  beim  Magen- 
krampf etc. 

Lqcusieum:  Locusta  migrajtoria,  die.  Heuachrecke  ist  im 
Pendschab  als  ein  höchst  unangenehmer,  schädlicher  herum- 
wandemder  Qa$t  gar  oft  zu  sehen  ^  wird  auch  von  einigen 
Huselmänuem  gegessen,  jedoch  nicht  so  allgemein  wie  bei 
den  Arabern  zu  Bagdad,  Bassora  etc.,  wo  sie  in  den  Bazars 
verkauft,  als  Delicatesse  gegessen  wird.  Ich  entfernte  den 
Eopf,  diß  Flügel  und  die  Füsse  der  Heuschrecken,  schüttelte 
den  zerstossenen  Rest  mit  Spiritus,  und  bewahrte  die  Flüssig- 
keit unter  der  Benennung  Locusteüm,  d.  h.  Beuschreckenstoff; 
dieses  Mittel  erwies  sich  heilsam,  insonderheit  bei  grossem 
Durste. 

Luffa  amaray  Cucumis  indicus,  Momordica  charantia  ist 
ein  Gemüse ,  das  man  im  Pendschab  mit  Fleisch  zubereitet  ge- 
niesst,  indem  man  ihr  durch  Einweichen  in  Wasser  den  bittern 
Geschmack  grösstentheils  entzieht.  Diese  Frucht,  ein  daraus 
bereites  Extract  und  Same  thaten  vortreffliche  Dienste,  beson- 
ders bei  der  Brechruhr. 

Lycopodium:  Herba  Lycopodii  nützt  besonders  bei  Eopf- 
weh  mit  Schwindel,  auch  nur  bei  Schwindel,  Husten  und  Blut- 
harneti.  Semen  et  Tmciura  Lycop.  waren  von  guter  Wirkung, 
vornehmlich  bei  Schwindel  mit  Vergehen  des  Gesichts^  Spei- 
chelfluss,  Fieber  und  allgemeinen  Schmerzen. 

MatUis  ist  eine  Art  Heuschrecke,  welche  ihr  Nest  in  die 
Gesträuche  baut;  auf  Tab.  8  Fig.  2  u.  3  befindet  sich  dieselbe 
«nd  ihr  Nest  abgebildet.  Der  Verf.  versichert  (S.  460),  Manlis 
evorum  massula,  Mantis  nidus  war  ein  kräftiges  Heilmittel,  be- 
sonders bei  der  tropischen  Krätze. 

Methomca  glori&ia:  Me  Wurzel  war  von  vorzüglicher 
Wfrksamkelt,  besonders  bei  Nasenbluten,  Durst,  Bntstschmerz, 
Erbrechen,  Samenfluss,  Impotenz,  allgemeiner  Schwäche. 

Mimosa  pndioa:  Der  Saone  war  ein  h(k>hsi  wirksames  Mittel 
gegen  rheumatisdies  Zahnweh,  Heiserkeit  und  Magenküpfen. 
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Morhiga  Sohengma  fSohnnjnna),  Hyperantb^ei  Moriiigc^ 
wächst  in  giuiz  Ostmdteti^  so  auch  im  FünfitrOnfenlande.  Det 
Verf«  maohl  zttStfteliBt  darauf  aufmerksan^^  dase^  iv^brdeheinlich 
durph  die  Linn^'sche  BeMnnang  Gmlandma  MoHi^a  ehie  Ter^ 
weehshing  dieseis  Batimes  mit  der  Guibmdiaa  Bondaccella  ver*- 
anlasst  worden  aey.  Die  Frtiohte  der  Mbringa  Solmiyna  sind 
füsalangd  eaabare  Hülaen  mil  weissen  mandelfthnlichem  Kernen. 
Es  wurde  imhtalldi  bduiiiptei^  dieitor  Bamn  frage  eine  Art 
Tim  Nttssen^  welche  die  Englätider  ron  4er  iKelia  iiempervi-- 
rens  Ben  nuta^  vmA  die  deutschen  Sdiriftsteller  BeheiMiüsi^,  die 
Franzosen  noix  de  ben^  guenique  chicot  etc.  genannt  haben; 
Dea  Biufli  selbst  heissca  die  Engländer  ^ylhe  Mnootk  benduc 
tree»^^  Dte  Frticht  der  Malia  ist  keine  Nuss,  wohl  abefr  einer 
Kirsche  vw  geibliober  Faite  ähnlich^  uiit  dem  Unterschiedey  dass 
sie  in  ihrem  Kerne  nicht  nur  einen  Keim,  sondern  mehrere 
kkiue^  scbwartsohalige  und  langlielie  Heimchen  entbsH  u.  s.  w. 
^  Am  SeUusse  heisst  es:  IHe  Hakims  (muhametanischen  AemteX 
gebrauehea  die  Frucht  von  der  Moringa  gegen  Leber  -*  und 
MilaieideA^  Gelenkschmörsy  Starrkrampf^  Nervenschwäche,  Läh- 
mungen,  Pusteln,  Fledien,  Aussata  eto.  Die  Engländer  glau-^ 
ben^  die  Wunel  derselben  besiUe  die  Eigenschaften  des  Meer- 
rettigs.  Diese  Wurzel  bewies  sioh  heilsam,  vorstigiich  bei 
Hak^sckwüren, 

tMella  AMiiguemi$:  Bin  sehr  sc^fönes  Scharlach -^sammt- 
ferbig:es  flügelloses  Ittsekl^  beitfiufig  von  der  Grösse  einer 
Erbse,  nur  ein  wenig  flach,  das  zur  Sommerszeit  nach  einem 
Regen  auf  siüdigi^n  Bed^  herumkriecht  Diese  MttteHa  war 
m  Husaerst  kräftiges  HeümÜtel^  besonders  gui  beim  Spei- 
cbdUitss« 

J)fwxh9kufhif$  Jaiclmamiy  Valeriana  Jataaiunsi^  h^yvim  sieh 
WeM  heübrüftig  bei  carlösenZahnschmeratenf^  utiK  miitf  ohne 
Backengeschwulst,  auch  bei  Erbrechen ^  Brust**  und  Kr#iiz^ 
s^AHUer^eu,  Obsiruktiottett  etc. 

IMimAkiim J^eddstm  kömmt  mLahoite  und  Kaschmir  vor; 
die  Blumen  davon  sind  die  den  Götzendienern  geheiligttti  Lo- 
tus^ die  vM  den  Hindus  zu  ihren  religdclBen  fi^brindiM  ange- 
weildel  w^rdea  Diese  Bfaimem  bewiesen  skh  im  frischen  Zti^ 
s4m4e  b$dtat  hetthräftig/ vomehmHeb  be|  der  Lustaeuehe^ 

Nmmtik^NMmuäim^SpM&idmdsehi  ünaenfcrmige  SldaH 
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phmi,  ^eloM  aus  kohlensaareni  Kaft  rmit .  gpufen  yen  Bisen- 
oxyd  bestehen  und  vorzüflieh  bei  Hustol  gut'vvtfken^ 

Nycterinmm:  Der  Flederinausstoff,  abgeleüel  vonNyolerii^ 
Dder  Nycterin  (VesperUlio)«  Dieses  isnerhörte  Pr&par&t '  bereit 
lete  ich  auf  zweierlei  Art;  entweder  mischte  ich  das  Blut  Yoti 
Fledennäuisen  mit  gleichen  Theilen  höchst  rectif.  W^higeistes, 
wovon  ich  dann  die  Essenz  bewahrte;  oder  ich  liess  die  gfiinze 
FJedermaus  mit  süssem  Oele  auskocbes  und  mischte  dann  die-* 
ses  Oel  mit  gleicfaesi  Theilen  Alkohol.  Es  bewährte  sich  aU 
ein  heilsames  Hittel  bei  meinen  Experimenten^  vorzüglich  bei 
jPiebern.  •     '   ' 

Onoima  maerocephala,  Bracheatun  Rcyle:  Die  Blumen  be-^ 
währten  sich  als  vorzüglich  empfehlenswerth  bei  Schwindel^ 
katarrhalischen  Niesen  9  herumziehenden  Gelenkschmerzen  und 
Jucken*  .    . 

Piscmeum  ist  der  Eischstoff :  Dieses  neue  Heilmittel:  ver-« 
dient  gewiss  auch  die  Aufmerksamkeit  des  ärztlichen  Pa'bli- 
kums,  indem  ich  in  solchem  einfachen  Mittel  die  wiöhtigsleiai 
Heilkräfte  entdeckt  habe,  die  schwerlieh  eine  andere  Arznei 
ersetzen  wird.  Ich  bereite  dieses  Präparat  aus  gleichen  Theilen 
frischer  Fischgalle  und  Alkohol.  Meistentfaeils  nehme  ich  daztf 
die  Galle  4es  sogenannten  Rou  (Rohita) ,  diess  ist  der  gri)sste 
Fisch  im  Nawifluss  und  in  Labore  der  beliebtesle.  Das  Fisci- 
neum  bewährte  sich  als  allgemein  beibam/  vornehmlich  bei 
Kopfschwergefühl,  Durst,  Erbrechen,  Koliken,  Geschwülfiten 
^nd  Wassersuchten* 

Plectranthus  aromaticut  wird  in  den  Gärt^  Handostansy 
sowie  mok  in  Labore  gezogen.  Das  Kraut  war  ein  nützliches^ 
Heilmittel,  besonders  bei  katarrhalischem  Thränen-  und  Nasen-» 
Süss  mit  und  ohne  Fieber,  wie  auch  bei  Mundgescfawüren. 

P0dophjflkm  Emodi:  Die  Frucht  bewies  sich  vorzAgticli 
wirksam  gegen  Hartleibig^eit  ' 

Polyanthes  tuberosa:  Der  Same  nützt  vorzüglidi  beim  Auf-* 
9tossen  von  Säure,  Harnbrennen ^  auch  bei  Bartleibigkeit  von 
Hämorrhoiden. 

Polygommn  aiciculare:  Die  Wurzel  bewies  'sieh  nützlich, 
insonderheit  beim  Nasenblüten ,  wie  auch  beim  Hambrennen.  ' 

Polygofnum  maoroipkylhm^  Die  Wurzel  war  eines  der  kräf- 
tigste und  Bützlicksteki  Hrislnultel  Kasdnws,  inscMerheit  bei 
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Aitg^nveirittnokelungr  (Verg'ehen  4ibis'  Gesiehts)  ,  Kahnsöhmerz 
mit  Zähnewackeln,  nicht  minder  beim  Auswurf^  BpustBehitierz, 
SeiUtnslectei, 'Blieb) bei  Maged»rennen. 

•  Polypodiüm  Sikour:  iDie  Wurzel  war  ein  gutes  Mittel,  vor- 
züglich bei  jrheumatiB($hen  Zahnschmerzen,  Halsentztindungen 
Uli  Koliken.    . 

Paiypodmn  ü¥lgare:  Die  Wurzel  that  sehr  gute  Dienste 
beim  Sehwindel  mit  Vergehen  des  Gesichtes,  wie  auch  beim 
SoUdmhusten. 

Poittulacca  oleracea:  Der  Same  bewies  sich  heilkräftig 
bei  Appetitmangel ,  Durchfall  etc. 

:    PruneUa  f>iügar%8:    Dde  Blüthen   bewiesen  sich   nützlich, 
iiisonderfaeit  bei  Erbreche»,  wie  auch  bei  Koliken. 

Ranem^y  der  aus  gleichen  Theilen  Sperma  ranarum  und 
Spiritus  bereitete  Froschstoff  von  Rana  esculenta:  Der  gvün- 
buflite  essbare  VV^sserfrosoh  :$oIl  den  an  Groldaderbeschwerfen: 
Leidenden  nützlich  seyn. 

Khüs  Kakrasmghea  bewies  sich  ansgezeichnet  wirksam 
beim  hitsigen  Fieber. 

R&ihera  Unotana:  Davon  kömmt  ein  rothes  Pulver,  wel*-^ 
ches  zum  Färben  dient  und  der  Staub  von  der  Hülsenfrucht 
eines  im  Gebirge  wachsenden  Baumes  seyn  soll ,  nach  Lahor^ 
Bei  meinen  Experimenten  entdeckte  ich  daran  höchst  interes-* 
dante  Heilkräfte;  das  Mittel  bewährte  sich  nämlich  gegen  Schwin- 
del, Brujktschmerz ,  Appetitmangel  ui^d  Fieber. 

Biibia  Mmgiista  oder  Manjista:  Rnbia  eoMtifiolia  wird  im 
Peadsehab  anstatt  der  Rubia  linctorum  gebraucht.  Die  Wurzel 
war  sehr  gut,  insonderheit  bei  katarrhalischem  Niesen,  ErlH^-» 
dien,  Kollern  mit  Unverdaulichkeit^  Obstructionen^  Brust-*  und . 
Schulterschmerzen,  wie  auch  bei  hitzigen  Fiebern. 
-  Rumex  BMschbend:  Der  Same  ist  ein  wirksames  Heilmittel, 
Irar  insonderheit  gut  bei  Harnzwang.  • 

Sahm^febed  faeisst  maa  in  Labore  eine  eisenoxydhaltige 
Thenerde;  ich  fend  dieses  Material  sehr  nützlich,  kisonderheit 
bei  nebeligem  Sehen,  kiftarrhalischem  Niesen  und  bei  der  Rühr. 

Sapmhit  emargmatue  giebt  Nüsse,  die  in  Indien  und  im 
Pendschab  in  den  fiazaren  verkauft  werden,  weil  man  sie  zum 
Wasches  der  Seide  gebraucht;  ich  habe  sie  a}s  Heilmittel  mitf 
gUUkliflheni  Erfolge:  angeWend^,  sie  bewährten  sich  vorzüglichi 
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Sapnm  indioum:  Die  Nüsse  vmi  der  Gröifle  ^tof  MaBkal^ 
nitofe  «olUm  denFteohen  ebi  Gift  seyn;  nie  bewihrten  3kk  mir 
uto  ein  vonügliolies  Halmittiel  gegen  Kopfrchmefs. 

Saxifraga-Peschant  (Adiantum?  ligulata?  WalL):  Dto 
Wunsel  war  ein  vortrefflipbee  Mittel  beaondMi  heini  S^dinilpfen. 

Swrpion  ¥el  ScorpiuiS.  In  Lidiore  finde«  man  meiitens  nul 
eine  kleine  Art  von  Skorpionen^  deren  Stiche  nicht  so  gar  §ö^ 
fiArlich  Sind  üls  4io  der  grossen  nmi  sehwanen.  Oas  Gift 
derselben  befindet  sich  oberhalb  des  Stachela  im  totsten  Gliedd 
das  Sdiwatuies.  1  Gran  des  trookenen  Giftea  kann  mb  10 
Gran  Zucker  verrieben  zxk  1  Draduna  Spiritvs  fdmladil  ww^ 
den,  .#s  heissfc  Soof^fum4im,  Skorpionstoft  Dieses  Fviparat 
bewjihrte  sicbr  als  ein  gules  Heilmittel ,  iBselderheit  beha  Yer^ 
gehen  des  Gesiebtes  mit  Flimdieni  iror  den  Augen^  MiMa^ 
husten,  Harnzwang  und  verschiedenartigen  FifebeniL 

Sißlenkm:  Das  Selen  nützte  vomehflilieh  hei  Schat^fen, 
Mund-  und  Halsgeschwüren  mit  Schlingbesehwe#deB»  atie  wudk 
W  Seitenstechen^  DvrebfaU,  SUihiawang  und  bei  TertiaAMleber. 

Smecia  wUmiM  Hamill.  s.  Jaooboea:  Dcoin.  wichst  auf 
den  Gebirgen  vOn  Kaschmir.  Das  Kraul  war  ein  gatea  WM^ 
bei  Schwindel  9  Sohnapfen,  Blutspcäen  iiod  Siitbaslen. 

Sepi%  oßciMlUi:  Vom  DinAenfische  ist  der  Knaohen  bei 
den  Hakims  officinell;  Sepiae  a$  seigte  sich  ak  em  heilsame» 
Mittd,  insonderheit  beim  Kopfweh.  Sepiae  mesrn  4.  h«  der 
getimknete  schwarae  Saft  des  Diatenfischea^  thut  fute  DieHSle 
voraüglich  beim  Btetspeien  oder  Bluthusten,  wie  auoh  bahnr 
Seitenstechen,  bei  der  Rohr,  bei  Wadeasehmera  und  bei  chro^ 
nischen  Hautkrankheiten. 

S^rpetu.  IHe  abgeworfenea  Sehlangenhänle^  Bamttis  Spo^-^ 
lium  serpetUiSf  Suber  etc.  genannt,  waren  früher  als  Armband 
bei  Wechselfiebern  gebräuchlich.  Mit  einem  Decoete  fmk  Sehlan- 
genhäaten  will  mim  auch  Taubheit  geheilt  haben.  J)urch  tiei^ 
jührige  Brfahrnng  belehnt,  glaiibe  ich  bm'eehllgt  na  seyn,  de» 
abgeworfenen  Sehlangenhäxiten  nieht  mir  das  verdteBle  Leb  zu 
oeden,  sondern  ihnen  auch  noch  in  nnserm  grossen  Arznei*- 
torrathe  einen  der  ersteoi  PUitEe  anznweisea  Zu  nieiBai  Ex*« 
peehnenten  bediente  k>h  mich  dar  friseh  lAgeworfinien  fiaiat 
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dM  Bwgnklmgt  (Aspidoöleiium)  ittft  Utbgr  terriebe»,  iMim 
mit  Spiritus  behandelt  Diemi  Mittel  bewährte  sich  ihsMierheil 
bei^eb^t^ivScbteiuyiilarrheii^  Bfaitflpeieh,  BlnÜNnleD,  Hund- 
imd  Rncheige^rtiwtireQy  Ualsweft,  Mvnd^  und  üaMito«)  Broat^ 
aeitenaebmeirjiytKfeuaa^wierz;,  ay^Uütocdiai  AbMesan^  ^9!^ 
litiachei  Gelenkacktnerzen,  fiecbbanartigen  AuaachHgen^  t<^i^ 
adier  Krätze^  Fiebear, 

Sid»  iumtaf  SUa  läacoohitat  Die  Wurzel  wat  ein  golea 
Mittel  vorsttgUdi  bei  Naaeiiblateii,  Hasten  elc» 

SUicetty  Silicia  (terra):  Soll  dem.Oehira»  amtrilglieli  aeyi^ 
md  die  SehjJsraftveflMhrM;  zeig!  aiofa  sehr  niitBitoft  besonders 
bei  ThrKnenftstebi,  UpfmigeSdimlim^  Bliitspderi  und  BlutbiH 
stetty  BHenmgpti  ^Uer  Arten  ^  Fletk&i  mit  Brem*«  und  Stick« 
schmeraeii  eta^  «IIa 

Spigelia  anikelmia:  Eine  daraus  bereitete  Tinckur  erwiea 
si0k  htüfreidiy  iasbeaendare  bei  Ko9fs<A#effritiM>  Sehläfe- 
sobme»  mit  Augantriefen^  Sdbnaflfen  und  Katanrh^  Dwcbfril 
mit  und  ohne  Wurmfieber. 

ßl»tigi0  marma  asUi  niltste  vormhtilioh  beim  Fkb^ 

Squilkk  (oder  bds$er  Sdlla)  war  ein  nüteMoiiea  Hdlnäld, 
beaondefa  bei  Nasengeaehwulst. 

SienacHs  bellidioideM:  Die  Wurzel  erwies  Siidi  niltididi; 
iasanderkeil  beim  Kauern;. 

Staectet  (aarabica)/ Lavandlria  Stoe«iha»L  Daa  Kraut,  bei^ 
wMute  aiA  nflteUdi  bei  fichwiidel,  AitgeatAettm  mit  nebett*<< 
gern  Sehen  und  sobiranem  Staär. 

Sifmiimm  wUrimm:  Idb  sah  daiwa  güe  Wirkuilgen  iason«* 
deriieit  beim  Ifastem    . 

.  Bitifclm69  mm  poMtorufm:  Mau  l^auoht  4ie  Busse,  Welt^ 
che  y(m  d«r  Grösse  unserer  Brbsen,. etwas  platt  uhd  hart^sindi 
»im  Kläx«»  das  Wassers;  sie  bewiesen  mdi  beilsam,  ^anil^^ 
lieh  bei  Schwindel  und  Vergehen  des  Oesicbfees,  wie  audi  btt 
Leistenbrüchen  etc. 

TaiemA  aU&m:  Vnßti  eaffepSiseher  Talkstein  ist  wesent- 
Bdi  Yerscbiedcn  Tom  Abrak  Indiens,  was  eigenliioh  Lapis  spe* 
Gvtaris  ist,  war  übethatpt  heilsam  bei  Okrenschmeixen  mit 
Ohienilnss,  9ebw»rgebör  uml  Ohrensausen;  wie  asMh  bei  Auf- 
MUimig,  Leberkrankfaaiten  und  Fmler. 

Talonm  nignm  bewährte  sich  ebenfalls  nützlich  bei  Obi^»^ 
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~.  ngrmeim  M  der  Tiegerstoff,  <Mer nÜ«  Im  SctaMrrHaM 
dtoMft  biuldArdligeiLlSiieres  enOalteiie  und  satereMcfle  Gift:  Bie 
lOifSfseiimg  dmieibai  geddHik  auf  folftwle  Art : .  Mi  Kersohhitl 
Hlif  einem  Sohewciien  yörsidili^  äaes  ton  jotehen  'bersiefilhii*^ 
liehen  Haaren  möglichst  fein^  verrieb  davon  1  Oran  mit  10'6k 
Ziioi«ßr/iund. behandeile  das  Puhrarmit  1  Draehme  reeUf:  Spi- 
ritus. Dieses  Tigctaewn  bewäkrte>  sich  voraägÜcA  bei  BMhmK 
gen*  und  KoUiDen  Mit  DurdifalL. 

^  .TpiiMheHmm  peiUmidfmm  wächst  kMHg  in  der  Umgegisnd 
voii  Lohoves  Das  Kimnt.  benries  sich  vome^Iieh  gitt  bri  Mi^ni** 
^dmert'f  -  DvchfiU  and  Stohlzmog  bei  judtetid  biieiuie«dHi 
nässendem  Ausschlage;  die  Wurzel  insbesonier»  bA»  Ko{lf«< 
anhmerz  nfit  Jncken*  -.   ^         . 

Tränrim  tmresiris:  DieBlälter  wanen  aiügezeichiiet  ivviif^k- 
lam  bei  JHund***  undfiaU-J^ntBünduagen,  wie  auch  bei  Mite*« 
schmerz.  ...i 

Tmb€r  cibariumf  Lyeoperdon  tuber  Linn«:  Kne^^mit  be- 
reitete Conserve.  itfvr  ein  gutes  Heilmittel  beim  Jucken; 

UUratnarin  artef.  bewährte  sich  vonttglicfa  heilsam  bei'bieN 
alti^n  GeBohwttoen.  «' 

UmbelUfera-Buiasieri  ist  vielleicht. eine  NnigoM  «der  Em** 
dressimi  Buta  ^oder  finti  heisst  im  Iiudisehen  eine  Mhome,  Zeri 
edfep  Sghir.  beisst  klete^  also  bedeutet  Bula**Zeri  eine  klcÜMT 
Pflanze,  sie  wächst  in  den  Gebirgen  i  Yen  Kaäokniir  und  ist  dort 
officitteU;  die  Wm'zel  bewährte  sich  als' wirksames  Jlaümittel, 
vorzüglich  bei  cariösen  Zahnschmerzen,  wie  anck  bei^KnoM 
chenfrass  oder  KnocheiigeSchwfiren^  vorAel^mUok  der  Zflhne. 
.  ;  Um  fi^'.  (Arbptns):  Die  Blätter  J)ewlihrten  sich  als  hdl^ 
sam;  vorzOglicfa  beiiCöpfschmersen,  Magenobstructienfen,  Lehnr^ 
gegeibischmerz,  Durchfällen  mit  Banchweh^  Bkhelcbtzündungy 
Schmerzen  an  den  Geschlechtstheilen. 

FoccMMtimy  d»  h.  zuberdteter  Kalqioekenetoff:  DurehVer- 
reifattng  der  frischen  Ku]H)ockenlyinphe  init  Zucker  (1  TU.  zu 
10  Thkn.),  die  ich  in  Spiritus  (6maisoTiel  als  das  6asBe> 
aufgelöst;  um:  Beulen  zu  zertheM^  (&  236);  pockeiiiihnUehe 
Geschwüre  (S.  264)  und  Krusten .  an  dea  FttJBsen  2u 
(&  .248)4  '  ! 


Digitized  by 


Google 


-      ¥4lthmmm^  (TbapiM^ii  Dief  Wbfted  w«r  ein  nAriAMKkM 
Iteiliniltel,  \mhe$ondMilevKopliKilmmnen/8chYm^^ 
giMißltwtfareii^'  SobuRersebaierzeil ,  Schmerzen  in  der  "Nrii^lgeU 
gend,  wie  auch  bei  DurchfiiUc&i.  1    i 

*  fkrbma  oißciäi$iis !  wflohst  ^««A  in  Ldiore  ^  XAsbhmii^  ^  etc. 
Dvf'Kmüt  bewährte  sich  ato  «nos!  der  besten  Ifeilniiltel ,-  ?w^ 
tfttglibik  bei^csriäsen  Zehnsohihefzen,  N«iseiietttz<lndang-,  hfM^ 
ffmAe^y  >8e  wie^anch  bei  'sypidlitijiohdm:  Brehnen-  mit  ^Geleiiiifrä 
gioht;i  «^^-Der-Saae  wHrein  gutes  MtHel'hesonAers  iiei  Bra|(i« 
sehtneittii^  und'  bei  der  Lustseucbe.  -  -  'i) 

ViBi^'^aimn^^fdmk:  Das<!WaipeiimM  kevMhrte  mlh  vorartt||^ 
lieh  hrilsäsi  bei  syptaKtischeii  HälsgeschwHireh,  wie  auch»  bei 
s^hililiathem  Judceh.  Der  Wesfmhimig  (Ve$parm$  imi) 
Rttttte  kesoAders.ibei  Bieber  mit  raheiMiüBremiigferilhl. 

VMImmim  ti^mphoides  wädist.  häufipp  M:Suinpfe  KascbniirM 
Die  .feisdieh  «Mtler  tbaten  gute  Dieü«tb  bei  Kofifscteiersen. 

Ykifoa  mkior.'tAe  Butter  orwiesen.  skh  heUnm  bei»  Sei*^ 
tensteoheii.  .     .'  . 

VMa  iäöraia:  Dii^  Blätter  sammt  den  Blmeii'  waiien  «an 
gutes  Mittel-  gefen  Sofanu|iliMi,  wie  auch  bei  Schwe^muth  und 
bypochoüdHseber  Tmurii^i  mit  Wein«;  eme  CtmfeoU»  Yio^ 
toe  odforWae  bewies  sieh  heibami  gegen  Jockai. 

Yikx  negündo:  Die  BUKIer  bewiesen. sich  heiisaih  bei  Ha^ 
sengeseh wtkFen  9  Speiofadflussj  Seitensteehen,  DurchliH,  Wa^ 
denscifamerz  und  bei. gastdsohHwrvösem  Fieber. 

Vitri  fei  that  gvle  Wirhnngen  bei  DurchftUeny  sogjar  mil 
EtHnrechen.  -  ' 

Xtm^ooylwn  hoitile,  X  piperatum  ist  ein  Baum,  4er  tm 
Hiinali^a^  so  auch  ia  den  Gebirgen  von  Kaschmir  wäöh^;  alle 
Theile  desselben  haben  einen  pfeirerart%en  Geschihack.  Die 
Sam^i  nützten  yoraüglich  beim  Blutharnen,  wie  auch  beim 
Fieber  nut  allgemeinan  Schmerzen;  das  Hote  und  die  Rinde 
bewiesen  sich,  heilsam  beim  Schnupfen.. 

SUfsyphm ,  da¥on  gibt  es  in  Labore  mehrere  A#ten  theüs 
wild  wachsende,  theils  in  Gärten  gezogene  Bäume,  die  zika 
hallen  Jahreszdt  die  säuerlich  süssen  Früchte  geben,  v<m  de- 
nen einige  über  1  Zoll  Länge  mit  V,  im  Durchmesser  habe» 
Sie  sind  eine  Delicatesse  liir  die  Mönder,  und  bewiesen  sidi 
heibam^   insbescmdem  bet^  Durchfällen.     Das  Gunoni    diesen 
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BiMte  tewfliFte  flidi  ntitadich  bei.  K^am^  wii^Mdi  M  Jn- 
6kM^  BreMten  und  8teohai  ib  des  Haut  PiH  gewiteUelM 
Blaubeere  War  ein  gutes  Mittel,  voratic^lMl  hek  BaokeiH  niiii 
Hal3geschwüren,  wie  auch  bei  .Diircbfalleii. 
. ,  Dimg  ist  nur  da  kurzer  Aweuf  aiia.H#Qti:]ftergers  Materia 
madica  y  g^asttntheila  mit  den  eigcteeii  Worten  dea  Hrn.  Verfi 
gegeben y  um  unsera  Lesern,  weiche  das  Werk  sichl  sefeit  w 
beMlsen  Gelegenhett  haben,  eitAgm  Begriff  von  aeiuem  Heii^ 
apparativud  Deiner  Kurmethode  2u  veraehaffHi.  Abflössen  vim 
diesen  Paradoxien  und  unerhörten  Wh-kungiS'-^Meiauiigett  wA 
AawendungiNi ,  wehte  ^vwig  Glauben  und  keifie  SaclMitimung 
finden  werden,,  ist  die  Maleria  nanBea  dos  Hra.  Verf.  inieri)a*« 
(Uli,  weä  sie  eine^  wie  es  scheint,  ziemtich  vollständige  Au^. 
zähhmg  der  Anmeimittel  der  auhaniedansehen  Aarzte  (Hatf 
Jam)  und.  der  in  Laiwre  geb^ättcUicfaea  VoIk(h*ArzBieicn.  enthält. 

Waa  nun  das  Medial -JSystem  Honigbergers  betrifft,  « 
isl  dieses  storedg  getiömmea.keoi  Hcilsystenl , .  aandern  MV  eine 
ganz  empyrische  Kunnethode ,  welche  im  Allgemeine  dem 
hemöopalhiaehen  GnnUsatee  „SiMbfi  M0i»7t6«»^.hBUig«l,  aber 
grössere  Arzneigabeh,  als  HahneMann  angemllieft  hat,  anwen-^ 
dei  Nach  der  Grösse :  cxler  Klehiheil  der  apedelkii  Dosen  ib^t 
der  Verf.  seine.  ArmeioBttel  in  dtfei  Ktuisen.  Die  erj^  Kiaase 
un&Ssl  die  ttiMea,  ^keineswegs  heroischen  Mittel^  die  i^öhn- 
Ueh  skraf)»!«-^  draehmen-,  ja  unzenWMe  eingegeben  weiden^ 
welche  aber  Hani|^ erger  nv  in  GfdMi  von  %s  bis  Du  Vi 
Gmu,  ff»,  doli  verordnet  Die  nweite  Kliese.  Uflden  dia  .stär- 
kerwirkenden Mittel,  welche  gewöhnlich  granweise. vetevd*^ 
werden,,  .wovon  aber  der  Ver^.  nur  V»o  ^  Vm  ^*  nttno^ndet 
Stidliek  die  dritte  Klasse  hesIriiA  aus  <ten  Arznainittaln,  w!»Mi0 
diei  stärkste  Wiri^safriont  besitzen,  daher  auok  Gifte  g^aMt 
und  tropfenweise  und  in  firuehtheilen  efaies  Giatts  verofdaet, 
Werden,  wovon  aber  der  Yerfiisser  nur  Vt^ei  iüebalena  Vm  Gr» 
auf  dnmal  nehmen  lässt..  Die  in  seiner^  Mikeria  medica  ailge*r 
gnbdnen  lütilkräfte  «nd  Anwendungen  beziriben  «ehv  aof  die 
kleinen.  Gaben  dieser  drei  Klassen. 

Honigberger  ist  als  Arzt,  wie  man  sieht^  Aoitodidrfkl^ 
er  kälte  bei  seinen  glücklichen  Natargaben  wahrscheinticSi  eis 
ausgemichneter  hyppokraiischer  Arsit  werden  können^  wenn, 
er  UL  seinnr  Jugoid  einea  giründfichen  und  voUsündigen  medi^ 
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Uatmrioki:  grtiaMen  kältet  90  Aer  bat  er  «iok  atf 
9€iiieft^  JMMen  0«»lbal.  EMI  Arsl  gtMichl  und  nueb  und  nadi 
aetae  ««gMlhibidic^  ganz  origfaelle  Ib^malbade  geachtffeib 
Wif  irrea  «is  kimn,  weM  wir  aaaehniMi,  daaa  die  «d^lai 
hyppokratischen  AenEle,  w^kbe  dacr.  gpdigte  Vertrauen  verdie- 
nen^ nur  durch  wahrhaft  kla^s^hien  madiniiischen  Unterricht 
der  sich  auf  mehr  als  zweitaufien^^jükrigo  Erfahrung  stützt^ 
gebildet  weYden  können,  und  dass  wMiitt  Jdle  andern  moder- 
■en  Se€iafi>  aie  wögen  fiahaenaanniatter  oder  Homöopa- 
Vheü  oder  Spa«ifiker  oder  Allopathen  oder  Bydr^pa^ 
vh«a  oder  Prieasnitianer  oder  S^hrMkiaaer  oder.  Ki^ 
nef jii4rikeT  o,  s.  w«  beissen,  aus  Maifd  an  griUMlBchidr  wia«« 
aeiiachaftlieher  Wldmg,  aus  Hinneigung  aur  Chnrialanecie  und 
wm  hlomm  Beatrebei^  sich  durch  Originidit«!  und  Mode^nilii 
Krwerb  zn  veraehiiifien>  eDtetanden  sinii  So  wie  die  üeniiapt« 
pathen  durch  dinen  g^wiasen  Il3rsli«i6mu8,  dureh  Erregung  der 
Phantasie  Und  Mebwg  dw  Yonstallungs-^Vemicigdns  bei  ihres 
Krankeii  Seitungaa  zu  bewirken  streben  und  oft  auf  eine  wun- 
dafbare  Wtiiae  ia  der  That  bewirken,  ao  auch  Honigbergei» 
ndt  aeinen  Ueinen^Saben  gräsatenUieila  nuMer  und  wenig  wirb»' 
sanier  Snhalaaaen  and  nit  seinen  Fiagerriatgto  und  Amspu^ 
gen  aus  Zink  und  Kupfer  oder  Zink  und  Silber^  welche  der 
YerL  als  PräaervaÜTaftUtel  gegen  die  epidemische  Cholera  an« 
gewendet  hM;  und  se  wie  die  Homöopathen  sich  durch  ihie 
kleinen  einfaehoi  und  be^wmen  Araneigaban  beKebt  zu  mnf 
oben  Sachen,  so  auch  unser  VerL^  welcher  seine  sehr  klaina» 
fiaben  nur  iadrei  vemckiedmen  Fonnen  selbst  diapMsir^  näm^ 
Uch  .1)  als  EüMDZ'  oder  syrufiartige  spirttoöse  Zuckerbereitung 
^pfimwewe,  oder  S)  als  Pulverchen  mit  Zocker  abgerieben, 
oder  3)  in  FMittenfiiriii^  indem  er  die  Arzftdi  dem  PaatiJtolteigB 
hekmschty  oder  die  schon  fertigen  Pastillen  nur  äusserKch  mit 
der  Essenz  oder  Spirituosen  Arznei  -  Yerreibung  anfeuchtet 
und  dann  trocknet*  Dieae  Pastillen  bereitet  der  Verf.  aus  weis«' 
asBEi  Rohmcker  mit  einer  hinlingUchiett  Menge  Slirkkleister, 
werans  daiHi  vermittelst  einer  Pillenmaschine  PaatiUe»  gefbraat. 
weiden,  jede  zu  1  Graaü  Daas  auf  eine  sorgfilllige  Yerreibung 
der  Arzneisubstanzen  mit  Zndser  und  Weingeist  sehr  vieles  an« 
k&nrat^  versteht  sich  von  seibat;  es  wird  (S.  182)  ausdrück«^ 
kok  emp&Usn^  auf  das  Yerreiken  einer  Atfznel  wenigntena 
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M' Sfoiide'  bik  läftgsten»  i  tofie  AmiteiZtrf»im>fer4wM^ 
dbr'V^fi)  lOdhi  ien  trigt^MMlisclMh  BmAelr  dem!  MtcÜzQoko^ 
wefeiieii  Habnemati'iii  ge'Vfihlt ' hat  ^   vor.    Als H Beispiel ' 'dor 
Verordnungsweise  seinilrFMllUeti  mü^ge  {Q}f0n4e&tttc0fi  Semni 
Rpe.  GtM»yp.  fotm.  Ör.jj  —  ©.  if*  ' 

Sineohari  aiM  Ö.  Lxxgj.  

Pult  amyli  q.  s.  :       :  •  » 

.  .  ut  E.  1.  *.  niassw^  ex  qua  foFiti.  pasliUi' 0«.  *  i 
In  diesem:  l^alte  wird  also  >  die  iScbieBsbavnntrolle  nftdnen 
Scli9erchen  in  einer  Portetiänla^se  so' fein  als  möglich  zMschoitH 
Ien,  mit  einem  Trepfeti  reetifidrten  SpMt«9  ttirgeföuchtet',  «reit^ 
Haler  i%  dran  Zuokerpnlver  gemengt  sind,  Vi  Stunde  lang  g«^ 
Heben ,  ki^rknf  mit  1  Drai^hme  Spiritus  auf^l^st  In  die  dn^ 
dareh  ieräeagte  spirituose  FIÜsi»)gkeit  voBf  SyniircöniiBtma  tlme 
HM  5tt  gtälroeknete  Zuekerpaatillen,  die  tnän  nitttddt  des  fler-* 
mdrüfarens  mit  einem  beinernen  Löfffelchen -allmflhiig  verdicUbl^ 
md  zum  Gebrauche  m  einem  Schächtelcheü  aufbewahrt« 
- .  Ein  Haupttfieil  des  Buches^  nämliöh  vom  &  Wi  bis  d8X 
besteht -in  alphabelisehen  Uebersichten  der  Kraiikbeits^'Erscheim 
Rungen  und  der  Arzneikörper  y  durch  welche  die  erstem:  mehn 
edmr;  wieitiger  gedeckt  werden  sollen,  ganz  in  HahaeidaimMitff: 
Mänierl  Dass.  darin  viele  wilikührliche  Amtahaden,  welefae  keir 
neswegs:  durch  die  Erfahrung  begründet  Skid,  und  Lächerlich^ 
keiten ^vorkommen)  brauchen  ^mr  nicht  noch  einmal  zu  bewe»? 
SM)  nüachdein  der 'bereits  gegebene  Aubztfg  aus  Honifbei^ 
f  e>rsi  Matena  medica  Beweise  genug  geliefint  hat.  Wollten  ¥ät 
strenge' danmf  aulsgehen,  auch  iti  anderen  Theiten  des  fiuebei» 
Inrthttmer  und  tJebertreibungeh  nacheuwetsen^^wie'Z/iB.'S.  11^ 
wo  behauptet  wird,  ,,durch  hundertjährige  BrCihrunfen  gelei«^ 
tet,  halten  die:  fträuer  den  alten  H<^en  fttr  kriftiger  als  dea 
neuen,^  wogegen  doch  ziemlich  allgemein  bekannt  ist^  dassdai^ 
laipulia  in  kurzer  Zeit  dne  Zersetzung  erleidet  y  so  dass  ge»«- 
wissenhafte  Bierbrauer  stets  den  jungen  Hopfen!  vontieheniiwi 
theiu^r  b^ahleu  als  den  alten,  welcher  nur  auis  Mangel  mt 
jungen;  nebenbei  in  Anwendung  könimt;  -^  oder 'S*  431,  wer 
ein  Daturan-^enpräparat  empfohlen  wird «,  in  der  irrigen  Md-^ 
nung,  aus  einem  Aufguss  des  Sieehapfeisamens  werde. durch 
schwefelsaures  Eisenoxydal  eine  VerUnduhg  des  Dnturiii8"Biiti 
Elisen  gefiillt^  d»  doch  in.  der  Tkat  schwefeUKUves.'ifiatuAal 
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gebildet  werden  muss,  welches  in  Auflösnng  bleibt^  während 
das  Eisenoxydul  mit  einer  Säure  des  Samens  in  Verbindung  tritt 
u.  s.  w.,  so  würde  diese  ohnehin  schon  lange  Besprechung  un- 
gewöhnlich verlängert  werden.  —  Doch  der  Hr.  Verf.  entschul- 
digt sich  S*  180  wegen  begangenen  Irrthümern^  Auslassungen 
u.  dgl.^  indem  er  versichert^  dass  er  Alles,  was  er  mitgetheilt 
hat^  mit  wenigen  Ausnahmen  bloss  aus  dem  Gedächtnisse  nie- 
dergeschrieben habe,  weil  er  auf  seinen  Reisen  und  während 
seines  Wirkens«  *iA  iIithi>i*ib''bloi&  <fii?)Mäfll[|iiiabhe  sich  notirt, 
übrigens  aber  kein  Tagebuch  geführt  habe. 

Doch  abgesehen  von  diesen  UnvoUkommenheiten  und  von 
ittedclilBiih^  JlbM0ea,  tiialfinUse  :Ie9nldfaBV/£r^aIa«^fd8 
und  Belesenheit  zur  Schtn  fM  tMüffai  gewährt  das  Buch  un- 
gemein viele  Belehrung  und  Unterhaltung,  und  Honigberge r 
kann  auf  dankbare  Anerkennung  seiner  Verdienste  von  Seite 
der  Mehrzahl  seiner  Leser  gerfchten  Anspruch  machen.  Die 
beigefügten  42  sehr  schönen  Steindrucktafeln,  welche  theils 
¥mtfds>y  Hidtas  Umdliaiden,  ^öifaleatheslSitber^Araoettlefiaiz» 
darstellen,  welc)iQ'aufi4^ni/Q0)Mi^.i|l(d<tr  4>tgfind  von  Kasch- 
mir wachsen,  sind  eine  Zierde  des  Werkes;  vorzüglich  anzie- 
hend ist  die  Ansicht  von  Labore  in  ihrer  orientalischen  Pracht 
und  Herrlichkeit. 

Schätzbar  für  Reifende  nach  dem  Oriente  ist  endlich  ein 
Lexikon  von  2475  Worten  der  naturhistorischeri ,  vorzugsweisei 
botanischen,  pharmaceutischen  und  medicinischen  Terminologie 
in  lateinischer,  deutscher,  französisc)ier,  englisoher,  türkischf^rir 
arabischer,  petvischer ,  indischer  und  oashmiritfcliet  Spnadiey' 
womit  das  Werk  schliesst.  >  ^ 
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Vierter  Absehnitt« 


Feninl«,  fi^workt«,  AsMciatiMUr-,  Oupmiku-  ad  tUibh 


T*  Liebif^s  Bernfimg  oMh  Moneiiaii  snd  das  dieiuH 
sehe  LaboratoriQui  dasellmt. 

Mit  Vergnügen  können  wit  nriUheUen,  d^SB  dio  im  tetatoa 
Hefte  des  neuen  Repertoriums  vorläufig  angekündigle  Berufmifi 
Y«  Liebig 's  nach  München  und  Annahme  dieses  Rufes  durch 
folgende  seitdem  erschienene  allerhöchste  RescrIpte  zur  völligen 
Gewissheit  geworden  ist. 

München f  19.  Juli.  Se.  Majestät  der  irdn%  haben  siclr 
unterm  16.  1.  Mts.  bewogen  gefunden^  dem  vormaligen  co^ent-* 
lidieii  ProfBSBor  der  Cheniie  an  der  Uni^erritit  Gieasen^  Dr. 
Freiherrn  von  Liebig,  das  In<%eiiM  d«s  Köni^reiQ||^# 
allergnädigst  zu  ertheilen. 

München  j  29.  Juli.  Se.  Majestät  der  König  haben  sich 
bewogen  gefunden .  dem  ordentiichen  Professor  an  der  Univer- 
sität Giessen,  Dr.  Frhrn.  v.  Lieb  ig,  vom  1.  October  1852  an- 
fangend, die  Stelle  eines  Conservators  des  chemischen  Labora- 
toriums zu  verleihen  und  denselben  zugleich  zum  ordentlichen 
Professor  der  Chemie  an  der  philosophischen  Fakultät  der  Hoch- 
schule München  zu  ernennen. 

München  wird  aber  von  nun  an  nicht  allein  den  ersten 
Chemiker,  sondern  auch  die  grösste  und  schönste  chemische 
Lehranstalt  der  Welt  besitzen,  denn  mit  dem  bisherigen  ohne- 
hin schon  sehr  geräumigen  und  schönen  chemischen  Laborato- 
rium des  Staates  in  der  Arcisstrasse  unweit  dem  botanischen 
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Qmiem  wird  ciii  zweites  gerade  im  Baa  tegitfeiief  grtasarttgtf 
Gehflude  in  Verbindiuiff  gesetzt,  weiches  u.  A.  ein  zweites  für 
Liebig 's  Schüler  bestimmtes  grosses  Ld)oratorittm  und  einen 
prächtigen,  ungefähr  200  Zuhörer  fassenden,  durch  zwei 
Stockwerke  gehenden  Hörsiaal  enthalten  wird.  Der  Bau  dieses 
neuen  Laboratoriums  ist  sdu>n  ziemlich  weit  Torgesehritten 
und  wird  bis  Ende  Oktobers  so  weit  vollendet  seyn,  dass  dei* 
Unterricht  darin  beginnen  kann.  Wir  werden  später  Gelegen- 
heit haben,  Yoa  dieser  wissenschaftlichen  Anstalt  und  deren 
Binriohtunf  ausführlicher  zu  sprechen. 


2. 
Andere  PersonalnachriGhtea« 

tkkwkenf  28.  Mi.  Se.  Majestät  haben  sich  bewogen  ge-- 
funden,  den  ausserordentlichen  Professor  an  der  Universität 
München,  Dn  Ludwig  Andreas  Buchner,  zum  ausseror- 
dentlichen Beisitzer  des  Medldnal-Cknniti's  an  bezeichnetet*  Uni-* 
veisität  allerffnädigst  zu  ernennen. 

Wir  wollen  bei  dieaer  Gelegenheit  daran  erinnern,  dass 
die  Medicinal  -  Comit6's ,  welche  an  den  drei  bayerischen  Uni«* 
versitäten  bestehen  und  aus  Mitgliedern  der  mediciaischen  Fa- 
kultäten zusammengesetzt  sind,  über  die  von  den  acht  Appell 
lationsgerichten  des  Landes  vorgelegtai  gerichtlich  -  medicini- 
sehen  Fälle  Gutachten  abzugeben  haben.  Jedem  dieser  Med»- 
ciniri  -  Comitö's  ist  ein  Chemiker  zur  Bearbeitung  gerfehtlicfa« 
chemischer  Gutachten  als  ausserordentliches  Mitglied  beige- 
g^n.  ~ 

Kartsruke,  d.  Äugnst  Se.  kgl.  Hoheit  der  Regent  haben 
sich  gnädigst  bewogen  gefunden,  dem  Professor  Bunsen  in 
Breslau  den  Lehrstuhl  der  Chemie  mit  dem  Ordinariat  in  der 
philosophischen  Fakultät  an  der  Universität  HeideAerg,  nebst  dem 
Direktorium  des  chemischen  Laboratoriums,  unter  Verleihung 
des  Titels  und  Charakters  als  Hofrath  zu  übertragen. 

Ohne  Zweifel  wird  die  Berufung  dieses  ausgezeichneten 
Chemikers  nach  Heidelberg  auch  die  Erbauung  eines  den  jetzi- 

£n  Anforderungen  entsprechenden  chemischen  Laboratoriums 
selbst  zur  Folge  hcJi)en.  — 
Münchm,  10.  August    Se.  Majestät  der  König  haben  sich 
bewogen  gefunden,   den   L  Conservator   der  mineralogischen 
Sammlung,   Oberbergrath  Dr.  von  Fuchs,   seinem  Ansu- 
chen entsprechend,  in  den  wohlverdienten  Ruhestand  hiemit  zu 
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ner  vMjährigen  Aiit  Treil^  imd  Eifer  goimteteii  aiisfezttichiier) 
ten  iDlbnste  den  1^  und  Rang  eines  geheimeü  Ralhes  ,tax^ 
imd  stempelfrei  £n  verUihen.  .t    , 

iWir  Iheilen  diese  iNaehrioht  hier  .mit ,  weil  Mnir  fwissen^ 
dwss  dieser  berühmte  Chemiker!  uftd  MineraLig;  auoh  iunter  dm 
Apothekern  sdhr:  viele  Schüler  und  Verehrer  .2iftl%  ivökfaea  es 
ein  Vergnügen  seyii  wird/  (»ei  dieser  Gelegenieife  Mch.  ü  .ver-4 
nehmen,  dass;  der. ehrwühtige  TOjährige. Grde  noch. sehr  rüstig 
ist  und  mit  ungeschwächler  Geisteskraft  nkht>  nur,  .an  .  den 
wissenschaftlichen  Arbeiten  Anderer  lebhaften  Antbeil  nimmt, 
sondern  selbst  noch  zum  Nutzen  der  Wissenschaft  und  der 
Technik  viel  arbeitet.  Möge  dem  Erfinder  des  Wassei|flases 
und  der  Stereochromie  noch  ein  recht  langes  Leben  beschie- 
den seyn!  — 

Op pe r m^ft H^'  P^f^spf  .ft|k  ^^.pbf^^fW^^i^^^^^i^  Schule 
in  Strassburg,  ist  an  Persoz's  Stelle  zum  Direktor  dieser 
Schule  ernannt  worden»    (J.  de  Pharm;  ,i^t  de  QJünf.  9^  ser. 

Adolph  Wurtz,  welcher  die  Lehrstelle  der  Chemie  an 
kndwirthschaftlichen  Nationalin<äitiiiut  zu  Versailles-  bisher  pro* 
visorisch  bekleidet  hat,  ist  Professor»  der  allgemmnen  Chemie 
an  genannter  Anstalt  geworden«  (J.  de  Pharau  et  de  Chim. 
».  slr.  XXL  153.) 

Wurtz  ist  einer  der  talentvollsten  jüngeren  Chemiker 
Frankreichs  und  als  gebomer  Stra»^urger  besonders  dazu  be*^ 
rufen,  die  Franzosen  von  den  Arbeiten  deulsohei^  Chemiker 
bess^  zu  unterrichten^  als  diess  bisher  geschehen  ist... Im  Jour*- 
nal  de  Pharmacie  et  de  Ohimie  ersehest  seii. wenigen  Jahr»» 
monatlich  eine  von  demselben  verfasste  Uebersicht  über  die  in 
Deutschland  erschienenen  chemischen  Arbeiten.  Uebrigens  lebt 
IVurlz,  so  viel  wir  wissen,  nicht  in  Versailles,  sondern  in 
Paris ,  wo  er  auch  eine  Lehrstelle  bekleidet  und  ein  Labora^to- 
rium  besitzt,  und  begibt  sich  nach  Versailles,  mittelst  der  Eisen*- 
j(]|fd]|n  nur,  wenn  er  daselbst,  eiae  Vorlesung  zu  halten  hat. 


i .1  .- 
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Erster  Abschnitt. 


Abhandlnngen. 


lieber  die  Darstellung  der  Molybdänsäure  und  des 
molybdänsaarea  Ammoniaks  aus  dem  Gelbbleierze; 


Br.  F.  MahlA. 

Das  molybdänsaure  Ammoniak  ist  dem  Chemiker  zur  schnel- 
len und  sicheren  Auffindung  geringer  Mengen  Phosphorsäure 
fast  unentbehrlich  geworden.  Da  man  zur  Darstellung  der  Mo- 
lybdänsäure nicht  immer  leicht  den  Holybdänglanz  zur  Verfü- 
giing  hat,  so  wird  es  erwünscht  seyn,  auch  eine  zweckmäs- 
sige Methode  zur  Bereitung  dieser  Säure  aus  dem  in  manchen 
Gegenden  vorkommenden  Gelbbleierze  zu  besitzen.  Dieses  Mi- 
neral findet  sich  u.  A.  in  nicht  unbedeutender  Menge,  in  der 
Nähe  von  Garmisch  im  bayerischen  Hochlande.  Dafis^lbe  ist 
zwar  bei  weitem  kein  reines  molybdänsaures  Bleiuiy^  son- 
dern enthält  von  diesem  eine  veränderliche  Mentfei^acn  mei- 
ner Analyse  etwas  über  13  Proc.  /«z\vischen:.]|jHBreierz  und 
anderen  Carbonaten  eingemengt ,  aber  demjJjfl^PIchtet  bildet 
es  eben  wegen  seines  nicht  seltenen  Vorkommens  ein  schätz- 
bares Material  zur  Gewinnung  des  neuen  Reagens. 

Zur  Darstellung  der  Molybdänsäure  aus  dem  Gelbbleierz 

N.  lUpert  f.  Phani.  I.  27 
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vonGarmisch  habpn  zuerst  Wittstein*)  und  dann  MauVilii**) 
Methoden  auszumitteln  gesucht.  Beide  lassen  zuvor  das  Mo- 
lybdän in  Schwefelmolybdän  verwandeln  und  zwar  Ersterer 
dadurch,  dass  das  gepulverte  Erz  zuvor  mit  4er  zwölßachen 
Menge  gewöhnlicher  Schwefelleber  oder  eines  Gemenges  von 
kohlensaurem  Kali  und  Schwefel  b^i  starker  Rothglühhitze  zu- 
sammengeschmolzea  wird,  worauf  man  die  Masse  mit  Wasser 
auskocht  und  aus  dem  Fiitrat  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
das  Schwefelmolybdän  (mit  Eisen  und  etwas  Kupfer  verunrei- 
niget) ausfällt.  '  Dieses  wird  dann  liaeh  6efk  Auswaschen  und 
Trocknen ,  zur  Entfernung  der  g rössten  Menge  SchweHs  im 
Porzellantiegel  geröstet ,  bis  sich  keine  blaue  Flamme  mehr 
zeigt,  und  der  Rückstand  in  Königswa^er  aufgelöst.  Die  filtrirte 
Auflösung  soll  zur  Trockne  eingedampft,  der  Rückstand  er- 
hitzt und  dann  mit  Aetzammoniak  digerirt  werden,  um  die  ge- 
bildete Molybdänsäure  aufzulösen  und  von  beigemengtem  Eisen- 
oxyd nebst  Spuren  von  Gyps  zu  trennen.  Aus  der  ammonia- 
j^alischen  Lösung  fallt  man  mit  einigen  Tropfen  Schwefelam- 
mon  das  mitaufgelöste  Kupfer  aus,  raucht  die  davon  abfiltrirt^ 
Flüssigkeit  zur  Trockne  ab  Imd  verwandelt  die  Salzmasse  durch 
Glühen  in  Molybdänsäure. 

Mauritii  lässt  3  Theile  des  sehr  fein  gepulverten  Erzes, 
welches  vorher  mit  stark  verdünnter  Salzsäure  vom  kohlen- 
sauren Kalke  befreit  worden,  in  aus  2  Theilen  kohlensauren 
Kalis  bereitete  kochende  Aetzlauge  eintragen,  in  welcher  zuvor 
zwei  Drittel  Schwefel  aufgelöst  worden  sind.  Obendrein  «oll 
die  siedende  Flüssigkeit  unter  immerwährendem  Umrühren  mil 
einem  raschen  Strom  SchwefelwasserstoSgas  gesättiget  werden« 
Aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  wird  entweder  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  das  Schwefelmolybdän  niedergeschlagen  oder  es 
wird,  was  viel  besser  seyn  soll,  die  Ffüs^igkeft  eingedampft 
und  die  ausgetrocknete  und  noch  warm  zerriebene  Molybdän- 
$chwe||^eber  am  besten  in  einem  gut  bedeckten  eisei'nen  Ge- 
fässe  unte|^fi^em  Umrühren  so  lange  erhitzt,  bis  sie  schwarz 
geworden^Hfame  geschmolzen  zu  seyn.  Trägt  man  di0  ge- 
hörig erhitz^MsSse  in  heisses  Wasser  ein,  so  erhält  man 


*)  Reperl,  t  d.  Pliwm.  2.  R.  XXUL  155. 
'   ♦♦)  Jahrb.  f.  pracf.  Phawiu  XXIII.  138^ 
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^AsmheOe  Aofldswg  unter«  rascher  Ab&obefdong  von  jicl^ar-^ 
zem  Sckwefelmolybdän,  das  die  grösste*  A^bnKchkeit  ,mxi  den 
Holybdänglanz  hhX  und  weiches  sich  viel  leichter  auswasche» 
«nd  trocknen  lässt  als  das  aus  der  Auflösung  pracipitirte  Schwe-*- 
felmolybdän.  Dasselbe  muss  dann  noch  auf  eine  der  hekann«r 
len  Weisen  in  Molybdänsäure  verwandelt  werd^. 

Diese  Methoden  sind,  wie  man  sieht,  nichts  weniger  als 
einlach  vnA  schnell  ausführbar»  Ich  habe  daher  im  .Laborator 
rium  des  Hrn.  Prof.  Buchner  zur  leichteren  Darstellung  der 
Mirfybdttnsäure  aus  dem  Gelbbleierze  einige  Versuche  angestellt 
und  dabd  eine  Methode  ausgenüttelt,  welche,  wie  ich  gÜEiube^ 
den  Vorzug  verdient ,  besonders  wenn  man,  wie  diess  meistens 
der  Fall  ist,  keine  sehr  grosse  Quantität  Erz  in  Arbeit  nimmt. 
Diesdbe  gründet  sich  auf  die  leichte  Umwandlung  der  im  Erze 
vorhandenst  Molybdänsäure  in  flüchtiges  Molybdänchlorid  und 
auf  die  ä>enso  leichte  Zurückführung  dieses  in  reine  Molyin 
dänsHure. 

Das  sehr  fein  gepulverte  Mineral  wird  mit  »einem  gleichen 
Gewichte  zuvor  ausgpeglühten  Kienrusses  gemengt,  und  dieses 
Gemenge  in  eine  ziemlich  weitet  Glasröhre  gebracht,  an  die 
man  mittelst  eines  durchbohrten  Korkes  eine  tubulirte  Vorlage 
anfügt,  jedoch  so,  dass  die  Glasröhre  nur  sehr  wenig  in  die- 
selbe hineinragt.  Man  leitet  nun  einen  Strom .  Entwässerten 
Chloif^ises  über  das  Gemenge,  bis  die  Luft  aUs.dem  Apparat 
ausgetrieben  ist,  worauf  man  die  in  einem  tiebig'schen  Ver«^ 
brennungsofen  liegende  Röhre  zum  ischwacberi  Glühen  erhitzt. 
Alsbald  entstehen  dunkelrothe  Dämpfe  von  Molybdänohlorid 
(MoCl,),  die  sich  in  der  tubulirten  Vorlage  «u  dunkelgraubrau- 
nen Flocken  verdichten.  Das  während  di^  Operation  unbenützät 
hindurchgehende  Chlor  tritt  durch  eine,  am  Tubulits  der  Vor- 
lage angebrachte  gekrümmte  Röhre  in  ein  mit  Alkohol  gefüUr 
tes  Fläschchen,  wo  es  absorbirt  wird. 

Hat  man  vorher  nicht  alle  Luft  aus  dem  Apparat  ausge« 
irieben,  so  erhält  man  ein  sehr  voluminöses  weisse^^  wolliges 
Sublimat  von  molybdänsaurem  Dreifachchlorml^däfi  (MoCli 
^  2M0O3),  und  man  läuft  dann  Gefahr,. !li|bi  dieses  wegen 
seiner  geringeren  Feuchtigkeit  Ath  $chon  am  Ende  der  Glas- 
röhre festsetzt  und  so  die  Röhre  verstopft ,  Was  jedoch  im  an- 
deren FaUe,  besonders  wenn  (naa  ei^oi  ziemlich  raschen  Chlor- 
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gasstrom  henrorbringt  und  das  Gemenge  gut  getrocknet  hat^ 
nicht  zu  befürchten  steht*  Auch,  wenn  man  über  das  blosse, 
nicht  mit  Kohle  gemengte,  zerriebene  Gelbbleierz  in  der  Glüh-- 
hitze  .Chlorgas  leitet,  bekommt  man  molybdänsanires  Dreiffaeh^ 
ehlortnolybdän  als  sublimirtes  zartes  Krystallgewebe. 

Da  sich  geringe  Mengen  von  Chlorblei  mitsubUndren ,  so 
wird  das  erhaltene  Molybdänchlorid  in  wässerigem  Wmgeist 
aufgelöst,  die  Lösung  filtrirt  und  langsam  zur  Trockne  einge- 
dampft. Dasselbe  zersetzt  sich  nach  und  nach,  es  enlweicht 
Salzsäure  und  zurückbleibt  eine  dunkelblaue  Masse,  die  man 
durch  Umrühren  mit  Wasser  und  Wiedereindampfen  unter  Zu««- 
satz  von  einigen  Tropfen  concentrirter  Salpetersäure  leicht  in 
Molybdänsäure  verwandeln  kann,  welche  man  dann  nur  noch 
gelinde  zu  glühen  braucht,  um  sie  ganz  rein  zu  haben.  Durch 
Auflösen  derselben  in  Ammonisd^  bekommt  man  sogleich  das 
molybdänsaure  Ammoniak  in  der  als  Reagens  geeigneten  Form* 

Der  in  der  Glasröhre  bleibende  Rückstand  geht  sehr  leicht 
aus  dieser  heraus  und  zeigt,  wenn  man  die  Operation  richtig 
geleitet  hat,  nur  noch  geringe  Spuren  von  Molybdängehalt. 

Analyse  des  Gelbbleierzes  von  Garmisch. 

Ich  habe,  um  die  Menge  der  Molybdänsäure  und  des 
Bleies  in  einem  schönen  Stücke  Gelbbleierzes  von  Garmisch 
quantitativ  zu  bestimmen,  1,512  Gramme  des  Minerals  mit  dem 
dreifachen  Gewichte  kohlensauren  Natrons  und  Schwefels  zu«- 
sammengeschmolzen,  die  rückständige  Masse  in  Wasser  aufge- 
weicht und  damit  ausgezogen.  Das  Filtrat  sammt  den  Wasch- 
wässern  erwärmt  und  mit  Salzsäure  ausgefällt,  lieferten  0,857 
Grm.  eines  Niederschlages  (die  von  diesem  ablaufende  Flüssig- 
keit war  nicht  mehr  bläulich),  der  aus  Schwefelmolybdän  und 
Schwefel  bestand. 

Von  diesem  Niederschlage  wurden  0,593  Grm.  in  einem 
entwässerten  Wasserstofistrome  bis  zur  Verflüchtigung  allen 
freien  Schwefels  geglüht  und  der  Rückstand  gewogen;  es  blie- 
ben 0,061  GnO'j^  was  auf  die  ganze  Menge  des  Niederschlages 
berechnet,  0,d^Gnn.  beträgt  und  in  100  Theilen  Minerals 
5,785  reinen  Schwefelmcriybdäns  (HoS,)  oder  5,10  Proc.  Mo- 
lybdänsäure entspricht. 

Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  der  gesobmolz^tan  Masse 
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wurde  nach  dem  Auswaschen  getrocknet,  mit  Salpeter  und 
kohlensaurem  Natron  zusammengeschmoken ,  dann  in  Wasser 
aufgeweicht,  aufs  Filtnim  gebracht  und  ausgewaschen.  Das 
auf  dem  Filtrum  Gebliebene  wurde  in  Salpetersäure  gelöst  und 
8ur  Bestimmung  des  Bleies  mit  Schwefelsäure  ausgefällt.  Der 
ausgewaschene,  getrocknete  und  geglühte  Niederschlag  von 
schwefelsaurem  Bleioxyd  wog  1,076  Grm.,  was  auf  100  Theile 
Mineral  berechnet,  52,10  Proc.  reinen  Bleioxyds  entspricht. 

Da  obige  Menge  (5,19)  der  Molybdänsäure  8,08  Bleioxyd 
in  Anspruch  nimmt,  so  bleiben  44,02  Bleioxyd,  welche  im 
Mineral  als  kohlensaure»  Bleioüpyd  vorhanden  sind.  Ausserdem 
enthält  das  Mineral  noch  ziemlich  viel  kohlensoMtren  Kalk, 
etwas  kohlensaure  Magnesia  y  ein  wenig  kohlensaures  Zink-- 
oxjfd  und  geringe  Mengen  von  Eisenoxifd,  Thonerde,  Phos- 
phorsäure  und  Kieselerde. 

Folgende  Zusammenstellung  gewährt  einen  Ueberblick  über 
die  Zusammensetzung  des  von  mir  untersuchten  Garmischer 
Gelbbleierzes : 

Molybdänsaures  Bleioxyd  (PbO,  M0O3) 13,27 

Kohlensaures  Bleioxyd 52,63 

Kohlensaurer  Kalk  mit  etwas  kohlensaurer  Magnesia, 
kohlensaurem  Zinkoxyde  und  geringeix  Mengen 
von  Eisenoxyd,  Thonerde,  Phosphorsäure   und 

Kieselerde 34,10 

100,00. 


2. 

üeber  die  EinvRrkang  der  verschiedenen  Verbin- 

dangen  des  Arsens  mit  Schwefel  auf  den  thierischea 

Organismus; 

von 
Fror.  Br.  €•  D.  ScbrolT  In  IVlen  *). 

Die  Ver.bindungen  des  Schwefels  mit  Arsen  werden  durch- 
gehends  als  giftig  angesehen.     Da  die  im  Handel  vorkommen- 

*)  Vom  Hrn*  YerfusBer   als  besonderer  Abdruck  aas  Helleres  Ar- 
chiv mtigetheiU* 
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den  Sorten  von  Schwdelargen  sehr  häufig  mn  Schwefel  und 
arseniger  Säure  künstlich  bereitet  sind  und  daher  nicht  geringe 
Mengen  der  letzteren  im  unzersetzten  Zustande  enthalten  und 
mir  keine  Versuche  bekannt  sind^  welche  mit  chemisch-reinem 
Schwefelarsen  angestellt  worden  wären;  so  beschloss  ich  zur 
Erledigung  der  Frage,  ob  die  mit  Schwefelarsen  vorgekomme- 
nen Vergiftungen  ihren  Grund  im  Schwefelarsen  allein  oder  in 
der  gleichzeitig  vorhandenen  arsenigen  Säure  haben,  einige 
Versuche  an  Kaninchen  anzustellen. 

1.  Zu  diesem  Behufe  gab  ich  einem  ausgewachsenen 
schwarzen  Kaninchen  2  Decigrammes  chemisch  reines  dreifach 
Sobwefdarsen  mit  etwas  Gummi  arabicum  und  destiilirtem  Was- 
ser in  Bissenform  gebracht,  nachdem  dasselbe  seit  16  Stunden 
kein  Futter  bekommen  hatte;  Hess  es  hierauf  noch  durch  6 
Stunden  ohne  Nahrung  in  einem  eigenen  Käfig  mit  der  Vor- 
sorge, dass  aller  Harn  des  Thieres  in  einem  Glase  aufgefan- 
gen wurde. 

In  den  darauf  folgenden  26  Stunden  erfolgte  weder  Stuhle 
noch  Urinabgang.  Der  hierauf  etwa  zu  1  Unze  gelassene  Urin 
war  dunkler  gefärbt,  zeigte  aber  unter  dem  Mikroskop  weder 
Blutkörperchen,  noch  Faserstoflcylinder,  welche  beide  stets  im 
Urin  wahrnehmbar  sind,  wenn  die  arsenige  Säure  in  das  Blut 
und  den  Harn  übergegangen  ist  und  das  Uebergegangene  nicht 
ein  Minimum  beträgt.  In  den  folgenden  Tagen  ging  Urin  und 
Stuhlgang  in  normaler  Beschaflenheit  und  Menge  ab.  Das  Thier 
befand  sich  während  des  Versuches  vom  ersten  bis  zum  fünf- 
ten Tage  vollkommen  wohl  und  frass  mit  Begierde  das  ihm 
gereichte  Futter.  —  Es  wurde  nun  die  ganze  Menge  Harns, 
welche  seit  diesen  fünf  Tagen  gelassen  worden  war,  vom  Hrn, 
Docenten  Dr.  Schneider  nach  der  Methode  von  Fresenius 
und  Babo  behandelt  und  im  Marsh'^chen  Apparate  untersucht. 
Erst  nach  sehr  langem  Glühen  seigt^i  sich  sehr  geringe  Spu- 
ren von  Arsen,  ein  geringer  Arsenring  in  der  Röhre  und  einige 
kleine,  aber  deutliche  metallisch  glänzende  Arsenfiecken  auf 
der  Porzellanplatte, 

Am  sechsten  Tage  erhielt  dasselbe  Kaninchen  4  Decigram- 
mes chemisch-reines  dreifach  Schwefelarsen  mit  Gummi  arabi- 
cum zum  Bissen  geformt*  Binnen  fünf  Tagen  wurden  im  Gan- 
zen etwa  zwei  Unzen  Harn  entleert,  der  etwas  dunkler  ge- 
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fiirbt  wWy  mikroAopisch  untersucht  weder  Blutkörperchen  noch 
Paserstoffcylmder  zeigte  y  sondern  nur  die  gewöhnlichen  Kry- 
slaiUe  von  Kalksaben.  Das  TUer,  dem  Anschein  nach  yoU*< 
kommen  wohl^  frisst  sehr  gierig  das  aus  Haber  und  Grünfntter 
bestdhände  Futter^  fängt  aber  an  etwas  abziutoagern.  Nach 
derselben  Methode,  chemisdi  untersucht ,  zeigt  der  Urin  erst 
nach  s^r  langem  Glühen  der  Glasröhre  einen  schwachen  Ar- 
senring und  geringe  Arsenfieoken  auf  der  Porzellanplatte. 

Nach  sieben  Tagen,  also  am  dreizehnten  Tage,  vom  ersten 
Versuche  an  gerechnet,  erhielt  dasselbe  Thier  unter  denselben 
Verhältnissen  8  Decigrämmes  ehemisch  remes  Schwefelarsen. 
Erst  nach  48  Stunden  erfolgte  etwas  Harn  von  dunkler  Fär- 
bung, etwa  eine  Drachme  betragend,  sehr  dick  von  den  ihm 
beigemengten  Salzen.  Bmrch  die  folgenden  fünf  Tage  ging  gar 
kein  Harn  «b,  erst  am  sechsten  oder,  vom  Beginn  des  Versu- 
ches an  gerechnet,  am  achten  Tage  wurden  ;swei  Unzen  dun- 
kelgelben  Urins  mit  viel  Bodensatz  abgeschieden.  In  demsel- 
ben waren  keine  Blutkörperchen ,  aber  deutliche  FaiserstoScy- 
linder,  nicht  so  reichlich  und  so  lang  als  bei  Einverleibung  von 
blosser  arseniger  Säure,  aber  charakteristisch  genug.  Fresslust 
gesteigert.  Ich  liess  dem  Thier  am  sechsten  Tage,  wo  die 
Ohren  auffallend  kalt,  die  Haare  struppig  zu  werden  anfingen 
und  die  Abmagerung  trotz  der  reichlichen  Nahrung  sehr  be- 
deutend zugenommen  hatte ,  Wasser  reichen ,  das  es  gierig  zu 
sich  nahm.  Nach  zwei  Tagen  waren  die  Ohren  wieder  von 
normaler  Temperatur,  das  Thier  munter.  Am  neunten  Tage 
betmg  die  Menge  des  Harns  2%  Unze,  war  etwas  dunkler 
gefttiM,  zeigte  Faserstoffcylinder,  jedoch  weniger  als  gestern; 
keine  Blutkörperchen.  Am  zehnten  Tage  kein  Urin.  Die  seit 
zehn  Tagen  gesammeile  Menge  Harns  wurde  in  derselben  Weise 
wie  die  früheren  beiden  Male  chemisch  untersucht  und  erst 
nadi  sehr  Ismgem  Glühen  zeigte  sich  &n  deutlicher  Arsenring 
und  einige  Arsenfieoken  auf  der  Porzellanschale. 

Es  wurde  nun  noch  der  Harn  durch  die  folgenden  drei 
Wochen  mikrodcopisch  und  chemisch  untersucht  Er  zeigte 
keine  Faserstoffcylhuier,  keine  Blutkörperchen  und  der  seit  die- 
sen drei  Wochen  gesammelte  Harn  brachte  nach  sehr  hmgem 
(Slfihen  geradezu  nur  einen  metallischen  Hauch  auf  dem  Por« 
lellansckachen  hervor. 
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'  Dd$  Thier  wurde  noch  darch  einen  Monat  beobcdilet, 
e^  wat  vollkommen  wohl  und  gewann  bald  wieder  50  viel 
an  körperlicher  Masse,  als  es  während  der  Versuche  verlo* 
ren  hatte. 

2.  Ich  gab  nun  einem  viermonatlichen  Kaninchen  4  Deci- 
grammes  bergmännisch  gewonnenes  in  glimmerähnlichen  gold«» 
glänzenden  Blättchen  krystaliisirtes  dreifach  Schwefelarse»,  Au- 
ripigment;  und  einem  zweiten  ausgewachsenen  Kaninehen  von 
demselben  Präparate  6  Decigrammes.  Beide  zeigten  keine  Ver- 
änderung bezügltoh  ihres  Befindens.  Bexüglieh  der  Hamab- 
sonderung  boten  sie  dasselbe  Verhältniss  dar,  wie  im  vtNrigen 
Falle.  Am  ersten  Tage  nach  dem  Versuche  sehr  wenig,  leh- 
miger, trüber  Harn.  In  den  nächsten  vier  Tagen  weder  Barn- 
ttoch  Stuhlenlleerung.  An  den  darauf  folgenden  Äwei  Tagen 
wieder  wenig  trüber,  lehmiger  Urin,  und  sparswaer  Abgang 
von  Koth.  Im  Harn  ziemlich  viele  Faserstoffoylinder ,  jedodi 
keine  Blutkörperchen. 

3.  Ein  ausgewachsenes  Kaninchen  erhielt  um  11  Uhr  Mor- 
gens 6  Dedgrammes  käufliches  künstlich  bereitetes  drei&ch 
Schwefelarsen,  sogenannten  gelben  Arsenik,  mit  Gummi  ara- 
bicum zur  Bissenconsistenz  gebracht.  Nach  einigen  Stunden 
traten  sehr  häufige  Stuhlentleerungen  auf,  das  Thier  wurde 
unruhig,  bekam  struppige  Haare,  wurde  kalt,  frass  jedoch 
noch  das  gereichte  Futter  und  endete  um  7  Uhr  Abends.  Am 
andern  Tag  um  11  Uhr  wurde  die  Sektion  vorgenommen.;  der 
Magen  mit  Futterstoffen  gefiillt,  das  genommene  Schwefelarsen 
in  kleinen  Klümpchen  deutlich  darin  wahrnehmbar,  besfuideirs 
am  untern  Bogen  des  Magens  mehr  angehäuft  Die  ScUeim- 
schichte  überhaupt  sehr  leicht  wegzustreifen ,  ganz  besonders 
aber  am  unterii  Bogen  und  an  den  angränzenden  beiderseitigen 
Flächen,  in  der  Ausdehnung  von  etwa  3  Zoll  Lalige  und  2y, 
Zoll  Breite,  die  darunter  liegende  Schleunhaut  intensiv  roth  ge-^ 
färbt,  an  einzelnen  umschriebenen  Stellen  von  der  Grösse  eines 
Sitterdreikreuzerstückes  bis  zu  der  eines  Zehners  schwarz- 
braun gefärbt;  an  diesen  Stellen  tritt  besonders  die  Drüsm- 
schicht  stärker  hervor.  Auch  gegen  deii  Pylon»  hin  ver- 
m^rte  Röthe  und  Injektion;  am  natürlichsten  beschaffen  war 
die  Gegend  am  obeni  kleinen  Bogen  und  an  dem  obern  Thdle 
des  blinden  Sackes  des  Magens.     Der  ganze  Darmknua, :  ganz 
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beiKmders '  aber  der  Dtendahh  bedeutaid  injicirl,  iftHl  flüssig 
gern  gdbMchen  Exsudat^  worin  albumiiröse  Flocken  schwiaiineB^ 
reichlich  gefüllt. 

4.  Ein  ausgewachsenes  starkes  Kaninchen  erhielt  4  Död^-^ 
grammes  käufliches  künstlich  bereitetes  Doppel-SchwefelarSen; 
rolhen  Arsenik  nach  der  bei  den  Kaufleuten  üblichen  Bteneh- 
nung,  mit  Guihmi  arabicum  in  die  Bissenform  gebracht.  J)et 
nach  28  Stunden  gelassene  Harn  trübe ,  dunkel  bräunlich  ge- 
färbt, mit  sehr  viel  Faserstoffcylindern  (Bellinischem  Epitfelitim) 
versehen.  In  den  folgenden  7  Tagen  wurden  im  Ganzen  etwa 
4  Unzen  Harn  abgesondert;  derselbe  zeigte  in  der  täglich  urt- 
tersuchten  Portion  jedesmal  viel  Faserstoffcylind^r.  ' 

Es  wurde  nun  die  seit  acht  Tagen  gelassene  Menge  Hafnä 
nach  Fresenius  und  Babo  mit  chlorsaurem  Kali  behandelt 
und  im  Marsh'scHen  Apparat  untersucht.  Schon  nach  einem 
yiertelslUndigen  Glühen  bildete  sich  ein  ausgereichnöter  Arseh- 
ring  und  bedeutende  Arsenflecken  auf  dem  Porzellanschärchen,' 
während  beim  chemisch-reinen  Schwefelar^en  nach  viertelstün- 
digem Glühen  noch  keine  Spur  von  Arsen  wahrnehmbar  wai^ 
und  erst  nach  dreiviertelsdündigem  Glühen '  geringe  Sparen  da- 
von wahrgenommen  wurden. 

Dieselben  Resultate  lieferte  ein  zweiter  Versuch ,  wo  6 
Dedgrammes  käuflichen  rothen  Arseniks  einem  starken  ausge-^ 
wachsenen  Kaninchen  gegeben  wurden. 

Aus  diesen  Versuchen  ergibt  sich: 

1.  Das  chemisch  reine  dreifach  Schwefelarsen  in  den  Ma- 
gen gebracht^  findet  daselbst  und  im  Darmkänal  die  m  seiner 
Uebea-fühmng  in  das  Blut  nöthwendigen  Bediaguagen  m  (mm 
m  germ^n  Grade,  däsiä  nur  unbedeutende  Mengen  dahin  ge- 
langen, it€nn  gleich  der  wirkliche  Uebergang  dies  Arseniks 
in  das  Blut  und  den  Harn  sowohl  durch  die;  chemische  als  die 
mikroiAopii^he  Untersuchung  des  Harns  vollkommen  sicherge- 
aleltt  isf.  Meine  zahlreichen  Untersuchung^  des  Harns; mit 
arsßniger  Sünrie  vergifteter  Kaninchen  haben  den  bis  tut  BUr 
Zündung  sich  steigernden  gereizten  Zustand  der  Nieren  mit 
Abgffiig  von  Blütkörperdien  und  Faserstoficylindern  beim  Uel^rr 
gange  des  Aiseniks/  atts  dem  Blute  durch  die  Nieren  in  den 
IbnicmokgewiiBsen.    AehniichetErsehetniiiigien  jedoch  voni  ge-* 
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rMger  li^nsRät  komnea  aiich  bei  Kiabieheii  vw,  denea  ehe-* 
inisch-^'ivinefi  Schwefelarsen  einverleibt  worden  ist  Ueberdieiis 
gibt  die  chemische  Untersuchung  des  Harns  im  Marsh'BOfaeiii 
Apparate  einen  unwiderlegbaren  Beweis  dafür*  .  Da  jedoch, 
selbst  wenn  bedeutende  Mengen  chemisch -reinen  Schwefelar- 
sens in  den  Magen  gebracht  werden ,  nur  sehr  wenig  davon 
in  den  Säften  des  Nahrungskanals  gelöst  und  vom  Blute  auf- 
genommen und  das  Meiste  unverändert  durch  den  Afler  ausge- 
schieden wird 9  so  gewinnt  der  Organismus  Zeit,  das  in  den 
Blutstrom  gelangte  Gift  durch  den  Harn  fortzuschaffen,  ohne 
davon  wesentlich  ergriffen  zu  werden. 

Verminderung  der  Harnausscheidung  und  des  Kothahgan- 
ges ,  Abmagerung  bei  gesteigerter  Fresslust  sind  die  Erschei- 
nungen, ^reiche  dem  längere  Zeit  fortgesetzten  Gebrauche  des 
Schwefelarsens  folgen;  die  ersten  beiden  Erscheinungen  treten 
selbst  bei  einmaliger  Einverleibung  auf,  wenn  die  Dosis  eine 
etwas  grössere  ist.  Zeichen  örtlicher  Affektion ,  welche  auf 
eine  Entzündung  des  Magens  und  Darmkanals  hindeuten  möch- 
ten^ fehlen  geradezu, 

2.  Das  naUirlich  vorkommende  bergmännisch  gewonnene 
dreifach  Schwefelarsen  verhält  sich  wie  chenusch-reines  Schwer 
felarsen  und. wird  gleichfalls  in  nicht  geringer  Menge  ohne 
besonders  naehtheiligen  Einfluss  auf  den  thierischen  Organis* 
mus  vertragen,  ganz  im  Einklänge  mit  seiner  chemis(Aen  Zu-* 
sammensetzung,  welcher  zu  Folge  dasselbe  reines  dreifach 
Sckwefelarsen  ist.    Dagegen 

~^  3.  das  künstlich  erasei^e  dreifache  Schwefelari^ii,  der  so-* 
gmannle  gelbe  Arsenik,  sehr  heftige  VergiftungszufitUe,  selbst 
den  Tod  herbeizuführen  im  Stande  ist  in  Dosen,  welche  vom 
chemisch-reinen  oder  bergmännisch  gewonnenen  krystallinischen 
Schwefelarsen  genomm^  unbedeutaide  Störungen  bewirken. 
Sechs  Decigranmes  eines  solchen  gelben  Arseniks  mrfclen 
gleich  zwei  Decigrammes  reiner  arseniger  Säore.  Mft  diesma 
am  thierischen  Organismus  erlangten  Resultate  stinmite  die  spä« 
ter  vorgenommene  chemische  Untersuchung  dieses  Präparates 
TOHkommen  übereni.  Eine  Portion  desselben  im  pulveiisirten 
Eustande  mit  destillirtem  Wasser  unter  Anwendung  von  Wärme 
dmnch  drei  Tage  digerirt,  ergA  1mm  Erkalten  eine  grosse  An«« 
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zahl  kleiner  Krysialle,  wie  sie  der  arsenigen  Säure  zukommen 
und  in  der  überstehenden  abgehobenen  Flüssigkeit  bewirkt« 
Schwefelwasserstoff  einen  sehr  bedeutenden  Niederschlag  von 
Schwefelarsen. 

4.  Das  künstlich  erzeugte  Doppelschwefelarsen  ^  der  soge- 
nannte rothe  Arsenik)  bewirkt  zwar  geringere  Erscheinungen 
als  der  künstlich  bereitete  gelbe  Schwefelarsenik  ^  allein  doch 
bei  weitem  intensivere  als  das  chemisch-reine  dreifache  Schwe- 
felarsen. In  beiden  Fällen,  wo  in  dem  einen  4,  in  dem  an- 
dern 6  Decigrammes  gegeben  wurden,  war  nach  den  mikros- 
kopischen Erscheinungen  des  Harns  und  nach  dem  Aussehen  des 
Thieres  zu  schliessen ,  die  Einwirkung  auf  die  Nieren  und  den 
Gesammtorganismus  eine  grössere ;  die  Faserstoffcylinder  waren 
viel  häufiger  und  traten  sogleich  in  der  ersten  Portion  Harns 
auf,  es  gesellten  sich  ihnen  Blutkörperchen  bei  und  die  che- 
mische Untersuchung  zeigte  im  Marsh'schen  Apparate  bei  wei- 
tem viel  stärkere  Arsenikreaklionen. 

Bei  wirklich  ausgeführten  oder  beabsichtigten  Vergiftungen 
mit  Schwefelarsen  wird  es  also  besonders  in  gerichtsärztlich^v 
Beziehung  von  hohem  Belange  seyn,  zu  untersuchen,  ob  das 
genommene  Schwefelarsen  ein  natürliches  oder  ein  durch  Zu- 
sammenschmelzen von  Schwefel  mit  arseniger  Säure  künstlich 
gewonnenes  ist.  Im  letztern  Falle  variirt  der  Gehalt  an  ua- 
zersetzter  arseniger  Säure  bedeutend  und  ist  demgemäss  die 
Wirkung  desselben  eine  veränderliche,  jedenfalls  eine  ungleich 
9aohthieitigere,  als  bei  reinem  und  bergmännisch  gewonneniQii 
natttrticben  Schwefelarsen,  welch'  letzteres  im  krystaUisirten 
und  krystallinischen  Zustande  mit  jenem,  identisch  ist  Diess  gehl 
Mch  aus  der  Untersuchung  der  verschiedenen  künstlich  be- 
reiteten Schwefelarsenverbindungen  hervor  ^  welche  stets  einen 
mehr  oder  weniger  grossen  Gehalt  an  freier  arseniger  Säure 
nachweiset. 
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iPharmakoIogiscIie  Erfahrungen  ttber  das  gerbesaare 

Chinip; 

Br.  Bacltn«r  m^n. 

Do  Roiander  in  Stockholm  war  unsers  Wissens  der 
erste^  welcher  (im  Jahre  1831)  das  gerbesaure  Chinin, 
auch  das  gerbesaure  Cinchonin  (Chinium  tannicum  und 
Cinchomum  tannicum)  als  Fiebermittel  empfohlen,  nachdem  er 
damit  mehrere  veraltete  Wechselfieber  geheilt  hatte,  welche 
^em  schwefelsauren  Chinin  und  andern  kräftigen  Mitteln  wider* 
standen  hatten*).  Auch  bei  typhösen  Fiebern  und  überhaupt 
in  Krfinkheiten  mit  allgemeiner  Schwäche  und  Neigung  zur 
Zersetzung  der  Säfle  zeigte  sich-,  das  tanninsaure  Chinin  von 
grosser  Wirksamkeit.  Bald  darnach  berichtete  auch  Df.  Lan- 
derer aus  Athen  von  den  glücklichen  Heiian Wendungen  des 
^erbesauren'Cfcimnsgeg^n  Fieber**);  er  versicherte,  däss  sehr 
tiele  Aerzte  ron  diesem  ArzneimRtel  Gebrauch  machen,  dass 
damit  die  bösartigsten  Recidive ,  welche  weder  durch  das 
sohwelTeli^ure ,  noch  durch  das  salzsaure  Chinin  in  VeiMitdung 
mit  Eisenpräparaten  etc.  beseitiget  werden  konnten,  durch  die 
Anwendung  des  gerbesauren  Chinins  abgeschnitten  wurden, 
und  dass  viele  Individuen,  welche  sonst,  ungeachtet  sie  das 
Chinium  suipfauricum  beständig  gebraucht  haben,  doch  alle  20 
hiB  dO  Tage  voii  einem  Pieberanfall  heimgesucht  worden,  s^ 
dem  <3ebrauche  des  gerbesauren  Chinins  Monate  lang  töa  Fie« 
berAnfällen  verschont  blieben. 

Später  wurde  das  Chinium  taanikütn  auch  in  Deutschland 
von  verschiedenen  Aerzten  mit  Glück  verordnet,  auch  im  Cb- 
dex  medicammtarius  HamburgensiM  (Zusätze  von  1849)  auf- 
genommen. 

Die  Bereitungsmethoden  sind  verschieden  angegeben:  Dr. 
Ronander  lässt  die  gepulverte  Chinarinde  mit  schwefelsaurem 
Wasser'  auskochen,  dann  das  saure  Decoct  mit  Gerbsäure  fällen 


*)  Arsberattelse  om  Svenska  Lfikare  Söllskapets-Arbeteii.   Stockh.  1831. 
**)  Report,  f.  d.  Pharm.  2.  R.  IL  402  u.  IX.  248. 
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11.0.  1¥.  —  Lander  er  fillU  «ine  vwä^serige  Lösung  des  reinen 
(schwefelsauren  ?)  Chinins  mit  einem  wässerigen  Galläpfei- 
Aufguss,  und  trocknet  den  gelblich-weissen  Niederschlag  nach 
dem  Auswaschen.  —  Der  Hamburger  Codex  schreibt  vor:  45 
Gran  reines  Chinin  in  1  Unze .  höchst  reclificirten  Weingeist's 
kochend  aufzulösen  und  mit  einer  Lösung  von  1  Dr«chme  6er- 
besäure  in  2  Drachm.  höchst  reclif.  Weingeist's  und  2  Drachm. 
dest.  Wassers  zu  mischen,  zur  Trockne  abzudaimpfen  und  den 
amorphen  Rückstand  ^n  Pulver  zu  zerxäitmi  ^^iS  nach  der 
Hamburger  Vorschrift  dargestellte  ^^'^^^ff^  ^^  röthlich- 
graue$i,  Htot  geschmackloses  pdqr  nur  ^K/Sm  bitterlich  schme- 
ckendes Pulver,  in  Wasser  unauflösIicW^  Es  wird  vom  sauren 
Magensäfte  wahrscheinlich  leicht  zer^zt  und  dem  Blute  zu- 
geführt, wahrscheinlich  dadurch,  dass  sich  das  gerbesaure  in 
galluasaures  Chinin  verwandelt,  daher  möchte  ich  vorschls^en, 
mit  gallussaurem  Chinin  therapeutisj^e  Versuche  anzustellen.  > 
'  Die  bedeutende  Wirksamkeit  des  gerbesauren  Chmtns  iät 
gclion  vom  theoretischen  Standpunkte  aus  betrachtet,,  leicht  be- 
greiflich und  wird  von  der  Erfahrung  vollkommen,  bestätigiet» 
Die.  Gerbesäure  verdient  als ,  tonisches  und  das  Chinin  unter- 
stützendes. Mittel  vor  der  Schwefelsäure  den  Vorzug;  sie  wirdj 
w\e  pharmitkologische  Versuche  gelehrt  haben,  dorck-den  Vw- 
d«uungspr(^ess  in  Gallussäure  umgewandelt,  in  das  Blut  äber^ 
geführt  und  durdf  den  Harn  wieder  ausgeleert.  . 

Barresg||p^hat  kürzlich  der  Akademie  der  Mediciii  in 
Paris  eine  Al^andlung  über  die  therapeutischen  Eigenschaften 
des  taniiinsauren  Chinins  liiitgetheilt,  wormf  die  IUI.  Orfila, 
Bussy  und  Bouvier  einen  sehr  beachtenswerthen  Bericht 
darüber  erstatteten*),  denn  die  Commission  der  Akademie  be- 
gutachtete darüber  folgendes: 

1)  Das  gerbesaure  Chinin  ii^  ein  antiperiodisches  Mittel.- 

2)  Unter  gleichen  Umständen  scheint  es  dieselbe  Wirksam-» 
keit  zu  besitzen ,  wie  ein  gleiches  iSewicht  des  sdiwefel-» 
sauren  Chinins.  :       i      . 

3)  Es  verhindert  Fieber -Recidiven  nicht  besser  als  gleiche 
Gaben  des  schwefelsauren  Chinins. 

4)  Das  Einnehmen  des  g^besAuren  Chinins  ist  selbst,  bei 


*)  Gas.  m^d.  de  Paris,  1852  TSlro.  8. 
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sAt  deÜGaten  PeimoaeH  luid  Tm  Kindern  leichter,   weil 
es  einen  kanm  pierklichen  bitterlidien  Gescktnack  besitzt 

5)  Aus  kliniscAen  Versuehen  scheint  sich  zu  «rieben,"^  dass 
das  gerbbsaüre  Chinin  auf  den  Verdaimiigs-*Ap]pat*i(t  und 
auf  das  Nervensystem  schwächer  wirkt  ^  ais  das  schwe-  - 
felsavre  Chinin. 

6)  Im  übrigen  besitzt  es^  wie  Barfeswil  bemerkt^  die, 
*  Natur  der  Chinarinde  w^^gän  seiner  Btstandthetle  und- zu- 
gleich auch  di^nige  des  schwefelsauren  Chinins  .wegen 
der  Bestlfndifk^leiner  Zusammensetzung)  es  nähert  sich 
^r  einen  wie  W^  andern  in  Beaäehung  auf  seine  thera-- 
peutische  Wirkung.  *         ^ 

Die  Berichterstatter  machten  lef  dieser  Gelegenheit  darauf 
aufmerksam  y  dass  das  gerbesaure  Chinin  wegen  seines  amor««- 
phes  pulverigen  Zustandes  lekhter  verfälscht  werden  kum  als 
dag  schwefelsaure  Chinin,  welches  stets  krystaHinisch  im  Han- 
del «I  haben  ist.         i  *  - 

Diesen  Hauptpunkten  des  Berichtes  erlaube  ich  nkir  nun 
folgendes  beizuftgen: 

Wenn  es  auch  erwiesen  ist,  dass  das  gerbesaure  Chmin 
k6»ne  grössere  Wirksamkeit  besitzt  als  das  schwefelsaure  Chi- 
nin, so  -^eritient  es  doch  alle  Aufmerksamkeit  einerseits  des 
Apothekers ,  weil  er  die  gerbesaure  Veriimdung  leieht  selbst 
bereiten  kann,  und  anderseits  des  Arztes  und  seines  Kranken, 
weil  es,  in  der  Apoth^e  bereitet,  weniger  kosilfielig  ist  und 
dieselbe  Wirksamkeit  besitzt  wie  das  schwefelsaure  Chmin, 
wenn  es  auch  weniger  r«in  ist  und  in  etwas  grössern  Gaben 
verordnet  werden  muss. 

Die  Vorschrift  des  Codex  medicamentarius  hamburgensis 
liefert  wohl  ein  völlig  reines  Präparat,  allein  es  hat  den  Naeh- 
theiL,  dass  dieses  selbst  theurer  ausfallt  als  das  schwefelsaure 
Chiran.  Darin  liegt  eben  ein  Hauptvorzug  des  gerbesaur^ 
Präparates,  dass  es  sich  für  die  Spital-  und  Armen -Praxis 
wohlfeiler,  wenn  auch  nicht  absolut  rein  darstellen  lässt,  wenn 
man  die  gepulverte  Chinarinde  mit  Essig  auszieht  und  die 
essigsaure  CoUatur  mit  einem  wässerigen  Galläpfel -Atifguss 
fällt  Da  nur  der  Gegenstand  fihr  die  Praxis  wichtig  zu  seyn 
scheint,  so  liess  ich  durch  meinen  Assistenten,  Hm.  Lintner, 
hierüber  folgende  Versuche  anstellen. 
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^*    Oebe»  .gferbe^üres  und  gallaasanres  Chinin; 

'*'    :   xVßS  geriiespiiire  Chfnjn  ist  m  neuerer  Zeit  «phon  öfter  mir 
^glile«!  Srfol|[lt  fOiBtail' <)es  ^cbwefelBiorw  Chinifts  geg^n  Fieber 
eto.  ftngew(^Htet^l^<iiHir.  w      Qoch*  meinen  unvergc}$$Iielmr* 
Lehreoc^  Hfn.*H6frfiäi«,J)G.  Buch»efv  beweg,  jDioh;*zar:Ü8r- 
'  Stellung  desselben  «i  ver&hlassen.  *   '      . 

'  '.  Ss  wurde  ««erst  reines  gerb^agüires.  CHhun^durGh  Fftllung 
mntfrs^welelsBareaClgiiinijMiLng/ mittelst  ein^  Lösung  voi| 
rQJn6i(;  .Q^rbMnra  bere&t.  D8S$elbe  ist  frischgefallt  eine 
w$ifise.£K)hwanimige  Masse >  erscheint  aber  nach  dem  Trocknen 
*brätali^  harsartig  spröde  und  gibt  beim  Zerreiben  eiin  felbr 
Uoh  i¥eisses  Pulver.        • 

Dieser  für  die  Praxis  etwas  kostspielige  Weg  ^obeini  äurdi 
direkte  FäUung  eines  Auszugs  von  Chinarinde  mit  Galläpfel«« 
Aufguss  vermieden  werden  zu  können..  Besitzt  auch  das; auf 
solche  Weise  erhaltene  Präparat  eine  mehr  oder  weniger  dunk- 
lere Farbe 9  als  das  aus  reinen  Materien  bereitete,  so  kömmt 
es  doch  sonst  in  allen  seinen  übrigen  Eigenschaften '^it  dem- 
selben überein,  und  wird  gewiss  auch  dieselben  guten  Wirkun- 
gen äussern. 

Ich  bereitete  mir  dasselbe  auf  folgende  Art:  Gröblich  ge- 
pulverte Chinarinde  wurde  mit  ihrem  sechsfachen  Gewichte  ge- 
wöhnlichen Geistessigs  übergössen  und  nach  24stünd]ger  Dige- 
stion einige  Zeit  hindurch  gekocht,  kolirt,  der  Rückstand  noch 
einmal  mit  der  Hälfte  Essigs  ausgekocht  und*  die  erhaltenen 
Flüssigkeiten  nach  dem  vollkommenen  Erkalten  tltrirt.  Das 
Filtrat  wurde  solange  mit  einem  frischbereiteten  klaren  Gall- 
äpfel-Aufguss  versetzt,  aj||g|^iederschlag  erfolgte;  derselbe 
wurde  gesammelt,  gut  |^^^B^en  und  getrocknet. 

Fünf  Grammen  von  ^^^^phiedenen  Chinasorten  auf  diese 
Weise  behandelt,  lieferte^V^Kde  Resultate: 
China  regia  gab  •    .    0,134  gerbes.  Chinin  oder  2,68  Proc. 
China  huamalies  gab     0,108        „         „  „    2,16    „ 

China  flava  gab   .    •    0,089        „  „         „    1,78    „ 

China  fusca  gab  .    .    0,071        „  „  „    1,42    „ 


c    ^ 
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Jedoch  basteht  die  Ausbeute  bei  letzterer  Sarte  betonnt- 
lieh  mehr  oder  weniger  wiph  «U3.  gerbesaurem  Cinchonin« 

Das  gerbesaure  Öhinin  ist  fast  .ToIIkommen  unlöslich   in 
Wasser  und  besitzt  daher  kaum  eilten  Geschmack^  was  dasselbe 
zu  einem  leicht  zu  nehmenden  Arzneimittel  macht.  Wird  es  län-  "^ 
gere  Zeit  mit  »Wasser  in  Berührung  gelAssen,  Ifeö  verwandelt  ' 
es  sich  allmählig  in  lösHches  gallussaures  Chinin.    Vielleicht  . 
Wird  dasselbe   auch  durch  die  Verdauung'  in  gallussaures  Salz 
verwände!^  was  zur  guten  VMrkung  dieses  Präparates  viel  bei- 
tragen dürfte. 

•  Das  gallussaure  Chmiiiy  welches  ich  vergleichungsweise 
durch  Sättigung-  einer  reinen  CJ^llussäure  -  Lösung  mit  reinem 
Chinin  bereitete^  löst  sich  im  Wasser  und  Alkohol  und  besttzt 
daher  den  bitteren  Geschmack  des  schwefelsauren  Chinins.  Bei« 
Verdunsten  seiner  alkoholischen  Lösung  bekommt  man  e»  in 
warzenförmigen  Anhäufungen  ^  worai»  man  jedoch  nichts  Kry- 
stallinisches  erkennen  "iEann.  Wird  es  mit  Wasser  befeuch- 
tet liegen  gelassen^  so  wird  es  braun  und  scheint  sich  nach 
und  nach  zu  zersetzen. 
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Zweiter  AbschoHtt 


Kirne  Kttheiliuigeii  wisseischAfUichea  und  praktüpheii  jbbaltg. 


1. 

Beiträge  zur  Kenntnias  grieclusclier  und  orientali« 
scher  Yolksheiimittel ; 

■  von  X^  Landerer. 

Auf  der  Insel  SkiathoS;  einer  der  nördlichen  Sporaden, 
herrscht  die  eckelhafte  Gewohnheit ,  den  Urin  der  Kinder  zu 
Irinken  und  zwar  als  ein  Prq)hyIaGticum  gegen  Typhus  und 
andere  ansteckende  Krankheiten.  Die  Leute  nehmen  davoii 
gewöhnlich  alle  3  bis  4  Tage  &ne  Theetasse  voll,  worauf  in 
Folge  des  entstandenen  Eckeis  bei  den  meisten  Erbrechen  und 
auch  starkes  Abweichen  eintritt.  Diese  Gewohnheit  haben  die 
in  diesem  Jahre  nach  Skiathos  zur  Beobachtung  der  daselbst 
ausgebrocfaenen  Cholera  von  der  Regierung  geschickten  Aerzte 
sehr  häufig  wahrzunehmen  Gelegenheit  gehabt,  auch  will  man 
die  Bemerkung  gemacht  haben,  dass  diejenigen,  welche  dieses 
MiUel  gebrauchten,  nicht  von  der  Cholera  befallen  wurden.,— 

Gegen  Dysurie  und  ähnltehe  Leiden  des  uropoetisehen  Sy- 
Sternes  gebrauchen  die  Leute  die  Auflösung  von  verschiedenen 
kleinen  Seemuscheln,  die  man  Karabides  nennt,  in  Citronen- 
Saft;  von  dieser  gesättigten  Lösung  des  rohen  citronensauren 
Kalkes  gibt  man  dem  Patienten  täglich  einige  Kaffeelöffel  volL 
Dfe  Wirkung  soll  ausgezeichnet  diuretisch  seyn.  r^  ^ 

N.  Repert  f.  Pharm.  I.  28 
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Zu  den  empyrischen  Mitteln  gegen  die  in  Griechenland 
hflufig  vorkommende  Hundswuth  gehört  die  sogenannte  Kremesi 
d.  i.  Coccionella,  die  man  den  davon  Befallenen  in  grossen 
Dosen  gibt,  nämlich  2  —  4  Drachmen  täglich.  Auch  prophy- 
lactisch  gebraucht  man  das  Mittel  gegen  die  Hundswuth,  in- 
dem der  Gebissene  2  bis  3  Monate  hindurch  täglich  5  — 10 
Gran  in  Wasser  eingerührte  Kremesi  nimmt.  — 

Die  in  ganz  Griechenland  vorkommenden  Nesseln  sind  C/ir— 
tica  piMifera^  U:  urdils  und  U.  dioka,  wovon  ganz  besonders 
die  erste  ein  sehr  heftiges  Brennen  auf  der  Haut  verursacht. 
Diese  bei  den  heutigen  Griechen  T$oukmda  genannte  Pflanze 
hiess  bei  den  alten  Griechen  Kvihi)  vom  griechischen  Zeitworte 
fiviifyi} ,  brennen  oder  jucken.  Das  beste  Mittel  gegen  das  da- 
von verursachte  brennende  Gefühl  sollen  frische  Eibisch-  oder 
auch  Malvenblätter  seyn,  durch  deren  Auflegen  der  Schmerz 
augenblidLÜch  gemildert  wird.  *  Im  Allgemeinen  schreiben  die 
Griechen  der  Malva  und  Althaea  grosse  Heilkräfte  zu,  worauf 
schon  die  Namen'  deuten  ,  denn  der  Name  Malva  ist  vom 
Worte  /uaXdxi;  und  dieser  von  juaXdaofw  oder  ^aXatTWy 
erweichen,  beruhigen,  und  der  Name  Althaea  stammt  von 
dX^alveiv,  dX^cfnio)  heilen,  abhelfen;   auch  der  Arzt  hiess 

Zu  den  mit  Nutzen  gegen  Halsbeschwerden  gebrauchten 
empyrilschen  Mitteln  gehören  die  gebratenen  Citronen.  Bei  ka* 
tarrhalischer  Angina,  Tonsillitis  etc.,  die  in  Griechenland  oft 
epidemisch  auftreten,  legen  sicli  die  gemeinen  Leute  6~-8  halbe 
und  vorher  gebratene  Citronen  auf  den  Hals ,  welche  in  Folge 
eines  theils  durch  das  Citronenöl,  theils  durch  die  Säure  des 
Qtronensaftes  verursachten  Reitzes  und  erysipelatösen  Znstan- 
des eine  sehr  wohlthätige  Wirkung  in  kurzer  Zeil  bewiriLon.  — 

Eine  der  gemeinsten  und  gesellschaftlich  vorkonunenden 
Pflanzen  Griechenlands  ist  die  sogenannte  Roka,  *EvBiOMou 
des  Theophrast,  nämlich  Eruca  sativa,  womit  die  Abhänge  der 
Berge  und  ganze  Ebenen  bedeckt  sind.  Diese  sehr  scharf 
schmeckende  Pflanze,  welche  als  gewöhnliche  Zuspeise  zum 
Fleische  gegessen  wird,  soll  nach  Plinius  Eruca  genannt 
werden,  quod  planta  recens  Unquam  quasi  erodiL  Der  Samen 
derselben  sdimeckt  brennend  scharf,  so  dass  er  vom  Senfsa-* 
men  schwer  zu  unterscheiden  ist«  Seit  einigen  Jahren  hat  vom 
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m  vielen  Tbeilea  Griebhönlands^  besonders  in  Eubbe«  aiige«»- 
iangen,  dieeiea  Samen  zu  sammeln  und  afai  Senfmnen  fai  d» 
europäischen  Handel  zu  bringen.  Auch  aus  Kleinasien  soll  eine 
l^rosse  Menge  dieses  Semen  Erucae  sativae  als  Senfsamen  nach 
Marseille  und  Triest  gehen.  — 

Die  unreifen  Wallnüsse  sind  bei  den  Griechen  als  Anti^ 
fcorbutijßum  sehr  im  Gebrauche.  Man  reibt  damit  das  bhitende 
ZjBhjiflaiseh^  wodurch  dasselbe  sehr  gestärkt  werden  soll.  In 
einigen  anderen  Thellen  des  Landes  gebrauchen  die  Griechen 
gegen  den  so  sehr  gefUrchteten  Scorbut,  Nusla  genannt,  ein 
sehr  concentrirtes  Decoct  der  unreifen  Wallnüsse  als  Wasch* 
yras^er  für  das  blutende  Zahnfleisch.  — 

Mmttha  pipmta  ist  in  Palästina  mehr  diätetisches  Mittel 
als.  ArzneimUtel,  Diese  daselbst  seht  stark  uüd  angenehm  rie-* 
ckende  Pflanze  wird  im  frischen  Zustande  als  Salat  gegessen, 
und  je  zarter  dieselbe  ist,  desto  wohlthätiger.  wirkt  sie  auf 
dea  Magen  und  die  durch  die  grosse  Hitze  geschwächten  Ver- 
dauungsorgane« — 

Unter  den  vielen  angepriesenen  üitteln  gegen  die  See«? 
luraiikheit  dürfte  auch  folgendes,  das  bei  den  nach  dem  Orient 
Reisenden  im  Rufe  steht,  einer  Erwähnung  werth  seyn,.  ob- 
schon  es  wirklich  nichts  oder  nur  wenig  hilft.  Zuerst  sucht 
man  sich  Salz  von  Marmora-Meer ,  Alas  de  Marmora^  zu  ver-* 
fM^haffen^  das  jedoch  vom  gewöhnlichen  Meersalz  nicht  ver- 
schieden seyn  wird;  dasselbe  wird  stark  getrocknet,  dann  mit 
Safran  zum  feinsten  Pulver  zerrieben,  wieder  getrocknet  und 
in  kleine  Säckchen  eingebunden ,  die  man.  so  fest  als  möglich 
auf  den  Nabel  bindet.  Ein  ähnliches  Mittel  gegen  Nausea.  be-^ 
steht  im  Aufbinden  eines  Gemenges  von  Storax,  Melissen  un4 
Thymus  Serpyllum,  das  schon  öfier  wesentlichen  Nutzen  ge- 
leistet haben  soll 


2. 
Rad.  Golcbici,  Versuche  über  derenEinsanimlangszeit; 
von  Prof.  Dr.  K.  D.  Schroff. 
Dr.  Stolze*),  dem  wir  eine  chemische  Untersuchung  der 

*)  BerHoer  lahib.  1818  S.  107. 

28* 
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Herbftzeitlosra-Wurzelknollea*)  verdanken)  IM  sich  überzeugt, 
4ass  dieselben  im  September  nnd  October  gegraben^  den  stärk- 
sten Geruch  und  schärfsten  Geschmäd[,  und  nach  den  an  sich 
selbst  gemachten  Versuchen  die  grösste  Wirksamkeit  bemtzen, 
womit  auch  die  pflanzen-physiologischen  Gründe  übereinstim- 
mend Allein  diese  Versuche  und  Gründe  scheinen  nicht  allent- 
halben bekannt  oder  gewürdiget  zu  seyn/weil  noch  immer 
über  die  beste  Zeit  der  Einsammlung  der  Rad.  (Tuber)  Col- 
chici  autumnalis  in  den  pharmaceutischen  Werken  Widersprüche 
herrschen;  so  z.  B.  behauptet  Tadd.  Thomson,  die  beste 
Zeit  der  Einsammlung  wäre  vom  März  bis  Ende  Juli,  und  die 
neue  preussische  Pharmakopoe  lässt  die  Zeitlosenknollen  nicht 
nur  im  Herbste  während  der  Blüthezeit,  sondern  auch  im  Früh- 
sommer, wenn  sie  Stängel  und  Blätter  treiben,  einsammeln. 

Diese  Widersprüche  veranlassten  Hrn.  Prof.  Dr.  K.  D. 
Schroff**)  in  Wien  nn  Jahre  1850,  vom  Mai  anfangend  bis 
October,  alle  Monate  einmal,  also  im  Ganzen  sechsmal  von 
einer  und  derselben  Wiese  die  Zeitlosen-Knollen  ausgraben  zu 
lassen  und  dieselben  mit  möglichster  Genauigkeit  mit  einander 
tu.  vergleichen.  Das  Ergebniss  dieser  Versuche  war  folgendes; 

Die  Knospe,  welche  im  vergangenen  Herbste  geblüht  hat, 
setzt  erst  nach  dieser  Zeit  einen  zwiebelähnlichen  Knollen  an, 
der  von  da  bis  zum  August  (nach  angestellten  Wägungen)  In 
einer  fortwährenden  Volums-  und  Gewichts  -  Zunahme ,  mithin 
in  einer  fortschreitenden  Metamorphose  begriffen  ist.  Die  neue 
Knollenbrut  entwickelt  sich  in  den  Monaten  Mai,  Juni  bis  Mitte 
Juli  sehr  wenig;  sie  beginnt  erst  von  der  zweiten  Hälfte  Juli's 
an  rascher  vorwärts  zu  schreiten,  so  dass  Anfangs  August's 
alle  Blüthentheile  sehr  entwickelt  sind.  Dessen  ungeachtet  sind 
die  Zeitlosen-Knollen  selbst  in  dieser  Zeit-  zur  Einsammlung 
keineswegs  geeignet,  noch  weniger  aber  in  den  frühern  Mo- 
naten, wie  irriger  Weise  in  einigen  Handbüchern  der  Pharma- 
kognosie und  pharmac.  Botanik  angerathen  wird.     Geographi- 


•)  Wegen  Ihrer  zwiebelähnlichen  Gestalt  werden  sie  gewöhnlich 
Zwiebel  C^ulbi)  genannt ,  «ie  6tnd  aber  meUigfleischige  Knollen 
(Tubera)  und  haben  nicht  den  Bau  der  Zwiebeln. 

D.  Herausg. 
**)  Zeitschrift  d.  Gesellsch.  d«  Wiener  Aertte  181^1  Febr. 
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$che  und  kliiDditisebe  Verhältnisse  dürften  jedoch  nicht  ohne 
Einfluss  seyn«  Vom  September,  der  Blüthezeit,  angefangen^ 
^ht  die  Kn(dle  in  ihrer  extensiven  Endwicklung  /.urttck,  sie 
sohruii4>ft  im  darauf  folgenden  Frühling  mehr  und  mehr  ein, 
bis  sie  im  Juni  und  Juli  zur  trocknen  leeren  Schuppe  wird. 

Die  den  Auspabungen  entsprechenden,  an  Thieren  und 
Menschen  angestellten  Versuche  zeigten  deutlich ,  dass  die 
Knollen  zur  Blüthezeit  am  wirksamsten  und  daher  auch  in  die- 
ser Zeit  einzusammeln  seyen,  mithin  bei  uns  in  den  Monaten 
September  und  October.  Endlich  führten  vergleichende  Ver- 
suche zu  dem  überraschenden  Resultate,  dass  die  zur  angege- 
benen Zeit  gegrabenen  Zeitlosen  -  Knollen  bei  weitem  wirksa- 
mer seyen,  als  die  Samen  (Semen  Colchici)  und  Hr.  Prof. 
Schroff  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  alle  Präparate  von 
Colchicum  aus  den  zur  Blüthezeit  gegrabenen  frischen  Wur- 
zelknollen darzustellen  wären*),  wodurch  auch  das  ohnehin 
sehr  schwierige  Trocknen  der  Knollen  überflüssig  würde. 


3. 

Die  Carmafellinsäure ; 

von  Sher.  Muspratt  und  Jos.  Danson. 

Durch  oxydirende  Mittel  lassen  sich  aus  den  organischen 
Gebilden  neue  Produkte  in  unübersehbarer  Menge  und  Mannig- 
faltigkeit erzeugen,  welche  sich  grossentheils  wie  Säuren  ver- 
halten. So  haben  die  oben  genannten  Chemiker  aus  den  Ge- 
würznelken mittelst  Salpetersäure  eine  Säure  erzeugt  und  näher 
studirt,  welche  sie,  nach  dem  arabischen  Namen  des  Gewürz- 
nelkenbaumes Karmufel^)j  „Carmufellinsäure"  nannten. 

*)  In  diesem  Punkte  können  wir  Hrn.  Prof.  Schroff  nicht  bei- 
stimmen; vergleichende  Versuche  werden  wahrscheinlich  lehren^ 
dass  die  2eit]osen*S amen  verhältnissmässig  stets  mehr  Colchicin 
enthalten  und  weniger  dem  Verderben  unterworfen  sind  als  die 
trocknen  WnrzelknoIIen.  D.  Herausg. 

**)  Nach  Honigberger  ist  der  arabische  Namd  der  Gewürznelken 
fiKaninfel^  und  der  tfifkiaeh«  Nane  „Kara  Karenil^S 

D«  HMrauig. 
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Die  'Darstolluiig  dieser  Siure  geschah  mt  fetgende  Weise. 
ObngeTähr  20.  Pfund  Gewürznelken  wurden  in  einem  kupfernen 
Kessel  mit  4  Gallonen  Wasser  macerirt  und  dann  1  Stunde  lang 
gekocht.  Die  dunkelbraune  Flüssigkeit  ¥nirde  abgehoben,  und 
der  .Rückstand  wiederholt  mit  heissem  Wasser  ausgezogen ,  so 
dass  man  ungeta^r  SO  Gallonen  Gewürznelkendecoct  erhielt, 
welche  auf  6  Gallonen  abgedampft  wurden. 

Bei  der  Behandlung  dieses  braunen  Decocls  mit  Satpeler- 
säure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zeigte  sich  eine  sehr  hef- 
tige Einwirkung,  die  Masse  schwoll  ungef&hr  auf  das  Zwölf- 
fache ihres  Volumens  auf,  indem  sich  erstickende  Däpipfe,  die 
stark  zu  Thränen  reitzten,  nebst  Stickstoffoxyd  und  Kohlen- 
säure entwickelten.  Nachdem  die  Einwirkung  vorüber  war, 
Vnirde  die  Flüssigkeit  blasi^lb,  es  schwebte  darin  eine  reich- 
liche Menge  eines  weisslichen  Niederschlags,  und  man  fand 
ausser  der  neuen  Säure  auch  eine  Menge  Oxalsäure. 

Der  Niederschlag  wurde  mit  kochendem  Wasser  ausgewa- 
schen, bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  das  Lakmus  nicht  mehr 
röthete.  Das  Filtrat  bis  zu  einem  geringen  Rückstand  ver- 
dampft, schied  feine,  gelbe,  glUttmerartige  Schuppen  aus,  wel- 
che man  wieder  in  Wasser  auflohte  un^d^im  durch  essigsaures 
Blei  fällte.  Das  erzeugte  Bleisalz  wurde  mit  Schwefelwasser- 
stoff zersetzt;  das  Ganze  sodüin  zum  Sieden  erhitzt  und  durch 
reine  Thierkohle  filtrirt,  wodurch  eine  farblose  Lösung  erhal- 
ten wurde,  welche  beim  Verdampfen  blendend  weisse  ^rystalle 
von  Carmufellinsäure  hinterliess.  Diese  Krystalle  waren  in  Alko- 
hol, Aether  und  kaltem  Wasser  unlöslich;  aber  in  grosser 
Menge  löslich  in  heissem  Ammoniak,  so  wie  auch  in  Kali  und 
in  kochendem  Wasser.  Conc.  Schwefelsäure  greift  sie  in  der 
Kälte  nicht  an,  in  der  Hitze  verkohlt  sie  aber  dieselbe  unter 
Entwicklung  von  schwefeliger  Säure. 

Baryt,  Strontian,  Kalk,  Bleioxyd,  Silberoxyd,  Eisenoxyd 
und  Eisenoxydul  werden  aus  ihren  salzigen  Auflösungen  von 
der  Carmufellinsäure  gallertartig  oder  flockig  gefällt. 

Muspratt  und  Danson  haben  diese  Säure  so  wie  einige 
Salae  derselben  analysirt,  und  ihre  Resultate  mit  den  Analysen 
von  Caryophyllin,  Eugeiun  und  Sugeninsäiire  verüben,  wo- 
bei sich  folgende  Formeln  ergaben: 
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Caryophytiin  .    .    CioH,  0     nach  Muspratt, 
BngeniB     .    .    .    CtoflitO«      ,,    Dumas, 
BugeidiiBäiire  .    .    C^HisOs      ,,     Liebig  und  Ettling, 
CarnufeUiiUPSune .    C^HroO},     ,j     Mu$pra4t  und  Danson. 
(Phil  Mag.  Oet.  1851.    Joarn.  f.  pr.  Chem.  1852  Nro.  1.) 


Ueber  das  Magisterinm  Bismnthi  und  einige  andere 
Salpetersäure  Wismathsalze. 

Im  Archiv  der  Pharmacie,  2.  Reihe  LXVIIL  1  u,  129,  hat 
C.  E.  Janssen  in  Altona  eine  lange  Abhandlung  über  die 
Terschiedenen  Verbindungen  des  Wismulhoxydes  mit  Salpeter- 
säure veröffentlicht,  worüber  wir  hier  schon  desshalb  so  kur2 
als  möglich  berichten  zu  müssen  glauben,  weil  darin  auch  das 
officinelle  Magisterium  Bismuthi  einer  neuen  gründlichen  Un- 
tersuchung unterworfen  und  namentlich  eine  verbesserte  Berei- 
tungsart dieses  Präparates  mitgetheilt  worden  ist,  von  deren 
Zweckmässigkeit  wir  uns  schon  Öfter  zu  überzeugen  Gelegen- 
heit gehabt  haben. 

Als  das  Endresultat  der  Einwirkung  des  Wassers  auf  das 
neutrale  salpetersaure  Wismuthoxyd  CBi,Oi  +  3NO5  +  9Aq 
oder  BiO  -f-  NO5  -{-  3Aq),  je  nachdem  man  das  Wismuth- 
oxyd als  ein  Sesquioxyd  oder  als  ein  Oxyd  mit  1  Mg.  Sauer- 
stoff betrachtet  ♦) ,  wird  eine  Verbindung  von  5  Mg.  Oxyd  und 
1  Mg.  Säure  nebst  2  Mg.  Wasser  angesehen  (5BiO  +  NO5 
-4-  2H0),  welche  Janssen  für  das  einzige  basische  salpeter- 
saure Wismuthsalz,  d.  h.  für  eine  Verbindung  von  4  Mg.  Wis- 
muthoxyd mit  1  Mg.  neutralem  salpetersaurem  Salz  hält  und 
desshalb  vierfach-basisches  salpetersaures  Wismuthoxyd  nennt. 
Diese  Verbindung,  welche  mit  dem  %  saurem  Nitrat  Beckers 


*)  Janssen  bezeichnet  die  Zosrammensetznng  des  Wismnthoxydes 
mit  BK),  was  wir  zur  besseren  Verständlichkeit  des  Nachfolgen- 
den hier  anführen.  Derselbe  jliat  gefunden,  dass  da«  neutrale 
•alfietcffsaure  Stüz  auch  mit  4  Hg.  Wasser  kryaHilMreo  kan»; 
bfcf«iir«  weim  diai  Lösung  i^kfli  sehr  saiwir  iat. 
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(5Bi,03  +  3N0c  +  8Aq.)  identisch  zb  aeyn  adMQt^  kann 
sicher  nur  erhalten  werden  ^  wenn  man  ])ei.  der  Zdrsetsimg 
des  neulralen  Salzes  durch  die  24jEftche  Menge.  Wmsots  diesem 
etwas  Aet^natron  (bis  zur  neutralen  Reaction  der  FMaaigkeU) 
zußetjst,  um;  die  frei  werdende  Stare  zu  binden ,  welche 
sonst  die  Bildung  dieses  basischen  Nitrats  verzögern  oder  ver- 
hindern würde.  Dasselbe  bildet  ein  weisses,  abfärbendes, 
amorph  aussehendes  Pulver,  welches  beim  Auswaschen  mit 
Wasser  nicht  zersetzt  wird. 

,  -Bisher  h^t  man  auch  die  übrigeii,  durch  Zerlegung  *dea 
neutralen  Salzes  mit  Wasser  entstehenden  Wismuthsalze  als 
Verbindungen  von  Wismuthoxydhydrat  mit  neutralem  Salze  in 
bestimmten  Proportionen  angesehen,  sie  als  basische  Salze  be-' 
trachtet,  allein  Janssen  glaubt,  dass  diese  Meinung  unhaltbar. 
sey,  weil  ein  einfach -basisches  Salz,  d.  fa.  eine  Verbindung 
von  1  Mg.  Oxydhydrat  mit  1  Mg.  neutralem  Nitrat  nicht  dar- 
stellbar ist,  sondern  nur  das  sogenannte  zweifach-basische  Salz 
sicher  erhalten  werden  kann,  indem  auch  die  Ejdstenz  einesi 
dreifach-basischen  Salzes  C^agisterium  Bimmthi  nach  Du f los) 
problematisch  ist  und  die  Duf  los 'sehe  Analyse  eine  andere 
Form  zulässt,  femer  weil  das  eigentliche  Magisterkun  Bismw 
ihiy  welches  doch  eine  sehr  constante  Verbindung  ist,  sich 
nicht  als  basisches  Salz  betrachten  iSsst,  sich  also  weder  eine 
bestimmte  Reihe  dieser  Verbindungen  aufstellen ,  noch  sämmt- 
liche.  bekannte  Verbindungen  sich  dieser  Reihe  einordnen  lassen. 

Vor  einigen  Jahren  hat  Becker  neue  Formeln  Tür  die 
basischen  Wismuthnitrate  aufgestellt,  aber  auch  diese  scheinen 
nicht  den  richtigen  Ausdruck  für  die  Zusammensetzung  cUesef 
Salze  zu  geben,  weil  man  dabei  einzelne  der  Salze  als  Trip*- 
pelverbindungen  betrachten  und  in  denselben  auch  verschiedene 
Wismuthhydrate  annehmen  müsste,  und  weil  sich  aus  den  von 
Becker  gegebenen  Analysen  einfachere  Formeln  entwickeln 
lassen. 

Janssen  ist  vielmehr  der  Mdnung,  dass  das  neutrale 
Salz  beun  Zusammentreffen  mit  Wasser  nur  in  das  oben  er- 
wähnte vierfach -basische  salpetersaure  Salz  sich  umzuändern 
strebe,  und  dass  dieser  Vorgang  auch  vollkommen  stattfinden 
würde ,  wenn  nicht  die  freiwerdende  Säure  etc.  dieses  Endre- 
sultat verzögerte  oder  verhinderte.    Oesshalb  betrachtet  er  die 
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v^r^hi^neii  NiedeKSoUttge,  diQ  vptßr  den  «vg^di^Aepsi  Yer^ 
bältnisneii  f^*  hüdauj  als  «nter  Mitwirkung  dßr  fcdiwerdendeix 
Salpetersäure  entstehende  Verbindungen  dieses  vierfach -^bfusi-t. 
sehen  S^toas  mit.  wasserfreiem  neAUraleot  Sabe  in  wechsdndem 
YerbciUniss^  nSmiich: 

^  1  J  Ein  Atom  vierfach -basisches  Salz  verbindet  sich  mit  i 
4kX9Pk  Y^as9^ffei^m  n^utridem  Sal^  wd  %,Atanea  Wa^s^ser  «u  dem 
ei;sl^n  £lubMtri4;  des  Wismuths  (zweifaph-^asisches  salpptc^r^aijN, 
ras  Wismuthoxyd  oder  Beckers  einfach  saures  Sahs);  .  .  t 
.    C53iO  4^  NOj  +  2H0)  +  (BiO  +  NO»)  +  JiAq. 

Diesies  3alz  bildet  sich  bei  unpuittalbarer  EiawirKuQg  ^^ 
Wassers  auf  daß  neulrale  Salz  oder  anf  Lösungen  desselben  m 
freier  Sa^pet^sit^rQ  (saure  Wismutfalösungen)  in  der  Kälte» 

2)  V^erweitt  d^s  ersta  SubnitrM  des  Wismuths  längere  odei? 
kürzere  Zeit  in  der  sauren  Flüssigkeit  ^  .a,us  der  es  sich  bil(M^y, 
SP  entsteht  durch  Zersetzung  desselben  eine  das  wirkliche  Jfa- 
gisteritm  Bim^ii  danstQl^nde  Verbindung  von  2  Atomen  vier- 
{achrbasiscbem  .Salze  mit  1  Atom  wasserfreiem  neutralem  SaJU9 
und  3  Atomen  Wasser  ^  das  zweite  Subnitrat  des  Wismulhsi 
(Beckers.  %  saures^  Nitrat): 

2(5BiQ  +  NOs  +  2H0)  +  (BiO  +  NOO  +  3Aq. 

Uebrigens  kann  diese  Verbindung  auch  mit  4^  2  und  1 
Atom  Krystallwasser  tMiftreten^  mit  3  —  4  Atomen,  wenn  es^ 
sich  bei  gewöhnlichei*  Temperatur  und  auch  bd.  50—60^  bUdet^ 
mit  2  .Atomen,  wenn  es  bei  60 — 80^,  jui,nd  mit  1  Atom,  wenn 
es  bei  10(r  C.  entsteht. 

.3)  Eine  Verbindung  vo«  drei  Alomea  vierfach -basisiehenii 
Salze  mit  1  Atom  wasserfreiem  neutralem  Salze  nnd  4  Atomea 
KrystaUwasser  repräsentirt  das  Duf los 'sehe  Ma$%$teriiim  B^uh 
muthi  (Duflos's  dreifach-basjsch-salpetetsaures  Wismuthoxyd^ 
Becker 'ä  %  saures  Kitrat),  weiches  durch  Auswasche^  des 
darch  Zerselzung  des  neutrale  Salzes  mit  kochendem  Wasser 
erhaltenen  Niederschlags  mit  Wasser  erhalten  werden  solL 
Allein  die  Darstellung  dieses  dritteji  Svbnitrats  des  Wismiuthf^ 
3(5K0  +  NO»,-i-  aHO)  +  (BiO  +  NOJ  +  4A(|.,  hat  Jans- 
sen nicht  geUagen  wollen,  gleichwohl  gibt  er  der,.Vermuthun0 
Raum,  dass  sich  unter  bestimmten  Verhältnissen  ein  Salz  ix»^ 
äkalicher  Ziasammeiisetzung  erzeugen  könne. 
>;   LMÜi^ni  wir.  die  Bichtigkeit  dieser  Ansicht  von  der  Comtfy^. 
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tolkm  4er  äubnitnite  ieä  Wiümaths  vnenlscbtedMi  lassen,  wol^ 
leit  wir  uns  zur  Bereitung  des  Magkterkm  BimnnHM  nsck 
Janssen's  Yorsohrift  weiden. 

Was  die  Art  der  Erzeugpang  dieses  Präparates  betriflfl,  sa 
handelt  es  sieb  um  die  Frage,  welches  der  beiden  Subnitrate 
man  als  das  oflIciReUe  Präparat  ansehen  wHl.  Die  Yerschrif- 
ten  der  Pbarmakepden  weichen  darin  von  einander  ab.  In  de» 
ttReren  Pharmakopoen  verlangt  man  das  zweite  Snbnitrat;  nn^ 
ter  den  Aeneren  Usst  die  Wttrtemberger  Pharmakopoe  den  ans 
einer  sauren  Lösung  sich  Mldenden  Niederschlag,  sobald  or  sich 
2U  Boden  gesetzt  hat,  mit  kleinen  Mengen  Wassers  auswasehen. 
Dieser  Niederschhig  ist  aber  das  erste  Sabnürat,  was  aus  der 
Form  deutlich  hervorgeht.  Wird  aber  dieser  Niederschlag  ge- 
waschen, so  kann  sieh  kein  constant  zasanmengesetzles  Pro- 
dukt ergeben.  Ohne  Anwendung  von  Wärme  geht  -dieses  erste 
Subnitrat  nur  allmählig  in  das  zweite  über,  in  welchem  Flilto 
man,  um  ctas  eigentliche  Magisterium  Bismutbl  zu  erlangen,, 
den  Niederschlag  nicht  bloss  swh  setzen  lassen ,  sondern  auch 
nicht  eher  sammeln  oder  auswaschen  darf,  als  bis  er  voUkoiHH 
men  in  den  krystallinischen  Zustand  Übergegangen,  bis  also 
der  anfangs  sehr  voluminöse  Niederschlag,  wie  nmn  sagt>  zu- 
dlammengefallen  ist.  Man  würde,  sammelte  man  den  Nieder- 
schlag früher,  nur  Gemenge  beider  Nitrate  in  wechsehvdei» 
Verhältnissen  erhalten.  Noch  unbestimmter  zusammengesetzte 
Pl^odukte  aber  würde  man  bekommen,  wenn  man  diesen  noch 
nicht  völlig  in  das  zweite  Nitrat  verwandelten  Niederschlag 
auszuwaschen  versuchte,  da  man  die  dadurch  entstehende  Zer- 
setzung desselben  und  deren  Yerlauf  so  wenig  in  der  Gewalt 
hat,  dass  es  unmöglich  ist  zu  bestimmen,  welche  Zusammen- 
aeteung  das  Produkt  zeigen  wird. 

Der  Nichtbeachtung  dieser  Vorsicht  sind  höchst  wafarschein- 
Bch  die  vielen  widersprechende»!  Angaben  zuzuschreiben,  die 
über  die  Bereitung  und  Zusammensetzung  dieses  Präparates  be- 
kannt gemacht  worden  sind. 

M^ir  sind  ganz  der  Mdnang  Janas  ens,^  daas  es  jeidenr* 
ihlls  gerathener  seyn  möchte,  das  zweite  Stbmlrat  ab  offiol- 
neues  Präparat  beizubehalten. 

Um  dieses  nun  möglichst  gleidilttrmig  darzustelten ,  Ist  daa 
Abwendung  einer  bestiimuten  Witm  bei  4^0en  ftereitMg  un- 
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irMniriidi,  wow  «Ich  efW  Temperatef  von  SO  —  W*  d  M 
höchst  zweclLinässig  empfiehlt.  Der  Niederschlag  geht  datifr 
fas^h  zusammen,  bildet  ein  Haufwerk  kleiner  Krystrile,  4i9 
sich  durch  ihre  lockere  Beschaffenheft  wesenlUoh  von  dem^ 
kl  der  Kälte  erzeugten  schwereren  und  körnigeren  Produkte 
unterscheiden  und  -sehr  gleichmässig  in  ihrer  ZusammeUiietziiiig* 
sind 9  wesshalb  dieses  Präparat  schon  von  Becker  als  das 
wahre  Magisterium  Bimmthi  bezeichnet  worden  ist. 

Keines  der  verschiedenen  Salze  bleibt  beim  Auswaschen 
mit  Wasser  unangegriffen ;  doch  äussert  sich  der  zersetzende 
Einfluss  dßf selben,  um,  so  «cbneller  und  stärker,  je  «^hr  siol^ 
die  Zusammensetzung  des  Salzes  derjenigen  des  ersteh  Subhi- 
trats  nähert.  Schon  aus  diesem  Grunde  würde  die  Anwendung 
von  Wärme  unbedingt  zu  empfehlen,  ei»  längeres  Auswaschen 
aber  möglichst  zu  vermeiden  seyn. 

Da  die  Niederschläge  beim  Trocknen  in  höherer  Tempera- 
tur leicht  von  ihrem  Krystallwasser  und  zum  Theil  auch  Salpe- 
tersäure verlieren,  so  ist  die  Anwendung  einer  möglichst  nie- 
drigen Temperatur  zu  diesem  Behufe  sehr  zu  empfehlen. 

Janssen  hat  gefunden,  und  darin  besteht  die  hauptsäch- 
liche Eigenthümlichkeit  seiner  Bereitungsweise  des  Magisterium 
Bismuthr,  dass  man,  um  die  grösstmöglichste  Ausbeute  des 
Präparates  zu  erlangen,  unbeschadet  der  Güte  des  Präparates, 
dem  Wasser  eine  angemessene  Menge  Alkali  zur  Zerlegung 
des  neutralen  Salzes  hinzufügen  kann,  wenn  man  nur  Sorge 
trägt,  die  Säure  nicht  gänzlich  abzustumpfen.  Ein  Zuwachs  von 
iO  — 12  Procent  in  der  Ausbeute  wiegt  den  höchst  geringen 
Aufwand  an  Alkali  reichlich  auf. 

Janssen  gibt  zur  Bereitung  des  Magisterium  Bismuthi 
folgende  zweckmässige  Torschrifl: 

Zwei  Unzen  trockenes  neutrales  Salz  zerreibe  man  auPs 
feinste  zu  Pulver  und  fuge  in  sehr  kleinen  Antheileu  nach  und 
nach ,  das  Ganze  zu  einem  zarten  gleichmässigen  Brei  zerreib 
bend,  6  Unzen  Wasser  hinzu,  dem  zuvor  10  Drachmen  Liq. 
Ammon.  caust.  zugemischt  worden.  Dieses  Gemenge  erhitze 
man  im  Wasserbade  allmählig  »unter  Umrühren  bis  auf  50, 
höchstens  60°  C,  bis  der  Niederschlag  eine  vollkommen  kry- 
stallinische  Beschaffenheit  angenommen  hat.  Dann  giesst  man 
die  Flüssigkeit  vorsichtig  ab  und  ersetzt  sie  durch  4  Unzen 
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kllte$AViSf»er,  fpült  hiemiif  aUes  fei  ^im  FOraeUtasehale,  giowt 
dann  die  Flüssigkeit  mdglicdisl  vom  Niederschieße  ab  ^  wieder- 
kf^  ,das  Verfahren  noch  emouil  mit  4  Unzen  Wasser  und 
trooknet  zoletflt  den  Ittedersehlag  Torjsichtig  bei  30  —  40®  C. 
Man.läuA  auf  diese  Weise  keine  Grefabr,  das  Präparat  dorcfe 
das  Papier  ^es  fUtrups  gelblich  zu  färben. 


Eine  Verbea^ernng  in  der  Analyse  bittererdehaltiger 
Mineralwäsaer; 

von   H.   Tillmanns. 

Wenn  ein  Mineralwasser  Chlormagnesium  enthält,  so  lässt 
sich  die.  Menge  seiner  fixen  Bestandtheile  durch  Eindampfen 
desshalb  nicht  genau  bestimmen,  weil  das  Chlormagnesium  beim 
Verdampfen  zur  Trockne  zersetzt  wird.  Um  diese  Fehlerquelle 
zu  vermeiden,  ist  der  Zusatz  einer  gehörigen  und  abgewoge- 
nen Menge  von  schwefelsaurem  Kali  ein  geeignetes  Mittel.  Ver- 
schiedene andere  Zusätze,  wie  kohlensaures  Natron  oder  Chlor- 
ammonium, wurden  schon  vorgeschlagen,  jedoch  in  beiden 
Fällen  darf  keine  starke  Hitze  angewendet  werden,  weil  die 
gebildete  kohlensaure  Magnesia  sich  zersetzt  und  Chlorammo- 
nium flüchtig  ist.  Diese  Uebelstände  werden  durch  Zusatz  von 
schwefelsaurem  Kali  aufgehoben,  wodurch  Chlorkalium  und 
ein  Doppelsalz  von  schwefelsaurer  Magnesia  und  schwefelsau- 
rem KaÜ  entstehen: 

2(K10,  SO3)  +  MgCl  =  (KIO,  SO,  +  MgO,  SO,)  +  Kia 

I  Das  gebildete  Doppelsalz  von  schwefelsaurer  Magnesia  und 
schwefelsaurem  Kali  schmilzt  in  der  Glühhitze,  ohne  sich  zu 
zersetzen.    (AnnaL  d.  Chem.  u.  Pharm.  LXXXI.  369.) 
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Ueber  die  sogenaimto  Maona  you  Sädi  Ghasi  Batal 
in  Kleinasien; 

von  Hofrath  von  Martlus. 

Bt.  CoUega  Buchner  sen.  hat.  mir  eine^  Probe  von  de« 
Körper  mitgetheilt,  welcher  als  eine  Art  Manna  ans  Kleinasien 
eingesendet  worden,  und  verlangt  weitere  Aufschlüsse  über 
diese  Substanz,  indem  er  darauf  hinweist,  dass  Dr.  Thirk  in 
Brussa  bereits  im  Jahre  1846  im  Repertorium  f,  d.  Pharm.  2. 
Reihe  XLIV.  54  mitgetheilt  habe,  dass  fragliche  Substanz  auf 
den  steinigen,  sehr  ^tark' mit  Thymus  vulgaris  bewachsenen 
Höhen  um  Sidi  Ghasi  Batal,  neun  Stunden  östlich  von  Eski 
Scheher,  dem  alten  Dorylaeum,  ausschliesslich  gefunden,  dort 
im  Ofen  gedörrt,  gemahlen  und  in  keinen  Theileii  dem  Brodrj 
mehle  beigemengt  werde. 

Die  Untersuchung  zeigt,  dass  es  keine  wahre  Manna,  son- 
dern eine  Flechte  sey,  welche  vom  Winde  von  ihrem  Stand- 
orte weggerissen,  emporgetragen  und  wieder  herabfallend,  nur 
in  soferne,  als  diess  letztere  Yerhältniss  zu  ihrer  Beachtung 
Veranlassung  gegeben  hat,  mit  der  Manna,  welche  vom  Him- 
mel herabfallen  soll,  übereinkommt 

Es  ist  diess  dieselbe  Flechte,  welche  zuerst  von  Pallas^^ 
„Reise  im  russischen  Reiches  Quart- Ausgabe  IH.  S.  760 ,  be-» 
schrieben  und  in  demselben  Bande,  Taf.  L  1.  Fig.  4,  abgebil- 
det wird.  Pallas  nannte  sie  Liehen  esculentus.  Von  Acha- 
rius  wird  sie  jetzt  als  ürceolaria  esculenta  aufgeführt.  Das 
Vorkommen  dieser  mehlreichen  Flechte  erhält  dadurch  em  be- 
sonderes Interesse,  dass  sie  in  einem  sehr  ausgedehnten  Gürtel 
der  Wüste  wj^hst.  Pallas  sagt,  m  kfSsSiem  in  aridis  cal- 
careis  gypsaceisque  montibus  deserti  tartarici  inter  lapides  cre- 
bra,  vix  a  lapillis  discernenda,  nisi  a  gnaro.  Der  unWngst 
m  München  verstorbene  Staatsrath  v.  Ledebour  bemerkte 
mir,  dass  diese  zur  Nahrung  verwendete  Flechte  auch  noch 
viel  weiter  gegen  Osten,  auf  den  dürren  Steinklippen  des  Altai 
erscheine.  Ueberdiess  aber  hal  sie  Hr.  Dr.  Guyon  mich  bei 
Titeri  in  der  Wüste  Sahara  gesammelt  und  uns  eingceendet 
Dar  Nftine  Mattuiy  welcher  dieser  genifissbaren  Stabstani^ 
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so  wie  manchen  anderen,  w^he  herabfallen ,  ertheilt  wird, 
dürfte  ihnen  allen  nach  der  ursprünglichen  Bedeutunjg^  des  ara- 
k^hen  Wori^s  Maan^  U.^;  iftelits  aerei;gMüis^,  Mr  aftusMe^^ri^ 
theilt  werden.  ;  ' 

Man  vergleiche  u*  A.  Salmasias  de  Manna  et  Saccharo 
Comm.  1664.  8.  (Bulletin  der  L  bayer.  Akademie  der  Wis- 
senschaften 18S2  Jfro.  20  « 


.7. 

Cortex  Assa  -  Coo. 

Dr.  G,  Walpers  berichtet  in  der  botanischen  Zeitung  von 
1851 'S.  300,  dass  Cortex  Assd-Cou,  deren  Decoct  in  neuerer 
Zeit  gegen  Ausschlagskrankheiten  empfohlen  wurde,  von  Bura 
brasiliensis  Spr.  abstammen  soll  Diese  Rinde  sieht  der  zer- 
schnittenen Cortex  Simarubae  täuschend  ähnlich,  und  es  dürfte 
eine  Verfälschung  mit  letzterer  wegen  des  hohen  Preises,  in 
dem  diese  Rinde  steht,  sehr  lockend  erscheinen.  Beide  Rinden 
unterscheiden  sich  aber  in  mikroskopischer  Beziehung  dadurch 
von  einander,  dass  bei  Cortex  Assa-Cou  die  Parenchymzellen 
reichlich  Stärkekömehen  enthalten,  während  in  Cortex  Sima- 
fubae  bei  übrigens  ganz  ähnlichem  anatomischem  Bau  dieselben 
fehlen.    (Arch.  d.  Pharm-  2.  R.  LXXXI.  116.) 


8. 

Terf&lscbaDg  der  AmieablAUer. 

Eine  auflfallende  Verfätechung  der  Blätter  der  Arnica^  mon** 
tana  hat  kürzlich  Hr.  Apotheker  Zölffel  in  Reichthal  >eo^ 
achtet  und  im  Archiv  d.  Pharm.  2.  Reihe  LXXL  116  bek9iail 
genwcht. 

Unter  dem  Namen. Folia  Amicae  erhielt  nämlich  dersetbe 
von.  einem  Handiiuigshause  eine  Quantität  Blätter,  die  sieh 
d^eioh  beim  &taSxsk  Anblick  nicht  als  iidite  Wm»'  etkennen 
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Hessen;  man  sah  deutlich,  dass  es  getheUte,  und  nicht  wie 
die  der  Arnica  ungetheilte  Blätter  waren.  Beim  Aufweichen 
erschienen  sie  handförmig  fünflappig  getheilt,  die  Lappen  waren 
an  der  Spitze  dreilappig  wie  geschnitten,  gesägt  —  gezähnt, 
die  Zähne  mit  Wimpern  besetzt.  Die  Vermuthung,  dass  sie 
von  ÄstranHa  major  abstammen  möchten,  fand  sich  bei  nä- 
herer Vergleichung  der  Blätter  dieser  Pflanze  mit  den  in  Frage 
stehenden  bestätigt. 

Da  die  Blatter  der  Aslrabti^  itjajDc  }W3eder.  officinell  noch 
sonst  gebräuchlich  sind,  so  ist  eine  Verwechslung  bei  der  Ver- 
sendung nicht  anzunehmen,  ebenso  wenig  können  sie  beim 
Sammeln  mit  denen  der  Arnica  verwediselt  werden,  woraus 
folgt,  dass  der  Sammler  sie  absichtlich  untergeschoben,  der 
Droguist  sie  aber  aus  Unkenntniss  gekauft  und  versendet  hat. 
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Dritter  Abschnitt« 


Litfratnr. 


Replik 

aber  die  Beurtheihmg  meines  j,Planes  sur  Reform  für  Phar" 
y^made  im  österreichischen  Kaiserstaate  ^  amoendbar  auch  in 
,,andem  Staaten.  Mit  einer  Kritik  Ober  den  berathenen  ge- 
jfdruckten  und  revidirten  Entwurf  einer  Apotheker  ~  Ordnung 
,yetc.  185 i"  des  Hm.  Frickhinger  in  Buchner^s  neuem  Re- 
pertorium  für  Pharmacie   1852.   Heft  3,  i  und  5; 

ton  Dr.  Abi. 

Welchen  Werth  ich  auf  ein  begründetes  Urtheil  der  HHrn. 
Collegen  in  Norddeutschland  und  Süddeutschland,  in 
specie  auf  Bayern  —  deren  höhere  Intelligenz  ich  und  alle 
Yorurtheilsfreien  österr.  Pharmaceuten  öffentlich  anerkennen,  — 
lege,  bedarf  keines  Beweises.  Ich  hatte  mich  sogar  der  Mühe 
unterzogen,  sowohl  von  Norddeutschland  als  auch  von 
Bayern  die  wissenschaftliche  Praeponderanz  der  dortigen  HHrn. 
Pharmaceuten  im  Vergleiche  zu  uns  österr.  Pharmaceuten  durch 
Ziffern  nachzuweisen;  denn  wenn  man  von  Bayern  die  Ein- 
wohnerzahl und  die  Zahl  der  Apotheker,  ferner  die  Zahl  der 
erscheinenden  pharmaceut.  Zeitschriften  mit  jener  der  österr. 
Monarchie  vergleicht,  so  gelangt  man  zu  der  statistischen  Ziffer, 
dass  Bayern  in  pharmaceutischer  Intelligenz  4 4 mal  die  österr. 
Pharmaceuten  überrage. 

Jedoch  die  oben  citirte  Beurtheilung  meines  Planes  tadelt 
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unbegrttndet  mefarere  Funkle,  die  Sich  alte  sehr  deicht  unil 
gründlich  widerlegen  lassen.  Bevor  ich  jedoch  an  diese 
Widerlegung  gehe,  muss  ich  mir  erlauben,  eine  Erklärung  ab-* 
BUgeben,  bezüglich  einer  Stelle  in  Buchner's  neuem  ReperkH 
rium  1852,  3.  Heft  S.  152  Z.  13  v,  o. 

Erklärung 

bezüglich  einer  Stelle  in  Buchner's  neuem  Reperlorium  dei^ 
Pharmacie  1852,  3.  Heft  S.  152  Z.  13  v.  o.  Um  der  Missdeu- 
lung  darüber  vorzubeugen,  wie  meine  Zuziehung  ^  der  Be- 
rathungs-Commission  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzle  in  Wien 
über  den  Entwurf  einer  Apotheker-Ordnung  verhindert  wurde, 
finde  ich  mich  veranlasst,  freiwillig  zu  erklären,  dass  ich  (nach- 
dem ich  vom  Milvorsleher  Hrn.  Bekert  in  jener  Cömmission 
aufgeHihrt)  von  Hrn.  k.  k.  Regierungsralh  und  Präses  der  phaf- 
macolögischen  Section  Dr.  P  leise  hl  freundlichst  und  von  der. 
k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  bei  der  ersten  und  einzigen  Be- 
rathung  (vor  meiner  Abreise)  mit  aller  Freundlichkeit  bewill- 
kommt  wurde;  dass  sich  ferners  nicht  nur  der  Hr.  Präses  Dr. 
Pleischl  zu  einer  eigens  zu  diesem  Behufe  gemachten  per- 
sönlichen Vorstellung  meiner  Zutheilung  wegen  bewogen  fand, 
sondern  dass  selbst  der  Hr.  Ministerialrath  und  Sectionschef  im 
hohen  k.  k:  Ministerium  des  Innern  Dr,  Franz  v.  Güntner 
das  schriftliche  Ansuchen  um  meine  sehr  wünschenswerthe  Zu- 
theilung zu  dieser  besagten  Berathungs-Commission  durch  seine 
eigene  Unterschrift  verificirte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sey  es  mir  gestattet,  allen  diesen 
dem  Fortschritte  in  Wissenschaften  und  Kunst  huldigenden 
Ehrenmännern  meinen  verbindlichsten  Dank  zu  wiederholen. 

Dn  Friedrich  Abi. 

Der  Hr.  Beortheiler  meines  Planes  in  Buchner's .  neueai» 
Repertorium  f.  Pharm.  1852  sagt  auf  S.  152  S.  22  v.  a:  „man« 
müsse  iteoh  zugeben,  dass  man  ein  Thema  auf  verschiedene 
Weise  behandeln  kann^^,  —  woran  ich  aber,  nie  gezweifelt 
babew  Und  wann  ich  das  methodische  Verfahren  aus  Grün^ 
den  In  der  Behandlung  des  Entwurfes  eingebaUen  wiesen 
wollte,  so  habe  ich  nur  das  Recht  des  Kritikers  (denn  Druck-^ 
scbriften  gehören  der  OeiTentlichkeit  an)  geübt,  den  Verfaraelu 
d^s  EntwaFfefl  ans  der  Befolgung  des  naturalistischen  Yerfah-». 

N.  Kapert.  £.  Pharm.  I.  29 
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rms  einen  Torwnrf  su  machen ,  .weil  die  logisoh  richtige  Fbl«^ 
genin^  nichl  eingehalten  wurde,  wie  man  sicii  aus  dem  kriti-» 
sirten  Kitwurf  gattean  überzeugen  kann.  Hätte  man  sich  aber 
eine  cationelle  Methode  zum  Plane  gemacht,  so  wtfren  solche 
Ungereimtheiten  im  Entwürfe  nicht  vorgekommen,-  dass  z.  tL 
schon  im  Anfange  $•  3  und  $.4,  wo  man  ab  000  beginnen 
will,  Erfordernisse  der  Apotheken- Vorsteher  und  der  Zög- 
linge zusammengewürfelt  erscheinen  etc.  Nicht  das  naturali- 
stische Verfahren  halte  ich  geladelt  (wenn  die  klare  Ueber- 
sicht  dadurch  nicht  gelitten  haben  würde),  sondern  mangel- 
hafte Ausführung. 

Und  nachdem  bereits  sieben  Kritiken  über  den  Ent- 
wurf vorlagen,  mussle  ich  mit  der  achten  Krilik  nicht  nur  eine 
analytische,  sondern  auch  eine  synthetische  Beurtheilung  in 
Originale  geben.  Meine  Kritik  beweist  auf  jedem  Blatt ,  dass 
ich  die  bestehenden  Gesetze  dgs  In-  und  Auslandes  studirt  und 
citirt  habe,  und  viele  von  den  mir  vorausgehenden  Beurihei- 
lem  gut  geheissenen  Paragraphe  ganz  neu  verfasste  (wie  die 
Beweise  vorliegen),  um  gegen  den  Einwurf  geschützt  zu  seyni 
„Tadeln  sey  leichter,  als  besser  machen/^ 

Ferner  sagt  der  Hr.  Beurtheiler  S.  152  Z.  2  v.  u.:  „im 
Abl'schen  Reformplan  ist  die  Bestimmung  der  Apotheker,  so 
umfangreich  sie  ist,  doch  zu  eng  gegriffen:  denn  streng  ge- 
nommen, braucht  nach  derselben  Itens  der  Apotheker  die  ob- 
soleten Mittel  nicht  zu  halten  eicJ^  Indem  der  Hn  Beur- 
theiler sagt:  Die  Bestimmung  der  Apotheker^  so  umfang- 
reich sie  sey,  ist  doch  zu  eng  gegriffen,  so  muthet  er  mir 
hier  ein  „qui  pro  quo"  zu.  Ich  schreib*  vom  Object  —  dea 
Apotheken  —  und  der  Hr.  Beurtheiler  schreibt  vom  Sub- 
ject  -^  dem  Apotheker.  Nichts  desto  weniger  wollen  wir 
diesen  Lapsus  calami  als  nicht  geschehe  b^aehtea,  und  auf 
die  „obsoleten  MitteF  lossteuern. 

Was  die  obsoleten  Mittel  —  wdk^h'  inunenser  Spiel** 
räum  —  betriflt,  so  wollen  wir  davon  ganz  absehen,  ob  die 
Bayisrisohe  Pharmacopoe,  als  «och  die  neueste  Prm»— 
sische  Pharmacopoe,  editio  sexta,  anno  1846  —  deneabeüett 
ich  einen  höhern  Standpunkt  einräume,  als  d^  Oesterreiehi«« 
liehen,  jetzt  noch  gesetxlmh  bestehenden  Pharmtcopoe  von 
Jahne  1836  —  ausser  den  als  Pflicht  vorg esehrtebenen  Heil«* 
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irtikeln/  noch  öt)8Alete  Mittel  vorÄsiireibeii /  und  ob  die 
obsoleten  Mittel  nicht  dorn  Privat-Ermessen .  des  Ap6th&f 
keh- Vorstehers  übeitossen  seyen? 

Im  Königreich  Preussen  geht  die  lobenswerthe  Yorsicht 
•^  den  Apotheker  am  Lande  vor  jeder  todten  Auslage  mög- 
lidh  2a  bewahren  —  so  weit,  dass  bis  heutigen  Tag  dort 
die  öffentlichen  Apotheken  kleinerer  Städte  nidht  mmal  alle 
gesetzlich  vorgeschriebenen  Heilmittel  der  preuss.  Pharmacopöe 
TOfräthig  halten  iniissen,  um  so  waiiger  werden  sie  für  ob-^ 
sollte  Mittel  verpflichtet. 

Neuester  Zeit  hat  der  Entwurf  für  die  Pharmacopoea  au-« 
striaca'  anno  1852  den  Passus  in  Preussen  nachgeahmt^  und 
ebligate  und  nicht  obligate  Heilmittel  bezeichnet^  \V9ß-^e^ 
wiss  sehr  dankenswerth  ist. 

Aber  gewisse^  Gränzen  müssen  bei  der  Heilartikel- Anzahl 
in  der  Pharmacopoea  doch  bestimmt  werden,  sonst  könnten  die 
obsoleten  Mittel  eine  treffliche  Gelegenheit  zu  masslosea 
Vexationen  und  iär  den  Bettelstab  des  Apothekers  das  Hobt 
geben.  Ich  will  beii^ielw^e  jener  obsoleten  Mittel  ^^dei 
Exeremente  —  nicht  gedenken,  denen  Galenus  so  grosse 
Heilkräfte  zuschrieb,  und  sagte:  „üfedicu«  sane  apümus  igno^ 
rate  non  debet  medendi  raUonem  per  stereorä*'^  nicht  geden- 
ken »euerer  Zeit,  wo  der  berühmte  Dr.  Ruland  und  Gfal 
Bethlen  etc.  Dissertationen  über  die  Bxcremente  als  Heilmitlei 
sdirieben,  nicht  gedenken,  dasä  Dr.  Major agifis  zu  Ehren 
der  Heilkräfte  des  Dreckes  eine  ganze  Lobrede  ixwAßu  liess; 
dass  Ktriser  Constantin  der  73.  ,jCaballm^^  hiess,  weil  od 
ein  Uebhaber  des  Pferdedrecks  war,  dass  Kaiser  Co  modus 
seine  %^sen  mit  Koth  vermischte,  uiid.  dass  im  Könlgreioba 
Boutan  der  gedörrte  -Henschenkoth  als  eine  wahre  P^nac^^ 
unter  alle  Arzneien  gemischt  werde,  etc.;  ich  will  nicht  ge- 
denken, was  profecto  Dr.  M.  Luther  spricht:  ^^dass  6oH  sa 
hohe  Armei  in  den  Dreck  gestecki  habe'^,  nicht  gedenken  jener 
Zeit,  wo  man  den  Griechen  ein  artiges  Cimiplknent  in  der  B^ 
nennung  dm  Hundedreöks  :als  ,f  Album  graecmn^^  machte ,  odeu 
wo  die  verschiedenen  thierischen  Excremente  *)  ohne  yoraus- 


*)  PauUini's  D reck- Apotheke .  4 le  veriii.  n.  rerf).  ^ufl.     Gedruckt 
bei  Job.  Köllner  1714  zu  Erankfuvt  «.  M.  '  (  * 
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gegangene  „Saha  vema*^  in  dffentlicken  Apotheken  feilgeboten 
wurden,  oder  wo  das  ^^pharmaceutische  Handwerk  mit 
seinen  Gesellen^^  und  mit  seinem  goldenen  Boden  sich 
glücklich  fühlte  Tür  alle  diese  verschiedenen  Drecke  1000  Pro- 
cenle  anrechnen  zu  dürfen,  während  die  heutige  Pharmacie  als 
Wissenschaft  und  Kun&t  sich  vom  Handwerkstande  emancipirl 
und  als  Kunst  nach  —  ,^Brod  geht^^  etc.  etc.  Alles  dessen 
will  ich  nicht  gedenken,  sondern  .ich  will  ein  Beispiel  von 
obsoleten  Mitteln  aus  der  neuesten  Zeit  auftischen,  um 
den  nicht  reiflich  durchdachten  Tadel  des  Hrn.  Recensent^  in 
seiner  Bedeutungslosi^eit  darzustellen. 

Als  der  Lehrer  LaliC^)  zu  Yinkovic  in  Kroatien  in  der 
Rad.  getUianae  cmdaiae  rec.  das  Specificum  gegen  die  Hunds«- 
wuth  gefunden  zu  haben  glaubte,  waren  die  Apotheker  ange- 
wiesen, stets  einen  Vorrath  von  frischer  Rad.  gentianae  cruciat. 
zu  halten,  welcher  Yorratb  bei  aller  Vorsicht  (bei  gleichem 
Gewichtsbetrage)  den  Apothekern  höher  zu  stehen  kam  als  die 
feinste  chinesische  Rhabarber,  und  am  Ende  jedes  Jah- 
res, nachdem  die  Rad.  gentian.  cruc.  rec.  fruchtlos  in  Vor- 
rath gehalten  wurde,  ward  sie  auf  den  Düngerhaufen  gewor- 
fen und  wieder  frisch  angeschafft. 

Welche  Regierung  im  gebildeten  Europa  bürdet  den  Apo- 
thekern den  Vorralh  obsoleter  Mittel  ohne  Schadenersats 
avf  ?  Auch  hat  der  Beurtheiler  nicht  berücksichtigt,  dass,  aus-» 
genommen  Russland,  die  österreichische  Monarchie  die  ver- 
schiedensten Nationalitäten  und  die  verschiedensten  obsole- 
ten Mittel  aufzuweisen  habe.  Denn  während  man  in  West- 
galizien  das  bei  uns  obsolete  (aber  in  Preussen  gesetzlidi 
vorgeschriebene)  Hba.  Lycopodii  clav.  vorräthig  hält,  weil  es  ein 
Volksmittel  gegen  den  Weichselzopf  ist,  werden  in  Siebenbür«« 
gen,  Böhmen,  Lombardie,  Dalmatien  etc.  etc.  wieder  gan2  ver- 
schiedene obsolete  Mittel  gebraucht  und  gesucht 

Oder  hat  vielleicht  die  bayerische  Pharmacopöe  gesetzlich 
vorgeschrieben,  die  obsoleten  Mittel  für  die  8  Regierungs- 
bezirke, als:  Oberbayern,  Niederbayern,  Pfalz '*'*),  Oberpfalz^ 

*)  Ich  hatte  in  Temesvar  einen  Vorrath  von  Rad.  gentian.  crac. 
rec.  unmittelbar  von  Hrn.  Lalic  bezogen,    und  das  Pfund  ohne 
Pracht  zu  1  11.  30  kr.  C.  M.  bezahlt. 
**)  Die  gekrdnte  rreisschrift  des  Hrn.  Fn  Pauli,   „die  in  der  Pfalx 
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Oberfranken,  MüteUbfinken,  UnterfiAnken  und  Schwaben,  gleieh«- 
farnng  zu  halten?  oder  übarlässl  sie  die  Beischaffnng  der  ob« 
soleten  Mittel  ddr  Einsiclit  and  dem  Ermessen  jedes  Apo<» 
theken- Vorstehers?  Die  Gefölligkeit  der  Hrn.  Apotheken«« 
Vorsteher  ist  (sa  ihrer  E^re  sey  es  g^agt)  oft  zu  ihrem  eige- 
nen NachAeil  und  nur  zu  dem  Besten  der  Kranken  so  ausge^ 
zeichnet,  d«fs  sie  jeden,  mitunter  oft  unbilligen  Wunsch  des 
Arztes  auch  ftir  obsoletp  Mittel  und  nicht  för  ofificiaelle 
neueste  Präparate  schnell  und  pünktlich  zu  erftillen  sireben. 

Auch  hat  der  Hr.  Beurtheiler  mit  Cortex  sambuci  und 
mit  Cortex  Rhamn.  frangvl.  eben  nicht  die  sprechendsten  ob- 
soleten Mittel  citirt,  weil  die  HoUunder- Rinde  sich  jeder 
Landmann  und  Bürger  leicht  selbst  zu  verschaffen  weiss,  und 
die  pharmakologischen  Studien  über  Rhamnus  franguta  und 
Rhamnus  cathartica  —  von  Hrn.  Dr.  Binswanger  erst  anno 
1849  preiswürdig  geföst  —  noch  zu  neu  sind,  und  Cortex 
Rhamn.  frangul.  jetzt  erst  ihrdh  ehrenvollen  Platz  im  Arz- 
neischatze als  vorzüglich  antihämorrhoidalisches  Mittel  einge- 
nommen hat. 

Ferner  hat  der  Hr.  Beurtheiler  auch  den  Grund  gar  nicht 
gewürdiget,  dass  wir  Pharmaceuten  —  seit  dem  Antrage  des 
Dr.  Harless  vm  anno  1816,  dann  von  ann6  1833  in  Wien,  von 
anno  1840  in  Erlangen,  dann  von  anno  1848  am  Leipziger 
Cmgresse  —  doch  endlich  Hand  anlegen  sollen,  flir  eine  Phar^ 
macapoea  germanica. 

Sollen  wir  auch  darin  ausser  den  officinellen  noch  alle 
obsoleten  Mittel  von  der  „Nordsee  bis  zum  adriati- 
schen  Meere  und  vom  Schwarzwalde  bis  zum  eiser- 
nen Thor^^  aufnehmen,  um  nur  ganz  sicher  einen  zweild- 
bigen  Folianten  zu  erhalten?  — 

Im  4len  Heft  S.  194  sagt  der  Hr.  Recensent:  dass  6)  die 
Arzneimaterialien-Rechnung  mit  dem  Elaborations-Journale  und 
Vegetabilien- Buche  und  c)  die  Apotheken -Geräthe- Rechnung 
dem  Staate  genügen  müssen. 

Nur  diese  können  obligat  seyn,  und  das  Formular  dazu 
von  der  Regierung   vorgeschrieben   werden.     Hier 


und  den  angrenzenden  Gegenden  üblichen  Yolkaheilmitfel^^  1842, 
bestätiget  meine  Ansicht. 
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spvidkt  der  Hr.  Kecensent;  ate  wenn  äim  die  ton  der  Bayer'-* 
tN)1ien  Regierungr  änno  1837  Torgwchriebenen  Forniuiarien  filf 
die  von  mir  siA  6)  iund  e)  biedkdinetM  Abäieilüngea  der 
pharmaceutisdien  Buchführung  und  (He  scharfe'  Beleuchlung"^ 
üher  die  «naniiten  Fimnularien  ron.flm.  Dr.  Mai^tius  unbe^ 
kanni  wären? 

loh  win  nicht  untersuchen,  oh  eineA  Apoäiefaer  in  Bayern 
diese  von  praktischen  Apothe]^ern  (?  d.  Redact.)  ent^ 
worfenen  und  misslungenen  Form«Iarien  zur  phar-> 
hiaceutfschen  Bucfaführungr*«^)  unbekannt  seyn  dürfen  und  ver- 
weise auf  meine  in  der  Vierteljahresschrift  für  praktische  Phar* 
nriide  I.  4&S  bekannt  gemachte  Kritische  Beurtheilung 
der  in  Bayern  vorgeschriebenen  Buchführung  fikr 
Pharmaceuten. 

Ich  w91  ferner  nicht,  untersuchen,  ob  der  Hr.  Reoensent 
die  in  Bayern  gesetalioh  bestehenden  Formularien  zur  pharma-- 
ceufisohen  Bttchführnng  gertiau  befolgt,  oder  lobt,  oder 
tadelt^  öd^  modificirt,  denn  bis  jetzt  ist  mir  nichts  bekannt, 
dass  der  Hr.  Recensent  während  der  1  5  Jahre  -darüber  ein 
Kribrium  veröffentlich!  hätte /sondern  ich  folge  dem  Hrn.  Re- 
c€«senten  weiter,  wo  er  sagt:  die  sub  d)  bezeichnete  Geld« 
Rechnung  etc.  und  sub  d)  bezeichnete  Gesamratübereiehl 
der  ganzen  Geschäfts-^BinnahniB  und  Ausgaben  wird  zwar  jedet 
Apotheker' führen,  der  ordnungsliebend  ist  und  auf  den 
Namen  eines  guten  Haushalters  Anspruch  «mächt  etc,  etc« 

lä  diesem  gianzen  r  Theile  beurkundet  der  Hr.  Recensent 
seine  auffallende  Schwäehe  und.  seine  Furcht  vor  dem  unsieht*» 
baren  Gespenst,  vor  der  noch  ungedruckten  pharmaeeu<l9chen 
KidiflArnng: 

-    *)  fiel  euchtung  der  neuesten  bayerischen  Apothekerordnung  etc. 
etc.  von  Th.  W.  Chr.  Martius.  Erlangen,  1838. 
**)  Hr.  Dr.  Abi    spricht  hier   von    den  Formularien    der   bayerischeu 
Apothekerordnung   vom    17.    Februar    1837.      Es  muss   bemerkt 
werden,    dass    diese  keineswegs   von  Apothekern   oder  Sachver- 
'  ständigen  verfasste  Apotfaekerordnung  und  die  darin  vorgeschrie- 

bene Buehfühning  glüeklioher  Weise  nichts  als  eine  ephemere 
Erscheinung  war,  welche  durch  die  viel  zweckmsssigere  bfiyeri- 
sehe  Apothekeroräbmng  voih  27.  Januar  1342  ausser  Wnrksamkeit 
gesetzt  worden  ist.  D.  Hen&ttf^eber. 
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Uad  ich  halte  Üens  die  wenigstea  ApoUieker  (ahii^ 
ihre  Schuld)  fUr  so  ordnongsliehead^  dass  sie  auf  den  Nam» 
eines  guten  Haoshdters  Anspruch  machen  können ,  und  bin 
am  factischen  Beweis  bereit 

2ten8.  Werden  die  Behörden  im  gehildelm  Europa  nur 
einzig  und  allein  durch  eine  systematische  pharmacentische 
Buohiihrung  von  der  Mdnung  überzeugt ,  dasi(  die  öffenttichen 
Apotheke  keine  ^^Goldgruben^^  seyen,  denn  diese  lieber- 
zeugwig  hiiben  die  Behörden  durch  die  Masse  der  druckscbrift-*' 
Uohen  Vorstellungen  bis  jetzt  nicht  erlangt. 

Stens»  Bezeichne  kh  alle  Antagonisten,  die  ohne  geschöpfte 
praktische  Ueberzeugung  und  ohne  die  pharmacentische  Buph-^ 
fihrung  gesehen  zu  haben,  selbe  wie  ein  Gespenst  filrchtei^ 
in  so  lange  als  jene  egoistisdien  Apotheken* Vorsteher ,  die 
dem  Staate  zu  wenig  Einkommensteuer  bezahlen,  bis 
sie  midi  fidktisch  vom  Gegentheil  überzeugen  werden. 

44ens.  Wird  nur  eine  systematische  pharmaceulische  Buch-* 
führung  einzig  und  allein  den  mühseligen  zeitraubendmi  und 
sehr  unsichem,  entweder  die  Käufer  oder  die  Verkäufer  be- 
naohthdligenden  Abschätzungen  der  Apotheken*Geschäfte  ein 
Ende  machen,  auch  die  Verpächter  und  Pächter,  die  Erben» 
Wittwen,  Vormünder  und  Provisorett  beruhigen  und  befriedi«* 
gen,  weil  Thatsachen  klarer  als  alle  bisher  aufgestellten 
Hypothesen  sprechen  werden. 

Und  5tens.  Wäre  ich  nicht  in  der  festen  Ueberzeugung 
von  der  praktischen  Brauchbarkeit  und  lekhten  Ausführbar- 
keit'^) meiner  pharmacentischen  Buchfilhrung,  so  würde  ich 
durch  gemachte  Einwürfe  des  Hrn.  Recensenten  erst  eine 
festere  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  ich  zur  Radicalkur  eines 

*)  Ueber  die  leichte  Ausführbarkeit  und  praktische  Brauch- 
barkeit der  Verbttchung  der  sämmtlichen  Recepte  überzeugte 
ich  mich  zu  Lemberg  in  den  öffentlichen  Civil-Apotheken  bei 
y.  Torosievicz,  Hikolasch  etc.,  welche  dieselben  nnbe- 
fohlen,  nur  ihres  eigenen  Vortheils  wegen,  einführten. 

Die  Sehnsucht  für  das  Erscheinen  meiner  pharmacentischen 
Buchführung  der  bestrenommirten  Apotheker  Dr.  Wagner,  WftflK*» 
1er,  Göttl,  Dietrich  in  Prag,  Bemt  etc.  ete.  iat  wirklich  grösser 
ab  die  groase  Fwcht  des  Bm.  Recanseiiten  für  die  noch  „Un- 
geborene/^ 
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faDlen  nnd  wanden  Theiles  in  der  Phamtcie  jahrelangfen  Fleiss 
und  Studien  nicht  frachtlos  rerwendet  habe. 

y^AIs  Ld^disier  mit  mathematisch -scharfen  Angriflfen  den 
grossen  Kampf  gegen  die  damals  herrschende  phlogistiscke 
Theorie  begann,  der  mit  dem  Sturze  derselben  und  mit  Erhe- 
bung eines  neuen  chemischen  Systems  auf  den  Thron  der  Wis- 
Benschaf«^  endete,  waren  es  auch  damals  ausgezeichnete  f  har-* 
maceuten,  wie  Gren,  Scheele,  Wiegleb,  Westrumb 
etc.  etc.,  welche  das  Eindringen  des  neuen  Systems  in  Deotsch-« 
land  um  ein  volles  Jahrzehend  verzögerten,  wihrend  die 
Pharmaceuten  Hermbstädt,  Trommsdorff^),  Klaproth 
etc.  etc.  sehr  viel  zum  Siege  der  antiphlogistischen  Theorie  in 
Deutschland  beigetragen  hatten.^^  Und  weh^es  (Jräieil  wttrde 
man  heutzutage  über  jenen  Apotheker  Tdllen,  der  die  phlogi« 
stische  Theorie  vertheidigen  würde? 

Auch  ich  will  mit  mathematisch-scharfen  Angriffai  für  meine 
phanAaceutische  Buchführung  kämpfen,  weil  ich  Jeden  heraus- 
fordern kann,  mich  durch  Thatsachen  zu  widerlegen. 

Und  alle  Jene,  die  im  Affect  vor  dem  einzigen  WcMPte: 
,,pharmacetttische  Buchführung^^  (die  erst  gedruckt, 
dann  beurtheilt,  geprüft,  erprobt  wird)  gerathen,  mas- 
kireh  damit  eben  so  auffallend  ihre  egoistischen  Absichten,  wie 
kleine  Kinder,  die  etwas  verbergen,  und  unaufgefordert  rufen: 
„ich  habe  es  nicht  versteckt.^^ 

Im  5ten  Heft  S.  237  tadelt  der  Hr.  Recensent,  dass  ich 
dem  Verlangen  mehrerer  Gehüifen  (deren  Wünsche  in  ihrer 
Angelegenheit  doch  beachtet  werden  sollen)  nachgab,  und 
demnach  „Assistent  oder  Adjunkt^^  statt  Gehülfe  beantragte. 
Hätte  der  Hr.  Recräsent  die  öffenttidie  Kundmachung  in  Oester- 
reich  gelesen,  wo  es  heisst:  „Bei  dem  Scharfrichter  und  Ab- 
decker N.  N.  ist  die  Stelle  eines  Gehülfen  im  Amtswege  zu 
besetzen,  die  Bewerber  haben  sich  etc.",  so  würde  er  den  be- 
scheidenen Wunsch  der  Gehülfen,  ihre  Benennung  —  die  dem 
Staate  nichts  kostet,  und  der  Pharmacie  gewiss  nicht  schadet  — 
ia's  Lateinische  übersetzt  zu  sehen,  nicht  getadelt  haben.    Und 


*)  Dem  Hknmel  jey  Dank,  meine  pliannafceatische  Bnchführang  hat 
in  Bayern  bereito  einen .  luiparUeiiachen  BeuriheHer  im  Sinne 
des  hochverehrten  Trommsdorff's  gefunden.*  . 
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hätte  der  Hr.  Recensent  den  MtDsfcrauch  geWUrdtgiet,  welchen 
dte  berumziehenden  SeSUinzer  und  Gaukler  mit  dem  Worte 
,,Principal^^  treiben,  so  hätte  er  den  österreichischen  Apo^ 
thekem  erlauht,  sich  Vorstand  oder  Vorsteher  statt  Prin-^ 
tipal  schreiben  zu  dörfen  und  nennen  zu  lassen. 

Was  der  Hr.  Recensent  über  das  von  mir  beantragte  Staats*^ 
exattien'^)  tadelt^  und  S.  238  Z.  19  v.  o.  sag(:  „Wofiir  ist  denn 
die  pharmaceutische  Lehre  gewesen,  wofür  die  Ausbildung  des 
Gehülfen  yerstrichen?^^  etc.,  beweiset,  dais  er  die  Broschüre 
¥on  G.  A.  Behnke  *'*'),  „das  Staatsexamen  der  Pharmaceuten 
und  die  Ausbildung  derselben,  Berlin  1851^%  nicht  kennt 

•  S.  239  Z.  10  V.  u«,  wo  der  Hr.  Recensent  mit  seinen  rieh- 
(igen  Ansichten  über  das  Elaborationsbuch  mit  meinen  An«» 
sichten  übereinstimmt,  hat  er  (vielleicht  ohne  zu  wissen)  das 
Verdammungsurtheil  über  Hrn.  Med.  Assessor,  Apotheker  Dr. 
Mohr  gegeben,  weil  Mohr  in  seinem  Lehrbuche  der  pharma-* 
ceutischen  Technik  anno  1847  S.  416  gerade  das  Ge gentheil 
behauptet.  Und  dennoch  wird  Freund  und  Feind  dem  Hm.  Dr. 
Mohr  das  Zeugnlss  eines  wissenschaftlich  gebildeten  und  prak-«- 
tischen  Apothekers  geben  müssen* 

Was  der  Hr.  Recensent  über  den  unrichtig  angewendeten 
Sprachgebranch  bemerkt,  ist  zu  kleinlich  und  beirrt  die  Re- 
form nicht  —  Res,  non  verba  — ,  und  könnte  von  mir  durch 
Kaltschmidt's  vollständiges  stamm-  und  sinnverwandtschaft- 
liches Gesammt- Wörterbuch  der  deutschen  Sprache,  ferner 
durch  Firmenich 's  Germaniens  Völkersiimmen  in  mehr  als 
200  Dialekten,  ferner  durch  das  klassische  Werk:  Schmel- 
1er 's  bayerisches  Wörterbuch  etc.  etc.,  gründlichst  wider- 
legt werden.    Denn  wie  wenige  Pharmaceuten  würden  z.  B.  in 

*)  Was  würde  Hr.  Frickhinger  erst  sagen,  wenn  er  hören  wird, 
in  der  österreiebischen  Monarchie  ist  die  Errichtung  einer  „Han- 
dels-Universität^^  beantragt?  Da  er  uns  Pharmaceuten  nicht 
einmal  eine  pharmarceutische  Fakultät  gönnt? 
**)  Die  motivirte  Beurtheilung  über  diese  besagte  Broschüre  habe  ich 
mit  Beginn  des  Frühjahres  an  eine  geachtete  RedacHon  expedirt, 
und  sie  ist  —  verschollen.  Ich  habe  eine  zweite  Beurtheilung 
im  Monate  Juni  1852  an  Hm.  Prof.  Dr.  Ehrmann  zum  Abdrnck 
in  die  österreichische  ZeitBchrift  für  Pharmacie  übergeben,  worauf 
ich  hinweise. 
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ileii  Wörtern:  ^^Seheti^  Aaaeben,  Gaffen,  Angaffen, 
Qloizeny  Glucken,  Glupeii,  Lnejfen,  Schielen,  Schu-* 
lea^  Blinxen,  Blineeln,  Blinken  etc.^^  die  „Uebereia- 
sUmmnng,  seine  Augen  auf  einen  Gegenstand  zu  richten,^.^ 
erkennen  ?  und  dennodi  sind  selbe  im  drackschriftlicbea  Sprach- 
gebraitofa  *). 

Der  Grund,  «welchen  der  Hr.  Recenseni  S.  241  Z«  7  ^  u* 
mir  zumuthet,  ist  ein  ganz  irriger,  wie  es  die  im  Eingange 
citirte  Erklärung  nachweiset.  Und  der  Hr,  Recensent  hal 
demnach  von  den  103  Paragraphen  mmner  motivirten  Kritik 
leider  nur  einige  Paragraphe  seiner  Beurtheilung  unter- 
zogen. Folglich  muss  ich  zum  Schlüsse  noch  ein  Confiteor.über 
einen  Druckfehler,  entstanden  durch  die  Schuld  des  Setzers, 
ablegen,  nämlich  es  soUte  am  Titelblatte  meines  gedruckten 
Planes  heissen:  „anwendbar  im  gebildeten  Europa^^*  Jedech 
der  Setzer  hat  gehört,  dass  die  Europa  enliuhrt  und  verfuhrt 
Mrurde^  und  hat  „anwendbar  in  anderen  Staaten^^  gesetzt. 

Jedoch  gebe  ich  die  Yerskherung,  dass  ich  mich  bemü- 
hen werde,  dass  bei  meinem  nächsten  druckachrifUichen  Werke 
„anwendbar  im  gebildeten  Europa^^  nicht  mangeln  solle. 


*)  Sielie   AbVs  Versuch:   ,,0b   mmei^el   odter  Blntigel'S    in   der 
öMerreidiiscbeii  ZelUchrift  für  Pb«rmacio  1852  Nro.  US.  %09. 
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Personal-,  Geverbs-,  Assoeiations*,  Gorporations-  und  Staate 


Die  Freqoenz  an  der  Mflnchener  Uoiverisität  und  am 
pharmaceatiaehen  Institut  derselben. 

An  der  kgl.  Ludwig-Maximilians-Universität  zu  München 
sind  im  verflossenen  Studienjahr  1961  Studirende  immalrikulirt 
gewesen^  so  dass  also  auch  diessmal  wieder  München  nächst 
Berlin  die  besuchteste  deutsche  Universität  war;  Berlin  hat 
nämlich .  bloss  140Ö  iroraettrikulirte,  dazu  aber,  noeh  762  nicht 
immatrikulirle  (unter  lelzeren  129  Pharmaceuten) ,  also  zusam- 
men 2171  Studirende  gehabt. 

Unter  obigen  1961  Immatrikulirten  befanden  sich  im  Wm* 
tersemester  54  und  im  Sommersemester  47  Pharmaceuten,  mit-^ 
hin  mehr  als  in  den  letztvergangenen  Jahren.  Davon  haben 
40  am  praktischen  Unterrichte  im  pharmaceutischen  Institute 
der  k.  Universität  Theil  genommen  und  29 ,  nämlich  9  zu  Ostern 
und  20  am  Schlüsse  des  Sommersemesters,  das  Apotheker-Exa-* 
men,  welches  ebenfalls  und  zwar  sehr  rigoros  an  der  Univer- 
sität abgehalten  wird,  gemacht  und  bis  auf  Einen,  der  indes- 
sen die  erhaltene  Scharte  bereits  ausgewetzt  hat,  glücklich  un4 
grossentheils  mit  Auszeichnung  bestanden. 

Im  Allgemeinen  herrscht  unter  den  studirenden  Pharmaceu- 
ten zu  München  grosser  iPleiss  und  anständiges  sittliches  Betrar 
gen,  so  dass  dieselben  von  den  übrigen  Universitäts-Angehörige« 
gerne  gesehen  und  geachtet  sind.  Der  bereits  21  Jahre  lang 
in  schönster  Blüthe  Ii^lehende  Verein  der  studirenden  Phi^rma- 
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ceulen  daselbst  war  auch  diessmal  wieder  der  Ort,  an  welchem 
sich  der  grösste  Theil  der  H.  H.  Pharmaceuten  in  freier  Zeit 
zum  Zwecke  gegenseitiger  wissenschaftlicher  Unterhaltung  und 
Belehrung  viel  lieber  versammelte  als   auf  anderen  Vergnü- 

Sungsplätzen;  dieser  Verein  hat  vor  dem  Schlüsse  des  Stu- 
ienjahres  den  Prof.  Dr.  Buch n er  jun.  einstimmig  zum  Ehren- 
Vorstand  an  die  Stelle  des  leider  verstorbenen  Hofraths  Dr. 
Bachner  gewählt. 

Bei  dem  praktischen  Unterricht  in  dem  herrlichen  Labora- 
torium des  pharmacealischen  Instituts  ist  der  Professor  der 
Pharmacie  kräftig  von  dem  sehr  tüchtigen  Assistenten,  Hrn. 
Karl  Lintner,  unterstützt,  welcher  ausserdem  Tür  diejenigen, 
welche  sich  auf  das  Apotheker-Examen  vorbereiten,  mit  bestem 
Erfolge  Repetitorien  und  Examinatorien  über  die  wichtigeren 
pharmaceutischen  Lehrgegenstände  hält. 

Unter  den  zu  München  studirenden  Pharmaceuten  befinden 
sich  immer  viele  Ausländer,  besonders  aus  der  Schweiz,  Baden 
und  Würtemberg  etc.  und  in  neuerer  Zeit  auch  jedesmal  meh- 
rere aus  der  Moldau,  Wallachei  und  Serbien,  welche  sich  Alle 
durch  unsere  vortreil'lichen  wissenschaftlichen  Anstalten  ange- 
zogen fühlen.  Hoffentlich  wird  durch  Liebig 's  Berufung  nach 
München  die  Zahl  der  daselbst  studirenden  Pharmaceuten  noch 
mehr  vergrössert  werden» 


2. 
Der  k.  botanische  Garten  in  Mflndien. 

Die  Besucher  des  botanischen  Gartens  unserer  Haupt-  und 
Ilesidenzstadt  konnten  während  des  abgewichenen  F'rühlings  eine 
ungewöhnliche  Thäligkeit  in  diesem  schönen  Attribute  der  k. 
Akademie  der  Wissenschaften  wahrnehmen.  Es  wurde  nämlich 
eine  allgemeine  Verpflanzung  vorgenommen,  und  sie  scheint, 
begünstigt  von  dem  spät  eingetretenen,  dann  aber  um  so  frucht- 
bareren Frühling  vollständig  gelungen  zu  seyn.  Wir  nehmen 
davon  Veranlassung,  unsere  Leser  auf  diese  nützliche  Schö- 
pfung des  höchstseligen  Königs  Max  Joseph  aufmerksam  zu 
hnachen. 

Die  Uebersicht  des  Planes,   nach  welchem  die  Gewächse 

Seordnet  sind,  ist  erleichtert  durch  eine  kleine  Schrift,  welche 
er  Vorstand  des  Instituts,  Hr.  Prof.  v.  Martins,   durch  den 
Druck  veröffentlicht  hat"^);  ausserdem  lässt  die  gleichzeitig  ein- 

*)  Wegweiser  für  die  Besueher  des  k,  botanischen  Gartens  in  Mün« 
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felreiene  neue  Etikettirung  der  Quatiare,  Beete  und  einzelnea 
JOanzen  für  denjenigen  nichts  zu  wünschen,  der  sich  im  Gan-7 
zen  Orientiren  und  über  die  Gewächse  im  Einzelnen  beleh-^ 
ren  will. 

Wie  uns  der  „Wegweiser"  und  der  dazu  gehörige  lilho- 
graphirte  Gartenplan,  welcher  in  loco  an  mehreren  Orten  auf- 
gehängt ist,  anzeigt,  zerfällt  das  Institut  in  zwei  Abtheilungen^ 
in  den  Haupt-  und  in  den  von  ihm  durch  die  Sophienstrasse 
getrennten  Nebengarten.  Letzterer  ist  die  Pflanzschule  und 
Vorbereitungsanstalt  für  den  ersteren,  welcher  dem  Publikum, 
mit  Ausnahme  der  Sonn-  und  Feiertage,  von  Morgens  6  Uhr 
bis  Abends  6  Uhr  offen  steht.  Es  werden  in  der  Anstalt  10,000 
Manzen  kultivirt,  wovon  5040  auf  die  Glashäuser  kommen. 

In  dem  grossen  Gewächshause  befinden  sich  sechs  Ab- 
theilungen für  die  verschiedenen  Kulturen.  Sie  werden  in  dent^ 
„Wegweiser"  erstes  und  zweites  Tropenhaus,  Palmen- 
haus, Succulenten-,  Neuholländer-  und  Cap-Haus 
genannt,  womit  im  Allgemeinen  der  Charakter  der  verschiede- 
nen Gewächse  bezeichnet  ist,  welche  sie  beherbergen.  Im  Ne- 
bengarlen  befinden  sich  drei  andere  kleine  Gewächshäuser, 
eines  für  die  Orchideen,  die  tropischen  Farnkräuter  und  für 
die  Vermehrung  ein  kleines  Warmhaus  für  zärtliche  Tropenge-' 
wachse,  die  in  den  hohen  Häusern  nicht  mit  gleichem  Erfolg» 
kultivirt  werden  können,  und  das  sogenannte  Erdhaus,  worin 
kleinere  Tepidar- Pflanzen,  die  Ericae  oder  haidenartigen  vom. 
Cap  der  guten  Hofinung  und  andere  Gewächse  aus  Neuholland 
und  Ländern  von  ähnlichem  Klima  gezogen  werden. 

Der  Hauptgarten  zerfällt  in  zwei  Abiheilungen:  das 
Gehölz  oder  Arboretum  und  die  Pflanzung  der  einjährigen,, 
zweijährigen  und  perennirenden  Gewächse,  Letztere  bilden 
vorzugsweise  die  sogenannte  Schule,  da  sie,  nach  einem 
streng  durchgeführten  Systeme  geordnet,  angepflanzt  sind. 

Das  Gehölz  enthält  zur  Zeit  652  Arten  von  Bäumen  und 
Gesträuchen,  welche  das  Klima  von  München  vertragen,  und 
theils  ohne  weitere  Pflege,  theils  unter  einer  Winterbedeckung 
aushalten.  Die  frühere  Anpflanzung  des  Gehölzes,  welche  von 
dem  k.  Hofgarten -Intendanten  v.  Sckell,  einem  seiner  Zeit 
anerkannten  Meisler  in  Gartenanlagen,  zumeist  nach  Rücksich- 
ten der  Landschaflsgärtnerei  ausgeführt  worden  war,  ist  nun 
nach  botanischen  Rücksichten  abgeändert  worden,  und  zwar 
im  Allgemeinen  so,  dass  alle  Bäume  und  Gesträuche,  die  gar 
keine  oder  eine  einblättrige  Blumenkrone  haben  (die  sogenann- 


chen^  nebst  elfiem  Verzeichnisse  der  in  demselben  vorhandenen 
Pflanien-Gattangen 9  München,  Christ.  Kaiser,  1852.  (Nebst  eineiik 
litliogritphirten  Gartenphn.)  > 
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fen  Apetalae  und  Monopetalae)  die  sieben  Abtheilungen  auf  der 
Westseite  einnehmen,  diejenigen  aber  mit  mehrbtättrigen  Bin-* 
menkronen  (Polypetalae)  auf  die  entsprechenden  Abtheilungen 
der  Ostseite  verlheilt  sind.  Die  Arten  einer  und  derselben  Gat-> 
tung  stehen,  nach  Thunlichkeit,  neben  einander,  und  eben  so 
sind  die  Gattungen,  welche  zu  derselben  Familie  gehören,  nach- 
biBirlich  zusammengestellt. 

Die  Schule,  deren  Hauptbeslimmung  ist,  möglichst  viele 
Formen  des  Pflanzenreichs^  und  unter  ihnen  zumal  die  wesent-« 
Uchsten  an  krautartigen  Gewächsen  zur  Anschauung  zu  brin- 
gen, hat  fünf  Abtheilungen:  das  Linn^ische  System,  die  Nutz- 
pflanzen, die  Hauptschule  der  Perennirenden^  die  Einjährigen 
und  die  von  den  beiden  letzten  ausgeschlossenen  Zweijährigen. 
Pas  Linn^ische  System  nimmt  die  beiden  dreieckigen  Ab- 
theilungen ein,  denen  der  durch  das  Portal  eintretende  Besu- 
cher sogleich  begegnet,  nachdem  er  die  Gehölzanlage  durch- 
schritten hat.  Es  sind  hier  auf  den  fächerförmig  auseinander 
laufenden  Beeten  Repräsentanten  der  24  Klassen  des  linn^ischen 
Systems  und  ihrer  Ordnungen  aufgestellt,  und  da  jede  Reihe 
von  Gewächsen  mit  einer  Porzellan-Eükette  verseben  ist,  wel- 
che die  treffende  Klasse  benennt,  so  kann  auch  der  erste  An- 
fänger sich  hier  ohne  weitere  Anleitung  zu  Recht  finden. 

Auf  den  vier,  weiter  gegen  Westen,  in  einer  Linie  von 
Süden  nach  Norden  liegenden  Quartieren  sind  die  wichtigsten 
Nutzpflanzen,  die  in  der  Medicin,  der  Landwirthschaft  und 
Technik  gebraucht  werden,  sofern  sie  hier  im  Freien  kultivirt 
werden  können,  zusammengestellt.  Die  darauf  folgenden  zwan- 
zig grossen  Ouartiere  enthalten  die  Per ennir enden,  auf  16, 
und  die  Einjährigen  auf  den  4  dem  Gewächshause  zunächst 
liegenden  Quartieren.  Die  Anordnung  folgt  dem  sogenannten 
natürlichen  Systeme,  d.  h.  sie  gruppirt  die  zu  einer  und  der- 
selben natürlichen  Familie  gehörigen  Gattungen  neben  einander 
und  geht  von  den  einfacheren,  weniger  ausgebildeten  Pflanzen, 
also  von  den  Kryptogamen  (welche  einen  schattigen  Platz  längs 
der  südlichen  Gartenmauer  einnehmen),  zu  den  Monocotyledo- 
nen  (d.  h.  den  mit  einem  einzigen  Keim  blatte  Keimenden)  und 
dann  zu  den  Dicotyledonen  (mit  zwei  Keimblättern)  fort.  Unter 
den  letzteren  stehen  die  Monopetalen  voran,  und  folgen  dann 
die  Polypelaien.  Die  Grundsätze,  nach  welchen  die  Anordnung 
(hirchgeführt  worden,  sind  in  dem  bereits  erwähnten  „Weg- 
weiser" auseinandergesetzt.  Mittelst  dieses  Büchleins  vermag 
Jedermann  Quartier  und  Beet  irgend  einer  von  ihm  gesuchten 
PfimSEe  aufzufinden.  Wir  glauben  nicht,  dass  es  irgend  mög- 
lich ist,  eine  gtöjisere  Uäersichtlichkoit  zu  erzielen.  Wenn 
eine  Gattung  Pflanzen  begreift,   die  für  den  Arzt,  den  Land- 
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und  Forstwirth;  pder  den  Teobniker  besohderds' liileres^  ht^ 
ben,  so  ist  die»  in  der  Liste  ebenfalls  in  Küree  bemerkt. 

Die  Einrichtungen  für  die  Wasser*-  und  Alpenpflanzen, 
welche  im  westlichen  Theile  des  Gartens  neben  der  BaumsohfQle 
bestehen,  haben  uns  besonders  angesprochen,  da  die  soge^ 
nannten  Wasserbeelen  eine  Menge  Gewäckse  enthalten,  die  man 
wegen  Kultur  -  Schwierigkeiten  nur  selten  vorfindet.  Das  Ein- 
zelne zu  erwähnen,  was  besondere  AufmeAsamkeit  verdienen 
könnte,  liegt  ausser  unserer  Absicht« 

Im  Interesse  des  Publikums,  welches  immer  mehr  Theil- 
nahme  an  dem  botanischen  Garten  beweist  und  in  ihm  nicht 
bloss  ein  Mittel  zur  Erholui^^  sondern  auch  zur  Belehrung 
anerkennt,  möchten  wir  *den  nunsch  ausdrücken,  dass  den  Be- 
suchern ein  Ort  in  ihm  offen  stehe,  wo  sie  von  der  Sonne  un- 
belästiget  sich  mit  genauer  Betrachtung  und  Untersuchung  in, 
aller  Bequemlichkeit  beschäftigen,  oder  wohin  sie  sich  bei  plötz-i 
lieh  einfallendem  Regen  zurückziehen  könnten. 

Das  kleine  Zell  im  westlichen  Theile  des  Gartens  ist,  wie 
uns  eine  am  Eingange  zu  demselben  auf]gestellte  Tafel  lehrt, 
„zum  Arbeitsplatze  •  filr  die  Herren  Professoren  und  Sludiren- 
den^^  bestimmt.  Andere  Liebhaber  der  Botanik  müssen  sidif 
daher  mit  den  Lauben  begnügen,  worin  keine  Tische  stehen. 
Vor  der  Versetzung  der  Universität  von  Landshut  nach  Mün- 
chen stand  solchen  Besuchern  der  Salon  am  östlichen  Ende  des 
Gewächshauses  offen ,  gegenwärtig  aber  übrigt  für  sie  kein 
Plätzchen.  Möchte  doch  unsere  hocherleuchtete  und  humane 
Regierung  bei  den  Neubauten,  die  dem  Vernehmen  nach  im  k. 
botanischen  Garten  vor&;enommen  werden  sollen,  auch  auf  die- 
ses wesentliche  und  aringende  Bedürfniss  geneigte  Rücksicht 
nehmen.    (N.  M.  Z.) 


Die   erste  allgemeine  Yersamnilang   deutscher 
Apotheker. 

Dieselbe  ist  am  16.,  17.  und  18.  September  im  Senken- 
berg'schen  naturhistorischen  Museum  zu  Frankfurt  a.  M.  abge- 
halten worden.  Mehrere  uns  vorliegende  Berichte  hierüber 
stimmen  alle  darin  überein,  dass  diese  Versammlung  leider  bei 
weitem  nicht  so  stark  besucht  war,  als  man  erwartete,  indem 
sich  aus  allen  Gauen  Deutschlands  nur  137  Theilnehmer  einge- 
funden haben  sollen,  dass  aber  die  dabei  stallgefundenen  Ver- 
handlungen,  die  sich  grösslentheils  auf  streng  wissenschaflli- 
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cfaom  Gebiele  bewegten/  und  worQber  wir  später  eioigiea  Na-* 
here  beriahten  wollen ,  desto  befriedigeiider  ausgefallen  sind« 
Es  wurde  beschlossen,  dass  eine  allgemeine  deutsche  Apo- 
theker-Versammlung erst  über  drei  Jahren  wieder  stattfinden 
soll;  die  süddeutschen  Apotheker  kommen  im  nächsten  Jahre 
lA  Nürnberg  zusammen. 


4. 
Beforderang. 


München  f  28.  September»  Se.  Majestät  der  König  haben 
Sich  bewogen  gefunden,  den  bisherigen  ausserordentlichen 
Professor  Dr.  Ludwig  Andreas  Buchner,  vom  16.  Okto- 
ber. 1852  anfangend,  zum  ordentlichen  Professor  derPharmacie 
in  der  medicinischen  Fakultät  der  Universität  München  durch 
allerhöchstes  Decret  vom  26.  September  1.  Mts.  allergnädigst 
W  ernennen. 
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Erster  Abschnittt 


Abhandlungen. 


Ueber  den  Bitterstoff  aus  Lnpinas; 


IjelbAiiotlieliLer  Prof«  Br.  liAndevev  In  Athen« 

Aus  den  alten  Schriftstellern  der  Hellenen  und  Römer  ist 
2U  ersehen,  dass  die  Lupinen  zum  Futter  für  das  Vieh  und 
auch  zur  Nahrung  sowohl  für  arme  Leute  als  auch  für  die  cy- 
nischen  Naturphilosophen  dienten.  Der  Genuss  der  Lupinen 
soll  die  Menschen  zornig  und  melancholisch  machen,  wie  schon 
aus  Athenaeus  und  aus  Laertius  in  Zenone  erhellet:  „Zeno 
difficilis  erat  et  iracundus  omnino  inter  amicos,  multum  autem 
▼ini  bibens  suavis  et  placidus  fiebat.  Interrogatus  igitur  de 
hujusmodi  consuetudinis  natura,  se  lupinis  valde  similem  esse 
dicebat,  quod  asperrimi  imKporatoi)  priusquam  irrigarentur 
poti  vero  dulces  essent  et  placidissimi/^  Die  Kinder  und  Ko- 
mödianten gaben  sich  Lupinen  statt  Goldstücke.  Der  Platz  im 
Garten,  wo  man  Lupinen  pflanzte,  wurde  bei  den  Römern 
hupinatum  und  Lupinarius  der  damit  Handelnde  genannt.  Die 
Lupinenpflanzen  galten  den  Armen  als  Stundenweiser  gleich 
den  Heliotropien. 

Bei  Dioscorides  heisst  Lupinus  Gipjuof  und  Plinius 
sagt:  „Lupinus,  quod  sicut  lupus  terram  appetit  et  in  fame 
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terra  vescitur  ita  lupinus  tellurem^%   und  Isidor:  ^^LupinuS; 
qaod  ynltum  gustai}tis  amaritudine  contristet/^ 

Die  Lupinen  werden  in  Griechenland  in  der  Haina  ange- 
pflanzt und  dienen  dort  der  ärmeren  Klasse  vorzüglich  zur 
Nahrung  y  wesshalb  die  Mainoten  von  den  übrigen  Griechen 
spottweise  Lupinopha^en  genannt  werden.  Aus  den  Samen  des 
Lupinus,  Lupina  genannt^  die  man  auch  im  gekochten  und 
dann  wieder  getrockneten  Zustande  isst,  wird  ein  schlechtes 
Brod  gebacken,, n4c)i(fem  w^m  sie  zuv9r|ihreß  Bitterstoffes^  der 
eine  narkotische  Wirkung  auf  den  Organismus  ausübt,  b«raubt 
hat.  Diess  geschieht  auf  folgende  Weise:  Die  Samen  werden 
zuvor  im  Wasser  weich  gekocht,  sodann  aus  den  Samenscha- 
len ausgeschält,  hernach  in  Säcke  eingebunden  und  diese  an 
seichte  Stellen  des  Meerufers  gelegt^  damit. der  Bitterstoff  durch 
das  Meerwasser  ausgelaugt  werde.  Wenn  diess  geschehen, 
trocknet  man  die  Samen,  zermahlt  sie  mittelst  Handmühlen 
und  backt  dann  aus  diesem  Mehle  ein  schlechtes,  schwer  ver- 
dauliches Brod;  Diases  Lupineiibrod  hildefe  da»  Habrung  der 
ärmsten  Mainoten;  andere  vermengen  das  Lupinenmehl  mit  an- 
deren Mehlsorten,  um  zum  wenigsten  ein  verdaulicheres  Brod 
zu  erhalten.  Ganz  besonders  aber  soll  sich  die  Lupinenpflanze 
IW  Düngung  Cur  darauf  folgende  Gersten-  oder  auch  Wekzen- 
9aat  bewahrt  haben,  indem  diese  darauf  gebauten  Getreideairt^ii 
ausßerordeiitl^h  gedeihen  sollen. 

Da  ich  mir  Lupinen  in  Menge  verschaffen  konnte  so  suchte 
^h  daraus  deijL  Bitterstoff  auf  folgende  Weise  darzusteilen:  Das 
I^npinemnefal  wurde  mit  Weingeist  von  0^50  spec.  Gewicht 
Vftelixer^  Tage  lang  digerir^  und  dai^n  4er  filtrirti^  weüig«ist%e 
Auszug  zur  Trockne  verdunstet.  Dieses  Ej^trajkt  behandelte  iclv 
wt  .Wassßr  und  entfärbte  die  erhaltene  Auflosung  so  viel  als 
HtögjUch  mit  thierischer  Kohle,  worauf  sie  zur  Syrupsconsi-* 
st^nz  eiag^dan^pft  wurde.  In  dieser  dicklichen  Flüssigkeit  l^il- 
4ß|le  sich  nach  mehreren  Tagen  eine  Menge  kleiner  Krystalle, 
dto  .einen  sehr  bitteren  Geschmack  besassen,  sich  in  verdünn- 
teni  Weingeist ,  ebenso  in  Wasser  und  auch  in  verdünnten 
Alkalien,  lösten;  aus  der  alkalischen  Lösung  wurde  durch  SäOr- 
ren  ein  gelbliches  Pulver  gefällt,  was  darauf  hindeutet,  dass 
dieser  J^ttejrrtoflf  .bäuerlicher  Natur  ist  und  ähnlich  vielen  an- 
dren in  Wasser  lösiicbc^n  organischen  Stoßen  durch  Zusatz 
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euiev  gewissen  Menge  Säure  oder  eines  Salses  ans  wässerigen 
Ftttsslgkeiten  präcipitirt  werden  kann.  Vielleicht  finde  ich  in 
der  Folge  mehr  Zeit,  um  diesen  Biltersti^,  den  man  Lupinin 
nennen  könnte ,  in  grösserer  Menge  darstellen  und  genauer 
untersuchen  zu  können. 


2. 
tTeber  Magnesinmoxydhjdrat   als  Gegengift   gegen 
arsenige  Säure  ^   und  sein  Yerhältniss  zum  Eisen- 
oxydhydrat ; 

TOD 

Pvof.  Br.  K.  ».  »eUtro&^y 

Zur  Erledigung  der  Frage,  ob  das  Magnesiurnoxydhydrat, 
▼Oll  Buasy  vorgeschlagen,  den  Vorzug  vor  dem  Eisenoxyd* 
bydrat  als  Antidotum  bei  Vergiftung  mit  arseniger  Säure  ver- 
diene^ und.  was  es  überhaupt  für  eine  Bewandtniss  piit  diesem 
Gegengifte  habe^  stellte  ich  eine  Reihe  von  Versuchen  an  Ka- 
ninchen an,  welche  in  Folgendem  mitgetheilt  werden  sollen. 

Ich  wählte  Kaninchen  zu  diesen  Versuchen,  w^il  diese  sich 
nicbt  eiiirechen  können,  Gift  und.  Geg^igift  somil  in  einer  he- 
stimmten  Ooantitöl  den  ganzen  Process  im  Darmkanale  und 
übrigen  Körper  durchmachen  müssen. 

Es  wurden  zu  diesen  Versuchen  Y€^kommen  ausgewach- 
soM  Thiere  gewählt  Vor  dem  Verauehe  wurde  ihnen  durch 
16  — 18  Stunc^en  die  Nahrung  entzogen,  welche  in  Grttnfutter, 
und  Brod  bestand.  Nach  jeder  Einspritzung  blieb  das  Thier 
noch  durch  5  bis  8  Stunden  ohne  Futter.  Während  der  Dauer 
des  Versuches  befand  sich  dasselbe  in  einem  eigenen  Käfig, 
wo  die  nöthige  Vorkehrung  getrofi'en  war,  um  allen  Urin  un- 
vermischt  in  einem  Glasse  auffangen  zu  können,  dessen  chemi- 
sche und  mikroskopische  Untersuchung  von  je  24  zu  24  Stun- 
den vorgenommen  wurde. 


*)  Vom  Hrn.  Verfasser  als  besonderer  Abdruck  aus  der  Zeitschrift 
der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Wien  mltgetheiU. 
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Die  Einspritsmig  in  den  Magen  geschah  müMst  eiods 
elastischen  Katheters  und  einer  durchaus  in  tdlen  Theilen  ans 
eias  bestehenden  Spritee.  Beide  wurden  nach  jeder  Eimprittung 
mit  destillirtem  Wasser  gehörig  ausgespritzt. 

Die  chemische  Untersuchung  wurde  vom  Hrn.  Docenteii 
Dr.  Schneider  zuerst  nach  der  Methode  von  Fresenius 
und  Babo^  später  mit  der  mittelst  Schwefelsäure  und  Salpe*- 
tersäure  behandelten  Substanz,  zuletzt  nach  der  von  ihm  ent- 
deckten am  schnellsten  und  sichersten  zum  Zwecke  führenden, 
in  der  Verwandlung  des  im  Körper  vorhandenen  Aiveniks  }t^ 
Chlorarsen  bestehenden  Methode*),  im  Marsh 'sehen  Apparate 
in  meinem  chemischen  Kabinete  in  meiner  Gegenwart,  nach 
vorhergegangener  Prüfung  der  Reagentien  auf  ihre  Reinheit 
auf  das  sorgfaltigste  vorgenommen. 

Aus  den  vorläufigen  Versuchen,  welche  zur  Erörterung 
der  Frage:  wie  viel  von  der  arsenigen  Säure  ein  Kaninchen, 
und  in  welcher  Zeit  dasselbe  zu  tödten  vermöge,  ergab  sich, 
dass  Ein  Gran  arsenige  Säure  mit  100  Theilen  destilHrten  Was-- 
sers  gut  abgerieben,  binnen  2  —  3  Tagen,  3  Gran  ar^emge 
Säure  aber  binnen  4  Stunden  ein  Kaninchen  tödte,  wenn  die 
Einspritzung  in  den  Magen  geschah;  dass  die  Untersuchung 
jedesmal  eine  genau  umschrieb«[ie  Entzündung,  nnd  zwar^ 
wenn  mit  einem  einlöcherigen  Katheter  die  Einspritzung  vor- 
genommen wurde,  an  Einer,  geschah  die  Einspritzung  aber 
mit  einem  zweilödterig^i  Katheter,  an  zwei  genau  umschrie- 
benen 'Stellen  nachwies;  dass  die  Harnentleerung  verändert, 
und  der  Harn  gewöhnlich  dunkel  gefärbt,  mit  Bellinischem 
£pitelium  und  Blulzellen  reichlich  versehen  war.  In  einem  an- 
dern Falle,  wo  3  Gran  arsenige  Säure  eingespritzt  wurden, 
und  der  Tod  nach  5  Minuten  erfolgte,  ergab  die  chenüsche 
Untersuchung  des  nach  einer  Stunde  aus  dem  Gadaver  genom- 
menen Blutes  sehr  deutliche  Arsenflecken  und  Arsenspiegel, 
und  die  des  aus  der  Blase  gewonnenen  Urins  deutliche  Spu- 
ren davon.  — 

Nach  diesen  vorläufigen  Versuchen  wurde  zur  Vornahme 
der  Experimente  mit  den  beiden  oben  genannten  Gegengiftea 
geschritten,  deren  Mittheilung  in  Kürze  hier  folgt: 


*)  S.  neues  Reperr.  f.  Pharm.  I.  308. 
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L  Versuche  mit  Magnesia.  : 
Der  erste  Versuch  wurde  mit  Magnesia  angastellt^  Und 
Kwar  nahm  ich  20  Gran  Magnesia  usta  <nicht  Hydrat)  mit  de<^ 
stillirtem  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt,  und  gab  1  Qr^il 
arsenige  Säure  mit  destülirtem  Wasser  gut  abgerieten  hinzu; 
beide  Substanzen  gut  gemengt,  wurden  dem  Kaninchen  eingebt 
spritzt  Das  Thier  war  den  Tag  über  weniger  munter,  fra^iA 
bloss  etwas  Grünfutter,  Terschmähte  Brod.  Nach  ly»  Tageii 
erfolgten  einige  dehr  harte  Excremente,  aber  kein 
Harn.  Erst  nach  vollen  3  Tagen  ging  ein  sehr  dicker,  röth-r 
lieh  gefärbter,  fast  breiartiger  Harn  ab,  worauf  das  Thier  bes- 
seren Appetit  bekam,  und  munterer  wurde.  In  den  folgenden 
2  Tagen  war  der  Harn  etwas  reichlicher,  doch  noch  roth  ge-r 
färbt,  mit  sehr  viel  Bodensatz.  Die  mikroskopische  Untersu- 
chung zeigte  ungemein  viel  Bellinisches  Epitelium  (sehr  lange, 
lidituiiter  verzweigte ,  das  Gesichtsfeld  2  —  3  Mal  einnehmende 
Fäsersloffcylinder)  und  die  im  Kaninchenharn  so  reichlich  vor^ 
kommenden  Krystalle  von  Kalksalzen.  Die  Excremente  etwaa 
reichlicher,  aber  fest.  In  den  folgenden  Tagen  Urin  und  SbiU 
normal.  Das  Thier,  das  in  den  ersten  Tagen  bald  kalte,  bald 
hefese  Ohren  gehabt,  liur  w^g  Grünfutter  gefressen . hatte, 
wurde  mm  munter,  und  frass  wie  sonst  auch  Brod.  Die  che^ 
mischen  Untersuchungen  des  Harns  zeigten  deutliche  Spuren 
von  Arsenik,  und  reichlichen  Gehalt  von  Magnesia.  Es  wurde 
noch  4  Wochen  beobachtet,  und  zeigte  in  den  letzten  3  Wo- 
chen gar  keine  Abnormität. 

Zweiter  Versuch.  Um  10  Uhr  Vormittag  wurde  einem 
starken  schwarzen  Kaninchen  1  Gran  arsenige  Säure  mit  de^ 
stillirtem  Wasser  abgerieben,  eingespritzt;  nach  1  Stunde  wur- 
den ihm  29  Gran  frisch  bereitetes  Magnesiumoxydhydrat  mil 
destillirtem  Wasser  verdünnt  beigebracht;  Anfangs  war  das 
Thier  traurig,  träge,  verkroch  sich,  später  an  den  Ohren  ganz 
kalt;  es  holte  beschwerlich  und  häufig  Athem,  und  nahm  mit 
dein  einen  Vorderfusse  häufige  Bewegungen  vor.  Nach  2  Stun- 
den liess  es  Urin;  bis  um  5  Uhr  waren  etwa  4  Drachmen  auf- 
gefongen.  Der  Urin  war  trübe,  bräunlich  schmutzig  -  roth, 
zeigte  unter  dem  Mikroskope  viele  Blutkügelchen  und  sehr 
viele,  mitunter  ungemein  lange  Faserstoflcylinder.  Sehr  wenig 
barter  Koth.    Um  8  Uhr  waren  die  Ohren  weniger  kall.    Dai^ 
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Thier  frass  uül  7  Uhr  von  dem  FuUer  delkilibh  gierig ,  doch 
kein  Brod,  und  wurde  manterer.  Seit  5  Uhr  Ntehmittags  bis 
iO  Uhr  Morgens  des  anderen  Tages  entleerte  es  2  Drachmen 
blutig-^rothen  Urins. 

Am  2.  Tage  Abgang  einer  Plaeenta  mit  sehr  kleinem  Foe*- 
tus.  Der  mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  behandelte  Htrit 
in  den  Marsh 'sehen  Apparat  gebracht ,  bringt  deutliche  Ar** 
senflecke  auf  dem  Porcellanschälchen  hervor.  Von  der  um  12 
Uhr  Mittags  abgegangenen,  im  Glase  aufgefangenen,  etwa  1 
Drachme  betragenden  rothen  Flüssigkeit  ein  Tropfen  unter  das 
Mikroskop  gebracht,  zeigt  nur  wenige  Blutkörperchen,  und 
kein  Bellinisches  EpHelium,  hie  und  da  Epitelialzellen.  (Viel* 
leicht  blutiger  Abgang  aus  der  Scheide?) 

Das  Thier  frisst  ziemtich  munter.  Wehig  trockener  Koth. 
Bis  7  Uhr  Abends  seit  Mittag  kein  Urm. 

Am  folgenden  (3.)  Tage  befindet  sich  das  Thier  wohl, 
frisst.  Seit  gestern  Mittags  bis  heute  10  Uhr  1%  Uuze  viat 
Sediment  absetzender  Urin.  Der  Urin  zeigt  im  Mars.h 'sehen 
Apparate  keine  Spur  von  Arsenik.  Eine  zweite  Plaeenta  ab*~ 
gegangen. 

4.  Tag.  Der  inn<^halb  24  Stunden  gelassene  etwa  i% 
Unze  b^ragende  Urin  etwas  lichter,  mit  viel  Sediuient,  kein 
Blut,  kein  Bellinisches  Epitelium.  Im  Marsh 'sehen  Apparate 
deutlich  Arsenspiegel  und  Arsenflecken. 

5.  Tag.  Dasselbe  zeigt  der  innerhalb  24  Stunden  gelas-» 
sene  2%  Unzen  betragende,  noch  lichtere  Urin;  ly,  Linie 
4ickes  Sediment,  kein  Epitelium,  kein  Blut.  Cliemisch  behan- 
delt zeigt  er  sehr  schönen  Arsdnspiegel  und  Arsenfleckenit 

6.  Tag.  Harn  betrügt  3  Unzen,  mit  lichtem  weissen  Bö« 
densaftzw  Im  Marsh'schen  Apparate  zeigt  er  noch  Arseüflecke 
und  einen  schwachen  Spiegel,  doch  viel  schwächer  als  gestern. 
Stuhl  sparsam,  fest.  Das  Thier  zeigt  gute  Fresslust,  und 
ist  nranler. 

7.  Tag.  Der  Harn  beträgt  3  Unzen  (also  sehr  reichlich), 
ist  hellgelb,  wie  im  normalen  Zustande,  mit  weissem  Bodai* 
satze.  Im  Marsh'schen  Apparate  zeigt  er  noch  Spuren  von 
Arsen,  ^r^  Stuhl  reichlicher,  doch  fest. 

8.  Tag.  Harn  braunroth,  mit  sehr  viel  weissem  Sedimente 
Unter  d^n  Mikroskope  zeigt  er  sehr  viele  Btulkörperoben,  doeh 
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keine  FaseretöffoyKAden  Von  gefliern  Abends  bis  heute  9  DU* 
waren  nur  einige  Tropfen  gelben  lichten  Harnes  abgesondert; 
um  halb  10  Uhr  kam  eine  sehr  grosse  Menge  blutig -rothen 
Harnes  y  welche  sehr  viele  Blutkörperchen  ohne  Epilelium 
zeigte  iV/t  Unze).  Im  Marsh 'sehen  Apparate  gab  er  einea 
sriir  schönen  Metallspiegel,  und  beim  Vertreiben  desselben  mit«* 
letet  der  Flamme  einen  ausgezeichnet  schönen  metaUföch*-glän** 
zenden  Arsenfleck. 

9,  Tag.  Von  gestern  Abend  bis  heule  9  Uhr  nur  einige 
Tropfen  Harn,  dann  um  9  Uhr  über  3  Unzen.  Der  Harn  bildet 
3  Schichten,  die  untere  weissgefärble  bildet  den  Bodensalz. 
Darüber  eine  rolhe  flockige  Schichte,  und  zu  oberst  eine  lichte, 
wenig  trübe  Schichte.  In  der  rothen  Schichte  sind  viele  Blut- 
körperchen wahrnehmbar,  übrigens  der  ganze  Urin  mit  vielen 
Kalkkrystallen  versehen.  —  Im  Marsh 'sehen  Apparate  bilden 
sich  sehr  schöne  Arsenringe,"  und  auf  der  Porcellanplatte  ein 
erkennbarer  Spiegel,  der  aber  etwas  schwächer  als  gestern  ist 

10.  Tag.  Der  Urin  beträgt  3  Unzen,  licht  wie  im  gesun- 
den Zustande,  mit  weissem  Sediment.  Im  Marsh 'sehen  Appa- 
rate keine  Spur  von  Arsenik.  Der  Urin  wurde  noch  durch  die 
3  folgenden  Tage  gesammett,  und  zusammen  im  Marsh 'sehen 
Apparate  untersucht ;  keine  Spur  von  Arsenik.  Das  Thier 
wurde  noch  einige  Wochen  beobachtet,  und  befand  sich  voll- 
kommen wohl. 

Diese  beiden  Versuche  berechtigen  zu  folgenden  Betrachr 
tuagen:  die  Magnesia  ist  kein  Antidot  im  strengsten  Sinne  des 
Woprtes,  indem  der  Arsenik  sich  im  Körper  verbreitet,  und 
durch  die  Nieren  mittelst  des  Harnes  ausgeschieden  wird,  eß, 
mag  die  Magnesia  gleichzeitig  mit  der  arsenigen  Säure ,  oder 
erst  später  einverleibt  werden.  — 

Das  Blutharnen ,  welches  bei  dem  2.  Versuche  in  den  er« 
sten  Stunden  nach  genommenem  Arsenik  eintrat,  scheint  von 
der  ersten  Einwirkung  des  Arseniks  bis  zum  genommenen  An-n 
tidot  herzurühren,  die  spätere  Anwesenheit  von  Arsenik  selbs« 
bis  zum  9.  Tage,  und  besonders  das  stärkere  Auftreten  deil 
Arsemks  am  8.  Tage  muss  jedenfalls  auf  Rechnung  des  Arse*^ 
niks  nach  geschehener  Einvrirkung  der  Magnesia  gebracht  wer** 
den.    Mit  diesen  Erscheinungen  stimmt  der  erste  Versuch  Voll- 
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kommen^ttbereiti ;  wo  Gift  uud  Gegengift  m  gleiaher  Zeit  ga« 
geben  wurden. 

]Vicbl$d6MoweBiger  muss  der  Magaesia,  und  zwar  sowabl 
der  Magnesia  usta  als  dem  Magnegiumoxydhydrat,  eine  die  wi- 
nktelbare  Einwirkung  des  Arseniks  mildernde  Kraft  beigemes^ 
aen  werden,  Yielleieht  wirkt  sie  dadurch  vortheilhaft,  4ftss 
die  im  Magen  und  Darmkanal  sich  bildende  V^rbinduag  dei 
arsenigen  Säure  mit  der  Magnesia ,  wenn  auch  in  den  thi^ri- 
schen  Säften  nicht  vollkommen  unlöslich ,  so  doch  jedenfalls 
sehr  schwer  löslich  ist,  und  somit  der  Organismus  Zeit  ge?* 
winnt,  das  Gift  durch  die  Nieren  auszuscheiden,  da  es  nur  all- 
mälig  in  sehr  kleinen  Mengen  in  das  Blut  übergeführt  wird.    . 

Die  sehr  allgemein  verbreitete  Idee,  dass  die  Verbinduur 
gen  der  arsenigen  Säure  mit  Basen  milder  wirken,  als  die 
Säure  allein,  wie  diess  insbesondere  von  dem  arsenigsauren 
Kali  und  Natron  behauptet  wird,  nöthigten  mich  gar  bald,  die 
in  jüngster  Zeit  von  mir  mit  arsenigsaurem  Kali  angestellten 
Versuche  aufzugeben ,  indem  gleiche  Mengen  arsenigsauren 
Kali's  ungleich  intensiver  wirkten ,  als  gleiche  Mengen  von  ar- 
seniger Säure.  Ein  Gran  arsenigsaures  Kali  einem  starken 
Kaninchen  gegeben,  tödtete. binnen  10  Stunden,  während  ein 
Gran  arsenige  Säure  erst  binnen  2  —  3  Tagen  den  Tod  nach 
sich  zog.  .  Die  Magenentzündung  war  in  dem  ersteren  Falle 
bei  weitem  ausgebreiteter  und  sehr  intensiv.  Dieselben  Ver- 
suche wurden  mit  einigen  Modifikationen  wiederholt,  und  gaben 
st^ts  dasselbe  Resultat.  Die  leichte  Löslichkeit  des  Präparates 
und  daher  seine  grössere  ausgedehntere  Berührung  Äiit  der 
Sehleimhaut  des  Magens  und  Darmkanals  erklären  diese  Er- 
scheinung hinreichend.  Der  üebergang  in  das  Blut,  und  so- 
mit zu  allen  Organen  erfolgt  daher  um  so  rascher,  wovon  ich 
mich  nicht  nur  bei  der  Einverleibung  des  arsenigsauren  Kali 
in  den  Magen,  sondern  auch  bei  der  endermatischen  Anwen- 
dimg desselben  überzeugte.  In  einem  Falle,  wo  ich  einem 
Kaninchen  eine  Auflösung  von  2  Gran  arsenigsauren  Kali's  un- 
ter die  Haut  gebracht  hatte,  fand  Hr.  Dr.  Sehneider  nach 
V/t  Stunde  in  dem  nach  seiner  neuesten  Methode  untersuchten 
Magen  ^  ganz  besonders  aber  in  den  Lungen,  im  Herzen  und 
in  der  Leber  ganz  deutlich  die  Anwesenheit  von  Arsenik. 

Interessant  ist  die  Erscheinung,  welche  der  2.  Fall  darbot. 
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AäBSf  nadkdem  am  6.  vmi  7.  Ta^e  nach  genonuneneni  Arsenik 
der  Harn  bereits  blass  und  häufig  geworden  war,  undfaitf 
nooh  Spuren  von  Arsenik  zeigte,  am  8.  und  9.  Tage  der  Urin 
wieder  dunkler  gefärbt  erschien ,  viele  Blutkörperchen  enthielt, 
und  die  Reaktionen  auf  Arsenal  sehr  deutlich  wieder  hervörtra-^ 
ten.  Die  grössere  Berührungs-*  und  somit  Resorptiohsflächd^ 
welche  die  mittlerweile  über  den  grössten  Theil  des  Darmka«» 
nals  verbreitete  arsenige  Magnesia  fand,  möchte  dieErsdi«^ 
nung  genügend  erklären;  denn  eine  raschere  Entleerung  des 
Qarminhaltes  bewirkte  in  unsern  beiden  Fällen  die  Magnesia 
flicht,  wie  Bussy  angibt,  und  därm  einen  Vorzug  dieses  Mit-* 
tels  vor  andern  Gegengiften  finden  will;  vielmehr  waren  die 
Stublentleerungen  sparsamer  und  träger  ^  als  im  normalen 
Zustande. 

IL  Versuche  mit  Eisenoxydhydrat. 

Erster  Versuch.  Ich  vermischte  1  Gran  arsenige  Säure 
im  destillirtem  Wasser  möglichst  aufgelöst,  mit  27  Gran  Eis^-* 
exydhydrat  auf  das  genaueste,  und  spritzte  diese  Mischung  uiH 
il  Uhr  Vormittags  einem  starken  Kaninchen  in  den  Magen. 
Das  Thier  blieb  in  den  flinf  darauf  folgenden  Tagen  voUkom«* 
tuen  wohl,  frass  wie  gewöhnlich  sein  Futter^  und  entleerte  die 
Darmexcremente  wie  im  gesunden  Zustande.  In  den  ersten  24 
Stunden  liess  dasselbe  V»  Unze  Urin,  welcher  sehr  trübe  und 
gelb,  wie  im  Wasser  gelöster  Lehm,  aussah.  Mikroskopisch 
nnteniucbt,  zeigte  derselbe  sehr  viel  Faserstofibylinder  und  die 
gewöhnlichen  Kalksalzkrystalle.  Mit  Schwefelsäure  und  Salpe- 
tei^ävre  behandelt,  brachte  er  im  Marsh'schen  Apparate  deut- 
liche ArseBflecken  auf  dem  Porcellanschälchen  hervor. 

In  den  nächsten  24  Stunden  betrug  die  Menge  des  Harns 
1  Unze;  derselbe  war  dunkelbraun-roth,  ohne  Blutkörperchen 
oder  Faserstoffcylinder  zu  zeigen.  Im  Marsh'schen  Apparal^ 
sehr  deutliche  Arsenflecke  und  ein  schwacher  ArsenspiegeL 

Der  Harn  des  3.  Tages  belief  sich  auf  V,  Unze^  war  dun-^ 
kefträun-roth ,  und  zeigte  keine  Spur  von  Arsen. 

Dieselbe  Menge  und  dasselbe  Aussehen  zeigte  er  am 

4.  uttd  5.  Tage.    Im  Marsh'schen  Apparate  gab  er  sehr 
deutliche  Arsenflecke. 
'    Am  5.  Tage  Abends  wurde  das  Thier  an  den  Ohren  kalt^ 
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i^erlor  seine  Munterkeit^  wurde  hiiiffUif ,  und  verMknähte  d» 
Mahrung.  — 

Am  6.  Tage  Mittags  stand  es  nach  langem  Todeskampfe  um. 

Im  Magen  die  Futterstoffe  noch  schön  grün,  kaum  Spuren 
von  Eisenoxydhydrat,  eben  so  nur  Spuren  desselben  hie  und 
da  4m  Dickdarme.  Die  Schleimhaut  des  Magens  grösstenthetto 
der  Schleimschicht  beraubt,  an  einigen  Stellen  etwas  geröthel. 
Im  Herzen  wenig  und  flüssiges  Blut,  die  rechte  Niere  ange«* 
schwollen,  blutreich.  In  der  Blase  ein  Theetöflbl  voll  lichtgel** 
ben  trüben  Urins,  welcher  in 'einem  Scfaälchen  aufgefangen» 
im  Marsh 'sehen  Apparat  keine  Spur  von  Arsenik  zu  eiiien*o 
nen  gibt,  indess  der  Urin  vom  6.  Tage  einen  deutlichen  He^ 
tallspiegel  und  schöne  Arsenflecke  auf  dem  Porcellanschälchen 
darbietet. 

Zweiter  Versuch.  Ein  Gran  arseniger  Säure  in  destil- 
lirtem  Wasser  so  viel  wie  möglich  gelöst,  wurde  einem  kräf- 
tigen Kaninchen  um  11  Uhr  eingespritzt;  eine  Stunde  darauf 
erhielt  es  auf  demselben  Wege  27  Gran  Eisenoxydbydrat.  Das 
Thier  blieb  bis  zum  Abend  anscheinend  wohl,  doch  frass  es 
Abends  nichts  mehr,  und  war  am  andern  Morgen  todt  Bei 
der  Untersuchung  zeigte  sich  im  blinden  Sacke  des  Mag«ns  anf 
einer  thalergrossen  Stelle  die  Schleimschichte  breiartig,  leicht 
abstreifbar,  darunter  intensiv  rothe  Gefassinjeotion ,  besonder^ 
in  der  Drüsenlage;  der  übrige  Magen  normal.  Das  Eisenoxyd- 
hydrat lag  an  der  kleinen  Curvatur  des  Magens  und  in  den 
Futterstoflen.  Uebrigens  war  der  Magen  massig  gefüllt  mit 
grünen  Futterstoffen.  Das  erste  Drittheil  des  Dünndarteis  war 
stark  uijicirt,  mit  viel  Flüssigkeit  erfüllt;  die  Nieren  in  den 
Wärzchen  injicirt,  blutreich.  In  den  Herzhöhlen  dunkles  eoa«* 
gvliites  Blut. 

In  diesem  Falle  war  offenbar  die  arsenige  Säure  mit  d^m 
Eisenoxydhydrat  in  gar  keine  Berührung  in  dem  Magen  gekom- 
men, indem  die  nach  links  gerichtete  Oefinung  des  Katheters 
in  dem  einen  Falle  die  arsenige  Säure  in  den  blinden  Sack  des 
Magens  gelangen  Hess,  während  bei  der  zweiten  Emspritanig 
die  nach  rechts  gewendete  Oeflfhung  dem  Eisenoxydhydrat  den 
Austritt  nur  gegen  die  kleine  Curvatur  gestattete,  wo  es  bei 
dem  gefüllten  Zustande  des  Magens  liegen  blid>,  nnd  um  so 
:<Veniger  mit  der  arsenigen  ^ure  in  Verbindung  trat,  ab  die 
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fieiregüiig  und  Verflüiäsiguiqr  der  Fiitferstoffe  dwoh  4k  Ewf 
Wirkung  der  arsenigen  Säure  aufgehoben  zu  werden  ^heinl^ 
Wie  mich  zahlreiche  Untersuchungen  glauben  lassen. 

Um  jenen  üebelstand  zu  vermeiden,  modiScirle  i(A  einen 
iKweitißn  Versuch  dahin,  dass  ich  sowohl  die  arseftige  Säure 
(1  Gran  mit  mehr  ab  100;Gr.  deslillirten  Wassers  sehr  gut  abge- 
rieben) als  auch  nach  Einer  Stunde  das  Eisenoxydhydrat  (27  Gr. 
mit  destillirtem  Wasser  verdünnt)  einem  ausgewachsenen  Ka- 
ninchen mittelst  eines  Tropfglases  durch  die  Mundhöhle  bei- 
brachte, wobei  weder  etwas  nach  aussen  verloren  ging,  noch 
in  dre  .  Luftwege  gelangte ,  wie  ich  mich  bei  der  Sektion 
überzeugte. 

Das  Thier  befand  sich  von  10  Uhr  Morgens,  wo  der  Ver- 
such begonnen  wurde,  bis  zum  Abend  wohl.  Am  Morgen  des 
andern  Tages  wurde  es  in  seinem  Käfige,  der  mit  viel  dünn- 
flüssigen Excrementen  versehen  war,  todt  gefunden. 

.  Der  Magen  mit  grünen  Futterstoffen  versehen,  das  Eisen- 
oxydhydrat darin  deutlich  wahrnehmbar;  derselbe  am  Grunde 
und  in  den  Seilenflächen  längs  des  grossen  Bogens  injicirt,  und 
etwas  bräunlich  gefärbt,  noch  intensiver  die  Röthung  der 
Schleimhaut  an  der  verengten  Stelle  gegen  den  Pförtner  zu. 
Der  Dünndarm  besonders  an  seinem  obern  Theile  injicirt ,  mit 
dünnflüssigem  Exsudate  von  trübgelber  Färbung  reichlich  ver- 
sehen. Die  unlere  Hohlvene  und  ihre  Verzweigungen,  so  wie 
die  rechte  Herzhälfte  mit  schwarzem  coagulirtem  Blute  versehen. 

Lungen  normal,  Bronchien  enthalten  keine  Flüssigkeit, 
kein  Eisenoxydhydrat.  Harnblase  mit  Harn  gefüllt;  'dieser 
trübe,  gelb,  dicklich,  zeigt  bei  der  chemischen  Untersuchung 
einen  deutlichen  Gehalt  an  Arsenik. 

Auch  in  diesem  Falle  gelangte  das  Eisenoxydhydrat  ent- 
weder in  gar  keine,  oder  doch  nur  in  eine  sehr  beschränkte 
Berührung  mit  der  arsenigen  Säure ;  allenfalls  mit  jener  klei- 
nen Portion^  welche  sich  etwa  längs  des  kleinen  Bogens  des 
Magens  befand;  dagegen  erreichte  es  die  Gegend  des  Pylorus 
gar  nicht. 

Da  sieh  die  Corollarien  aus  diesen  Versuchen  vor  selbst 
ergeben,  so  gehe  ich  sogleich  zu  dm  Schlüssen  über,  su  wel- 
chen die  Vergleichung  der  mit  beiden  Gegengiften  angiestellten 
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¥eiiadie  berechtiget  ^  denen  einige  Reflexionen  über  die  Atoh- 

mittlättg  des  Arseniks  folgen  mögen. 

1)  Weder  das  Eisenoxydhydrat,  noch  das  Magnesiumoxyd«- 
hydrat  ist  ein  Gegengift  im  engsten  Sinne  des  Wortes, 
d.  h.  «in  Körper  9  der  mit  dem  Gifte  verbunden ,  unlös- 
lich in  den  thierischen  Säßen  durch  den  Dannkanal 
herausgefördert  wird ,  ohne  nachtheilig  auf  diesen  und 
auf  den  Gesammtorganismus  zu  wirken.  Selbst  wenn 
ausserhalb  des  Körpers  das  eine  oder  andere  mit  der 
arsenigen  Säure  zusammengebracht  und  in  den  Magen 
eingeführt  wird ,  geht  die  arsenige  Säure  «in  das  Blut 
und  in  den  Harn  über,  unter  Erscheinungen,  welche 
auf  eine  Reizung  d^  Nieren ,  die  sich  bis  zur  Entzün- 
dung steigern  kann^  schliessen  lassen.  Dabei  spricht  sich 
ein  typisches  Auftreten  und  Verschwinden  der  arsenigen 
Säure  aus.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  Gift  und  G^en-* 
gift  ausserhalb  des  Körpers  gemischt,  auch  an  einer  an- 
dern Stelle  als  am  Magen  zur  Einwirkung  gelangt,  wie 
ich  aus  einem  Falle  entnahm,  in  welchem  die  aus  arse- 
niger Säure  und  Eisenoxydhydrat  gemischte  Einspritzungs- 
masse durch  einen  falschen  Weg  in  das  Bindegewebe 

,  zwischen  den  Zwischenrippenmuskeln    und   den  Brust- 

muskeln zunächst  den  letzten  Rippen  gelangte,  ohne 
Zerstörung  der  Muskelfasern  weder  in  den  Schlingorga- 
nen noch  in  den  übrigen  muskulösen  Partien  zu  veran- 
lassen, indem  die  genaueste  Untersuchung  am  Cadaveo 
in  welchem  der  Catheter  ohne  Anstand  bei  der  Einfüh- 
rung durch  die  MundöfTnung  in  den  Magen  gelangte, 
nicht  die  geringste  Conlinuitätsstörung  zeigte.  Das  Thier 
war  in  den  ersten  zwei  Tagen  vollkommen  wohl,  frass 
gierig  sein  Futter,  liess  einen  hellgelben  klaren  Urin, 
und  entleerte  ziemlich  viel  feste  Darmexcremente.  Am  3. 
Tage  wurde  es  unlustig,  machte  oft  Sprünge  nach  vor- 
wärts ,  wurde  kalt  und  endete  in  der  Nacht  Der  mft 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure  behandelte  Urin  der 
ersten  zwei  Tage  zeigte  bei  der  chemischen  Untersu- 
chung im  Marsh 'sehen  Apparate  sehr  schöne  Arsen- 
iecke,  und  einen  ausgezeichneten  Metallspiegel;  der  am 

1  3.  Tage  gelassene,  etwa  einen  Kaffaelöffiel  voll  betra- 
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gende^  zeigte  keine  Sp«r  Ton  Arsenik.  Im  Mägen  grüne 
Futterstoffe,  keine  Spur  von  Eisenoxydhydrat,  eben  so 
wenig  im  Darmkanale;  das  letztere  fand  sieii  aber  an 
der  oben  beschriebenen  Stelle  in  einem  weichen,  schmie- 
rigen Zustande,  in  einer  ziemlich  bedeutenden  Höhle  in 
dem  Zwischenzeligewebe. 
2)  Die  Versuche  an  Kaninchen  berechtigen  zu  dem  Schlüsse, 
.  ^^ss  zwar  beide  Hydrate  antidotische  Eigenschaften  im 
weiteren  Sinne  des  Wortes  besitzen,  das.  Magaiesium* 
oxydhydrat  aber  den  Vorzug  vor  dem  £isenoxy(Uiydrate 
verdiene.  In  beiden  Fällen,  wo  Magnesia  angewendet 
wurde,  lebten  die  Thiere  fort,  indess  das  KanimAen, 
welches  arsenige  Säure  und  Eisenoxydhydrat  zugleich 
erhalten  hatte,  nach  6  Tagen,  und  jene,  welche  erst 
nach  Einer  Stunde  das  Eisenoxydhydrat  bekommen  hat- 
ten, schon  am  zweiten  Tage  zu  Grunde  gingea.  — 

Ein  Grund,  warum  in  den  beiden  letzteren  Fällen 
keine  antidotische  Wirkung  eintrat,  liegt  offenbar  darin, 
dasg  das  Eisen  nicht  an  die  Stelle  gelangte,  wo  die  ar- 
senige Säure  sich  befand.  Da  der  Tod  in  diesen  Fällen 
über  Erwarten  rasch  erfolgte,  lag  die  Idee  nahe,  ob 
nicht  vielleicht  das  Eisenoxydhydrat  selbst  npchtheilig 
auf  Kaninchen  einwirke.  Ich  spritzte  daher  eiaem  Thiere 
30  Gran  davon  ein,  ohne  jedoch  hievon  eine  schädliche 
Wirkung  zu  beobachten. 

Die  leichtere  Verlheilbarkeit  bei  dem  geringeren  spe^, 
cifischen  Gewichte  der  Magnesia,  so  wie  ihr  homologe- 
res Verhallen   zum   Organismus ,   erklären  wenigstens. 
zum  Theile  den  Vorzug  der  Magnesia  vor  dem  Eisen-^. 
oxydhydrat. 
8.)  Den  Vorzug  aber,  dass  das  Magnesiumoxydhydrat  häu- 
figere Stühle,   und  somit  raschere  Entleerung  bewirke,, 
wie  Bussy  behauptet,   besitzt  die  Magnesia  nicht;  in. 
allen  Fällen  trat  eher  VerAindening  als  Vermehrung  der. 
.    Stuhlentleerungen  ein,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde» 
4)  Die  Untersuchung  des  Harns  ist  bei  Vergiftungen  njit, 
Arsenik  von  ungemeiner  Wichtigkeit,   weil  die  Gege«-, 
wart  des  Arseniks  sehr  Jieicht  nachweisbar  ist,  uijid  selbst, 
nach  mehreren  Tagen,  wenn  schon  kein  Arsenik  qiefar. 
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in  den  Körper  gelangte ,  noch  darin  erscheint^  wie  diess 
die  Bafalreich  von  ans  angestellten  Versuche  am  Kanin- 
chen- und  Menschenharn  nachgewiesen  haben.     In  der 
letzteren  Beziehung  bemerke  ich^  dass  wir  in  dem  Harn 
eines  Kranken ',  der  durch  einige  Monate  Tindura  Fow- 
leri  genommen  hatte,  nicht  nur  während  des  Einneh- 
mens   deutliche  Zeichen  von  Arsenik  im  Harne  fanden^ 
sondern  dass  auch  noch  nach  10  Tagen,  und  sellist  noch 
am  17.  Tage,   nachdem  das  Mittel  gänzlich  ausgesetzt 
worden  war,  die  Gegenwart  des  Arseniks  sich  nachwei- 
sen Hess.  — 
5)  Jene  chemische  Untersuchung,  welche  sich  zur  Zerslö« 
rung  der  organischen  Bestandtheile  und  zur  Oxydirung 
der  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  bedienft,  ist  viel  ein- 
facher und  weniger  zeitraubend,  als  das  Ver&hren  nach 
Fresenius  und  Babo.    Am  schnellsten  und  sichersten 
fuhrt   aber   zum    Ziele    die   vom   Herrn  Docenten   Dr. 
Schneider  in  der  letzten  Zeit  unserer  Untersuchungen 
in  Anwendung  gezogene,   von  ihm  entdeckte  Methode 
der  Ueberführung  des  Arseniks  in  Chlorarsen.    Ich  er- 
•   greife  diesen  Anlass,   ihm  hier  für  seine  mühevollen, 
mit  viel  Zeitverlust  verbundenen  und  mit  der  grössten 
Genauigkeit  ausgeführten  sehr  zahlreichen  Untersuchun- 
gen meinen  wärmsten  Dank  zu  sagen. 
Zum  Schlüsse  bemerke  ich ,  dass  die  Versuche  mit  Gegen- 
giften gegen  arsenigsaures  Kali  durchgehends  ein  negatives  Re- 
sultat lieferten.     Da  das  Magnesiumoxydhydrat  gegen  arsenige 
Säure  sich  bei  Kaninchen  so  glänzend  bewährt  hatte,  lag  der 
Sohluss  nahe,  es  dürften  lösliche  Magnesksalze  gegen  arse- 
nigsaures Kali  wirksam  seyn;  allein  die  Versuche  rechtfertigten 
diesen  Sehluss  nicht.    Ich  versuchte  anfangs  die  schwefelsaure^ 
später  die  essigsaure  Magnesia  unmittetbar  nach  Einverleibung 
des  arsenigsauren  Kali;  allein  in  allen  Fällen  erfolgte  der  Tod 
jRrtther,   als  wenn  das  letztei%   allein   gereicht  worden  wäre. 
G9M  auf  dieselbe  Weise  schlugen  alle  Versuche  mit  dem  so 
siehr  gerühmten  essigsauren  Bisenoxyd  fehl;  auch  hier  erMgte 
der  Tod  jedesmal  schneller,  als  es  der  Fall  war,  wenn  bloss 
arsenigsaures  Kali  gegeben  wurde;  ich  mochte  das  essigsaure 
Bisenoxyd  zuerst  und  gleich  darauf  arsenigsaures  Kali  geben. 
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od^  nn^ehrt.  Der  Tod  trai  geitöhnli^h  Jbumb«  6  Slandell 
efai^  der  M&gea  war  etwa$  wenige  enttündet,  ab  bei  einfie* 
eher  Einwirkiing  des  arsenigsanren  Kali^  allein  der  ganae 
Darmkaiialy  besonders  aber  derDünndann,  war  ungleicii  mdip. 
Uijicirt,  und  der  lelztere  reichlich  mit  Exsodat  geCulIt. 


lieber  die  Bereitang  abführender  Limonaden  mit 
citronensanrer  Magnesia; 

von 
C  Robtqi.uet  and  F.  Cadet  de  Qassieoart« 

Rog6  DeUbarre*)  hat. der  Medicin  durah  ^  BBt«-^ 
decknAg  der  sonderbaren  Eigenschaft  der  Citronensäore^  dei^ 
unangenehmen  Geschmack  der  Magnesia  zu  verstecken,  eine» 
g^os$en  Diensl  geldslet,  und  sme  abfährende  limoiiade  ist 
eines  der.  schätzbarsten  Arzneimittel  der  jetzigen  Therapie.  Die^ 
citronensaure  Magnesia  wirkt  als  Abiuhrungsraittel  fast  mit  der^' 
selben  Energie  wie  da^  Bittersalz^  allein  sie  hat  den  Nachtheiiv 
sicä  in  Auflösung  nicht  leicht  aufbewahren  zu  lassen  und  ä» 
mehrere  Tage  alten  Limonaden  so  schleimig  zu  machen,  dass^ 
man  sie  gar  nicht  mehr  anwenden  kann.  Robiquef^^)  hat» 
die  Ursache  dieser  Veränderlichkeit  in  der  Absicht  aufzuhebten^ 
gesucht,  um  durch  irgend  ein  Mittel  dasselbe,  wenn  nieht  t«1Im 
kommen,  doch  wenigstens  theilweise  aufzuheben.  Er  beob'^^ 
achtete,  dass  die  Auflösungen  der  citronensaufen  Magnesia, 
weoA  sie  em»  gewisse  Zeit  lang  stehen  bleiben,  sich  ftiit 
Schimmel  bedecken,  und  dc^ia  sich  daraus  ein  amorphes  weis- 
ses Pulver  abscheidet,  welches  mit  dem  mtkhsanren  Kidk  Aehn- 
lichkeit  hat,  wesshalb  er  dachte,  dass  die  angewandte  Citro- 
nensäure  einige  Spuren  stickstofi'haltiger  Stoffe  enthieltie,  welche 
als  Ferment  wirken  und  die  Zersetzung  verursaehen  könnten. 

Indessen  verhält  sieh  die  Sache  nicht  so,  denn  bei  dieser 


*)  Repertorinm  f.  d»  Pharm.  2.  Reibe  JiLVL  406. 
^*)  Joura.  de  Pharm,  et  dq  CJ^Im«  3»  särie  XXI.  24^. 
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Reäotieil  wird  nur  eine  sehr  kleine  Menge  citrönensanrer  Ma— 
gnesia  zerstört;  auch  besteht  der  weisse  Absatz  nor  aus  amorph 
und  unlöslich  gewordener  citronensaurer  Magnesia,  werin  die— 
selbe  Menge  Säure  und  Basis  enthalten  ist  wie  im  krystailisir^ 
ten  Salz.  Es  findet  also  hier  eine  Molecularveränderung  statt^ 
die  gewiss  schon  jeder  Praktiker  beobachtet  hat,  denn  es  er- 
eignet sich  oft,  dass  beim  Sättigen  einer  etwas  concentrirten 
Citronensäure- Lösung  mit  gebrannter  oder  kohlensaurer  Ma- 
gnesia die  Flüssigkeit  plötzlich  zu  einer  Masse  gesteht  und  sehr 
merklich  Wärme '  entwickelt.  Die  unter  diesem  Umstände  ent- 
standene citronensaure'  Magnesia  ist  fast  unlöslich  und  hat  einen 
nichts  weniger  als  angenehmen  Geschmack.  Bisweilen  geschieht 
es  auch,  dass,  wenn  die  Flüssigkeit  verdünnter  ist,  das  citronen- 
saure Salz  nach  mehr  oder  minder  langer  Zeit  als  Gallerte  sich 
präcipitirt,  deren  Consislenz  noth wendig  von  der  Menge  des 
mgewandten  Wassers  abhängt.  Eine  Umwandlung  derselben 
Art  macht  auch  die  dnige  Tage  alten  abfuhrenden  Limonaden 
fadenziehend. 

Ueberzeugt,  dass  die  Leichtigkeit ,  womit  die  Auflösungen 
der  citronensauren  Magnesia  sich  verändern,  von  der  inneren 
Coni^tittttion  dieses  Salzes  abhänge,  war  Robiquet  der  Mei- 
aung>  dass  es  unmöglich  sey,  damit  Limonaden  zu  bereiten, 
die  sieh  auf  unbestimmte  Zeit  aufbewahren  lassen,  und  er  dachte 
des^halb  nur  daran,  ein  Verfahren  auszumitteln ,  durch  wel«« 
Qbos  dieses  AbfÜhrungsmittel  sich  viel  langsamer  zersetze  a)£^ 
gfßwöbiiiich.  Nach  sehr  vielen  Versuchen  hat  derselbe  folgende 
Eormel  ausgemittelt ,  nach  welcher  die  Bereitung  einer  haltba- 
ren Limonade  am  besten  gelingt : 

Man.  nehme 
Vollkommen  weisse  Cüronensäure  400  Grammen  (13  Unzeuy 

2  Drachmen  und  40  Gran), 
KoUensaure  Magnesia  200  Grammen  (6  Unzen,   5  Drach- 
men und  20  Gran), 
'  Brwmemoasser  5  Kilogrammen  (14  Pfunde), 
Weissen  Zucker  Nr.  i.  600  Grammen  (20  Unzen), 
Fomeramien  -   oder   CitronenschalenHnciur    5    Grammen   (1 

Drachme  und  20  Gran). 

Man  löse  die  Citronensaure  im  Wasser  in  der  Kälte   auf, 
sättige    die  AuSösung   mit   der  k<Alensauren  Magnesia,    und 
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wenn  die  VerbinduBg  liergestellt  ist  (wozu  5  bis  6  Standän- 
erforderlich  sind) ,  werde  der  Zucker  ebenfalls  in  der  Ks^ 
aufgelöst  Man  fiige  die  Pomeranzen-  oder  Citronenschalen- 
tinclur  hinzu,  fiUrire  durch  Papier  und  nehme  von  dieser  Auf- 
lösung, welche  Vio  citronensaure  Magnesia  enthält,  500  Gram- 
men (16%  Unzen)  für  jede  Limonade  zu  50  Grammen,  450 
Grammen  für  jede  Limonade  zu  45  Grammen  Magnesiasalz 
etc.  etc. 

Zu  jeder  BouteiUe  kommen  noch  5  Grammen  (1  Brachme^ 
20  Gran)  doppelt  kohlensaures  Natron,  worauf  die  Flasche 
rasch  verkorkt,  der  Kork  mit  Bindfaden  befestiget  und  verkap-* 
seit  wird.  .    . 

Die  Beweggründe,  von  welchen  Robiquet  zu  dieser  B^ 
reitnngsweise  geleitet  wurde,  sind  folgende: 

Es  werden  zuerst  alle  Auflösungen  in  der  Kälte  gemacht, 
weil  die  citronensaure  Magnesia  desto  länger  auflöslieh  und 
unveränderlfeh  bleibt,  je  niedriger  die  Temperatur  war,  bei  der 
sie  bereitet  wurde.  Femer  wird  die  Anwendung  des  gewöhn- 
lichen Syrupus  simplex  vermieden,  denn  wenn  dieser  mit  Ei*^ 
weiss  geklärt  ist,  so  hält  er  immer  etwas  Albumin  zurück, 
welches  durch  seine  natürliche  schleimige  Beschaffenheit  die  Nei- 
gung des  Magnesiasalzes,  gallertartig  zu  werden,  begünstiget. 
Um  endlich  die  Limonade  moussirend  zu  machen,  bedient  man 
sich  des  doppelt  kohlensauren  Natrons*),  weil  das  citronen- 
saure Natron  bestimmter  krystallisirt  als  die  citronensaure  Mag- 
nesia und,  da  es  nicht  wie  das  letztere  Salz  den  Nachlheil 
hat,  moleculäre  Veränderungen  zu  erleiden,  durch  seine  Ge- 
genwart die  Umwandlung  desselben  verhindert 

Bei  Anwendung  der  so  eben  beschriebenen  Methode  kann 
man  die  Limonaden  mit  45  und  50  Grammen  Magnesiasalz  14 
Tage  und  jene  mit  20  bis  40  Grammen  citronensaurer  Magnesia 
ungefiihr  einen  Monat  lang  aufbewahren.  — 

In  der  Apotheke  von  Cadet  de  Gassicourt*'*')  wird 


*)  Die  Anwendung  des  doppelt  kohlensauren  Natrons,  um  die  Limo- 
nade mil  citronensaurer  Magnesia  moussirend  an  machen  ,  ist 
schon  im  Joum.  de  Pharm.  d'Anvers  von  1850  empfohlen  worden, 

D.  Herausg. 
**)  Jonm.  de  Pharm,  et  de  Chlm.  3.  s^r*  XXL  447. 
N.  Repert  L  Phwa.  L  31 
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seit  mifefilhr  zwei  Jahren»  die  abfübrende  LfanoiUMier  mit  cHta^ 
nensmiret  Magnesia  auf  folgende  Weise  bereitet : 
Reme  OHratUnsäure  122  Grammen  (4  Unzen  und  32  Gran), 
FiUrirte»  Wasser  1000  Grammen  (33  Unzen,  2  Drachmen, 

40  Gran), 
Eohlensamre  Magnesia  88  Gammen  (2  Unzen,  6  Dra^bowB, 

8  €hran). 
Die  Cilronensäure  wird  in  der  Kälte  in  Wasser  au^riös^ 
die  saure  Flüssigkeit  mit  kohlensaiurer  Magnesia  gesättiget  und 
filtrirt.  Um  genau  1200  Grammen  (40  Unzen)  FilUrat  zu  haken,, 
ergänzt  mm  das  Fehl^ide  mit  Wasser  (höchi^ns  50  GramiDen; 
oder  1  Unze,  5  Drachmen  und  20  Gran),  womit  mand»»  FU-«. 
tmm  nachwascht. 

Diese  1200  Grammen  AuflÖsungi  welche  40  PortioBen  Toa 
30  Gfammem  (1  Unze)  äquivalent  sind,  wovon  jede.Vft,  Qäm- 
lich  5  Grammen  (1  Drachme,  20  Gran),  citronenss^rer  Mi^ 
gnesia  enthält,  dienen  zur  Bereitung  von  Limonaden  je  nach 
Bedürfniss  und  nach  der  verordneten  Menge  des  abführenden 
Salzes. 

Jede  abführende  Limonade  wird  aun  bestehen : 

1)  Aus  der  Auflösung  der  citronenaauiren  Magnesia,  Ve  dar 
letzteren  enthaltend,  und  zwar  so  vwl  Mal  30  Grammen 

.   davan,   als  die  äjrztliche  Vererdaung  Mal  5  Gramußn 
citronensaure  Magnesia  verlangt. 

2)  Aas  SyrupUs  simplex,  der  mit  Tinctura  Gort  Citri  aro- 
matisirt  ist,  120  Grammen  (4  Unaen)  auf  die  Bovteilte. 

Zuletzt  gibt  man  zuif  Erzeugung  v^isu  Koblenstlure.hi«zu: 
Ein  wenig  zerstossene  Citronensaure  3  Gramsten  (48  Grau), 
Doppelt  kohlensaures  Natront  4  Grammen  (64  Gran).  . 
Man  v^korkt  und  ve]:i)mdet  oder  verkapselt,  r«^eh. 
Dieses  Verfahren  bietet  ausser  dem  Vortheil  der  kaltea 
Auflösung  die  Vortheile  einer  schnellem  Ausfühcung  und  der 
grossen  Leichtigkeit,  sich  damit  sogleich  nach  der  verordneten 
Menge  citronensaurer  Magnesia  richten  zu  können,  dar. 
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Uebef  das  Sorbin,  eioe  neue  Ziuckerart  aas  den 
Vogelbeeron; 

Ton 
Pelouze. 

Gegöti  Ende  Septembers  jfeeamfhelte  Vogelbeeren,  wurden 
zerqnetseht,  durch  Leinwand  gepreBsl^  *ttnd  der  erhaltene  S«ft 
iil^  der  vergeblichen  Absicht,  sBemsTteinsäure  därausi  zu  g»win** 
Den,  13  bis  14  Monate  lang  m  Schüssen  Yon  Stdngiit  sleheii 
getassen.  Es  bildeten  Bkk  darin  ztk  -wiederholten  MaileA  Ab-* 
sfRt^e  und  Vegetationen  y  welche  nichi  weiter  untersuolil  wttr*^ 
def>.  Die  von  selbst  klar  gewordene  Fltlsgigkeit  wurde  nbge-^ 
gt)9S«ii  und  dami  bei  gelinder  Wärme  bi»  zur  Consislenz  eine^r 
didkm  gf rifps  eiti^dampft.  Aus  «Kesem  Syrup*  schiede»  sich 
dnivhelbFaune  Erystertte  ab,  welche  d«rcb  zweiMalige  Beband- 
luitg  mit  Kohle  TonkomMen»  entfärbt  werden  komttem  Durcfr 
weiteres  Verdampfen  desselben  Syrups. konnte  eine  neue  Menge' 
derselben  Siibstanz  erlnHen  werden ,  deren  Reimgrcißg  eben  so 
leicht  als  wie  die  der  ersten  lürystaUe  war. 

Diese  neue  Substanz,  welche  Sorbm  genannl  wifd  und 
von  der  es  noch  unentschieden  ist,  ob  sie  in  den  Vogelbeeren 
schon  vorhanden  ist  oder  efst  durch  Zersetzung  gebildet  wird, 
Besteht  aus  gleichen  Mischungsgewic^en  Kohlenstoff,  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff,  was  folgendet  procentischen  Zusammen- 
setzung entspricht: 

Kohlenstoff    •.,.;..    40,00 

Wasserstoff 6,66 

Sauerstoff 53,34 

100,00;  ^ 

Giesst  man  eine  sdiwach  ammoniakftlisirte  Bleizuckerl(>siii^f 
7m  ekiev  dberseiHissigen  Sorbinlöamig  ^  so  bleibt  hein  Blai  in 
der  FlüssigiQeit  ujid  es  büdel  sich  ein  weisser,  beim  Auswa- 
schen und  Trocknen  schwach  gelblieh  werdender  Niederschlag, 
welcher  beim  Erhitzen  Im  100®  einen  scbwiu)hei  G^ueb  nach, 
gebrannte»  Zucker  von  sich  gibt,  indessen  bei  dieser  Teyipe- 
ratup   doch   niür  unbedeütewl  verdttdert  wird.     Die  A&alyse' 
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dieser  Verbindnng  hat  Zahlen  gegeben,  wofür  am  besten  die 
Formel  4PbO  +  Ci^HgO»  passt.  Demnach  scheint  das  freie 
Sorbin  die  Formel  Ct,Hs,0,  +  3H0  oder  Ct,H„0|,  zu  haben. 

Das  Sorbin  verbindet  -sich  mit  Kochsalz  und  bildet  damit 
Krystalle,  welche  bei  mikroskopischer  Betrachtung  würfelför- 
mig zu  seyn  scheinen. 

Das  Sorbin  ist  farblos  und  hat  einen  deutlich  süssen  Ge- 
schmack,  der  von  jenem  des  Rohrzuckers  nicht  zu  unterschei- 
den ist.  Die  Krystalle  sind  vollkommen  durchsichtig,  hart, 
und  krachen  zwischen  den  Zähnen  wie  Candiszucker.  Ihr  spec. 
Gewicht  ist  1,654  bei  15<^;  sie  sind  Rectangulär-Octaeder,  die 
dem  geraden  rhombischen  System  angehören.  Wasser  Jiöst  da- 
von etwa  sein  doppeltes  Gewicht  auf;  vom  kochenden  Alkohol 
wird  hingegen  nur  äusserst  wenig  gelöst,  und  dieses  scheidet 
sich  beim  Erkalten  der  Lösung  in  octaädrischen  Krystallen 
aus,  welche  den  aus  wässeriger  Lösung  gebildeten  ähnlich  sind. 
Eine  concentrirte  Sorbinlösung  gleicht  gewöhnlichem  Zucker- 
9yrup  und  zeigte  im  nicht  ganz  reinen  Zustande  ein  spec.  Ge- 
wicht von  1,372  bei  15^  Das  Sorbin  und  der  von  ihm  mit 
Wasser  gebildete  Syrup  haben  somit  ein  etwas  höheres  spec. 
Gewicht  als  der  Rohrzucker  und  der  Zuckersyrup.  Eine  mit 
Hefe  versetzte  Sorbinlösung  zeigte  selbst  nach  48stündigem 
Stehen  bei  20^  bis  30^  keine  Spur  von  Gährung. 

Durch  verdünnte  Schwefelsäure  wird  das  Sorbin  nicht  ver- 
ändert und  nicht  gährungsfähig  gemacht.  Coäcentrirte  Schwe- 
felsäure wirkt  rasch  darauf  ein;  sie  färbt  es  zuerst  röth- 
lich-gelb  und  verwandelt  es  bei  gelindem  Erwärmen  in  eine 
schwarze  kohlige  Substanz.  Wird  concentrirte  oder  mit  der 
halben  Gewichtsmenge  Wassers  verdünnte  Salpetersäure  mit 
Sorbin  erwärmt,  so  entwickeln  sich  röthlkhe  Dämpfe  in  sehr 
reichlicher  Menge,  und  die  dabei  stattfindende  sehr  lebhafte 
Einwirkung  dauert  von  selbst  lange  fort.  Es  entsteht  dabei 
Oxalsäure,  deren  Menge,  wie  beim  Rohrzucker,  über  die 
Hälfte  vom  Gewicht  des  Materials  beträgt  und  die  sich  in  fob^ 
losen  ganz  reinen  Krystallen  abscheidet  Es  ist  noch  nicht  aus- 
gemiltelt,  ob  sich  bei  dieser  Einwirkung  ein  intermediäres,  der 
Oxalsäure  vorausgehendes  Produkt  bilde. 

Wird  die  Auflösung  des  Sorbins  mit  Alkalien  erhitzt,  so 
färbt  Sie  sich  unter  Entvricklung  von  Caramdgeruch  Otak  gelb. 
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Das  Sorbin  löst  ziemlich  viel  Kalk  auf;  das  Filtrat  ftrbt  sich 
beim  Erwärmen  auch  gelb  und  Usst  einen  flockigen  Nieder- 
schlag fallen,  während  sich  ein  deutlicher  Caramelgeruch  ent- 
wickelt. Baryt  verhält  sich  zum  Sorbin  wie  der  Kalk.  Selbst 
Bleioxyd  wird  in  der  Wärme  durch  Sorbin  zu  einer  gelben, 
nach  gebranntem  Zucker  riechenden  Flüssigkeit  gelöst.  Ba- 
sisch-essigsanres  Bleioxyd  trübt  die  Sorbinlösung  nicht,  wenn 
kein  Ammoniak  hinzugesetzt  wird.  Das  Sorbin  löst  Kupfer- 
oxydhydrat auf;  aus  der  intensiv -blauen  Lösung  scheidet  sich 
allmäbUg  ein  rother  Niederschlag  von  Kupferoxydul  aus.  Auch 
die  Lösung  von  weinsteinsaurem  Kupferoxyd  und  Kali  wird 
durch  das  Sorbin  sowohl  in  der  Kälte  als  auch  in  der  Wärme 
redudrt. 

Wird  das  Sorbin  auf  Platinblech  erhitzt  oder  auf  glühende 
Kohle  gestreut,  so  verhält  es  sich  wie  gewöhnlicher  Zucker, 
mit  dem  es  in  dieser  Beziehung  verwechselt  werden  könnte, 
denn  es  schmilzt  wie  dieser,  wird  gelb,  verbreitet  einen  star-^ 
ken  Caramelgeruch  und  hinterlässt  eine  voluminöse  Kohle.  Beim 
massigen  Erhitzen  entwickelt  das  Sorbin  schwach  sauer  reagi- 
rende  Wasserdämpfe  und  verwandelt  sich  in  eine  dunkelrothe 
Säure,  deren  Bereitung  und  Eigenschaften  wir  kurz  angeben 
wollen. 

Das  einige  Zeit  lang  auf  150<»  bis  180^  erhitzte  Sorbin 
hinterlässt  einen  dunkelrothen  Rückstand,  der  hauptsächlich  aus 
dieser  neuen  Säure  besteht.  Man  löst  diesen  Rückstand  in  Kali 
oder  Ammoniak  auf,  filtrirt  die  Auflösung  und  übersättigt  sie 
mit  verdünnter  Salzsäure,  wodurch  ein  sehr  reichlicher  flocki- 
ger rother  Niederschlag  entsteht ,  den  man  mit  destUfotem 
Wasser  auswascht  und  dann  bei  120®  bis  150®  trocknet.  Diese 
neue  Substanz,  für  welche  der  Name  Sarbm$äure  vorgesehla- 
gen wird,  ist  amorph,  dunkelroth,  unlöslich  in  Wasser,  Alko- 
hol und  schwachen  Säuren,  aber  sehr  löslich  in  Kali,  Natron 
und  Ammoniak,  womit  sie  sehr  dunkle  sepiafarbige  Flüssigkei- 
ten bildet,  ^e  Spur  Sorbinsäure  reicht  hin,  um  einem  alka- 
lischen Wasser  eine  merkliche  Färbung  mitzutheilen. 

Die  löslichen  Salze  von  Kalk,  Baryt,  Thonercb,  Bisen, 
Zinn,  Gold  und  Platin  bilden  in  den  löslichen  sorbinsauren  Sal- 
ZM  voluminöse  Niederschläge  von  röthlichgelber,  verschieden 
intensiver  Farbe.     Schwefelsaures  Kupieroxyd   erzeugt   darin' 
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eiaen  gdblich* grünen^  in  ttkarscliiBalgf m  Ammonurii  nAt  in^ 
lenijKv^grttQer  Farbe  lösliehen  Niederschlaf.  Kobattaulö^uimr 
bringt  im  sorbinisauren  Anmoniak  einen  ockerbraunen^  im  Uber^ 
sebüssigen  Ammoniak  unlöslichta,  und  NidKelUksung  einea  r&lh- 
Uchbraunen,  in  Ammcmiak  laeht  löslichen  Kieiderschljag  harvar* 

Die  Zttsaminenselznnf  der  Sorbinsaure  täfisl  sieh  aw^ 
dröeken  durch  die  Formel  Oj.H^Ou  wd  diejenige  des  Btofe»!* 
zcs  durch  3PbO  +  C„HuO|». 

Berthelot  hat  das  Verhallen  des  Sorbins  tum  polarisif'^ 
tea  Lichte  untersucht  und  gefunden,  dass  dasselbe  sowoU  in 
i¥ässeriger  als  auch  in  saurer  Lösung  die  Polarisaitionsebene 
nach  links  dreht,  und  dass  sein  Rotationsvermögen  zwischen 
dem  des  umgewandelten  flüssigen  Zuckers  und  jen^fll  des 
gleiehfaUs  flüss^en  Zuckers  liegt ,  den  man  aus  ersterem  nach 
dem  Auskrystallisiren  des  Glucos  erhält.  Unter  den  bekaoat^t 
krystellisirbaren  Zuckerarten  ist  das  Sorbin  die  erste ,  welcba 
die  Poiarisationsebene  nach  links  dreht. 

Die  Existettz  einer  eigenthümliehen  Substanz  von  zuckeiri* 
gern  Geschmack  in  den  Vogelbeeren  steht  wohl  nicht  isolirt  da. 
Oboe  Zweifel  wird  man  da/s  Sorbin  audi  in  sauren  und  süsaen 
Früchten  anderer  Pflanzen  ans  derselben  Familie  fiaden.  Viel- 
leicht findet  man  auch,  dass  diese  neue  Substanz  bisweilen  die 
Ursache  des  süssen  Geschmackes  ist ,  den  einige  Flüssigkeiten 
nach  der  geistigen  Gäbrung  m%m  und  den  man  bisher  9«r 
eumm  Ueherschuss  von  Zucker  im  VerHältniss  mt  Menge  des 
Fermentes  zuschrieb. 

Das  Sorbin  ist  bemerhenswerih  durch  seine  Zusammen*- 
setzuiig,  die  Schönheit  und  Regelmässigkeit  seiner  Krystalle, 
seine  Einwirkung  auf  das  polarisirt»  Licht  und  durch  seine 
grosse  Analogie  mit  den  eigentlichen  Zupkerarten,  wovon  es 
sich  indessen  dadurch  unterscheidet,  dass  es  nicht  der  geistigeii 
Gährung  fübig  ist.  Sein  deutlicher  und  j?tark  leackeriger  Ge« 
scbmack,  s^ae  redueirende  Wirkung  auf  die  Kupfersaboe  bei 
Gegenwart  von  Alkalien ,  seine  gelbe  Färbung  durch  die  lösjü^ 
eben  Basen  zeigen ,  welchen  Irrthum  man  begehen  würde, 
wenn  maa  aus  diesen  drei  Eigeiischafteai  aUein  nur  auf  die 
Gegenwart  von  Glucos  (Tmubenzucker)  in  einer  Flüssigkeit 
scblidssen  würde»  Man  siebt  nun  noch  mehr,  da&a  das  am 
oieJiten  charakteristische  uAd  sicharate  Kennzeichda  f iner  wirk- 
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jiohea  Zncherarl  fal  der  Umwandluttg  m  Alkohol  undEoUeti- 
isttare  unter  SÜafluss  voa  Ferment  und  namentlich  von  Bierlieie 
besteht.  Ferner  geht  aus  den  mitgetheilten  BeobaehtuBgen  d^ 
JUtttzen  fUr  die  Wissensohafl  hervor,  die  Methoden  zur  Erken- 
nung und  Bestimmung  einer  Substanz  abzuändern  und  z\^  ver-- 
vielfältigen.  Man  sieht  in  der  That,  dass  es  nicht  möglich  wäre, 
in  einer  Mischung,  welche  auch  Sorbin  enthielte,  die  Menge 
des  GIuoos  zu  bestimmen,  wenn  man  hierzu  eine  Auflösung 
von  weinsteittsaurem  Kupferoxyd  in  Kalilauge  anwenden  würde, 
welche  doch  so  anwendbar  ist,  wenn  nur  Glucos  und  Rohr- 
zucker zugegen  sind. 

Das  Mitgetheilte  genügt,  um. zu  zeigen,  dass  das  Sorbin 
zur  grossen  Klasse  neutraler  organischer  Substanzen  gehört,  zu 
welcher  die  Zuckerarten,  die  Gummiarten,  das  Laotin  (Milch- 
zucker), Stärkmehl,  der  Zellstoff,  der  Inosit  gehören.  Letz- 
tere von  Scherer  im  Muskelfleische  gefundene  Substanz 
schmeckt  süss  wie  das  Sorbin,  und  kryslallisirt  leicht,  wie  die- 
ses; es  hat  sogar  bei  100^  getrocknet  die  nämliche  Zusammen- 
setzung CijHjjO,,,  aber  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  sie 
wasserhaltig  und  hat  die  Formel  Ct,H|60,e ;  durch  concentrirte 
Kalilauge  wird  sie  nicht  gefärbt,  auch  reducirt  sie  das  Kupfer- 
oxyd nicht.  Glucos  bei  100^  und  Milchzucker  bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  haben  auch  dieselbe  procentische  Zusammen- 
setzung wie  das  Sorbin,  aber  sie  unterscheiden  sich  davon 
durch  zahlreiche  Eigenschaften,  welche  eine  Verwechslung  die- 
ser verschiedenen  Stoffe  unter  einander  nicht  zulassen.  (Joum. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  3.  s^r.  XXL  321.) 


5. 
lieber  die  flüssige  soeotrinisclie  Aloe; 


von 
Jl.  Peretr»« 


Man.  weiss  sdion  fange,  dass  die  bei  uns  eingeführte  so- 
oelrittscbe  Aloe  in  der  Consistenz  sehr  verschieden  ist  und 
biswctten  ia  emmn  sehr  weichen  Zustande  varkönimt.    Häiofig 
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findet  man,  wenn  soan  eine  Masse  dieser  Alo^sorCe  nAer  be* 
sichtiget,  das  Innere  derselben  ganz  weich ,  während  üe  a«s~ 
sen  hart  und  fest  ist. 

In  der  dritten  Ausgabe  meiner  Elemenfe  der  Materia  m«- 
dica  habe  ich  eine  halbflüssige  socotrinische  Aloä  von  der  Farbe 
des  Palmöles  und  sehr  starkem  Gerüche  kurz  beschrieben. 
Damals  habe  ich  damit  keine  genauere  Prüfung  vornehmen 
können;  aber  eine  kürzlich  stattgefundene  starke  Einfuhr  sol- 
cher Waare  gab  mir  Gelegenheit  zur  wiederholten  Untersu- 
chung, und  da  dieselbe  der  rohe  oder  ungekochte  Saft  der 
Pflanze,  welche  die  socotrinische  Aloe  liefert,  zu  seyn  scheint, 
so  schlage  ich  vor ,  sie  von  der  gewöhnlichen  socotrinischen 
Aloe  durch  die  Benennung  socotrinischer  Alo^saft ,  Succus 
Aloäs  söcotrinae,  zu  unterscheiden. 

Die  H.  H.  Horner,  Besitzer  der  ganzen  Menge  gegen- 
wärtiger Einfuhr  dieser  Waare,  haben  mir  gesagt,  dass  frag- 
licher Saft  von  den  an  das  rothe  Meer  angrenzenden  Arabern 
gekauft  worden  sey,  und  dass  diese  versichert  haben,  dass 
derselbe  der  sehr  reine,  weder  gekochte  noch  durch  irgend 
eine  Substanz  veränderte  Aloesaft  sey.  Er  kam  über  Madras 
in  Fässern,  wovon  jedes  sechs  Zentner  enthält.  Der  Inhalt 
einiger  Tonnen  hat  während  des  Transportes  eine  Zersetzung 
erlitlen. . 

Diese  Aloe  hat  die  Consistenz  eines  flüssigen  Honigs;  sie 
i^  dunkel  orangegelb  und  besitzt  einen  ähnlichen,  nur  viel 
stärkeren  Geruch  wie  die  beste  Aloe  socotrina.  Beim  ruhigen 
Stehen  scheidet  sie  sich  in  zwei  Schichten:  in  eine  untere 
blassere,  undurchsichtige,  feinkörnige  und  in  eine  obere  dunk- 
lere, flüssige  und  durchsichtige,  welche  nur  den  kleinsten 
Theil  der  ganzen  Masse  beträgt 

Beobachtet  man  den  körnigen  Theil  unter  dem  Mikroskop, 
so  findet  man,  dass  seine  Undurchsichtigkeit  von  einer  imzäh- 
ligen  Menge  prismatischer  Erystalle  herrührt.  Diese  Krystalle 
werden  bei  55<^  C.  flüssig  oder  lösen  sich  auf,  und  der  Saft 
wird  dunkelroth  und  durchsichtig.  Nach  dem  Erkalten  behält 
die  Flüssigkeit  ihre  Durchsichtigkeit  und  scheidet  keine  Ery- 
dtolie  aus*  Die  halbflüssige  Atoe  liefert  beim  Emdampfea  ein 
fi^tes  und  durdiächtiges  Extrakt,  welches  alle  Eigenoehaften 


Digitized  by 


Googk 


4eT  besten  Aloe  soootriiiii  besHct  und  keine  Spar  von  krystal* 
JiBi0cher  Struktur  zeigt  Jakob  Bell  hat  gefunden,  dass  i4 
Pfunde  solcher  Aloä  8  Pfunde  12  Unzen  oder  62,5  Proc.  festes 
Extrakt  liefern. 

Wird  die  halbfliissige  Aloe  mit  Wasser  gemischt,  so  löst 
sie  sich  nicht  auf  und  wird  sogar  undurchsichtiger;  allein  in 
der  Wärme  wird  die  ganze  Menge  gelöst  und  bildet  eine  durch- 
sichtige schön  rothe  Flüssigkeit.  Beim  Erkalten  trübt  sich  die 
Flüssigkeit,  indem  sich  ein  gelber  undurchsichtiger  Nieder- 
schlag bildet,  weicher  die  amorphe  Modifikation  des  krystalli- 
nischen  Stoffes  darstellt.  Dieser  Niederschlag  scheidet  sich  aus 
der  Flüssigkeit  ab  und  vereinigt  sich  zur  einer  harzigen  Masse^ 
welche  gewöhnlich  Äloäharz  genannt  wird. 

Rührt  man  die  halbflüssige  Aloö  mit  reclificirtem  Weingeist 
zusammen,  so  fallen  aus  dem  Gemisch  schnell  zahlreiche  gelbe 
Krystille  heraus.*  Das  nämliche  Resultat  wird  erhalten,  wenn 
man  den  Saft  mit  einem  Gemisch  von  gleichen  Theiien  rectift* 
cirten  Weingeist  und  Wasser  verdünnt. 

Der  krystallinische  Stoff  der  socotrinischen  Aloe  scheint 
dieselbe  Substanz  wie  das  von  Smith  und  Stenhouse  be- 
schriebene Äloin*)  zu  seyn.  Letzterer,  dem  ich  eine  Probe 
davon  zugeschickt,  ist  gegenwärtig  mit  der  Untersuchung  der- 
selben beschäftiget,  und  obwohl  er  es  noch  nicht  der  Elemen- 
taranalyse unterworfen,  so  lassen  seine  bisherigen  Versuche 
doch  keinen  Zweifel  über  die  Identität  dieser  Substanz  mit  der 
früher  aus  der  Barbados -Aloe  erhaltenen  übrig.  Bei  meiner 
Vergleichung  des  Aloins  aus  Aloe  socotrina  mit  einer  schönen 
Probe  Aloins,  die  ich  der  Güte  des  Hm.  Smith  verdanke, 
fand  ich,  dass  jenes  nur  kleinere  und  spitzere  Krystalle  darstellt. 

Die  Krystalle  aus  der  socotrinischen  Aloe  haben  eine 
grosse  Neigung,  beim  Trocknen  zu  zerbrechen;  sie  werden 
dann  sehr  klein  und  fast  pulverig.  Diese  Krystalle  haben  eben- 
so, wie  das  Aloin  von  Smith,  eine  sehr  deutliche  doppelte 
Strahlenbrechung,  sie  depolarisiren  d»  lichi  und  zeigen  im 
pohirisirenden  Mikroskop  schöne  Erscheinungen. 

Die  Tinctur,  welche  die  halbflüssige  Aloe  mit  rectificirtem 


*)  itapertoriuni  f.  d.  Pharm.  3.  Reihe  VII.  368. 
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«d0r  YiT&kmkm  Weingieifit  bikU,  und  Toa  welcker  der  kn^ 
stallkiiBche  Absatz  getrennt  worden  ist,  liiert  bei  der  DesKl^ 
iatkm  einen  Wdngi^ist ,  der  den  ckttnakterisliKhes  ileruoh  dös 
Saftes  beailzt.  Beim  Verdampfen  gibt  die  Tinclnr  ein  mtkes 
durchsichliges  harzartiges  Produkt« 

In  der  ersten  Ausgabe  meiner  Elemente  der  Maieria  tne^ 
dica  habe  ich  mitgetheiit,  dass,  wenn  man  LeberalöÖ  mit  recti- 
ficirtem  Weingeist  digerirt,  man  einen  gelblichen  und  körnigen 
Absatz  erhält,  der  unlöslich  in  kaRem  Wasser,  Alkohol,  Aether 
und  verdünnter  Schwefelsäure,  aber  leicht  löslich  in  Kalilauge 
Ist.  Dieser  körnige  Absatz  ist  identisch  mit  jenem  der  soco- 
Crinischen  Aloö.  Unterm  Mikroskop  erscheint  er  ebenfalls  als 
sehr  kleine  prismatische  Kry stalle ,  weiche  das  Licht  depolari- 
siren.  Ich  denke,  dass  man  aus  dieser  Thatsache  schliessen 
koniie,  dass  die  Leberaioe  ohne  küastliehe  Wärme  bereitet 
wrifd,  und  dass  ihre  Uadurchsichtigkeit  vea  der  Gegenwart  klei-- 
ner  Aloe-Krystaile  herrührt  Wird  die  soootrinische  Aloe  oul 
rectificirtem  Weingeist  digerirt,  so  hinterlässt  sie  gteiohfaHs 
einen  unlöslichen  Theil,  dessen  Farbe  aber  anstatt  gelb  dun- 
kelbraun ist.  Dieser  unlösliche  Theil  lässt  bei  mikroskopischer 
Betrachtung  auch  depolarisireude  Erystalle  erkennen.  Die  durch 
Verdampfen  des  halbflüssigen  Saftes  bereitete  künstliche  soco*- 
trinische  Aloe  liefert  bei  der  Digestion  mit  Weingeist  auch  einen 
juulöslichen  dunkelbraunen  Absatz,  weshalb  ich  glaube,  dass 
xlie  socotrinische  Aloe  von  der  Leberaloe  dadurch  sich  unier- 
scheidet ,  dass  jene  bei  künstlicher  Wärme  concentrirt  worden 
i^.  Diese  Annahme  wird  dadurch  bestärkt,  dass  die  Leberaloe 
Qdch  dem  Schmelzen  die  Di^-chsicbtigkeit  der  socoirini^chen 
Aloe  erlangt.  Der  oben  aufschwimmende  helle  Theil  der  halb- 
hüssigen  Aloe,  von  welchem  alle  Krystalle  getrennt  worden 
sind,  kann  durch  freiwilliges  Verdampfen  ein  der  socotrinischen 
Aloe  ähnliches  Extrakt  liefern. 

Ick  habe  schon  lange  vermuthet^  dass  die  beiden  Alo^ 
Sorten,  Äloä  hepaHca  and  äoc&fy^na,  aus  der  nämlichen  Pflanze 
erhalten  seyen,  und  in  der  ersten  Ausgabe  metner  llaleria 
medicä  habe  ich  bemerkt,  dass  die  GenidisähBlidikeil  beider 
Sorten  auf  den  Gedanken  führe,  dass  sie  aus  derselben  Pflanze 
kommen.    Man  weiss  übrigens,'  dass  diese  beidm  Serk»  bis- 
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«reuen  witebiaiito*  geiMigtsuid;  die  soDolrinalcIi/^  Aide  bildet 
dann  Adern  in  der  Lebendoe.^) 

Keses  (Scneoge  beider  Aloeaorten  ja  einer  Kisle  kann 
durch  die  Annahme  erklärt  wenden,  dasa  dureh  das  Festwer- 
den des  klarm  Tkeiles  des  Saftes  die  soeotrinische  Aloe  ent- 
standen ist  9  während  der  nndarchsfehtige  Theil  die  Leberaloe 
gebildet  hnt. 

Aue  den  vorgehenden  Bemerkungen  kann  folgendes  ge- 
folgert werden: 


*)  In  einer  Anmerkung  isu  der  mi  Joarn.  de  Pharm,  et  de  Cbtm., 
lern  1662  V  ersdiJeiicnea  Ue^er^etsung.  obiger  Abhajidlueg  er- 
klärt flieh  aach  Guibourt  für  die  Identitüi  des  Ursprungs  beider 
Alo^sorten.     Da  Alo€  soeotrin«   und  A\(xt  hepatica   nar  zwei  oft 

,  ^niteinjinder  gemengte  Formen  oder  Varietäten  einer  und  dersel- 
ben Substanz  sind,  so  scheint  es  diesem  Pharmakognosten  ratio- 
nell zu  seyn ,  beiden  Formen  oder  Varietäten  den  gemeinschaft- 
lichen Namen  Aloe  socotrina  zu  geben,  und  dann  beide  durch 
die  Benennungen  Aloe  socotrina  translucida  und  Aloe  soco-' 
irina  hepatica  zu  unterscheiden.  Die  eine  oder  andere  Varietät 
kann  dann  einige  Verschiedenheiten  zeigen,  je  nachdem  sie  frei- 
willig oder  am  Feuer  concentrirt  und  fest  geworden  sind.  Gui- 
bourt  hat  längst  eine  prächtige  Aloä  socotrina  gesehen,  die 
durch  freiwilliges  Verdampfen  erhalten  worden.  Sie  war  fest, 
von  in*s  Orange  gehender  heller  Leberfarbe,  und  hatte  wellen- 
förmige Adern  yon  Aloä  translucida.  Offenbar  würde  die  von 
Pereira  beschriebene  halbflüssige  orange  Aloe  durch  freiwilliges 
Eintrocknen  eine  ähnliche  Alo€  erzeugen.  Die  gewöhnlichste 
käufliche  Aloe  socotrina  dürfte  nach  Guibourt  der  am  Feuer 
verdampfte  trübe  Saft  seyn,  indem  auch  Pereira  darin  die  mehr 
oder  minder  veränderte  krystallinische  Substanz  der  Leberaloö 
gefunden  hat.  Eine  von  Pereira  erhaltene  harte  und  sehr  zähe 
Leberaloä  erklärt  Guibourt  für  eine  wohl  unterscheidbare  Varie- 
tät der  vorhergehenden.  Er  glaubt,  dass  die  im  französischen 
Handel  vorgekommene  schwärzliche  und  stinkende  Aloi  eine 
verschiedene  Species  sey ,  obwohl  sie  von  derselben  Gegend 
kommt y  und  endlich,  dass  man  von  vorhergehenden  Alo£sorten 
die  Kap "  Aloe  ^  die  fast  keinen  Werth  hat  und  noch  immer  als 
socotrinische  Aloe  verkauft  wird ,  und  ebenso  die  Aloe  de  Bar- 
bados ^  welche  jetzt  die  Engländer  für  die  wirksamste  halten, 
trennen  müsse. 


Digitized  by 


Googk 


—    «t    — 

1)  Daji  Alobi  findet  sich  im  lOTStdiniscIieii  Zustande  im 
frisch  ungerührten  halbflttssigen  Aloesaft 

2)  Die  Substanz,  die  sich  ans  der  Aottfcning  der  socotri- 
nisehen  Aloä  beim  Erinlten  ausscheidet  imd  die  man  ge* 
wohnlich  Alaäharz  nennt,  ist  in  seiner  Form  veränder- 
tes (amorph  gewordenes)  Aloin. 

3)  Die  Leberaloe  ist  der  ohne  Mithülfe  von  künstlicher 
Wärme  fest  gewordene  Saft  der  Pflanze  der  Aloe  so- 
cotrina. 

4)  Die  Leberaloe  verdankt  ihre  Undurchsichtigkeit  der  Ge- 
genwart kleiner  Alom-Krystalle. 

5)  Die  halbflüssige  socotrinische  Aloe  erzeugt  beim  Ein- 
dampfen über  dem  Feuer  ein  der  käuflichen  socotrini- 
schen  Aloe  ähnliches  Extrakt 

(Pharmaceutical  Journ.  and  Transactions,  April  1852,  p.  439.) 
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Zweiter  Absehnittt 


Kurze  littbeiliingeii  wissenscliardichen  und  praktisclieii  Inhalt«. 


1. 

PharmakogDOstische  Notizen; 
von  X.  Landerer. 

lieber    den  Opiumhandel  in   Smyma* 

Die  verschiedenen  im  Handel  vorkommenden' Opiumsorten 
sind  bekanntlich  das  konstantinopolitanische^  smyrnaische^  ägyp- 
tische ^  indische,  persische  und  das  europäische  Opium.  Was 
das  erste,  nämlich  das  sogenannte  Opium  von  Konstantinopel 
anbelangt,  so  wäre  es  richtiger  und  bezeichnender,  v^enn  es 
kleinasiatisches  Opium  genannt  würde,  indem  ganz  Kleinasien 
dieses  Produkt  liefert. 

Um  Ismir  (Smyrna)  finden  sich  nur  sehr  wenige  Opium- 
pflanzungen; diese  (Aphion  genannt)  werden  8  —  10  Stunden 
von  der  Stadt  Smyrna  entfernt  in  der  Nähe  von  Magnesia,  San- 
darlik,  Denisli,  Erekli  etc.  angetroffen.  Das  meiste  Opium  wird 
aus  dem  Inneren  von  Asien  10  und  18  Tagreisen  weit  herge- 
bracht und  in  Smyrna  an  die  sich  mit  dem  Opiumhandel  be- 
^  fassenden  Kaufleute  abgeliefert,  die  dasselbe  schon  früher  durch 
eigene  Leute  einhandeln  liessen,  oder  schon  vor  der  Opium- 
evnte  ein  Darangeld  gaben,  das  man  im  Orient  Kapara  nennt 
und  worüber  beim  Kadis ,  d.  L  beim  Richter  sehriftliobe  Coa-^ 
trade  abgefasst  werden. 
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Das  Opium  wird  auf  Kameelen  nach  Smyma  gebracht^  und 
ein  solcher  Opiumtransport  auf  einem  Kameele  besitzt  oft  einen 
Werth  von  300,000  Piastern.  Das  in  Smyma  angelangte  Opium 
wird  nun  von  eigenen  Opiumkennern,  die  beinahe  alle  Juden* 
oder  auch  Armenier  sind,  uniersucht.  Diese  Untersuchung  ge- 
schieht auf  folgende  Weise.  Der  Opiumuntersucher  zerschlägt 
oder  zerschneidet  den  Opiumkuchen  in  zwei  Stücke  und  er- 
kennt aus  dem  Gerüche,  der  Farbe,  dem  Reiben  in  den  Hän- 
den und  in  zweifelhtftefli  Fäil^  atfcb  duttb  (fis  Kauen  eines 
kleinen  Stückes  die  gute  oder  schlechte  Beschaflenheit ,  worauf 
dann  die  Sortirung  in  verschiedene  Qualitäten  vorgenommen 
wird.  Die  Verpackung  des  Ojuums  geschieht  in  h^lzernan,  mit 
Weissblech  ausgeschlagenen  Kistchen,  worin  im  Durchschnitte 
jährlich  gegen  400,000  Liter  Opium  aus  Smyrna  ausgeführt 
werden ,  was  einem  Geldwerthe  von  20  Millionen  Piaster 
entspricht. 

lieber  eine  sondefbdre  Wai^Bi^er'ßUchmg. 

Die  gewöhnlichen  Wachsverfälschungen  bestehen  in  Bei- 
mengung von  Mehi,  bes(»iders  Bohneninefal,'  so  wie,  jedoch 
seltener,  von  Harz;  auch  Beimischungen  von  Pflanzenwachs 
sollen  vorgekommen  seyn.  Eine  ganz  sonderbare  Wachsver- 
fölschung  wurde  vor  einiger  Zeit  von  einem  Wachshändler  be- 
obachtet, der  eine  grosse  Quantität  gelben  Wachses  gekauft 
hatte,  das  den  äusserea  Eigenschaften  nach  ganz  ausgezeich- 
net war.  Dasselbe  wurde  nach  anderen  Plätzen  verschifft,  und 
als  man  die  grossen,  ungefähr  einen  Zentner  wiegenden  Ku- 
chen zerschlug,  fand  man  im  Innern  eine  Menge  von  kleinen 
Flaschenkürbissen  (Früchte  von  Cucurbita  lagenaria)  und  zwar 
diese  mit  Wasser  gefüllt,  die  man  unter  das  geschmolzene 
Wachs,  ehe  dasselbe  zu  erkalten  begann,  untergetaucht  hatte« 
Bei  einer  Wachsraenge  von  8  Zentnern  fanden,  sich  gegen  18 
Öka  Wasser  in  diesen  kleinen  Flaschenkürbissen  eingeschlossen. 

lieber  Caviar. 

Es  ist  bekamt  ,^  dass  «H«  verschiedenen  AedipeUilef ^Afknr 
ni^ht  nur  die  versehledisneii  Sorten  HausenIliBe  liefern,  '6omh 
dem  dass  sie  auch  von  höchster  Wichtigkeit  sind  in  Besiebtu^r 
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aoT  fi0  Eiery  wejdie  aater  denL  Ntmeii  Caviav  eineit  sebr  he^ 
deutende  HandelsarUkel  kn  giasen  Orieul  ausmachen.  Bin 
ausgewiicfasenes  Weibehen  seil  gegen  600  bis  700  Pfand  .und 
die  gewöhnlichen  gegen  2  bis  8  Zentner  Bogen  liefern  kön*« 
nen.    Die  Bereitung  des  Cariars  gesdiiebl  auf  folgernde  Weise: 

Die  a«s  de»  gelödteten  Fischen  herausgenommenen  Eier 
werden  mü  feinem  Salze  bestreut ,  manchmal  auch  mit  reinem 
und  frischem  Fisehfelle  bestrichen ,  in  Pässer  eingetreten  xmi 
so  viel  als-  mögKcb  durch  Auflegen  von  Steinen  zusammenge*- 
presst,  damit  sich  eine  feste  und  völlig  zusammenhirngende 
Masse  bilde,  die  sodann  n^ch  Belieben  in  Slüoke  geschnitten 
wird  und  in  den  europäischen  Handel  kommt. 

Es  gibt  verschiedene  Sorten  von  Caviar,  unter  welchen 
die  vorzüglichste  die  körnige  ist,  so  genannt,  weil  sie  aus 
kleinen  Körnern  besteht;  man  erhalt  diese  Sorte  dadurch,  dass 
man  den  aus  den  Fischen  herausgenommenen  Bogen  mittelst 
hölzerner  Messer  zerhackt  und  so  gut  als  möglich  zertheilt, 
sodann  mittelst  Durchreiben  durch  enge  Netze  oder.  Siebe  voo 
den  häutigen  Theilen  und  Gefässea  befreit,  die  durchgetriebene 
Masse  einsalzt  und  hierauf  in  Fässer  verpackt.  Eine  vorzügli- 
che Sorte  ist  auch  der  in  Säcken  gepresste  Caviar,  der  aus 
lauter  ganzen  Eiern  besteht,  die.  man  in  Kochsalzlösung  ein- 
weicht, bis  sie  davon  vollkommen  durchdrungen  sind,  daan  in 
Säcke  tiringt,  darin  so  gut  als  möglich  auspresst  und  zuletzt 
in  ganz  kleine  Fässchen  verpackt.  Weniger  geschätzt  ist  der 
türkische  oder  auch  armenische  Caviar.  Diese  Sorte  wird 
dadurch  erhalten,  dass  man  den  aus  den  Fischen  herausgenom-^ 
naenen  Bogen  lagenweise  in  durchlöcherte  Kästen  bringt,  mtt 
feingestofisenem  Salze  bestreut  und  dann  mit  Steinen  besdiwert 
5  bis  8  Monate  lang  liegen  lässt.  Bleiben  diese  Kästen  an 
luftigen  Orten,  so  trocknet  der  Caviar  beinahe  völlig  aus  und 
überzieht  sich  mit  einer  Salzkruste.  Beim  Verkaufe  wird  er 
durch  Abwaschen  von  diesem  Salzüberzuge  befreit,  an  der; 
Sonne  leicht  ausgetrocknet,  zuletzt  mit  frischem  Fischfette  be<- 
strichen  und  in  kleine  Fässer  verpackt. 

Alle  diese  Caviarsorten ,  welche  in  den  europäischen  Han« 
del  kommen,  haben  eine  tiefbkmgrüiie  Farbe  und  werden 
M^arxen  Catiar  genannt.     Eine  viel  geringere  Sorte  ist  der 


Digitized  by 


Googk 


weiise  ai&r  rotht  Cßiriary  der  wegen  srnner  bedeotenden  WoM- 
feilheit  von  der  ärmeren  Menschenklasse  gekauft  und  gegessen 
wird.  Diese  Sorte  bereitet  man  aus  dem  Rogen  des  Lachses 
und  Hechtes  auf  die  angegebene  Weise;  sie  ist  aber  viel  we- 
niger geschmackvoll  als  die  schwarze. 

Der  Caviar  wird  im  Orient  für  ein  r^tasendes  Mittel  gehal- 
ten und  vorzüglich  in  Form  von  Kataplasmen  auf  Geschwülste 
applicirty  um  selbe  schnell  zur  Suppuration  zu  brkigen.  Zur 
Zeit  der  Pest  war  Caviar  das  berühmtaste  Mittel^  um  die  Bu- 
bonen  rasch  zur  Eiterung  zu  bringen  und  diese  nach  Eri^fl^ 
i^ung  derselben  zu  unterhalten.  Auch  auf  scrophulöse  imd 
atonische  Geschwiilste  sollen  Caviar -Kataplasmen  sehr  gute 
Wirkung  ausüben. 


Sonderbare  Bereitungsweise  des  Eisessigs  und  des 
essigsauren  Ziukoxjdes. 

Die  vor  zwei  Jahren  erschienene  Dubliner  Pharmakopoe 
enthält  neben  vielem  Vortrefilichen  auch  einige  paradoxe  Dar- 
stellungsmethoden von  Präparaten  9  von  welchen  uns  diejenige 
des  Eisessigs  und  die  des  essigsauren  Zmkoxydes  am  meiste 
aufgefallen  sind. 

Um  Acidum  oceHcum  glaciale  darzustellen,  lässt  fragUche 
Pharmakopoe  eine  beliebige  Menge  Bleizuckers*  bei  149^  C. 
entwässern,  bis  er  nichts  mehr  am  Gewicht  verliert,  hierauf 
denselben  fein  pulvern  und  in  eine  Flasche  oder  Retorte  schüt- 
ten, worin  das  Pulver  einer  Atmosphäre  von  entwässertem 
Salzsäuregas  ausgesetzt  werden  soll,  bis  das  Ganze  von  dieser 
Sfture  durchdrungen  erscheint.  Das  Gefiiss  wird  nun  mit  dem 
liebig'schen  Kühlapparate  verbunden  und  im  Zinkchloridbade 
erhitzt,  bis  alle  Essigsäure  überdestillirt  jst. 

Diese  Bereitung  leidet,  abgesehen  von  ihrer  Umständlidi- 
keit,  indem  dazu  ein  besonderer  Apparat  zur  Entwicklung  von 
salzsaurem  Gas  und  zur  Entwässerung  desselben^  daxm  au0h 
^  Chlorzinkbad  hergerichtet  werden  muss^  noch  an  anderen. 
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Gebrecheni  Es  vk,  wie  wir  uns  wiederholt;  überzeugt  inV&k^ 
flllerdihgs  richtig,  dass  durch  Einwirkung  von  sdlzsanrem  Gas 
auf  wasserfreies  essigsaures  Bleioxyd  unter  Wärme-Entwick- 
lung CMorblei  und  Essigsäurehydrat  entstehen  und  dass  dieses 
dann  überdeslillirt  werden  kann,  allein  das  Bleizuckerpulver  ist 
ziemlich  schwer  und  wird  vom  salzsauren  Gas  nur  sehr  schwie- 
rig vollkommen  durchdrungen ,  besonders  später,  wenn  schon 
Cblorblei  und  freie  Bssig^ure  entstunden  sind,  wodi|rq)^  eii| 
feuchter  compacter,  kaum  mehr  durchdringbarer  Kuchen  ent- 
steht, so  dass  man  bei  weitem  nicht  die  verlangte  Menge 
^isessfigs  erhält.  Ferner  brauchen  wir  kaum  zu  sagen^  dass 
dieser  Eisessig  so  mit  salzsaurem  Gas  gesättiget  ist,  dass  er  an 
der  Luft  starke  Nebel  ausstösst  und  mehr  nach  Salzsäure  als 
ua/ch  ^^igsäiure  riecht;  Durch  längeres  gelindes  Erwänoei^ 
Ipinn  daraus^  zwar  der  grösste  Theil  der  Salzsäure  entfe^rnt 
werden,  allein  unmöglich  ist  es,  dadurch  einen  völlig  von 
Salzsäure  freien  Eisessig  zu  erhalten,  wenn  man  nicht  noch 
andere,  das  Verfahren  noch  complicirter  machende  Mittel,  wie 
z.  B.  Rectifikation  über  etwas  entwässerten  Bleizucker  oder 
essigsaures  Silberoxyd  anwenden  würde*  — 

Zur  Darstellung  des  essigsauren  Zinkoxydes  ist  es  gewiss 
am  einfachsten,  entweder  granulirtes  Zink  oder  kohlensauer 
Zinkpxyd  oder  auch  reines  Zinkoxyd  in  Essigsäure  aufzulösen 
etc.,  allein  die  Dubliner  Pharmakopoe  lässt  ihr  Zinci  Acetas 
durch  Zersetzung  einer  Bleizuckerlösung  mit  metallischem  Zink 
nach  Art  des  Bieibaumes  bereiten.  Ein  Pfund  essigsaures  Blei- 
oxyd soll  in  2  Vi  Pinten  destillirten  Wassers  aufgelöst,  die  Lö- 
sung in  ein  Cylinderglas  gebracht  und  4  Unzen  zusammenge- 
rolltes Zinkblech  hineingelegt  werden.  Nach  24  Stunden  wird 
die.  Flüssigkeit  abgegossen  und  b^s  auf  15  Unzen  eingedampft* 
In  die  noch  kochende  Flüssigkeit  tröpfelt  man  dann  (zur  Ent- 
fernung von  noch  aufgelöstem  Blei)  so  lange  Chlorl^alklpsung;^ 
siis  noch  ein  rölhlicher  Niederschlag  erscheint.  Hierauf  filtrirt 
man,  säuert  das  Filtrat  mit  einigen  Tropfen  Essigsäure  m  und 
raucht  bis  auf  10  Fluid-Unzen  ab.  Die  beim  Erkalten  und  durch 
weiteres  Eindampfen  der  Mutterlauge  erhaltenen  KrystaUe  wer- 
den auf  Fliesspapier  getrocknet,  das  auf  einen  porösen  Ziegel- 
stein gelegt  ist,  und  dann  in  einer  wohl  verschlossenen  Flasche 
aufbewahrt.  —  Man  sieht,  dass  diese  Bereitung  keineswegs  so 
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emfiick  als  wie  die  bei  uns  gd>ri«cliEehe  faft;  tuch  isl  dabei 
«ine  Veninreinignn;  des  Präparates  mit  essigsaurem  Kalk  sehr 
leicht  möglich. 


3. 

DarstelloDg  von  kalkfreiem  CMorbarynm  und  ande- 
ren kalkfreien  Barytealzen. 

Da  der  Schwefspath  immer  auch  etwas  Gyps  enthält,  so 
kann  es  leicht  seyn,  dass  die  daraus  dargestellten  Barytprä- 
parate  kalkhaltig  werden.  Obwohl  das  Chlorcalcium  zerfliess- 
Hch  ist  und  demnach  das  Chlorbaryum  davon  leicht  durch  Kry-- 
stallisation  gereinigt  werden  zu  können  scheint/  so  will  doch 
Henry  Wurtz  in  diesem  Salze  immer  etwas  Chlorcalchim  ge- 
funden haben  ,  das  durch  wiederholtes  ümkrystallisiren  un- 
möglich ganz  entfernt  werden  konnte.  Die  Scheidung  dieser 
beiden  Salze  durch  Alkohol  ist  kostspielig  und  beschwerlich,  weil 
man  die  Flüssigkeit  erst  zur  Trockne  abrauchen  und  den  Röck- 
stand vor  der  Digestion  mit  Alkohol  fein  zerreiben  muss.  Durch 
Oxalsäure  oder  Oxalsäuren  Baryt  wird  der  Kalk  zwar  voll- 
ständig ausgefallt,  allein  nach  Wurtz  soll  der  oxalsaure  Kalk 
selbst  ein  wenig  löslich  in  Chlorbaryumlösung  seyn.  Es  wurde 
nun  die  Trennung  mit  kohlensaurem  Baryt  versucht,  indem  da- 
mit die  Lösung  zwei  Tage  lang  unter  öfterem  Umrühren  stehen 
gelassen  wurde.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  war  die  filtrirte  Flüs- 
sigkeit frei  von  Kalk. 

Dr.  Wolcott  Gibbs  modificirte  dieses  Verfahren  zweck- 
mässig dahin,  dass  der  kalkhaltigen  Chlorbaryumlösung  ein 
wenig  Barytwasser  zugemischt  wird,  worauf  man  einen  Strom 
Kohlensäure  hindurchleitet;  der  dadurch  gebildete  Niederschlag 
enthält  allen  Kalk.  So  gereinigtes  Chlorbaryum  ist  am  geeig- 
netsten zur  Darstellung  kalkfreien  kohlensauren  Baryts  und 
anderer  kalkfreien  Barytsalze.  (Pharmaceutical  Journ.  and 
Transactions,  August  1852,  p.  77.) 
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Uebec  eine  leichte  Methode,  das  kohlensaure  Kali 
von  Ki^elerde  za  beAreien. 

Jeder  Praktiker  weiss,  dass  es  nicht  schwer  ist,  beim 
Reinigen  der  Potasche  das  darin  vorhandene  schwefelsaure  Kali 
bis  auf  die  letzte  Spur  durch  Krystallisatiori  aus  der  gehörig 
concentrirten  Auflösung  zu  entfernen,  dass  hingegen  die  Be- 
freiung des  kohlensauren  Kalis  von  zwei  anderen  hauptstchli- 
eben  Verunreinigungen,  nämlich  von  Chlorkalium  und  von 
Jir«<^ileAiMr0  viel  schwieriger  gefingt. 

Das  bfesle  Mitter;  "um  da9  kohleosaure  Kali  (und'aulih  hdli"* 
fet»&üiieiB  'Natron)  'von  Kieselsäure  zu  befrden,  selieffil  ans 
das  Jl»hleHMüt^e  Ammomak  zta  seyny  welches  hiez«  «ron^Hi 
WvYti?  in*  einer  tmsserdbnl  fUr  uns  nichts  Neue^  entbuite^eii 
fMkz  über  ii^  BereHüng  von  reinem  Kalihydrat  und  kohlen^ 
saurem  Kali  (New  York  Jown:' of  Pharmacie  L  3S)  vorgcschla- 
gern  worden  isU  Man  braucht  nämlich  zur  Auflösung  des  kok«* 
tenstftir^n  Kalis  Uoss  etwas  kohlensaures  Ammoniak  zu  setsea 
und  dieselbe  dann  in  einem  eisernen  Kessel  zur  Trockae  m 
verdampfen.  Dabei-  wird  das  kohlensaure  Ammoniak  zerselsl 
«Ad  'das  kieselsaure  Kali  unter  Abscheidung  alltr  Kieselstorc) 
in  kohlensMiras  Kali  verwandelt;  beim  Wiedenittflösori  4*6^ 
B;i|pkst{pdes  bleibt  die  Kie^lerde  in  Flocken  zurück  und  kann 
d^nn  durch  FiHriren  vf n  dar  Lauge  gelcemil  werden.;.  Aucti( 
die  Thonerde,  welche  man  neben  der  Kieselerde  gewöhnlich 
ip.  derPotp^cHenKsiMV  fintriirt>  wird,  auf  dieselbe  W^ise  mit 
4er  KiesQlsffiiFa  au/sgofiM^hieden  und  unlöslich  gemi^cl^t. 


5. 

.Yarkoiuien  von  Berberin  im  Colamjbohols   Yon 

Ceylon. 

Vor  Vier  Jähren  hnft  Bödeker  die  interessante  Beobach- 
tung" gfemncht,  dass  die  gelbe  Farbe  <lor  Colnmbowurzd  (von 
Cocouhts  pahnntus)   von  der   Gegenwart'  de»  von  Bnthner 
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in  der  Waraelrinde  von  Berbern  tulgarii  entdeckten  Berberios 
herrührt^  welches  darin  Jn  Begleitung  von  Columbin  auftritt*)» 
Nun  hat  James  D.  Per r ins  dieses  schöne  gelbe  Alkaloid 
auch  im  Holze  von  Menispenmm  fenesirahm,  dem  sogenann- 
ten Columboholz  von  Ceylon,  aufgefunden.  Das  Menispermum 
fenestratum  ist  nach  Ainslie  ein  in  Ceylon  sehr  gewöhnlicher 
grosser  Baum^  von  dem  schon  lange  ein  Äufguss  bei  den  Cyn- 
galesen  als  ein  werlhvolles  tonisch -bitteres  Mittel  angewendet 
wird.  Nach  Gray  ist  dieser  Baum  bei  den  Cingalesen  unter 
den  Namen  Womtool  und  Bangtcells^tta  bekannt 

Um  aus  diesem  glänzend  gelben  Holze  das  Berberil!  ans«» 
zuziehen )  wurde  dasselbe  geraspelt  und  wiederholt  mit  Wasser 
ausgekocbt.  Diese  Abkochung,  welche  eine  tief  gelbe  Farbd 
und  einen  intensiv  bittern  GeschmaclK  besass ,  wurde  zur  Ex«* 
trakiconsistenz  abgedampft ,  dann  mit  kochendem  rectificirlem 
Weingeist  ausgezogen;  dieser  Auszug  wurde  heiis  fillrirt  und 
der  Rückstand  mit  einer  nefien  Portion  Weingeist  gekocht, 
welcher  das  Berberin  nebst  einer  Quantititt  einer  harzigen  Ma- 
terie, von  welcher  dasselbe  begleitet  war,  auflöste.  Von  der 
weingeistigen  Lösung  wurde  der  Weingeist  v<Nrsichtig  abdestit- 
Krt  nnd  dann  der  syrupsdicke  Rückstand  in  einem  offenen  Ge* 
fiiase  stehen  gelassen,  wobei  sich  die  Flüsiugkeit  binnen  24 
Stnndcm  mit  einer  Masse  von  unreinen  Krystallen  anfitUte. 

Die  Mutterlauge  dieser  Krystalle  wurde  abgegossen,  die 
Krystalle  selbst  mit  ein  wenig  kaltem  Weingeist  abgewaschen, 


*)  Auf  die  Gegenwart  von  Berberin  in  der  echten  ColumboWarxel 
lüsit  sich  ein  sehr  gutes  UnterscheidnngsmUtel  denelben  tob  der 
▼on  einer  Pflanze  ans  der  Familie  der  Gentianeae  herkommenden 
falschen  Columbownnel  gründen,  wie  Pettenkofer  gefunden 
hat.  Zieht  man  nämlich  beide  Wnrseln  mit  Alkohol  ans,  dampft 
ab»  behandelt  den  Rückstand  mit  heissem  Wasser,  das  mit  etwaa 
SalzsSure  angesäuert  ist,  und  lässt  die  wässerigen  Flüssigkeilen 
dann,  s.  B.  auf  Ulrs^bälchbn ,  verdunsten,  so  icfaeifet  «ch  bei 
der  echten  Wurzel  salzsi^urea  ierberin  in  goldgelben  Krystallchen 
aus  und  zuletzt  bleibt  ein  rein  gelbes  bis  grüngelbes  Extrakt  von 
rein  bitterem  Geschmacke ,  wäkrena  die  lalsche  Wnmel  ein 
KhmntsigbfiMnes  Sxyrakt  gibt,  welches  den  spe^ttUehen  Gen- 
liamt-C^sehmeek  hetiUW  .    D.  Hexaufg. 


Digitized  by 


Googk 


—     481     — 

dann  in  si^endem  Alkohol  wieder  gelöst  und  wieder  kryi^I-- 
Ksiren  ^lassen.  Es  wnrde  yersncht,  sie  durch  öfteres  Umkry-^ 
staUisiren  yoHstandig  zu  reinigen,  allein  es  fand  sieh,  Abs^ 
eine  kleine  Menge  einer  harzigen  Materie  denselben  hiEurin&ckig 
anhing,  wodurch  sie  eine  brSunlichgelbe  Farbe  beibehielten. 
Diese  Färbung  wnrde  znletzt  darch  Auflösung  in  Weingeist  und 
Digeriren  mit  etwas  gereinigter  Thierkohle  entfernt,  worauf 
alsdann  das  reine  Berberin  in  schönen  glänzenden  gelben  Na- 
deln aus  der  Lösung  krystallisirte.  Die  Resultate  der  Elemen- 
taranalyse desselben  und  einiger  seiner  Verbindungen,  so  wie 
die  beobachteten  Reactionen  lassen  keinen  Zweifel  an  der  Iden- 
tität dieses  Alkaloklefl  mit  dem.Beiterin  no&.Perberis. 

Perrins  sagt,  dass  man  das  Berberin  aus  dem  Columbo- 
liolzj  welohes  es  ganz  durchdriilgt  und  Tdr  welches  es  das 
fi^bende  Prineip  abgibt,  leicht  und  in  grosser  Menge  erhalte^ 
und  wenn,  wie  er  vermuthet,  die  dasselbe  begteitende  harzige 
Materie  der  Hiraptsache  nach  aus  verändertem^  Berberin  besieht^' 
so  wfrd  eine  verbesserte  Extractionsmefhode,  wie  z<  B;  die- 
Anwendung  eines  Abdampfapparates  im  luftverdünnten  Raum,' 
wahrscheinlich  die  Menge  des  gewonnenen  Produktes  noch  ver-^' 
mehren.    (AnnaL  d.  Chem.  u.  Pharm.  2.  Reihe  YII.  276.) 


6.  . 

Tinctura  Secalifii  cornati. 

Zur  Bereitung  derselben  gibt  Dr.  Bertrand  im  Archiv 
der  Pharm.,  August  1852,  S.  250,  folgende  Vorschrift: 
Rec.  Seealis  cornuti  soitissim.  pulver.  •    .    •    part.  unam, 
Spiritus  Vini  rectificati  pond.  spec.  0,900    part  Septem, 

Aquae  destillatae part  unam. 

Macera  et  filtra.  Sit  coloris  e  rubro-fusci. 
Ein  gutes,  unverdorbenes,  fehlerfreies  Mutterkorn  wird, 
nachdem  es  erst  dann  pulverisirt  wurde,  wenn  es  zur  Tinctur 
angewendet  werden  soll,  mit  der  Flüssigkeit  übergössen,  von 
Zeit  zu  Zeit  umgeschüttelt,  bis  ein  saturirter  Auszug  von  sehr 
dunkler  Farbe  erhalten  ist,  sodann  filtrirt 

Diese  Tinctur,  welche  nicht  leicht  verdirbt,  hat  Dr.  Ber- 
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tr%^4  IvShrenii  %yr^i  fahren  kapiv^r^J^fMieiieii  Zasii|iide'<|uf^ 
w^l^rt  i|nd  mit  eioer  gleichmäs^igeii ,  s^^ce^  uad  zfiverläSHi- 
geb  Wiiii^iuig  angeweadel)  wodurch  itw»  zum  W^l^  go  vieter 
Leidend^9  allß  ErgoMn^präpara^  er/SQ|z4  worden  aind.  Piesß. 
T^oßtur  ab  flüs^igp  Sabstans  ^  w^lph«  iQ  ptena  et  reff  acta  de^i. 
ifMt  groi^seir  LeicfaUgkeit  e^ge})ßn  wßrd«^  ^f^^W»  epAä)t  «Uq 
ifjrk&ainen  Arz^ß^bestandtheiie  ^les  Mutt^rkor^ß» 


PremtOcfaer  von  RosBhaar. 

,  \  Ia.  einer  d^f  letztep  ^its^ußgeii  des  CentralverwajU>u)ig9-4ui^'^' 
sc^ffe§  'de§  polyteqhnüschpri  Vereiiis  in  S^yeri^  legtQ^  Hr.* 
B,öb«/JiIqs^F  von  aus  Pierdebpiarea  ^Q)ir  ^cliön  1^ld  'gleiphn*- 
tig  fa$powenea  und  gewürjUeA  P^stüchern  a¥$  der  ^^Mlc 
geiMiipell^r  p^rdehaare  und  P|ßFde)iaar^tpffe  von  F.elter  und 
GuiUea^mii^e  ü|  KqIi^  a.,R.  yoTi  welche  tim  Qelpre$^n>  ^^ 
ya^W  «lun  Vor*  ais  Nacbpres^en ,  wegen  ikrer  grossen  Zabig? 
keit  upd  filaji^i^itä^.  und  mithin  ßaUbarkeit  vor  d^.geyirp^UTT- 
eben  hänfenen  Presstüchern  und  Presssäcken  entschieden  den 
Vorzug  verdienen  und  welche  desshalb  auch  den  pharmaceuti- 
schen  Laboratorien  zu  Presssäcken  für  Mandelöl  etc.  zu  em- 
pfehlen sind.  Genannte  Fabrik  kann  solche  Tücher  gegen  5 
Schuh  breit  wirkei^  u^(|  uiithm  In.  grosse^  Stücken  liefern. 
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tischen  und  technischen  Chemie,  Physik,  Mineralogie 
und  Geologie.  Unter  Mitwirkimg  von  E.  Buff,  R  Dief^ 
fenbach,  C,  Bttling,  F.  Knapp,  H.  Will,  F.  Zanminer 
herausgegeben  f>on  Justus  Liebig  und  Hermann 
Kopp.  Für  1849.  Giessen.  J.  Ricker' seht  Buchkamdlung 
1830.    XVI  und  868  Seiten  in  gr.  8.  und  8  Tabellen. 

Derselbe  für  1850.  XIY  und  866  Seiten  und  6  Tabellen. 
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Derselbe  fitr  1851  XVI  und  926  Seiten  und  16  Tabellen. 
Giessen  1852. 

Preis  f>on  jedem  dieser  Jahrgänge  4  Rthlr.  oder  7  fl.  12  kr. 

Als  mein  verstorbener  Vater  vor  drei  Jahren  das  Erschei- 
nen des  ersten  Bandes  des  Liebig-Kopp'schen  Jahresberich- 
tes im  Repertorium  f.  d.  Pharmacie,  3.  Reihe  IV.  114,  zur 
Sprache  brachte,  hat  er  es  ausser  Zweifel  gestellt ,  dass  dieser 
neue  Jahresbericht  einen  regelmässigen  Fortgang  nehmen  und 
sich  eines  ausgebreiteten  Leserkreises  erfreuen  werde.  Es  ge- 
reicht mir  zum  Vergnügen ^  nun  sagen  zu  können,  dass  mein 
Vater  auch  hierin  sich  nicht  getäuscht  hat,  denn  seitdem  er- 
scheint fraglicher  umfangsreiche  Bericht  jährlich  regelmässig  in 
zwei  starken  Heften  ^  welche  zusammen  einen  Band  bilden  und 
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den  Leser  von  den  im  vorausgegangenen  Jahre  gemachten 
Fortschritten  der  gesammten  Chemie,  dann  der  Physik,  Mine- 
ralogie und  Geologie  unterrichten.  Das  zweite  (Schluss-)  Heft 
des  Berichtes  für  1851  ist  schon  am  Ende  des  Monats  August 
ausgegeben  worden,  so  dass  di^  Abnehmer  ziemlich  frühe  ein 
vollkommenes  Bild  von  den  in  den  genannten  Wissenschaften 
gemachten  Fortschriften  des  verflossenen  Jahres  erhalten  haben. 
Dieses  regelmässige  und  möglichst  rasche  Erscheinen  eines  so 
umfangreichen  VbüdbüJdäi  (fl)6r  mehrei'e  DoktrihdA  ist  nur  mög- 
lich gemacht  durch  das  Zusammenwirken  so  bedeutender  Kräfte, 
wie  man  sie  im  vorliegenden  Falle  vereiniget  findet.  Von  den 
genannten  Gelehrten  überna|hBa  ;Hf.  Pfof.  Buff  die  Berichter- 
stattung bezüglich  der  Molecularwirkungen ,  der  Elektricität 
und  theil  weise  des  Magnetismus;  Hr.  Prof.  Z  ammin  er  bezüg- 
lich des  Diamagnetismus,  der  Bewegungslehre,  der  Akustik, 
der  Optik  und  eines  Thciles  der  Wärmelehre;  Hr.  Prof,  Will 
bezüglich  eines  Theiles  der  Chemie  und  namentlich  der  analy- 
tischen Chemie;  Hr.  Prof.  Knapp  bezüglich  der  technischen 
Chemie;  Hr.  Prof.  Ettling  bezüglich  der  Mineralogie;  Hr. 
Prof.  Dieffenbach  bezüglich  der  chemischen  Geologie,  wäh- 
rend die  beiden  H.  H.  Herausgeber  Liebig  und  Kopp  das 
Uebrige  bearbeiten  und  die  Redaetion  des  Ganzen  besorgen. 

Der  Liebig-Kopp'sche  Jahresbericht  bildet  bekanntlich 
gleichsam  die  Fortsetzung  der  deutschen-  Ausgabe  iies  B^^e- 
lius'schen  Jahresberichtes,  aber  —  ich  sage  diess  unverhohlen 
-^  er  gefäUt  mir.  besser  als  der  letztere^  denn  er  ist  vollstän- 
diger, ohne  desshalb  zu  weitläufig  zu  seyn^  und  citirt  die  lite- 
rarisjcheu  Ouellen  besser  als  der  frühere  Jahresbericht  von 
Berzelius.  Dieser  war  hingegen  kritischer,  die  subjeclive 
Au&ssuBg  herrschte  darin  oft  vor,  worunter  die  Unparteilich- 
keit mehr  oder  weniger  Schaden  litt.  Ich  rechne  aber  zu  den 
Vorzügen  des  neuen  Berichtes,  dass  jer  sich  nur  an  4as  Ob- 
jektive hält,  und  ^ich  mehr  ein  ruhiges  Referat  .von  Thatsachea 
a^  ein  kritisches  und  polemisches  zur  Aufgabe  gemacht  hat. 

Es  ist  keine  leichte  Arbeit ,  über  längere  und  ausftihtliche 
Arbeiten^  Abhandlungen  etc.  Anderer  kurz  und  bündig  so  zu 
referiren^  dass  das  .Wesenlllche  der  Arbeit  getreu  und  ohne 
EntstelluAg  wiedergegeben  wird,  und  Niemand  kennt  diese 
SphwißrJIgkeit  besser ,    als  diejenigen ,    welche  schon  derar-* 
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tige  Berichte  filr  Journale  eia  zu  velftssen  gehabt  haben. 
Darum  ist  es  erklärlieh  und  verzeihlich  zu  finden,  dass  auch 
der  besprochene  Jahresbericht  nicht  völlig  frei  von  Mängeln 
und  Irrthümera  ist.  Im  letzten  Bericht  über  technische  Chemie 
von  Knapp  z«  B.  steht  auf  S.  750,  wo  von  meiner  im  vorigen 
Jahre  im  Repertorium  f.  d.  Pharm.,  3.  Reihe  VIL  313,  bekannt 
gemachten  Abhandlung  über  den  Werth  der  chinesischen  Gall- 
äpfel die  Rede  ist:  „Die  Art  und  Leichtigkeit ,  wie  sich  die 
am  dem  chinesischen  Galläpfeln  gewonnene  Gerbsäure  in  Gal-^ 
lussäure  eerwandelt,  beweist  nach  Buchner  ihre  Identität  mit 
der  EkhengerbsäureJ^  Diess  ist  nkht  ganz  richtig,  denn  ich 
habe  auf  S.  324  des  erwähnten  Bandes  vom  Repertorium  ge- 
sagt: ,,/cA  brauche  kaum  sm  erwähnen,  dass  ich  mich  eben-' 
falls  ^on  der  vollkommenen  Identität  der  Gerbesäure  aus  dem 
chinesischen  Gallus  und  jener  der  gewöhnlichen  Galläpfel  hin-^ 
länglich  fßberiseugt  habe.  Diese  Gleichheit  gehl  tf.  A.  Center 
Anderem)  aus  der  Leichtigkeit  hervor,  womit  sich  auch  die 
Gerbesäure  des  chinesisd^en  Gallus  in  Gallussäure  verwandeln 
lässiJ^  Daraus  erhellet  deutlich,  dass  ich  den  Ausspruch  über 
vollkommene  Identität  nicht  auf  die  Wahrnehmung  einer  einzi- 
gen EIrscheinung  (der  Umwandlung  in  Gallussäure),  sondern 
aittf  eine  Summe  von  Eigenschafken  gegründet  habe ,  von  wel- 
cher die  Gallussäure-Bildung  nur  einen,  obschon  den  grössten, 
Summanden  bildet.  Man  wird  mir  zutrauen,  dass  ich  bei  Iden- 
tität^estimmungen  niobt  leichtfertig  verfahre. 

Buchner. 


Gedächtmssrede  auf  Berzelius,  Gehalten  in  der  öff^entli- 
chen  Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Ber-- 
lin  am  3,  Juli  1851  von  Heinrich  Rose.  Berlin, 
1852.  Bei  Georg  Heimer.  (61  Seiten  in  i\) 

Nach  dem  am  7.  August  des  denkwürdigen  Jahres  1848 
erfolgten  Tode  des  grossen  schwedischen  Chemikers  ist  theils 
in  Zeitschriften  und  theils  bei  vrissenschafllichen  Akademieen. 
und  anderen  gelehrten  Gesellschaften  eoie  Menge  von  Biogra-^: 
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phieen,  Nekrologen  dnd  Gedächintosreden  ^sehienen«  und  ge« 
hatten  worden,  welche  bald  mehr  bald  minder  geistreich  und 
mehr  oder  weniger  aosführlich  die  erheblichen  Verdienste  des 
Verstorbenen  um  die  Chemie  besprachl^n.  Allein  keine  dieser 
Lebensbeschreibungen  hat  ein  getreueres  und  voltetHndiger^s 
Bild  von  der  umfasseiülen  wissenschaftlichen  Thätigkeit  Ber- 
zelius's  gegeben  als  diese  zuletzt  erschienene  Gediohtsiäss- 
rede  des  berühmten  Berliner  Analytikers,  welcher  als  ein 
Schuler  Berzelius's  längere  Zei%  bei  diesem  verweilte  und 
uns  desshalb  mehr  und  Genaueres  als  die  meisten  Anderen  von 
dem  Wirken  seines  Meisters  erzählen  konnte.  Berzelius's 
Entdeckungen  und  Arbeiten  bilden  einen  wesentlichen  Theil 
der  neueren  Geschichte  der  Chemie,  und  darum  müssen  wir 
Rose's  Gedächtnissrede  auch  als  ein  geschichtliches  Werk,  als 
einen  wichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Chemie  betrachten, 
welches  denjenigen,  die  sich  um  den  Gang  der  Wissenschaft 
bekümmern,  besonders  zu  empfehlen  ist,  weil  sie  darin  diese 
merkwürdigen  Arbeiten  in  ihrer  historischen  Aufeinanderfolge 
so  getreu  und  vollständig  aufgezeichnet  finden.  Den  Apothe-* 
kern  möchte  das  Lesen  dieser  Schrift  noch  aus  dem  besonderen 
Grunde  anzuratben  seyn ,  weil  sie  daraus  lernen  können ,  dass 
man  auch  mit  geringen  Hülfsmitteln  oft  sehr  interessante  und 
genaue  wissenschaftliche  Forschungen  ausführen  kann« 

Berzelius  hatte  nämlich  am  Anfange  setner  bewunde- 
rungswürdigen Untersuchungen  aller  wichtigen  chemischen  Ver- 
bindungen zum  Zweck  der  Entwicklung  der  Stöchiometrie  mit 
ausserordentlichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  „Man  konnte 
in  jener  Zeit  in  Stockholm  Reagentien  von  reiner  Beschaffenheit 
nicht  wie  bei  uns  kaufen;  es  existirten  und  existiren  auch 
jetzt  fast  keine  chemischen  Fabriken  in  Schweden,  die  sie  lie- 
fern konnten ,  und  sie  aus  dem  Auslände ,  namentlich  aus 
Deutschland  zu  beziehen,  war  bei  der  sehr  erschwertmi  Com- 
munication,  besonders  während  der  Continen^alsperre,  oft-kaum 
möglich,  wenigstens  sehr  kostbar  und  langwierig.  Ich  war 
—  so  erzählt  uns  Rose  —  selbst  Zeuge,  wie  Berzelius 
noch  im  Winter  1820  für  seine  wuchtigen  Untersuchungen  über 
die  Bisencyanüre  das  Kaliumeisencyanür ,  weiches  man  damals 
schon  langst  in  Deutschland  ftir  einige  Groschen  pfundweise 
kanfen  konnte^  ßibh  graoMnenweise  selbst  bereiten  nresste ,  ubd  ■ 
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•zwar  aus  einem  sehr  schlechten  Material^  nämlich  einem  sehr 
unreinen  Berlinerblau ,  das  vom  Krämer  genommen  wurde."  — 
„Er  war  gezwungen ^  den  Brennspiritus,  dessen  Gebrauch  bei 
chemischen  Untersuchungen  er  einführte,  selbst  aus  dem  ge- 
wöhnlichen Branntwein  zu  destilliren,  die  wichtigsten  Säuren 
selbst  zu  bereiten,  oder  die  gekauften  zu  reinigen.  Erst  spä- 
ter kam  Berzelius  in  die  Lage,  die  wichtigsten  Reagentien 
aus  Deutschland  beziehen  zu  können." 

„Aber  es  scheint,  als  weni)  gerade  diese  I^indernisse ,  die 
jeden  gewöhnliehefn*€feist' niedergedrückt 'haben  würden,  den 
seinigen  angespornt  hätten,  das  Bewunderungswürdigste  zu  lei- 
sten. Diess  ist  überhaupt  eine  Erscheinung,  die  sich  nament- 
lich in  Seiiweäea  WBlirHials  gezeigt  hat  Man  braucht  nur  an 
Scheele  (den  Apotheker)  zu  erinnem,  der  auf  diese  Weise 
fast  das  Unmögliche  möglich  gemacht  hat." 


r    . 
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Vierter  Abscbnittt 


Fersonal-,  Gewerbi-,  AssociatioBS-,  GirpontiMi-  ai4  Stutsp 
AngdegMilieitaL 


Wie  man   in  Frankreich  die  Homöopathen   wegen 

Selbstdispensirens  bestraft  und  wie  dieselben  überall 

desshalb  bestraft  werden  sollen. 

Der  Gerichtshof  zu  Nantes  hat  am  23.  Juni  1.  Js.  in  Be- 
treff des  Selbstdispensirens  homöopathischer  Aerzte  ein  Urtheil 
gerällt^  welches ;  wenn  es  aufrecht  erhalten  bleibt,  die  homöo- 
pathische Praxis  daselbst  in  seiner  Basis  untergraben  wird,  und 
welches  auch  bei  uns  überall  nachgeahmt  zu  werden  verdient. 

Die  Apotheker  in  Nantes  haben  nämlich  ffegen  die  homöo- 
pathischen Aerzte  Klage  gefuhrt  wegen  Verletzung  des  Arli- 
tikels  36  des  Gesetzes  vom  21.  Germinal  im  Jahre  AI,  welcher 
den  Verkauf  und  Verschleiss  von  Arzneien  durch  Personen  ver- 
bietet, die  zur  gesetzmässigen  Ausübung  der  Pharmacie  kein 
Recht  haben.  Nach  lebhafter  Verhandlung  hat  der  Gerichtshof 
folgendes  mit  dem  Antrage  des  Staatsanwaltes  gleichlautende 
Urlheil  gefällt: 

„Der  Gerichtshof  nach  Anhörung  der  Zeugen,  der  Ange- 
klagten und  des  Substituts  des  Staatsanwaltes  und  nach  gepflo- 
gener Berathung  hierüber; 

„In  Belracht ,  dass  die  fünf  Angeklagten  eingestanden,  die 
homöopathische  Heilkunde  ausgeübt  und  ihren  Patienten  Arz- 
neien verabreicht  zu  haben,  deren  Anwendung  dieses  Heilsy- 
stem vorschreibt; 
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f^KOi  dfo  Angeklagten^  die  sich  von  den  KrankMi/  wel- 
che sie  hesacht  und  welchen  sie  Arzneien  verabreicht  haben, 
l>e£aUen  liessen,  nicht  zugeben  können,  dass  sie  die  Bezah- 
lung nur  allein  für  die  ärztlichen  Besuche  erhielten  und  dass 
sie  die  Arzneien  umsonst  ausgetheilt  hätten;  dass  viebnehr  von 
ihrer  Seile  wirklicher  Medicamenten-Verschleiss  stattgefunden 
hat  (Art  36  des  Gesetzes  vom  21.  fiermmal  im  Jahre  XI); 

,,In  Betracht,  dass  dieses  Gesetz,  Artikel  25,  allen  An* 
deren  ausser  den  Apothekern  jeden  Arznei- Verkauf  oder  Ver- 
sckleiss  verbietet;  dass  dasselbe,  nach  Artikel  27,  nur  für  die 
Gesundheitsoffiziere,  welche  an  Orten  sind,  in  denen  sich  keine 
Apotheke  befindet,  eine  Ausnahme  erleidet; 

„Dass  die  Angeklagten  vergeblich  behaupten^  in  einer 
fiknlidien  Lage  gewesen  zu  seyn,  auf  welche  dieser  Artikel  27 
des  Gesetzes  vom  Germinal  angewendet  werden  könnte;  dass 
ans  ihrem  Verhöre  hervorgeht,  dass  die  Bereitung  homöopa- 
thischer Arzneien  efaifach  und  leicht  sey;  dass  dieselbe,  wenn 
sie  auch  mit  Schwierigkeiten  verbunden  wäre ,  nach  der  Aus- 
sage erfahrner  Apotheker  von  diesen  ebenso  geschickt  wie  von 
den  Aerzten  vorgenommen  werden  könnte;  dass  die  Unmög- 
lichkeit nicht  vorlag,  dass  die  homöopathischen  Aerzte  oder 
iifren  Patienten  sich  an  die  Apotheker  von  Nantes  wegen  der 
Zubereitung  der  Arzneien  wendeten; 

„Dass  dieselben  nur  nach  Weigerung  der  Apotheker,  de- 
ren Verordnungen  auszunihren,  sich  zur  Selbstbereitung  ihrer 
Medicamente  berechtigt  hätten  halten  dürfen; 

„Dass  die  vorgebrachte  Unmöglichkeit  wirklich  so  wenig 
existirt  habe,  dass  vielmehr  bekannt  ist,  dass  der  Apotheker 
Proust,  Zeuge  dieser  Verhandlung,  eine  homöopathische  Apo- 
theke hatte,  die  er  sich  auf  Anrathen  eines  homöopathischen 
Arztes  eingerichtet; 

jpass  dieser  Apotheker  erklärt  hat,,  die  hoiuöopathische 
A^neke  aufgiegeben  zu  hiaben,  weil  fragUcher  Doctor  die  Dis- 
pensirung  der  Arzneien  an  bemittette  Hatienten  sich  selbst  vor- 
behielt, während  er  nur  die  armen  Kranken  in  die  Apotheke 
schickte; 

„Dass  es  erwiesen  ist,,  dass  Proust^  wenn  dieser  Doctol* 
und  die  übrigen  homöopathischen  Aerzte  ihm  alle  ihre  Patien- 
ten zugeschickt  hätten,  so  dass  er  dann  einen  gehörigen  Ge- 
wina gehabt  hätte,  die  homöopathische  Apotheke  beibehalten 
haben  würde; 

„Dass  es  femer  erwiesen  ist,  dass^  wenn  eine  einzige  Apo- 
theke unzureichend  gewesen  wUre,  auch  andere  Apotheker 
sich  zur  Bereitung  homöopathischer  Arzneien  herbeigelassen 
hätten; 

„Dass  während  der  Verhandluitg  erklärt  worden  ^  dass  zur 
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B^seitigwtg  der  Schwiefig^cStea  ntU^stoss  efau^.ImticknpAlbische 
Apotheke  in  Nantes  .errichtest  werde;  das« 'diese  AnBMt  mw^ 
früher  entstanden  wäre,  wenn  die  homöopathischen  Aerste  ihr^ 
Gründung  hätten  veranlassen  wollen,  «nstall  sieb  sfibst  mit 
der  Bereiliing  der  Arzneien  abzugeben; 

„Dass  es  ^ibrig^is  zur  Beseiugung  des  Eäiwandei  der  Un^ 
mödichkett  hinreichend  ist^  daran  zu  »mnern ,  das«  (B&  Ai^o^ 
thefce  des  Hmv  f  roujit  den  homöopaUiischen  AerzteiliZjarTer- 
fügrnig  stund ,  dass  aber  dieselbe  vop  ihnen  <ver lassen  wurde:; 

9,Dass  ihr  angeführter  Grund,  das»  die;  homöopa^nsahen 
Arzneien  die  Nachbarschaft  von  Medicsimenten  der  alten  Medi-? 
ein  wegen  deren  Ausdünstung  ohne  Vertfnderung'  niobl  0rbra^ 
gen  können,  die  Verordnungen  des  Geaetzeß  nioht»  üjberwiegen 
könne,  welches  Anderen  als  den  Apaihekern  die  Bereitwlg 
von  Arzneien  untersagt; 

„Dass  ausserdem  nach  der  Erklärung  de$.Hriv  Prousl 
wirklich  nichts  so  leicht  ist  uls  die  Absonderwg  ßWff  ^olnöOH 
pathischen  Apotheke,  indem  eine  soloh^  gatji  in  einer* klmnen 
Schachtel  enthalten  seyn  kann;  t         . 

„Dass  es  also  erwiesen  bleibt,  dass  die  AngekUgtea  daft 
durch  Artikel  36  des  Gesetzes  vom  ii.  Germipal:  des  HhieU 
XI  und  durch  das  Gesetz  vom  29.  Pluviäse  des  JahrQs  i  XjU 
vorgesehene  und  bestrafte  Vergehen  begangen  haben;    : 

„Verurtheilt  aus  diesen  Gründen  jeden  der  Angeklagten 
zu  25  Francs  Geldstrafe  und  gemeinschaftlich  in  die  Kpsteil/I '*'> 
(Journ,  de  Pharm,  et  de  Chim,  1852,  Aoüt.  p.  Up.) 


Verbot  den  SaUistdispensurengi  4er  Hom&<)paÜieB  * 
in  Mdiiehen» 

Endlich  ist  in  München  den  homöopathischen  Aerzten  da» 
Selbstdii^nsiren  durch  eine  ki^nigl.  Ministerial^nlsehliessung 
untersagt  worden,  nachdem  die  dortigen  Apotheker  in  Verbln-y 
düng  mit  den  Apothekern  der  anstossenden  Gethdinden  Au  utid^ 
und  Haidhansen  den  Enlschluss  zoi*  Errichtung  eider  homik)'**; 


*)  Bei   dieser   inleressanlen   Verhandlung    war,    wie.  das   Jourii. .de 

Cbim.  medicale,   Aoüt  1852,   berichtet,    der  Zudrang  des  Pdbll- 

kunis,    wonmter   viele  Acrsete  ,    Apotheker-  im d  Studiretide   der 

*Medicin,  ungewöhnlich   gross;   lange   vor  dem  Beginn   derftelbi^n' 

war  4er  Zaliorerraom'  ü^erftifHl.   ^  >  .  ..     'i^.^^^nmg, 
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pathischen  Centralapotheke  gefisst  haben  und  nachdem  diese 
Apotheke  am  19.  August,  eröffuet  worden  ist.  So  lange  konnte 
in  dieser  Stadt  der  ünftig  dis  Sfelbstdispensirens  der  Homöo- 
pathen geduldet  werden,  trotzdem,  dass  mehrere  Apotheker 
schon  vor  mehreren  Jahren  weder  Mühe  noch  Kosten  scheu- 
ten, um  in  ihren  Lokalen  besondere  homöopathische  Apotheken 
herzustellen;  selbst  nach  Errichtung  der  homöopathischen  Cen- 
tralapotheke in  einem  besonderen  Hause  sträubten  sich  diese 
Aerate,  deren  München  ungefähr  17  zählt,  gegen  die  Entzie-^ 
hung  des  Yortheiles  des  Selbstdispensirens,  indem  sie  nament- 
lich geltend  machten,  dass  die  Bereitung  ihrer  Arzneien  Ver«- 
trauenssache  und  bei  den  höheren  Verreibungen  und  Verdün-^ 
nungen  eine  Controle  unmöglich  sey.  Allein  das  Ministerium 
Hess  skh  durch  solche  Gründe  in  si^iner  Absicht  nicht  beirren, 
den  Homöopathen  das  Privilegium,  das  sie  sich  unrechtmässig« 
vor  den  übrigen  Aerzten  angeeignet  hatten,  endlich  zu  entzie- 
hen und  ihr  therapeutisches  Handeln,  das  sie  bisher  jeder 
Controle  entzog,  mit  in  den  Kreis  der  Ueberwachung  durch  die 
Physikats-Behörde  zu  ziehen. 

Das  königl.  Staatsministerium  des  Innern  hat  nämlich  durch 
fragliche  EntSchliessung  entschieden,  dass  1)  das  Selbstdispen- 
siren der  Arzneien  von  ^eite  der  homöopathischen  Aerzte  von 
nun  an  verboten,  2)  jeder  Zuwiderhandelnde  als  medicinischer 
Pfuscher  zu  behandeln  und  im  ersten  Contraventionsfalle  mit 
25  Gulden,  im  zweiten  mit  50  Gulden,  im  dritten  mit  Suspen- 
sion von  der  Praxis  und  öffentlicher  Ausschreibung  zu  bestra- 
fen sey. 


3. 

Dem  Goldberger  ist  in  Bayern  der  fernere  Yericauf 
seiner  Memnatismusketten  nicht  gestattet. 

Vom  k.  bayerischen  Staatsministerium  des  Handels  und  der 
öffentlichen  Arbeiten  wurde  den  einzelnen  Kreisregierungen  un- 
ter dem  24.  September  1.  Js.  eröffnet,  dass  das  Gesuch  des  Fa- 
brikanten Goldberger  in  Berlin,  „ihm  den  durch Ministerial^ 
Verfügung  vom  3.  Mm  1850  für  die  Dauer  von  zwei  Jahren 
und  im  Umfang  des  Königreiches  Bayern  gestatteten  Verkauf 
seiner  galvano -- elektrischen  Rheumatismusketten  auch  für  die 
Folge  zu  bewilligen/^  abschlägig  beschieden  worden  sey.*) 

A.  Z. 


*)   In    Folge    der   abschlägig    beschiedenen   Bitte    des    Fabrikanten 
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4. 

Todes  -  Anzeige. 

Am  28.  Juli  d.  Js.  starb  nach  kurzer  Krankheit  der  kgoigL 
hannover'sche  geheime  Oberberg  -  Commissär  und  fürstlich 
schaumburgische  Hofrath^ 

'  Dr.  Julius  August  du  M6nil^ 

Apotheker  zu  Wunstorf,  in  einem  Aller  von  74  Jahren.  Der  Ver- 
ewigte war  Mitgründer  und  Mildirektor  des  norddeutschen  Apo- 
theker-Vereins und  hat  sich  durch  seine  zahlreichen  Schriften 
und  Abhandlungen  9  von  welchen  die  meisten  im  Archiv  der 
Pharmacie  und  im  Repertorium  für  die  Pharmacie  veröOentlicht 
worden  sind,  bei  den  Chemikern  und  Apothekern  ein  bleiben- 
'des  Andenken  erworben. 


5. 
Anerbieten. 


Der  Unterzeichnete  ist  im  Besitze  eines  Eisenfeil -Etablis- 
sements und  kann  daher  allen  seinen  Herren  CoUegen  sein 
Product  bestens  empfehlen. 

Der  Preis  für  100  Pfund  Wiener  Gewicht  mit  Verpackung 
in  Gläsern  franco  Gränze  ist  für  alcoholisirte  Limatum  Ferri 
pura,  aus  reinem  Stabeisen  bereitet,  40  fl.,  für  Grossetta  25  fl. 
Convent.  Münze  in  Silber.  Der  sehr  billige  Preis  und  die  Ga- 
rantie eines  zum  Arneigebrauche  tadellosen  Präparates  setzt 
jeden  CoUegen  selbst  mit  einem  mittelmässigen  Geschäft  in  die 
l4ige,  davon  eine  kleine  Partie  zu  beziehen. 

Zugleich  bitte  ich  meine  H.  H.  CoUegen,  von  diesem  An- 
erbieten auch  die  H.  H.  Droguisten  in  Eenntnis's  setzen  zu 
wollen*).  . 

Landeck  in  Tyrol  Heinrich  Mall, 

im  Oktober  1852.  Apotheker. 


Goldberger  sind  die  Distriktspolizeibehörden  und  Phydlknte 
angewiesen,  gegen  jeden  fortan  vorkommenden  Verkaaf  der  Rheu- 
malismuskeUen  geeignet  einzuschreiten« 
*)  Hr.  Apotheker  Mall  hat  mir  eine  Probe  seiner  Limatura  Ferri 
nlcohoh'sata  überschickt/  welche  sich  durch  grösste  Feinheit  und 
überhaupt  dnrch  alle  Vorzüge  des  ohnehin  schon  bekannten  Ty- 
roleir  Eisenpulvers  auszeichnet.  D.  Herausg. 
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Erster  Abschnitt. 


ibbandlniigeB. 


Ceber  die  verschiedenen  Cardamomen  -  {Sorten  des 

Handels  und  über  das  Amomom  Danielli  nach 

Hooker; 

*     von 
Dl».  Theodor  Martlas. 

Bei  Bearbalnng  meines  Grundrisses  der  Pharmakognosie 
bin  ich  bei  Aufführung  der  Stammpflanzen^  ganz  bescmders  bei 
ilen  exotischen  Droguen  mit  der  grössten  Umsicht  und  Sorg-» 
falt  verfahren.  Wie  mangelhaft  zu  jener  Zeit  unsere  Kennt** 
Hisse  in  dieser  Beziehung  waren ,  ist  zur  Genüge  belcannt,  und 
welche  Brvreiterungen  die  pharmaceutiscbe  Botanik  in  den  letz- 
ten DecMinien  erfahren  hat,  davon  geben  unsere  pharrmaceuli-* 
sehen  und  botanischen  Journale  täglich  Zeugniss.  Bei  dem 
Mangel  eines  eigenen  grossen  Herbariums  und  anderer  bota- 
nischer Hülfsmittel;  und  bei  der  unendlichen  Sdiwierigkeit, 
solche  für  exotische  Arzneimittel  herbeizuschaffen  ,  konnte 
es  nicht  fehlen,  dass  sich  manche  Irrthftmer  einschlichen« 
Dazu  kommt  noch ,  dass  Ich  vor  den  Aussprüchen  eines 
Hagen,  Trommsdorff  u.  A.,  die  vor  mir  geschrieben, 
eine  sc^r  hohe   Achtung  hatte,    so   dass,  wenn   ieh    niehl 
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ganz  bestimmt  die  neue  Ansicht  vertreten  konnte,  ich  es  aus 
Pietät  nicht  wagte  zu  widersprechen ,  wodurch  ich  mit  jenen 
Männern  in  Fehler  verfallen  bin.  Es  bezieht  sich  das  beson- 
ders auf  seltene  und  ältere  Droguen,  welche  dermalen  kaum 
mehr  im  Handel  zu  finden  sind  und  über  deren  Bezugsquellen 
und  Abstammung  es  schwer  ist,  richtige  Aufschlüsse  zu  er- 
halten. Da  sich  aber  indessen  die  Pharmakognosie  einen  gros- 
sen Kreis  von  Freunden  erwarb,  da  ihr  ganz  besonders  die 
Botanik  in  der  letzt^r^.Z^it  auf  (|ie  hiilCreichsjte .  Weise  zur  Seite 
gestanden  ist,  So  kdftiien  jetit'  soldhe  tehler'  so  leicht  nicht 
mehr  entstehen,  oder  die  begangenen  lassen  sich  ohne  Mühe 
wieder  gut  machen. 

Die  Cardamomen  «^&  Hoflfpftt^l^  die,  verschiedenen  vorkom- 
menden Sorten  dieser  Gewürzart  als  Gegenstand  des  Handels, 
so  wie  die  Abstammung  derselben  sind  von  jeher  Gegenstand 
der  verschiedensten  Untersuchungen  gewesen.  Erst  durch  die 
treflniche  Arbeit  meines  verehrten  Freundes,  Professor  Dr. 
Perel^'.a  wjirden  wir  mit  ihpen  ge^siu  «bekannt,  -ilrp^zdeni 
herrschen  noch  einige  Zweifel  und  ein  Vergleich  seiner  Arbeit 
mit  der  von  mir  gemachten  Zusammenstellung  S.  263  meines 
Grundrisses  wird  das  oben  Gesagte '  bestätigen ,  dass  ich  auch 
hier  wenigstens  eine  Stammpflanze ,  indem  ich  meinem  treff- 
lichen Freunde  Nees  folgte,  falsch  an^ab. 

Während  meines  Aufenthaltes  in  London  im  vorigen  Jahre 
habe.  icU  nuA  mit  Dr.  P.eraira  unter  Benützung  seines  r-dchen 
Mfltmalea  afuth.  idiesen  Gegenstand  besprochen,  und  duüch  iseine 
Güte,  so  wie  durch  Herrn  Squir,  BeJl  und  des  berühmfaM 
Reisenden  Daniell  JMü  meine  CardamemenrSamnlttOg. eina 
lolohe  YoUständigkeil  erlangt,,  dass  ich  .glaube,  eine  iPflicbt  m, 
Mfiiflen^'  wenii.  ieh<  ifli  N^ebfolgenilfa  eine  lmmmi&f»\^\in% 
über  die  vcär^cbiedenen  Cardamomeix-^airtßn  4ee^  deutfiQben  Um-^. 
Ml»  und  derec  gßbe^  welche  bei  una  dann  und  wann  al^jS^tyteiiT- 
heüMi  «ufUmefael»,  unler  Bezu^ahme  auf  die  Holzschnitte^  wel** 
che.  £»oh  itt  Pareira'iS^  Meteria  medica  (zweite  ^oßage^  Loa-i 
daft:.1850)  und  Guibouirt's  Hiatoire  .deS' Drogues  (quatrieme 
^äklon^  Paris  1851)  fiadeii>  so  wie  ich  zur  VervollBtändjgung. 
noch  die  Cilate^  dair  AbMldungen  in  Blackwell  und  Zenker 
(Naturgeschichte  dervorzug^lichalen  HandelspflanT^n,  ^en^,18a2> 
k^fügi.habe*.'  Padurch  wird  es. nicht -äcbwer.:Wßr4^^  ewe» 
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Vebetsichl;  2ü  gewinheii,  Vei  deren  Benützting  maft  gfek  Rath's 
erholen  kann.  Nicht  berdcksichtigt  habe  ich  jene  Cinrdainomen- 
Früchte  nad  Saamen,  welche  in  grossen  SammUngen,  wie 
z.  B.  in  der  Pariser  als  Seltenheiten  aufbewahrt  werdet  tind 
mnigsleiis  dermalen  noch  nichl  Gegenstand  des  ütmdels'sind; 
Guibourt  hat  gewiss  recht  gethan^  jenes  ausgezeichnete  Ma*^ 
4erial  zu  benutzen^  was  ihm  die  Sammlung  des  Jardin  des 
Plantes  in  Paris  darbietet,  und  dasselbe  uns  vorzuführen.  Er 
hnt  es  dadurch  möglich  gemacht^  in  vorkommenden  Fällen  zu 
entscheiden^  ob  neue  bei  uns  noch  unbekannte  Cardarmomen-" 
Arten  schon  in  jener  ausgezeichneten  Sammlung  zu  finden  sind 
und  unter  welcheh  Namen.  In  der  vorliegenden  Zusammen- 
stellung folgen  sich  die  verschiedenen  Cardamomen-Arten  naeh 
dem  mdur  oder. weniger  häufigen  Vorkommen  oder  ihrer  8el<* 
4mhdt. 

1)  Cardamomum  malabaricum.  —  Die  StammpflanjJe 
ist  Älpinia  Cardamomum  Roxb.  —  Abgebildet:  Pe-^ 
reira  S.  1143  Fig. 261,  262,  263.  —  Guibourt  Bd.  2. 
S.  213  Fig.  108,  109,  HO.  —  Blackwell  Taff.  385 
Fig.  5,  6,  Taf.  584  Fig.  17,  18,  19,  20,  21,  22,  23, 
24.  —  Zenker  Taf.  34  Fig.  8,  9,  10,  11,  12,  13. 
(Schlecht.) 
.  ,2)  Cardamomum  zeylanicum.  —  Stammt  V(m  EleHa- 
ria  major  Smith.  —  Pe reira  S.  1146  Fig.  265.  ^ 
Guibourt  Bd.  2  S.  213  Fig.  111.  —  Blackwell 
Taf.  385  Fig.  2,  5,  6,  Taf.  584  Fig.  14,  15,  16.  — 
Zenker  Taf.  34  Fig.  6,  7.  (Schlecht.) 

3)  Cardamomum  siamense,  Cardamomum  rotun- 
dum.  —  Stammt  von  Amomum  Cardamomum  Linn.  — 
Pereira  S.  1129  Fig.233.  —  Guibourt  Bd.  2  S.  212 
Fig.  107.  —  Black  well  Taf.  385  Fig.  3,  4,  Taf.  584 
Fig.  25,  26,  27,  28. 

4)  Cardamomum  javanicum.  • —  Stammt  von  Amomum 
maadmum  Roxb.  —  Pereira  S.  1135  Fig.  242,  243, 
244.  —  Guibourt  Bd.  2  S.  216  Fig.  117. 

Genannte  4  Cardamomum-**Sorten  finden  sich  bei  uns  ziem- 
lich häufig,  die  ersten  beiden  besonders  in  unsern  Apotheken. 

5)  Cardamomum  bandaense.  —  Stammt  von  Amo-- 
mum    macro^ermum    Smith.    -^    Pereira    S.  1139 
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Fig.  ?53,  254.  —  Guiboul-t  Bd.  2  S.  216  Ff^.  119.  — 
Blackwell  Taf.  584  Fig.  9^  10,  11,  12,  13. 
Diese  Früchte  sind  es ,  welche  ehed^n  als  jPhfdiif  Caje- 
puii  bekannt  waren,  weil  man  glaubte ,  dass  man  ans  ilmen 
das  CajepotiH  presse.  —  Ich  habe  einen  Fehler  begangto,  in- 
dem ich  das  zeitige  Amamum  granum  PcaradiH  Äfitel  als 
Mutterpflanze  der  Bandacardamomen  angenommen  habe.  Da- 
gegen bat  Guibourt  diese  Früchte,  welche  er  von  mir  er- 
hielt, Bd.  2  S.  218  Fig.  119  als  von  Zingiber  MelegueHa 
Gaertner  stammend,  abgebildet;  sie  fallen  mit  der  von  ihm 
aus  Black  well  genommenen  Copie,  welche  er  Bd.  2  S.  221 
Fig.  122  gibt,  zusammen.  Nach  Smith  findet  sich  diese  Pflanze 
in  Sierra-Leone,  und  es  wäre  leicht  möglich,  dass  meine  An- 
gabe, sie.  stamme  aus  Banda,  eine  falsche  sey.  Ich  muss  hiezu 
noch  bemerken,  dass  die  wenigen  Früchte,  welche  ich.beses-^ 
sen  habe,  aus  einer  der  ältesten  Droguerie- Handlungen  Nürn- 
bergs :  stammen ,  und  dass  sie  vielleicht  dort  anderthalbhundert 
^ahre,  wenn  nicht  länger,  als  Seltenheit  sich  befunden  haben 
mögen. 

6)  Cardamomum  abyssinicura.  — •  Stamtnt  von  Amo^ 
mumKorarima  Pereira.  —  Pereira  S.  1136  Fig.  245, 
246,  247.  —  Guibourt  Bd.  2  S.  218  Fig.  118. 

Ich  habe  durch  die  Güte  des  trefflichen  Dr.  Schimper  in 
Shoa  einige  Früchte  dieser  Cardamomen-Sorte  erhalten,  wel- 
che mit  den  citirten  AbUldungen  genau  stimmen.  — 

Es  sind  jetzt  noch  einige  Cardämomen-Sorten  zu  nennen, 
von  denen  es  wohl  zu  bezweifeln  ist,  ob  die  Saamen  als  Ge- 
würze gebraucht  werden  können.    Ich  zähle  hieher: 

7)  Das  Cardamomum  maximum.  —  Stammt  von  Amo^ 
mam  Clusii  Smith.  —  Pereira  S.  1138  Fig.  249.  — 
Guibourt  Bd.  2  S.  220  Fig.  120.  Daran  erkenntlich, 
dass  die  mehr  flach  gedrückten  Saamen  braun  und 
glänzend  sind. 

8)  Cardamomum  majus  citratum.  —  Stammt  von 
iimotiicimci>a<«ii»  Pereira.^— Pereira  S.  1137  Fig.  248, 
249.  Erst  vor  einige  Jahr^  durch  Pereira  beschrie- 
ben, und  das 

9)  .Cardamomum  majus  africanum.  --^  Stammt  von 
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Amamum  Damidli  Booker.  —  Pereira  S.  1138  Fig. 

250,  251,  252,  —  Guibourt  Bd.  2  S.  220  Fig.  121.  (??) 
Wenn  gleich  die  leizIgenannteCardainonien^Sorte  noch  unter 
die  Sellenheiten  gehört,  so  wird  sie  gewiss  über  kurz  oder  lang  in 
grösseren  Quantitäten  in  dem  Handel  auftauchen.  Dn  Daniell, 
der  befühmte  Verfasser  von  „Sketches  of  the  medical  topo-^ 
grtphy  and  nalive  diseases  of  the  gulf  of  Gaiaea  western 
Africa^^  u.  s.  w.  hat  dieselbe  aus  Guinea  mitgebraehL  Dr.  J. 
D.  Hooker  gab  (im  „Pharmaceutical  Journal  and  Tränsacäons^^ 
copirt)  nicht  allein  eine  vortreffliche  zweidrittel  grosse  Abbil*- 
düng  der  Blüthen  und  Früchte,  sondern  auch  eine  Beschrei- 
bung. Die  Früchte  sah  ich  bei  Professor  Pereira.  Das  Nä-« 
here  über  diese  Cardamomen-Sorte  theile  ich  in  Nachfolgenden 
mit.  Es  heisst  am  angi^hrten  Ort,  Bd.  12,  Nr.  2,  S.  72 
„Wundervolle  Exemplare  von  Blüthen  dieser  Pflanze  in  Spiri** 
tns  aufbewahrt,  wurden  sanimt  einem  getrockneten  Blatt  und 
der  Frucht  dem  Museum  von  Kew  von  Dr«  Daniell  zum  Ge<- 
schenk  gemacht  mit  der  Bezeichnung  Amomum  Afzelii  (?)  Ba- 
stard MeUigetta.  Allein  das  wahre  Amomum  Afzelii  von  Ros- 
coe  füllt  mit  dem  Amomum  Chratmm  ParacHti  Linn.,  ilmo- 
mum  grandiflonm  Smith  (Exot,  flora  Bd.  1  Taf.  111)  und 
Amommm  excapum  Sims.  (Ann.  bot.  Bd.  1  p.  248  Taf.  13)  {Zu- 
sammen und  ist  davon  unlängst  im  Botanical  Magazine  Tat  4603 
enie  Abbildung  nach  Exemplaren,  welche  in  Kew  blühten,  ver- 
öffentlicht worden.  Dort  ist  eine  v<dlständige  Beschreibung  die- 
ser Pflanzt  zu  finden,  zugleich  mit  den  verworrenen  Synony- 
men. Das  vorliegende  Exemplar  unterscheidet  sich  jedoch 
ganz  davon.  Daher  schlage  ich  vor,  dass  es  den  Namen  sei- 
nes eifrigen  Entdeckers  trage,  welchem  wir  uns  für  das  Licht, 
was  er  auf  den  schwierigen  Geg^istand,  die  afrikanischen 
Amomumsorten ,  geworfen,  ausserordaiUich  verpflichtet  fühlen. 
Die  lateiiysche  Diagnose  ist  folgende: 

Amomum  Danielli,  Hook,  fil.,  glaberrimum  ,  caule 
ek>ngato-foUoso,  feliis  liheari^lanceolatis  (IVi  ped.  longis,  8unc. 
latis)  longe  acuminatis  striato-venosis,  scapis  radicalibus  flori- 
feris,  2  unc.  fructiferis  4 — 6  unc.  longis,  3 — 5  floris,  bracteis 
obiongo-cymbiformibus  obtusis,  floribus  flavis,  coroUae  lobis 
lateralü^us  patentibus  subulato  -  acuminatis  dorsali  amplo  ob- 
ovato- oblonge  caeteris  longiore,   labello  lato  lineari- oblonge 
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piaiiiusclilo  tigidö  ma^ne  siilNiiidahtö  fihitiento  basi  airiiuiue 
appQndicula  subulata  aucto,  fruotu  Iineari  --*  ampuUaceo  rostrato. 

Das  VaterfaHid&  <Ue  Gold^  uad  Sciavenküsle ,  Clta*etice- 
TowAy  Fernandor  Po^  wo  es  in  Meng«  vorkommt.  Blühl  ini 
Jimi  «nd'  Juli.  Eine  grosse  schime  Spedes,  8  —  9  Pass  hoch 
werdend.  Stanm  Einen  Zoll  und  dicker.  Die  Blüthen  von  ^nem 
wnndenrolieii  Gelb  sind  in  dieser  Hingeht  sehr  von  denen  der 
ächten  MelUgetta  verschieden.  Ebenso  die  Früchte  durch  die 
säuerlidie  Pulpie,  welche  die  Saamen  umgibt ,  während  die  des 
Amamum  Graaum  Paradüi  ganz  geschmacklos  ist.  Keine  west- 
afrikanische  Art  ist  noch  mit  gelben  Blüthen  beschrieben  wor-» 
den  oder  mit  BlUthentheilen  von  der  Gestalt  wie  diese.  Die 
Eingebornen  nennen  sie  ^^Barsalo^^  um  sie  von  einer  klei*« 
neren  Bergvarietdt  (species),  ,,ToköIo  m'pomah'^  genannt, 
zu  unterscheiden y  welche  nach  Dr.  Danieli  die  wahre  Hell^- 
^etla  säyn  dürfte  oder  nahe  mit  ihr  verwandt  ist;  wenigstens 
glavbt  er  aus  der  Schärfe  der  Saamen  diess  schliessen  im 
dürfen. 

Dr.  Pereira  hat  eine  ausgezeichnet  gute  Abhildong  der 
Fi-ucbt  nach  Exem^faiTen  von  Dr.  Danieli  veröffentlicht  und 
hUt  es  fUr  möglich^  dass  sie  eins  mit  Amomum  Clusii  Sinith 
in  Rees's  Enoyclopädie  sey,  ein  Punkt,  welcher  unmöglich 
nach  der  d(Nrt  angegebenen  Beschreibung  erörtert  werden  kann. 
Die  Fracht •> Exemplare  (sagt  Hooker),  welche  ich  von  Dr. 
Deaiell's  Pflanze  untersuchte,  waren  Pereira's  Figur  von 
Amamufn  Chmii  (Mat.  med.  Bd.  II.  Fig.  249)  nicht  gleich, 
ähnelten  jedecb  aiusseroi^dentHch  der  Abbildung  der  Bastard*«-. 
Melligetta  Fig.  251,  252*),  welche  von  ihrem  Entdecker  mit- 
gefeheilt  worden  war.  Das^  Kapitel  von  den  Afrikanischen  Ame*^ 
mnnisf^ten  ist  ausseronMittich  schwer  und,  ausgenommen,  dass 
man  gutö  Exemplare  von  den  Biüthen  in  Weingeist  erhalten 
und  die  Blätter  und  Früchte  getrocknet  bekommen  kann,  so 
zWary  dass  sie*  an  Ort  und  Stelle  bezeichnet  sind^  um  im  Vor- 
aus, vdt-sieheri'z«  seyn,  dalss  keiner  dies^  drei  Theile  mit  de«» 
nen<ähntieher 'Arten  verwechselt  worden  ist,   ist  die  Hoffhung, 


*}.E§'\§i  4j)tss.  «Bhr  nalQrlioh,   wefl  die  ciHrle  AbkildoBf  ^ai  oben 
Kroi  i  qafgefilkrt«.Car40nmp»ni  majuf  afrieanmin i   also*  dieselbe  . 
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um  die  Species  in's  Klare  zu. '.^teilen  ^  vergeblich.  Bis  jetzt 
sind  specifische  Merkmale  nach  sehr  ungenügenden  Exemplaren 
und  zwap  wf^  't<Ai  fVitchthii  mt^aOAlU  ymtäeuj  ^Efc  ist  sehr 
wünschenswerth ,  dass  dieses  schwierige  Kapitel  aufgeklärt 
würde ;  und  dass  Dr.  Daniell  seine  Studien  mit  seinem  ge- 
wohnten Eifer  in  dem  Heimathland  der  Melligetta's  erneuere, 
und  alle  Spei^ie^,  die  er  find^y  in  den  versobieiAeiißn  Theilen 
der  Blüthe,  der  Blätter  und  Saamen  bammle ,  Sie  an  Ort  und 
Stelle  b«zeichAe  und  nach  England  mit  ^  Notieckiy  die  er 
inm  gemacht^  schicke.^^  Hiezu  fügl  Dr.  Pereir^a:  „111  ^t 
dritten'  Ausgabe  meiner  Elements  of  Materia  mediöa  Bd«  Z 
S.  1198  habe  ich  die  Frucht  und  Saaitaen  dieser  Art  abfrfuldet 
und  beisichrieben.  Ouibourt  hat  ebenfalls  die  Frpdkt  (Hbt 
Nirtur  ect.  Bd.  If.  8.  UO  Fig.  121)  Mch  einem  Bxemplar  von 
mir  im'Holzschnilt  gegeben.  Dr.  DanieH  belehrte  mieh^  dasil> 
die  Pulpe  der  Frucht  zuerst  grün  ist,  dann  getb  und  ^oletab 
r-ofh  wird.  Die  Saamen,  welche  Dr.  Hooker  nicht  beschreibt^' 
unterscheiden  diese  Art  von  jeder  andern  Amomum-^Art,  wel^ 
cHe  ich  kenne,  ausser  der  von  Amormm  Gktsü  Smith.  Siä> 
sind  eifuad,  ohne  Ecken,  glatt  und  dünkelbraun,  und  hiAen' 
ednen  schwach  aromatischen  terpentinähnlichen  Geschmack. 

Den  Cardamomen  rieihen  sich  die  Semma  PanicUH  ah  «id' 
mOgen  sie  hier  auch  noch  einen  Plalz  finden..  Es  ist  hier  xxl 
nennent 

a)  Amomum  Gramm  Paradisi  Smith.  **-  Perelra  6.  1180* 
Fig.  234.  '  Küste  von  Guinea  bei  Sierra-Lsone. 
-  i)  Amatmm  Meleguela  Roscoe.  —  Pereira  S.  1133  Fig. 
236,   237,   238,  239.   —  Guibourt   Bd.  IL   R  2221 
>     .    Nro.  18.  In  Demerary  kulthirt,  dort  wahrscheinlich  aus 
Afrika  eingeführt. 
■Dazu  kommt  noch: 

c)  Amonmm  Gtamm  Paradist  Variei.  minor ,   welche  mir* 

von  Dr.  Daniell   als  eiiie  neue  und  unbestimmte  Art 

des  Metegueta-Pfeffers  gegeben  wurde  imd  von  der  iofc 

eine  Abbildung  noch  nicht  kenne.  Die  Kapseki  sind  weiü 

'klekier,  die  Mutterpflanze  jedoch  noch  nicht  bestimmt' 

•>   E»  ist  ohne  Zweifel  die  kleinere  Varietät,  von  der  oben 

'unter  dem  Namen  „TiAoIo  m^pomah^  6chon  4ie  Rede 
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Uebeff  zwei  Sorten  fiiJsclier  Jalappa; 

von 
Jolin  BU  Currle. 

(Aus  dem  New  York  Jonrn.  «f  Plniriiiscie  !.  4.) 

•  Man  hat  vor  einiger  Zeit  zwei  verschiedene  Wurxeln  auf 
den  Markk  von  New. York  gebracht,  in  der  Absicht,  die  Ja- 
lappa  und  deren  Präparate  zu  verfälschen«  Dieselben  unter- 
scheiden sich  wesentlich  von  der  Mechoacana  und  anderen. fal- 
schen Jalappa- Sorten  9  welche  ehedem  auf  unsere  Märkten 
vorkamen  und  von  Wood  und  Bache  in  dem  Dispensatorium 
der  vereinigten  Staaten  b^chrieben  worden  sind,  während  einige 
der  Stücke  keine  geringe  Aehnlichkeit  mit  der  ächten  Wurzel 
haben.  Die  Proben ,  welche  ich  mir  davon  verschaffen  konnte, 
sind  so  unvollkommen  und  durch  das  Trocknen  so  verändert, 
dass  die  Botantiker,  die  ich  hierüber  zu  Rath  gezogen,  nichl 
im  Stande  waren,  mir  in  Bezug  auf^ die  Abstammung  Aufklä- 
rung zu  verschaffen»  Auch  war  es  mir  wed^r  möglich,  ihren 
Bandeisweg  zu  verfolgen,  noch  weiss  ich,  wie  sie  unter  der 
gegenwärtiigen  geschickten  Handhabung  des  Gesetzes  üb^r  dui 
Visitation  der  Materialwaaren  in  unseren  Häfen  zugelassen  w^-^ 
den  konnteni.  Die  Witare  oder  die  Waaren  —  da  es  wenig- 
stens zwei  sind  —  küm^  in  Ballen,  ähnUoh  jenen  der  ächten 
Jatappa,  ^e^^okt  vor  und  sind  vennuthlich  von  demselben  Ha- 
fen^ nämlkhvon  Vera^Cru»  eingeführt  werdep, 

Kro^  1,  schmnt  das  Bhlzom  oder  der  onterird^sche  Stengel 
einer  dicotyledonischen  ausdauernden  PQaoze  zu  seyn,  welche 
jährlich  an  einem  Ende  einen  oder  mehfere  Schoaslmge  treibt, 
die  nach  dem  .Verblühen  ini  Boden  abstefben.  Diese  Sorte  bil- 
det Stücke  von  2  bis  5  Zoll  J^nge  und  %  bis.  3  ZoU  Dicke. 
Maticb$  dftvon  sind  offßnbfir  der  Länge  nach  gespntten;  andere, 
beswders  die  breiten,,  der  Quere  nach,  ähnlidi  der  Golumbo- 
ymMly  gescbnittien.  Die  Stücke  sind  ein  wenig  gedreht  und 
«Bender  LängQ  nach  runzelig;  die  Farbe  wechselt  vom  Gel- 
bräi^bis  Jiuqi  Dupkeji^reun.  Die  qii£9'getcb«ittenen  Stücke  schei- 
nen anzudeuten,  dass  das  Rhizom  an  2  bis.ii^^tt  y4m  einan- 
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der  entfernten  Knolen,  woran  «eh  der  Stamm  fortsetst,  in 
Stücke  abgebrochen  wordm  sey.  Oder  es  könnte  dasselbe  An«, 
sehen  auch  so  entstanden  seyn,  dass  das  Rhizom  in  Stücke  von 
verschiedener  Länge  zerschnitten  wurde  und  dass  dann  der  an 
den  Schnittflächen  ausschwitzende  harzige  Saft  beim  Erstarren 
hier  ein  eben  so  starkes  Einschwinden  oder  Zusammenziehen, 
wie  es  der  übrige  zwischen  den  Schnittflächen  befindliche  Theil 
zeigte  verhinderte.  Auf  den  Schnitt-  oder  Bruchflächen  erblickt 
man  concentri^he  Ringe  von  Gefässen ;  das  dazwischen  liegen- 
de Parenchym  ist  zusammengezogen  oder  zusammengefallen.  Die 
frischen  Bruchflächen  dieser  Stücke  zeigen  die  concentrischen 
Gefässrii^e  besonders  deutlich.  Die  der  Länge  nach  gespalte- 
tenen  Stücke  sind  schwerer  als  die  vorigen,  aber  doch  noch 
leichter  als  die  der  ächten  Jalappa.  Ihr  Bruch  ist  gleichartiger, 
von  grauer  Far^e  und  sehr  harzreich. 

Diese  Sorte  lieferte  beim  Ausziehen  mit  Alkohol,  Eindam- 
pfen der  Tinctur  und  Auswaschen  des  Rückstandes  mit  Wasser 
9,5  bis  15,5  Proc.  Harz;  das  durchschnittliche  Resultat  von  10 
Versuchen  war  13  Procent.  Das  Ansehen  dieses  Harzes  ist  dem 
des  Jabppenharzes  sehr  ähnlich.  Es  hat  einen  schwach  süss- 
lichen  schleimigen  Geschmack,  der  hintennach  etwas  scharf 
wird;  der  Genich  ist  schwach  jalappenartig.  Es  ist,  wie  das 
Jalappenharz,  in  concentrirter  Schwefelsäure  schwer  löslich, 
untei^ehetdet  sich  aber  von  diesem  dadurch,  dass  es  in  Aelher 
ganz  löslich  ist. 

In  einer  Gabe  von  10  Gran  bewirkte  es  gelindes  abfüh- 
ren, indem  es  nur  zwei  oder  drei  massige  flüssige  Stühle  ver^- 
ursachte.  Seine  Wirkung  war  nicht  von  Grimmen  oder  ande- 
ren, unangenetenen  Nebenwirkungen  begleitet,  mit  Ausnahme 
eines  leichten  Gefühles  von  Uebeikeit,  das  efaie  halbe  Stunde 
nach  d^B  Einnehmen  empfinden  wurde  und  einige  Zeit 
andauerte. 

Diese  Sorte  falscher  Jalappa  wird  vermuthlich  im  gestos- 
senen  Zustande  zur  Verfälschung  des  ächten  Jalappenpnivers 
gebrancht,  oder  sie  wird  Tür  Jalappa  verkauft,  um  daraas 
Harx  zu  bereiten,  welches  als  achtes  Jalappenharz  verkauft: 
WM*.  Ih)r  Pulv^  ist  dam  ächten  Jalappenpulver  auffallend, 
ähnlich;   es  hat  einen  schwachen  Jalappengeruch,  der  ab^^ 
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Bicht  so  späciftich  ist/ wie  jener  das  .äcMan  Patters.    AiioU» 
reizl  der  Staub. davon  weniger  die  Oeäpirationsorgane, 

Die  zweite  Sorte  besteht  aus  Knollen*  mö^cher ''Welse 
Von  einer  Orchis,  und  gleicht  in  Gestalt,  Pörbe  und  Grosso 
einer  Buttemuss  (Juglans  cinerea).  Aussen  ist  sie  schwarz 
oder  fast  schwarz ;  an  einigen  Stellen  scheint  ste  wie  mit  einer 
härzlgeh  Ansschwltzung  bekleidet,  sonst  äbet  ist  sie  matt,  mit 
tiefen  Längschnitten,  welche  fast  bis'zor  Mittle  der  Knollen 
gehen;  innen  ist  sie  gelb  oder  gelblich  weiss,  von  etwas  horn- 
arligem  Bruche,  auf  dem  Onerschnill  mit  Punkten  gezeichnet, 
die  von  einigen  zerstreuten  Gefässbündeln  herzurühren'  schei- 
nen. Im  frisch  eingeführten  Zustande  ist  diese  Wurzel  ver-' 
gleichungsweise  weich,  aber  beim  Aufbewahren  wird  sie  tro-' 
cken  und  zerbrechlich.  Ihr  €reruch  gleicht  dem  der  Jälappa, 
ihr  Geschmack  ist  eckelhaft  stisslich  und  scfhleimig.' 

Diese  Wurzel  enthält  gar  kein  Harz.  Beim  Behandeln  mit 
koehendem  Wasser  liefert  sie  eine  reichliche  M^nge  Extrakt, 
rtämlioh  75  Procent*  Auch  vom  Alköhor  wird  viel  daraus  aus- 
gezogen,   ihirch  Jod  wird  sie  nicht  Umi  geförbt. 

Das  aus  dieser  Drogue  erhaltene  Extrakt  scfceint  in  den 
gewöhnlich^!  Gaben  völlig  wirkungslos  zu  seyn,  wenigstens 
haben  &  bis  10  Gran  durchaus  keine  Wirkung  faervorgebniehti. 

.  •  Wird  di^e  Wurzel  etwa  zur  Darstellang  von  ßxtrakt  ge^ 
braucht,  um  dieses  aniAatt  des  äclrten  Jalappene!strakles  au 
verkaufen? 

:  Derartige  Betrügereien,  bringen  in  der  Heilkunde  eine  opch- 
tbeilige  Wirkung  hervor,  aber  auch  in  k^Hfmtoni&cl^  .ßeziß«*, 
huAgjist  die  Wirkung  davon  einleuchtend  gemug, 

^  HiBideri  Pfund  Jalappa  werden  bei  dem  Marklftf eis  •  vra- 
öO^Oents  das  Pfiand,  60  Dollar  koslm.'  Zur  Bxtrafcfrung  wei^' 
denXetwa  für  5 •  Dollar  Alkohol  erfordeft,  was  zusamiien' 65= 
Dollar  macht.  Erhalten  werden  40  Pfund  alkoholisetes  ExH 
trakt,  .von  welchem  das  Pfand  auf  lDoU$[r.6^y,:CefiUi  hemmt. 

'Hindert  Pfund  von  der  üateehen  Jalappa  Ni^.  1  müg«n 
ffir  20  Dollar  angekauft  werden;  angenommen,  der  Alkohol 
k<Mfte>  5  DoHar,  so  mächt  diess  aiusammen  ^25.  DolilH*.  Bei  einer' 
Awlbale  von  36  Pteid  Extrakt. wird  v6ri  diesem  iii  fhäd' 
eher  welliger  als  !?a  <Jfntd  kosten.  •       i 
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Hundert  Pfmid  von  der  zweiten  falschen  Sorte  kftim  WMi 
auch  für  20  Dollar  bekommen  j  und  Alkohol  ist  gar  keiner  »ö«^' 
tfaig ,  um  da3  Extrakt  lu  erhalten.  Da  das  Produkt  75  Pfund' 
beträgt,  so  wird  ein  solches  Extrakt  eher  weniger  als  27  CeRls^ 
pr.  Pfund  kostra. 
r  Th.  P«iili. 


3. 
lieber  die  Heilquellen  der  Jonischen  Insel  Cerigo; 

von 
I«e|liiipotlieli^er  Prof.  Dr.  liiinderrr  in  Atliem. 

Cerigo  oder  TserigOj  das  alte  Kythere^  einst  der  Aufent- 
halt der  Venus  und  der  Grazien,  ist  der  südlichste  Theil  des 
jonischen  Freistaates  und  die  einzige  Insel  im  agaischen  Meere 
unterhalb  der  Halbinsel  Morea.  Die  Insel  hat  eine  längliche^ 
Gestalt  und  einen  Umfang  von  20  Meilen;  sie  ist  von  kahlen 
Felsen  und  Klippe^  umgeben  und  auch  im  Inneren  von  Höhen-» 
Zügen  durchschnitten,  zwischen  welchen  tiefe,  aber  schmale 
Tbäler  liegen,  welche  fruchtbares  Erdreich  enthalten  und  sorgr 
faltig  bebaut  sind.  Heftige  Windstösse,  welchen  die  Insel  aus- 
gesetzt ist,  richten  oft  grosse  Verheerungen  an,  und  in  frü-. 
heren  Zeiten  scheinen  auch  Erdbeben  dazu  beigetragen  zu^ 
haben,  um  einen  Theil  der  Insel  mit  Steinmassen  zu.  bedecken. 

In  archäologischer  Beziehung  sind  die  Ueberreste  vpn  Tem-. 
peln  voö  Interesse,  welche  der  Venus  gehörten,  und; eine 
Menge  von  künstlich  in  Stein  gehauenen  Grabmälern,  dü^e  jedoch; 
durch  Erdbeben  unkenntlich  geworden  sind.  In  geringer  Pat-. 
fernung  von  diesen  Katakomben  bezeichnen  noch  ThUrcnß-und, 
Mauer-Üeberreste  den  Umfang  der  alten  Stadt,  Kylhere.  Diese. 
Ruinen  erstrecken  sich  bis  in's  Meer,  indem  die  alte  Stadt  anpi 
Meere  lag,  und  bei  stillem  Wetter  lassen  sich  noch  ip  be-; 
trächtlicher  Tiefe  Trümer  dieser  alten  Stadt  sehen. 

0a3  KUma  ist  sebr  mild,  die  Luft  sehr  rein,  aber:  «charC 
und  für  Schwindsüchtige  sehr  gerährlich.  Auf  der  Spitz»,  eitaeai 
Felspus,  Palco  Q$süo  heut  m  Tage  genfont,  finden  sieb  noch 
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Säideafiragmcmte  des  ältesten  Tempeb  der  papUschen  GMMHn  in 
Grieclienland.  Die  Zahl  der  Einwohner  beträgt  gegen  10,000; 
die  Insel  hat  zwei  Städte  und  30  Dörfer;  der  Hanptplatz  ist' 
der  Flecken  Kapsali. 

Seit  15  Jahren  war  ich  bemüht,  Kenntniss  zu  erhalten, 
ob  auf  dieser  Insel  Heilquellen  vorkommen  oder  nicht,  endlich 
konnte  ich  erfahren,  dass  sich  darauf  wirklich  zwei  Thermen 
finden,  deren  Beschreibung  ich  schon  desshalb  nicht  für  un- 
wichtig halte,  weil  weder  Geographen,  noch  Geschichtsfor- 
scher, noch  andere  Reisende,  welche  die  Insel  besuchten,  da- 
von Erwähnuiig  machen.  Von  einem  mir  befi^undeten  C^ri- 
goten,  dem  ich  nährere  Mittheilungen  hierüber  verdanke,  er- 
hielt ich  auch  einige  Flaschen  von  diesen  Mineralwässern  und 
einige  Mineralien,  die  sich  in  der  Nähe  finden,  zur  Unter- 
suchung. 

Die  eine  dieser  Thermen  findet  sich  in  der  Nähe  des  Dor- 
fes Karaba  und  ent^prudelt  am  Fusse  eines  bedeutenden  Hü- 
gels. Sie  ist  2y,  Stunden  vom  Meeresufer  entlegen,  und  in 
ihrer  Nähe  finden  sich  Ueberreste  alter  Gebäude  und  Wasser- 
leitungen, so  dass  man  annehmen  kann,  dass  die  Bewohner 
der  Insel  in  alten  Zeiten  diese  Therme  benützt  haben. 

Das  Wasser  derselben  hat  eine  Temperatur  von  22®  R., 
einen  sehr  schwach  salzigen  Geschmack  und  einen  Geruch  nach 
Schwefel wasserstofl*.  16  Unzen  davon  hinterliessen  beim  Ver- 
dampfen zur  Trockne  12  Gran  Rückstand,  welcher  aus  Chlor- 
natriumy  ChlorkaUum  y  kohlensaurem  Natron ^  schwefelsaurem 
Ifafron  f  organischen  Bestandtheilen,  kohlensaurem  Kalk,  koh-- 
lensaurer  Magnesia  und  Kieselerde  bestund. 

Von  grösserer  Bedeutung  ist  die  zweite  Therme,  die  sich 
bei  einem  Orte  findet,  welchen  die  Cerigolen  Platam  nennen 
und  diess,  weil  dort  ein  kleiner  Platanehhain  ist.  Dieselbe 
entspringt  ebenfalls  am  Fusse  eines  grossen  Hügels  aas  meh- 
reren Oeflhungen  und  setzt  auf  der  ganzen  Ebene,  die  das 
Wasi^r  durchfliesst,  einen  eisenhaltigen  Schlamm  ab  und  zwar 
in  so 'bedeutender  Menge,  dass  alle  Gegenstände,  welche  von 
diesem  Thermalwasser  bespült  werden ,  mit  ockerigem  Absätze 
vollkommen  überzogen  sind  und  ein  ockerfiirbiges  Ansehen 
beisslzsen. 

Dieses  St«hlwasjiier  durchfiiesKI   eine  l^edeutende  Strecke 
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imd  satnmett  isuih  sodtnn  in  einem  Graben^  aus  dem  dasselbe 
jiacb  den  in  der  Nähe  gelegenen  Gärten  zur  Bewässening  ge- 
leitet wird.  Der  Hügel^  aus  dem  es  entspringt^  enthalt  Schich- 
ten von  Eisengltmz- Erzen,  die  jedoch  so  zersetzt  sind,  dass 
man  kaum  noch  einen  metallischen  Glanz  daran  wahrneh- 
men kann. 

Das  Wasser,  welches  mir  zugeschickt  wurde,  besass  einen 
schwachen  styptischen  Geschmack,  einen  leichten  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoff  und  sonst  alle  Eigenschaften,  welche  den 
Chalybothermalwässern  zukommen.  Die  Einwohner  nennen  diese 
Quelle  SideritiSy  und  der  grossen  Ausdehnung  halber,  welche 
ihr  Wasser  über  eine  bedeutende  Strecke  des  Landes  einnimmt 
und  in  der  es  alle  Gegenstände  mit  dem  Ocker  überzieht,  wird 
dasselbe  Stahlsee,  Sideroümnij  genannt. 

Dieses  Thermalwasser  besitzt  alle  den  Chalybothermen  zu- 
kommenden Bestandtheile  und  eignet  sich  sehr  gut  sowohl  zur 
Trinkkur  als  auch  zu  Bädern ,  so  wie  der  ockerige  Absatz  zu 
eisenhaltigen  Schlammbädern.  Mit  Freude  vernahm  ich,  dass 
seit  der  Veröffentlichung  meiner  Untersuchung  dieses  Wassers 
schon  viele  Leidende  nach  der  Insel  Cerigo  gingen  und  dort 
auch  ihre  Heilung  fenden. 


Betrachtangen  über  eine  allgemeine  Methode  zur  Aus-» 
mittlang  organischer  Alkalien  in  Yergifhingsfällen ; 

von 

StA«. 

Wie  auch  die  Meinung  gewisser  Autoren  seyn  möge,  so 
behaupte  ich  doch,  dass  es  möglich  sey,  in  einer  verdächtigen 
Flüssigkeit  alle  Alkaloi'de  nachzuweisen,  gleichviel,  in  welchem 
imstande  sie  sich  befinden  mögen.  Ich  habe  sogar  die  innige 
Ueberzeugung,  dass  jeder  Chemiker  im  Verlauf  der  Analyse 
nicht  nur  zur  Entdeckung  ihrer  Gegenwart,  sondern  sogar  zur 
Feststellung  der  Natur  des  entdeckten  Alkaloides  gelangen 
werde,  vorausgesetzt,  dass  ein  solches  Alkaloid  in  die  Klasse 
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d^r  gebörig  studirten  Körper  gehöre.  -  Man  wird  also  das  C&^ 
nnu,  NißOtiR^  AniHn^  PieoUn,  Peti&iriy  Morphin^  Codeito,  Nai<^ 
cdtin,  SUrychnin^  Brudn,  Veratrtn,  Colchicin^  De^hihin,  Eme^ 
jlin^  SoldiUn,  Aconitin,  Atropin^  Byoscyamin  entdecken  können. 

,  Ich  will  nichi.beliauplen^  dass  alle  diese  AlkaMde  Un^ 
länglich  genau  studi]*t  seyen,  damit  der  Experte^  der  eines 
davon  entdeckt^  dasselbe  unmittelbar  erkenne  und  es  bestimmt 
als  dieses  Alkaloid  erkläre  und  nicht  fiir  ein  anderes  hafte« 
Indessen  wird  er  selbst  bei  denjentg^i,  die  er  nicht  genau  be* 
stimmen  kann^  sagen  können  ^  dass  es  aus  dieser  oder  jener 
Pflanzenfamilie,  z.  B.  aus  der  FamiUe  der  Solaneen^  sey,  was 
für  einen  Vergifiungsfall  diH'ch  solche  Slofie  schon  viel  ifid. 
!,  Das  Verfahren,  welche^  ich  zur  Ausmiithing  der  Alka-** 
iQüde  in  verdächtigen  Substanzen  vorschlage,  ist  ungefähr  das^ 
sdbe  y  welches  man  befolgt ,  um  dieselben  ms  den  Pflanzen, 
worin  sie  enthalten  sind,  auszuziehen.  Der  einzige  Untef'^ 
SG^iied  besteht  in  der  Art  und  Weise,  sie  frei  2u  machen  und 
dann  aufzulösen. 

Man  weiss,  dass  die  Alkaloide  saure  Salze  bilden,  welche 
gleichzeitig  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  sind;  auch  ist  be-* 
kannt,  dass  eine  Auflösung  dieser  sauren  Satze  in  der  Art 
zersetzbar  ist,  dass  die  in  Freiheit  gesetzte  Basis  momentan 
oder  immer  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt.  Ich  habe  6e- 
obachtety  dass  alle  oben  genannten  festen  und  fixen  Älkalotde, 
wenn  sie  im  freien  und  aufgelösten  Zustande  in  einer  Flüssig- 
keit sich  befinden  y  dieser  durch  Äether  entzogen  werden  kön-^ 
nen,'  wenn  dieser  in  hinreichender  Menge  angewendet  wird. ' 

:  Uta  also  ein  AlkatoM  aus  einer  verdächtigen  Substanz  aus- 
zuziehen, hat  man  nur  die  einzige  Aufgabe  zu  lösen,  mittelst 
einfacher  Mittel  die  fremden  Stoffe  zu  entfernen  und  dann  eine 
Basis  zu  wählen,  welche,  indem  sie  das  Alkaloid  frei  macht, 
dasselbe  auch  aufgelöst  hält,  damit  es  dann  der  Aether  der 
Auflösung  entziehen  könne. 

Die  allmählige  Anwendung  von  Wasi^r.  und  Alkohol  in 
verschiedenem  Concentralionszustande  ist  hinreichend,  n«  diei 
fremden  Stoffe  zu  trennen  und  in  ein  kleines  Volumen  die  Auf-« 
lösung  zu  bringen,  worin  da:;. Alkaloid  sich  finden  soll. 

Das  doppelt  kohlensaure  Kali  oder  Natron,  oder  diese 
Alkalien  im  ätzenden  Zustande  sind  die  geeigneten  Basen ,  nn 
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Ab  Alkfekidei  frei  xü  niAchen  und  mgkiük  aü^eltfst  zu  liHlten, 
besendvrs.  wenn  diese  mit  einem  üebersobuss  vtm  Weinstein^ 
«ante  oder  Mlbst  Oxalsäure  vei1)Qnden  waren. 

Um  aas  den  verdächtigen  Suiistanz^n  die  firemden  thieri^ 
3ohea  oder  anderen  Slofie  zu  entfernen,  nimmt  man  im  Allge- 
meinen zur  Wirkung  des  dreibasisch -essigsauren  Bleioxydes 
seiae<ZaflAchly  «rorauf  man  den  Bieiübersohuss  durch  einen 
Sirom  Sohvrefelwasserstoiff  entfernt.  Allbin  dieses  Verfahren  hat^ 
wie  ich  mehrmals«  gefunden  habe,  mehrere  und  sehr  bedeu«* 
tende  Nachüieilei  :Es  werden  nämlich  durch  die  BMauflüsungy 
(Mdbst.wenn  nan  davon  einen  grossen  Ueberschüss  anwendet^ 
bei  weitem  nicht  alle  fremden  Stoffe  entfernt;  dann  bleibt  der 
SohwefdlwasaenitoiFy  den  man  zur  Ausfiillung  des  Bldtübar^ 
liohicssito  ataweidet,  mit  gewissen  organischen  Stoffen  verbun«» 
deoy  welche' auf  diese  Weise  durch  die  Einwirkung  der  Luft 
und  gelbst  sehr  gelmder  Wätme  ausserordentlksh  veränderlich 
norden /so  dass  sich  thierische,  mit  Bleiessig  ausgefällte  Flüs«* 
sigkeiten ,  woraus  das  Blei  hierauf  durch  Schwefelwasseratoff 
entfernt  worden^  rasch  an  der  Luft  färben  und  zu.  gleicher  Zeit 
einen, stinkenden  Geruch  entwickeln,,  welcher  ausserordentlich 
stark  den  aus  solchen  Flüssigkeiten  erhaltenen  Stoffen  anhänjgU 

Die  Anwondung  eines  Bleisalzes  hat  noch  einen  anderen 
Pl^cbtheil,  nämlich  den,  dass  ipan  in  die  verdächtigen  Subi 
stanzen  fremde  Hetalle  bringt,  wpdurch  dieser  Theil  der  ver-? 
dMchtigen  Substanz  für  die  weitere  Untersuchung  auf  miaeraUr« 
sehe  Stoffe  verloren  ist.  .  Die  allmählige  und  mit  einander  ia 
Verbindung. gebrachte  Anwendung  des  Wassers  und  des  Alko«« 
hois  von  verschiedenem  Congentrationszustande  erlaubt  auch  did 
Ausdehnung  der  Untersuchung  auf  mineralische  Stoffe;,  wie  audi 
deren  Natur  seyn  möge,  so  dass  nichts  verloren  geht  odeif 
übergangen  werden  muss,  was  ein  ungeheurer  Vorlheii  ist^ 
wenn  man  es  mit  unbekannten  Dingen  zu  tbun  hat. 

Es  ist  kaum  nothwendig  zu  sagen,  dass  bei  einer  gericht- 
lich-chemischen Untersuchung  auf  Alkaloide  die  Anwendung 
der  thierischen  Kohle  zur  Entfärbung  der  Flüssigkeiten  vermie- 
den werden  müsse,  weil  man  Gefahr  läuft,  alles  in  dor  ver- 
dächtigen Sub&tan?:  vorhandene  Alkaloid .  zu  verlieren.  Es  ist 
allgemein  bekannt,  dass  die  Kohle  solche  Stoffe  ebenso  sehr 
verdichtet  als  sie  Farbstoffe  und  Gerüche  fixirt. 
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Ke  vorausgeheiülta  Bettaditiiiigeii  sind  nfehf  sdleU  der 
Auswuchs  spekulativer  Ideen,  sondern  das  Resultat  einer  Eiem- 
lieh  langen  Reihe  von  Experimenten ,  welche  ieh  zur  Ent* 
deckun;  organischer  Alkalien  wiederholt  angestellt  habe. 

Um  die  angeführten  Grundsätze  in  Ausübung  zu  bringen, 
schlage  idi  folgenden  Gang  der  Analyse  vor: 

Ich  nehme  zuerst  an,  dass  es  sich  um  die  Aufsuchung 
eines  Alkalo'ides  im  Inhalt  des  Mag^is  oder  der  Gedärme  handle. 
Man  übergiesst  diese  Stoffe  mit  ihrem  doppelten  Gewicht  rei« 
nen  und  möglichst  wasserfreien  Alkohols*);  hierauf  gibt  man, 
je  nach  der  Menge  und  dem  Zustande  der  verdichtigen  Sub- 
stanz, %  bis  2  Grammen  Weinsteinsäure  oder  Oxalsäure  hin«« 
zu,  jedoch  mit  Vorzug  der  Weinsteinsäure;  dieses  Gemenge 
kommt  in  einen  Kolben  und  wird  bis  auf  60—75^  erhitzt.  Nach 
dem  vollständigen  Erkalten  gibt  man  Alles  auf  das  Filtmm 
und  wascht  das  Ungelöste  mit  starkem  Alkohol  nach,  worauf 
die  filtrirte  Flüssigkeit  im  luftleeren  Räume  verdampft,  oder, 
wenn  man  keine  Luftpumpe  hat,  bei  einer  35®  nicht  überstei- 
genden Wärme  dnem  starken  Luftzuge  ausgesetzt  wird. 

Enthält  der  Rückstand  nach  der  Verflüchtigung  des  Alko- 
hols fette  Körper  oder  andere  unlösliche  Stoffe,  so  giesst  man 
die  Flüssigkeit  wieder  auf  ein  mit  destillirtem  Wasser  benetz- 
tes Pillrum  rnid  dampft  hierauf  die  mit  dem  Waschv«rasser  ver- 
einigte filtrirte  Flüssigkeit  im  luftleeren  Räume  bis  zur  Trockne 
ein.  Hat  man  keine  Luftpumpe,  so  stellt  man  das  Gefäss  mit 
der  Flüssigkeit  unter  eine  grosse  Glocke  über  concentrirte 
Schwefelsäure.  Der  Röckstand  wird  hierauf  wieder  mit  star- 
kem Alkohol  in  der  Kälte  mit  der  Vorsicht  behandelt,  die  Sub- 
stanz gut  zu  erschöpfen;  den  Alkohol  lässt  man  an  freier  Luft 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  besser  im  luftleeren  Räume 
verdunsten;  man  löst  den  sauren  Rückstand  in  der  geringsten 


*)  Will  man  ein  Älkaloid  im  Gewebe  eines  Organes,  wie  Leber, 
Herz,  Lungen  etc.  aufsuchen >  so  muss  man  daS  Organ  zuerst  in 
sehr  dünne  Stücke  zertheilen,  die  Hasse  mit  reinem  und  sehr 
starkem  Alkohol  benetzen,  dann  auspressen  und  das  Gewebe  mit 
Alkohol  von  allen  auflöslichen  Substanzen  erschöpfen.  Die  er-» 
haltene  Flüssigkeit  wird  dann  weiter,  wie  oben  angegeben  >  be-> 
handelt. 
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Menge  Waisers  auf ,  briagt  die  Auflösung  in  ein  Flistkcheii' 
und  fügt  allmahlig  reinea  und  zerriebenes  doppelt  koUensaures 
Nalron  oder  Kali  hinzu  ^  bis  der  Zusatz  einer  neuen  Menge, 
kein  Aufbrais^n  von  Kohlensäure  mehr  hervorbringt.  Man 
schüttelt  dann  das  Ganze  mit  dem  vier-  bis  fünffachen  Yolu** 
men  reinen  Aethers  zusammen  und  lässt  ruhig  stehen.  Wen« 
sich  der  auf  der  Höhe  schwimmende  Aether  vollkommen  ge-* 
klärt  hat^  so  giesst  man  davon  einen  kleinen  Theü  in  eine. 
Glasschale  (Uhrschälchen)  und  überlässt  ihn  an  einem  gtmz 
trockenen  Orte  der  freiwilligen  Verdunstung. 

Nun  können  bei  Gegenwart  eines  Alkaloides  zwei  Fälle 
eintreten:  entweder  ist  das  in  der  verdächtigen  Substanz  «nt** 
haltene  Alkaloid  flüssig  und  flüchtig^  oder  es  ist  fest  und  fix. 
Diese  beiden  Voraussetzungen  sollen  nun  näher  durchgegan- 
gen werden. 

Aufsuchung  eines  flüssigen  und  flüchtigen  Alkaloides. 

Ich  nehme  an,  dass  ein  flüssiges  und  flüchtiges  Alkaloid 
vorhanden  sey;  in  diesem  Falle  bleiben  um  die  innere  Wand 
der  Schale  herum  schwache  flüssige  Streifen,  die  sich  langsam 
nach  dem  Boden  des  Gefässes  begeben.  In  diesem  Falle  gibt 
der  Inhalt  der  Schale  schon  bei  blosser  Handwärme  einen  mehr 
oder  minder  unangenehmen  Geruch  von  sich,  der,  je  nach  der 
Natur  des  Alkaloids,  mehr  oder  minder  stechend,  erstickend, 
feitzend  wird;  mit  einem  Worte,  es  gibt  sich  ein  Geruch  zu 
erkennen,  welcher  derjenige  eines  flüchtigen  Alkaloides,  durch 
einen  thierischen  Geruch  maskirt,  ist.  Entdeckt  man  Anzeichen 
von  der  Gegenwart  eines  flüchtigen  Alkaloides,  so  fügt  man 
dann  zum  Inhalt  des  Fläschchens,  aus  dem  man  eine  geringe 
Menge  Aethers  abgegossen,  1  bis  2  Kubikcentimeter  starker 
Kali-  oder  Natronlauge,  und  schüttelt  das  Gemisch  von  Neuem. 
Nach  gehöriger  Ruhe  giesst  man  den  Aether  in  ein  Fläschchen; 
schüttelt  das  Gemisch  noch  drei«  bis  viermal  mit  Aether  und 
tereiniget  dann  die  ganze  ätherische  Flüssigkeit  in  demselben 
Fläschchen.  Zu  diesem  das  Alkaloid  aufgelöst  haltenden  Aeüier 
giesst  man  hierauf  1  oder  2  Kubikcentimeter  mit  V,  seines  Ge-* 
wichtes  reiner  Schwefelsäure  angesäuertes  Wasser ;  man  schüt<4 
telt  einige  Zeit  lang,   lässt  dann  ruhen ;   giesst  den  auf  deii^ 
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Wfltwtr  sclmimiiienden  Aethfer  A  vmi  wascht  üb  Mure  Etts* 
sifkril  ntif  eiii^  neuen  Menge  Aether.  Da  die  ackwefelaäuren 
Salae  des  Ammoniaks,  Nicotins ,  Anilins,  Chinole'ins,  Picolns^ 
Petinins  »  Aether  völlig  unldslich  sind^  so  enübäli  nun  das 
scAiwefelsanre  Wasser  das  Alkaloi'd  in  einem  klebieii  Ttrfanen 
md  als  schwefei^ures  Salz  aufgelöst,  während  das  schwefei« 
saure  Coniin  in  Aelher  löslich  ist  und  dieser  dah^  eine  ge*- 
ringe  Menge  dieses  Alkalo'ides  enthalten  kann,  obwohl  der 
grössere  Theil  davon  immerhin  im  sauren  Wasser  aufgelöat 
bleibt.  Der  Aether  enthfllt  seinerseits  alle  thierischen  Stoffe 
aufgelöst)  welche  er  der  alkalischen  Auflösung  entcogen  hat. 
Beim  freiwilligen  Verdampfen  desselben  bleibt  daher  eine  ge- 
ringe Menge  eines  gelblich  gefärbten  Rückstandes  von  wider-* 
lieh  thiOTischem  Gerüche,  und  zwar  mit  einer  gewissen  Menge 
schwefelsauren  Coniins  gemengt,  wenn  dieses  Alkaloid  in  der 
der  Untersuchung  unterworfenen  verdächtigen  Substanz  vorhan- 
den seyn  sollte. 

Um  das  Alkaloi'd  aus  seiner  sauren  schwefelsauren  Auflö- 
sung auszuziehen,  giesst  man  concentrirte  ätzende  Kali-  oder 
Natronlauge  hinzu  und  schüttelt  und  erschöpfl;  das  Gemisch  mit 
reinem  Aether.  Die  ätherische  Auflösung  wird  bei  möglichst 
geringer  Temperatur  dem  freiwilligen  Verdampfen  überlassen* 
Mit  dem  Aether  verflüchtiget  sich  fast  die  ganze  Menge  Am- 
moniaks, während  das  Alkaloid  im  Rückstand  bleibt.  Um  die 
letzten  Spuren  Ammoniaks  auszutreiben,  setzt  man  das  Gefass, 
worin  das  Alkaloid  enthalten  ist,  einen  Augenblick  lang  in  den 
lufUeeren  Raum  über  Schwefelsäure,  und  man  erhält  so  das 
organische  Alkali  mit  allen  ihm  zukommenden  physikalischen 
und  chemischen  Eigenschaften,  deren  genaue  Bestimmung  hier- 
auf vorgenommen  werden  muss. 

lA  habe  das  so  eben  beschriebene  Verfahren  am  3.  MikZ 
tö5l  2ur  Aufsuchung  des  Nicotins  im  Blnte  des  Heriseiis  von 
einem  Hunde,  der  durch  Einspritzen  von  «wei  Kubikcentime* 
tem  Nicotin  in  den  Rachen  vergiftet  worden  ^  a&gewend^  und 
kMi^  aitf  die  besftinimteste  Weise  die  Gegenwart  des  Nicotins 
im  Bfaite  erkennen.  So  konnte  ich  mich  toti  seinen  phyaika-^ 
Hfchen  Sgenschaften,  von  seinem  Gerüche,  Geschmacke,  der 
AUtaliftiilät  ttbeiteugen,  es  gelang  mir^  das  Niodtäi^latincUotid 
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in  Fdvm  iMMcftigrer  thomboiiMnr  slmUdi  4iiiikelg»lkßr  FfiMiMi 
yoUkommen  kryataWsirl  m  eAAXeuy  deren  UntösUchkeit  in 
Alkohol  und  Aelber  ich  darlhun  konnte. 

Das  iitlinHche  Verfahren  Ikube  ich  beniKet,  um  dw  GoMin 
in  einer  sehr  alten  Tincfura  Conii  nachzuweisen^  und  es  ist  mir 
ebenfalls  gelangen  ^  das  flüssige  nnd  farblose  Coitifn  imi  allen 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften ,  die  man  an  die« 
Sern  Alkaloid  erkennen  kann,  daraus  £a  isoKren^  Ich  kMint«* 
dabei  sogar  beobachten,  dass  der  AeUier,  der  Comin  aufge* 
lost  enthält,  von  diesem  Alkaloid  eine  ansehnlleke  Menge  mil 
fortrebst,  wenn  ^ses  Auflösungsmittel  dem  fpelwUligen  Ver^ 
dampfen  überlassen  wird. 

Äuf$uchimg  eines  festen  un4  fixen  AlksMds. 

Ich  will  nun  annehmen,  dass  das  Alkaloid  fest  und  fix 
sey;  in  diesem  Falle  kann  je  nach  der  Natur  des  Alkalis  beim 
Verdampfen  des  Aethers,  wouiit  man  die  mit  doppeltkohleasau- 
r^m  Natron  versetzte  saure  weinsteinsaure  Flüssigkeit  behan- 
delt hat,  ein  alkalo'idhaltiger  Rückstand  oder  kein  solcher  blei- 
ben. Bei  dieser  letzteren  AUernalive  setzt  man  aur  Flüssig- 
keit ätzende  Kali-  oder  Natronlauge  und  schüttelt  sie  mit  Aether 
stark  durch.  Dieser  löst  das  freigemachte  und  in  der  alkali- 
schen Lauge  gebliebene  vegetabilische  Alkali  auf.  In  dem 
einen  oder  anderen  Falle  wird  die  Flüssigkeit  mit  Aether  aus- 
gezogen. Gleichviel,  ob  das  Alkaloid  durch  doppeltkohlensau- 
res oder  durch  ätzendes  Alkali  freigemacht  worden ,  so  bleibt 
durch  Verdampfung  des  Aethers  um  die  Schale  herum  ein 
fester  Körper,  aber  am  häufigsten  eine  ungefärbte  milchige 
Flttastgkeil,  worin  feste  Körper  schwebend  sich  befinden.  Der 
Gferueh  der  Substanz  ist  Ihierisch,  unangenehm,  arber  keines«* 
wegs  stechend.  Geröthetes  Lakmuspapier  wird  davon  auf  blei- 
bende Weise  gebläut. 

Entdeckt  man  auf  diese  Weise  ein  festes  Alkaloid ,  w  hü 
«an  vor  Ajyteni  zu  trachten,  dasiselbe  im  krystalUsirten  Zotfande 
dar^sustotlen,  ms  seine  Form  beaümnie«  z«  können.  Vai^  g^^ 
abo  eklige  Tropfen  Alkoh^  jn  die  ds^  Alkak>i(d  entMteadf 
Schafs  und  llberltest  die  Aufti^oag  dem  fr^iwiUiffwi  Verd^pUr« 
pfen.    indesaei  ist  da^  duri&Ii  obm  bßmMsbw^  y»f^pfi 
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«rhitlieiie  Alkaloid  selten  rein  genog,  um  krystiilUriren  ea  kSn^ 
tien.  Fast  immer  ist  es  durch  fremde  Substanzen  veranreiatgt. 
Um  diese  Substanzen  wegzubringen^  gieisst  man  in  die  Schale 
einige  Tropfen  durch  Schwefelsäure  sehr  schwach  angesäuertes 
Wasser  und  bewegt  sie  in  der  Schale  hin  und  her,  um  die 
Flüssigkeit  mit  der  Substanz  in  Berührung  zu  bringen;  im  AU-> 
gemeinen  beobachtet  man^  dass  das  saure  Wasser  die  Wand 
des  Gefasses  nicht  benetzt;  die  darin  enthaltene  Substanz  schei- 
det sich  in  zwei  Theile,  wovon  der  eine  aus  fetten  Körpern 
besteht  und  an  der  Wandung  hängen  bleibt,  der  andere  aber 
alkalisch  ist  und  sich  unter  Umwandlung  in  saures  sohwefe^ 
saures  Salz  auflöst. 

Die  saure  Flüssigkeit,  welche  bei  gut  ausgeführter  Ope- 
ration klar  und  farblos  seyn  soll,  wird  abgego&seU,  die  Schale 
mit  einigen  Tropfen  sauren  Wassers  ausgewaschen,  die  man 
2ur  ersten  Flüssigkeit  fügt,  und  das  Ganze  im  luftleeren  Räume 
oder  auch  unter  einer  einfachen  Glocke  über  Schwefelsäure  bis 
auf  drei  Vieriheile  verdampfen  gelassen.  Den  Rückstand  über- 
giesst  man  hierauf  mit  einer  sehr  concentrirten  Auflösung  von 
reinem  kohlensauren  Kali  und  behandelt  endlich  das  Ganze  mit 
absolutem  Alkohol.  Dieser  löst  das  Alkalo'id  auf,  während  er 
das  schwefelsaure  Kali  und  den  üeberschuss  des  kohlensauren 
Kalis  unangegrilTen  lässt.  Durch  Verdampfen  der  alkoholischen 
Auflösung  bekommt  man  das  Alkaloid  krystallisirt 

Es  handelt  sich  dann  noch  um  die  Constatirung  der 
Eigenschaften^  damit  man  daraus  die  Individualität  erwei- 
sen könne. 

Ich  habe  die  oben  erklärten  Prinzipien  zur  Aufs[uchung 
des  Morphins,  CodediSy  Strychnins,  Brucins,  Veratrins,  Eme-*. 
tins,  Colchieins^  Aconitins,  Atropins  und  des  Hyoscyaaaius  «n-^ 
gewendet,  und  es  ist  mir  ohne  die  geringste  Schwierigkeit,  ge-; 
lungen,  diese  zuvor  mit  fremden  Stoffen  gemengten  Alkaloi'da 
«i  isalir.en* 

Nach  diesem  Verfahren  habe  ich  das  Morphin  aus  dem 
Opium ,  das  Strychnin  und  Brucin  aus  den  Kräbenaugen ,  das 
Veratrih  aus  Exiraetum  Veratri  albi,  das  EmeHn  aus  Extrao- 
tum  Ipecaeuanhae ,  das  Colehicin  aus  Tinctura  Colchici,  das 
AconiUn  aus  Exlraetitm  A^oniti  aquosum^  das  Hyoscyamin  au« 
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einem  sehr  alten  Extractum  Hyoscyami  und  endlich  das  Atro- 
pin  aus  einer  ebenfalls  alten  Tinctura  Belladon^e  dargestellt. 
Ich  übergebe  desshalb  diese  Methode  mit  allem  Vertrauen  den 
Chemikern,  welche  sich  mit  gerichtlich -chemischen  Untersu- 
chungen befassen.  (Bull,  de  l'Acad.  royale  de  m^d.  de  Bel- 
gique  XL  304.) 
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Zweiter  Abschnitt 


Kvze  littheilimgen  wi8seiuichafUich6&  und  praktischen  bdialts. 


1. 

Zur  Kenntniss  der  Rademacher'schen  HeilinitteL 

Als  vor  einigen  Jahren  der  nunmehr  verstorbene  Arzt 
Johann  Gottfried  Rademacher  zu  Goch  am  Niederrhein 
mit  seiner  Erfahrung$heillehre*)  nebst  seinen  Organheilmtteln 
und  UtUversalmitteln  auftrat^  glaubten  wir,  dieselbe,  wie  meh- 
rere andere  in  neuerer  Zeit  aufgetauchte  und  noch  inuner  auf- 
tauchende medicinische  Systeme  und  Heilmethoden,  als  eine 
schnell  vorübergehende  Erscheinung  betrachten  zu  dürfen,  wess- 
halb  wir  es  bisher  unterlassen  haben,  im  Repertorium  t  d. 
Pharmacie  von  den  Rademacher'schen  Heilmitteln  zu  sprechen. 
Allein  da  gegen  unsere  Erwartung  diese  Mittel  in  mehreren 
Gegenden  Deutschlands  Eingang  gefunden  haben  und  häufig 
angewendet  werden ,  auch  einige  davon,  wie  die  Tinciura  Cv- 
pri  aceiici  und  Tinciura  Ferri  acetid  Rademackeri  schon  der 


*)  Rechtfertigung  der  von  den  Gelehrten  misskannten,  verstandes- 
rechten ErfahrungsheÜlehre  der  alten  scheidekünstigen  Geheim- 
ärzte  und  treue  Miltheilung  des  Ergebnisses  einer  25jährigen  Er- 
probung dieser  Lehre  am  Krankenbette  von  Johann  Gottfried 
Rademacher.  2.  Ausgabe  L  Band  1846,  11.  Band  1847.  Ber- 
lin, Verlag  von  G.  Reimer.  Die  erste  Auflage  erschien  1841 
—  1843. 
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Gegenstand  chemiiohep  Tersuctie  gewesen  sind,  so  kann  das 
Hepertorium  seinem  Zwecke  gemäss  nicht  umhin  ^  nachträglich 
die  Bereitung  derjenigen  Rademacher'schen  Mittel^  welche  soni^t 
nicht  officinell  sind  und  zu  deren  Anfertigung  der  genai^il^ 
Arzt  besondere  Yorsichriften  gegeben  hat,  mitzutheilen  wd  an 
einigß  derselben  einige  jßemerkupgen  zu  knüpfen. 

Aqua  Castorei  (B^ergeil-Wasser), 

Man  nimmt:  klein  ^erschnitteneijf  englisches  Bibergeil,  vier 
Unzen^ 
höchst  reptificirten  Weingeist,  vier  Unzen, 
Wasser,  so  viel  erforderlich  ist  (2%  Pfund). 

Nach  vorheriger  12stündi^er  Digestion  werden  aus  einer 
Retorte  zwei  Pfund  abdestillirt. 

Aqua  Glandium  C^cheln  -  Was$er). 

Man  nimmt:  gröblich  zerstossene  auserlesene  und  saftige 
Eicheln,  fünf  Pfund  Med.  Gew., 
höchst  reotifidrten  Weingeist,  filnzehn  Unzen, 
Wasser,  so  viel  erforderlich  ist  (10  Pfund), 
um  bei  mäsjsigem  Feuer  sieben  und  ein  halb  Pfund  abzude- 
stilliren. 

J)i(e  ^rstossenen  Eicheln  brennen  im  gewöhnlichen  Destijl^ 
lir^tMpiU'ate  gar  leicht  an  und  liefern  aUdann  qm  bre^j^liches^ 
ausiserordentlich  stinkendes  I>estillat  von  höchst  uoaiiigepehmeim 
Geachmaek,  wesshalb  dieses  Wasser  mit  Yortheil  im  Beindp^f'- 
9chen  Apparat  destiilirt  wird. 

Apotheker  Pape,  welcher  auf  Rademachers  ErsudMs 
den  pharmaceutischen  Anhang  zu  dessen  Werk  verfiMMl  hat, 
gibt  indessen  an,  dass  bei  achtsamer  Re^lirung  des  Feuers 
auch  eine  gewöhnliche  Destillirblase  benützt  werden  kann,  in 
welcher  man  einige  ZoH  oberhalb  des  Bodens  ein  genau  an- 
schliessendes Blechsieb  ^  welches  des  bequemeren  Gebrauches 
halber  zusammengeklappt  werden  kann,  eÄbrnigt,  welches  man 
dam  mit  grober  Leinwand  bedeckt,  bevor  der  mit  Spiritus  ver- 
pisqhte  ^chelbrei  hineingeschüttet  wu^d,  web^  aber  vor  Allem 
^i^Aii&teigfa^  4es  lAb^lts  beim  3e^inn  der  Destijil^iop  if^  r^^rrf 
meiden  ist. 
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Man  nimmt :  auserlesene  frische  Blätter  von  Nfcotiana  Ta- 
baciim  (oder  in  Ermanglung  dieser  Pflanze  solche  von  Nico- 
tiana  nislica),  acht  Pfund  M.  G. 

Den  zerschnittenen  Blättern  fu^e  hinzu: 
höchst  rectiflcirten  Weingeist ,  ein  und  einhalb  Pfuild, 
Wasser^   so  viel  erforderlich  i^t  (10  Pfund),   um  acht 
Pfund  überzudestilliren. 
Die  auserlesenen  und  frisch  gepflückten  Tabaksblätter  müs- 
sen möglichst  rasch  verarbeitet  werden,   damit  eine  Erhitzung 
derselben  vermieden  werde,  wodurch  das  Destillat  einen  höchst 
unangenehmen  Tabaksgeruch  erhält,   welcher  ihm  bei  sorgfäl- 
tiger Bereitung  durchaus  fremd  ist. 

Aqua  Nucum  Vomicarum  (Brecknuss^Wasser). 

Man  nimmt:  auserlesene  und  gut  zerschnittene  Brechnüsse, 
zwei  Pfund, 
höchst  rectiflcirten  Weingeist,  drei  Unzen, 
Wasser,  so  viel  als  erforderlich  ist  (4  Pfund). 

Macerire  in  einem  verschlossenen  Gefässe  während  24 
Stunden  und  ziehe  alsdann  durch  Destillation  drei  Pfund  über. 

Behufs  des  Zerkleinerns  der  sehr  harten  und  kleinen  Brech- 
Aässe  thut  man  Wohl,  nachdem  man  die  häufig  mit  unterlaufen- 
den faulen  und  verdorbenen  Samen  (welche  dem  Destillat  «iöeri 
unangenehmen  Geruch  und  GescfamiBick  mittheilen  würden)  so- 
gleich entfernt  und  demnächst  die  vorgeschriebene  Gewichts-' 
menge  genommen  hat,  diese  mit  etwas  Wasser  angefeuchtet 
über  Nacht  auf  den  Boden  des  Kellers  zu  legen ,  worauf  sie 
sMi  dann  mit  Jaichter  Mühe  zerschneiden  lassen. 

A^pm  Quassiße  (Quassia-^Wa^ser.)' 

Man  nimmt:  Ouassia*^Holz  in  KnüU;eln,  drei  Pfund,     . 
Quassia-Rinde,  neun  Uiizen, 
r  ■•  höchst  rectifidrten  Wdng^st,  ein  Pfund, 

Wasser,  so  .viel  als  erforderlich  ist  (12  Pfiuid). 

Macerire,  nachdem  Holz  und  Rinde  gut  zerkleinert  sind, 
in  einem  wohlverschlossenen  Gefilsse  während  48  Stunden,  utid 
destillire  dann  acht  Pfund  ab. 
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Man  gebe^  besonders  am  Anfange^  massiges  Feuer^  damit 
das  Uebersteigen  und  Verstopfen  der  Kühlröhre  vermieden 
werde.  Die  Anwendung  des  im  Handel  hin  und  wieder  vor- 
kommenden falschen  Bitlerholzes  (von  Rhu9  Metopium)  ist  sorg- 
fältig zu  vermeiden. 

Argentum  chloratum  CCMorsilber). 

Man  löse  eine  beliebige  Menge  Silber  in  einer  hinreichen- 
den Menge  reiner  Salpetersäure  nach  den  Regeln  der  Kunst 
auf  y  und  setze  so  lange  eine  massig  verdünnte  Kochsalzlösung 
hinzu 9  als  dadurch  noch  ein  Präcipitat  entsteht;  filtrire  und 
spüle  alsdann  den  Niederschlag  mit  destillirtem  Wasser  sorg- 
fältig ab  und  Überschütte  ihn  in  einem  passenden  Gef&sse  mit 
rectificirtem  Weingeist.  Man  digerire  an  einem  schattigen  Orte 
unter  häufigem  Umschüttein  so  lange  ^  bis  das  Chlorsilbei!  eine 
dem  Mercurius  cinereui»  ähnliche  Farbe  angenommen  hat,  worauf 
dasselbe  auf  einem  Filtrum  gesammelt  und  zwischen  Flusspa«« 
pier  getrocknet  wird. 

Cuprtm  oxydütum  mgrum  (schwarzes  Kupferoxyd}. 

Man  nimmt:  reine  Kupferspäne,  in  beliebiger  Menge,  löst 
selbe  in  verdünnter  reiner  Salpetersäure  unter  gelindem  Erwärm 
men'iauf,  lägst  die  Auflösung  in  einer  Porzellanschale ,  ladein 
man  gegen  das  Ende  die  Hitze  allmählig  verstärkt,  bis  zur 
Trockne  verdunsten  und  bringt  die  Masse  dann  in  einem  Tiegel 
zum  Rothglühen.  ' 

Nach  dem  Erkalten  bleibt  reines  Kupferoxyd  in  Form  eines 
feinen  schwarzen  Pulvers  zurück. 

Emplastrum  miraculosum  (Wunder-Pflaster), 

Man  nimmt:  feingepulvertes  Minium,  acht  Unzen, 

Olivenöl,  sechszehn  Unzen. 
Das  Gemisch  werde  nach  den  Regeln  der  Kunst  za  einem 
schwärzlichen  gebrannten  Pflaster  gekocht  und  der  fast  erkal^n 
teten  Masse  noch  hinzugesetzt: 

feihstes  Bernsteinpulver,  drei  Drachmen, 
geriebenen  Campher,  zwei  Drachme^, 
gepulverten  gebrannten  Alaun,  eine  Draphme, 
worauf  man  in  papierne  Kapseln  ausgiesse.        ' 
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JUquar  Natri  mirki  OßlfHmfHm^  Ih^ttonUHmf}. 

Man  löse:  Salpetersäuren  NutroQ,  einen  Theil, 

in  ^estUUrtem  Wasser,  zwei  Theile^  auf  und  filtrirt 

Es  ist  darauf  zu  achten^  dass  nur  reines  Salpetersäure^ 
Natron  und  nicht  etwa  der  im  Handel  vorkommende  bilGge 
Chilisalpeter  z^  ob^^  l/ö^ng  verwendet  werde. 

Rad em acher  bemerkt  hierzu ^  dass  dieser  Liquor  ia  sei- 
ner Gegend  Salpetertropfen  heisst  und  da$s  einfältige  ehrliche 
Leute  ihn  auch  wohl  Sanct  Peters  Tropfen  nennen. 

Liquor  Calcariae  muriaticae  (salisawe  Kalklösm^). 

Man  löse:  retnen  satoauren  Kalk  in  der  doppehen  Meng» 
destfllirten  Wa^sera  auf  und  filtrire. 

Es  ist  darauf  lu  achten ,  daas  »r  Daratellung  obigen  Lif^ 
quors  nieM  etwa  der  Rückstand  von  der  Bereiluig  daa  Sai«* 
miakgfiates  Tarwmdet  werde. 

Magnesia  tartarica  (u>einsteinsaure  Magnesia), 

Mah  löse:  eine  beliebige  Menge  Weinsteins9ure  in  der 
doppelten  Menge  ketssett  destiHirtdii  Wasaars  auf,  iltrivt  und 
setzt  aa  viai  kohlensaure  Itfagnesia  in  kidaen  Slöckdien  hinn, 
ds  aar  Sättigaog  erfordert  wird,  worauf  daa  Gttaze  im  Waa^ 
serbade  zur  Trockne  gebnidkt  wird. 

lAqmr  anodgmu  terdrinthinatus  (terpenihinhaUijS^  »^AmV!^ 

Man  nehme:  Hoffmanns  Liquor,  eine  Unze, 

rectificirtes  Terpenthinöl ,  zwei  Scrupel. 
Mische  es. 

Tincturß  4rtem$iae  Cß^ifusstkithfur). 

Man  ügerire:  zerschnitfaMe  Beifusswnrzel ,  ftaf  ifnzen, 
mit  (aus  g leiiäien  Theilen  höchst  pocUficirtai  Weingeiätes  und 
destillirten  Wassers  gemischten)  verdünntem  Waingiaiat, 
Pfund,  während  dreier  Tage^  presse  alsdmn  aus  «nd  fiilrire. 

Auf  ganz  gleiche  Weise  wird  bereitet  die 

Tindvra  Nuom  Vatmamß  ^^ohßmßrTMü^}. 
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Tflicftr»  Cwpri  aceUd  (e$§igmitte  KufferÜnkur). 

Man  nimmt:  reines  schwefelsaures  Kupferoxyd,  drei  Unzeni 
reines  essigsaures  Bleioxyd,  drei  Unzen  und 
sechs  Drachmen. 
Beide  Salze  werden  gemischt  und  zerrieben,  bis  sie  ^ioan 
flüssigen  Brei  darslellen,  und  sodann  unter  Zusatz  von  sieben- 
zehn Unzen  destillirten  Wassers  in  einem  kupfernen  GefAsse 
bis  zum  Aufwallen  erhitzt. 

Per  erkalteten  Mischung  wird  noch  hinzugesetzt: 

höchst  rectificirter  Weingeist,  dreizehn  Unzen, 
darauf  das  Ganze  während  vier  Wochen  unter  öfterem  Um- 
schütteln bei  Seite  gestellt  und  endlich  fiUrirt. 

Diese  Tmciura  Cttpri  aoetiei  Badewiaduri ,  deren  mtAfi-^ 
saures  Kupferoxyd  durch  wvechsebritige  Zersetsung  von  sobwe* 
feisaurem  Kupferoxyd  und  Bleioxyd  gebildet  wird,  hfAet  die 
Aerzte,  wie  überhaupt  die  Rademacher'schen  Mittel,  mit 
sehr  venicMedemtt  ErMg  anwenden  lassen ,  indem  die  einen 
eiin  auffallend  energische  und  die  andern  «ine  nur  milde  Wir- 
kung davon  sahett»  Diess  hat  Waekeroder"^)  veranlasst,  das 
Mittel  aus  dm  Apotheken  kommen  zu  lassen  und  vergleichend 
zu  untersuchen*  AUe  drei  Proben  bmmw  last  denselben  Grad 
der  UaneB  Färbung  und  nur  eine  Beigte  etwas  in's  Grüne« 
Sie  rea^irten,  wie  zu  erwarten  war,  säamtliDh  sauer.  Nro*  i 
besass  den  Geruch  nach  Weingeist ,  Nro.  Z  roch  nach  Bssig«* 
äther  und  Nro.  3  zeigte  einen  weingeistig  «^Htheiisi^n  Ge** 
ruch,  welche  Abweichung  offenbar  nur  dunck  idie  Darstellungs- 
weise, insbesondere  durch  längere  Digesiton  veiMilasst  worden 
seyn  konnte.  Vom  Blei  konnJen  darin  nur  kise  Spuren  wahr'* 
genommen  iverden,  was  auch  schon  wegen  des  vorgesckiiebe«« 
nen  Ueberschusses  von  Kqpfervitr»!  varmuthiet  werden  kowKle, 
indem  das  Mischimgsgewkät  des  krystaWsirten  KupGsrvftriols 
zu  dem  des  jErystallinirten  Bleizuckers  mh  verhält  wie  3  :  4^*/«, 
na^h  der  Vorschrift  aber  beide  Salze  in  Vi^älUuss  von  3  :  3^4 
genovp^sA  werden  soUen.  Sei  der  B««tinHnimg  ie»  Kupferge* 
haltfs  und  der  Berechnung  des  Gehaltes  an  kryHallisirtem  essig^ 
saurem  Kupferoxyd  daraus  ergab  sich  'dnearseils  eine  Gehalts^ 


^  ArpbW'der  fkum.  tW^»  J«ni,  &  IMO. 
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verschiedenh^  hl  dto'dret  Proben,  ddr  TiiiktHf  mid  anderseits, 
dass  bei  weitem  nicht  die  ganze  Menge  essigsauren  Kupfer- 
oxyds, welches  bei  der  Umsetzung  gebildet  wifd,  in  diiö  wäs- 
serig-weingeistige Tinktur  gelangt.  Es  wurde  nämlich  gefun- 
den in  dreissig  Unzen  von  Nro.  1  158,54  Gran,  bei.Nro.  2 
!i28,91  Gr.  und  bei  Nro.  3  227,09  Gr.  krystallisirtes  essigsau- 
res Kupferoxyd,  während  aus  den  angewferidelen  3  Unzen  6 
Drachmen  Bleizucker  946,17  Gran  essigsaures  Kupferoxyd  ge- 
bildet werden  mussten,  was  4ytomal  mehr  ist,  als  im  günstig- 
sten Falle  nach  obiger  Vorschrift  aufgelöst  wurde.  Wacken- 
roder  schlägt  desshalb  die  kalte  Digestion  von  fein  zeriieber 
nem  kryslallisirtem  essigsaurem  Kupferoxyd  in  geringem  Ueber- 
schusse  mit  Weingeist  von  genau  bestimmter  Stärke  in  einer 
versdilossehen  Flasche  vor,  um  auf  rationell  Weise  eihe  stets 
gleichförmige  und  gleich'  starke  Tinctura  Cupri  acetici  zu 
erhalten. 

Tinctura  Ferri  acetici  (essigsaure  EiHf^ünkiitr}., 

Man  nimmt:  reines  schwefelsaures  Eisenoxydul,   zwei  Un- 
zen ufid  sieben  Drachmen, 
essigsaures  Bleioxyd,  drei  Unzen, 
eerreibi  beide  Sätze  znsanunen  in  einem  eisernen  Mörser,   bis 
sie  eine  gleichförmige  breiige  Masse  darstellen.  Alsdann  bringt 
man,  nach  Bin^ufögong  von  sechs  Unzen  desUUirten  Wassers, 
und  zwölf  Un»en  besten  Weinessigs,  das  Ganze  in  einem  eiser- 
nen Kessel  zum  Sieden  und  setzt  nach  dem  Erkalten  nodh  hinzu: 
hö6hst  reelifieirten  Weingeist,  zehn  Unzen. 

Die  Mischung  wird  sodann  in  einem  gut  verschlossenen 
GefUsse  wührend  mehrerer  Monate  unter  zeitweisem  Umschttt- 
lein  bd  Seite  gesetzt  und  erst,  wefnn  sie  eine  genügende  fioeb- 
rdto  Farbe  angenommen  hat,  vom  Bodensatz  abdltrirt. 

Man  erhält  auf  angegebene  Weise  eine  Tinktur  von  ange- 
nelmi:  Inrldem  Geschmack  und  Geruch.  Beide  sind  dem  Ge- 
schoiaiek  und  Geruch  des  Malagaweins  auifallend  ähnlich  und 
zwar  besonders  bemerkbar  durch  !Eusatz  von  arabischem  Gttmmi 
und  Wasder  in  Mixturform,  dahingegen  durch  zugesetztes  Tre- 
ganthgummi  sowohl  die  Farbe  als  auch  Geruch  tind  Geschmack 
beeinträchtigt  wird.  Rade m acher  sagt  ferner,  dass  je  älter 
diese,  so  wie  auch  die  eilsigsaiire  KUpfertinklur,  wird,  uib  so 
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iQigMiellBier  Yoa  Farbe,  Geruch  imd  Gesrehmack  beidie  "werden^' 
so  dass  ihre  Darstellungswcise  in  (im  Verhältniss  zum  Gebrauch) 
grosser  Menge  räthlich  ist. 

Es  Ist  aucÄ  hier  ein  Ueberschuss  von  Kupfervitriol  genom- 
men, damit  die  Tinktur  bleifrei  werde.  Allein  es  ist  klar,  das^ 
das  bei  dieser  Umsetzung  entstehende  essigsaure  Eisenoxydul 
während. der  vorgeschriebenen  langen  Maceration  und  des  Auf- 
bewahrens  mehr  oder  weniger  in  essigsaures  Eisenoxyd  über- 
gehty  wesshalb  die  Zusammensetzung  dieser  Tinktur  auch  nicht 
immer  gleich  seyn  wird.  Wackenroder*)  hat  davon  zwei 
Proben  aus  zwei  verschiedenen  Apotheken  untersuchen  lassen. 
Es  wurden  in.  100  Theilen  gefunden:   . 

Essigsaures  Eisenoxyd  (Fe,0,  +  3Ac)  .    . 
Schwefelsaures  Eisenoxyd  (Fe^Oj  +  SSO,) 
Schwefelsaures  Eisenoxydul  (FeO  +  SOj)  . 

~  3,780     3,512. 

Ausserdem  wurde  darin  eine  ganz  unbedeutende  Menge 
Blei  nachgewiesen. 

Man  ersieht  aus  diesen  Analysen,  dass  dieses  Miltel  der 
Hauptsache  liach  eigenllich  nichts  anderes  ist  als  eine  wässe- 
rig-weingeistige Auflösung  voir  eiföigsaürem  Eisenoxyd,  wess- 
halb dasselbe  durch  direkte  Vermisehung  von  Weingeist  mit 
e99ig39^ureiaEtsenoxyd.naoh  Wackenroders  Vorschlag  schnel- 
ler und  sicherer  bereitet  werden  könnte.  :       ^ 

Tinctura  Chelidomi  (Schöllkrauitinklw*). 

Man  nimmt:  frisches,  blühendes  Schöllkraut  in  beliebiger 
Menge,  zerstosst  dasselbe  in  einem  stjeinernen  Mörser,  presst 
es  stark  aus,  und  vermengt  den  erhaltenen  Saft  mit  gleichen 
Theilen  höchst  reclificirten  Weingeistes. 

Unter  öfterem  Umschütteln  digerirt  man  einige  Tage  hin- 
durch und  filtrirt  dann. 

Auf  gleiche  Weise  werde  bereitet  die: 
.   Tineiitra  Bursae  pattoris  CTäscheUerauttnüttur).  i 


*)  Archiv  d.  Pharm.  1852,  August,  S.  156. 
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7ffMoiiir^  amünm  Cänhme  Mariae  CFrmmdiii9t$imtfnH^im*)^ 

Man  nimmt:  Samen  der  FrauendLstel,  fünf  Pfund, 
fibergiesst  selben^  ohne  ihn  vorher  zu  zerkleiaern,  in  einem 
passenden  Gefässe  mit 

höchst  rectificirtem  Weingeist  und 
destillirtem  Wasser ,  von  jedem  fünf  Pfund, 
und  digerirl   unter  öfterem  Umschütteln    acht  Tage  hindurch^ 
presst  dann  aus  und  filtrirt. 

Es  ist  desshalb  zweckmässig,  den  Samen  in  ganzer  Form 
anzuwenden,  weil  einestheils  nur  die  Samenhäute  das  Wirksa«* 
Ale  enthalten,  und  anderntheils  der  innere  Kern  vermöge  seines 
Oel-  und  Mehlgehaltes  der  Extrahirung  nur  hinderlich  ist. 

VnguenJhm  Bwsae  pastarU  (Täschelkrautsalbe). 

Man  nimmt :  gut  zerstossenes  frisches  Täschelkra«!,  ein  Pfmd, 

Schweinefett,  zwei  Pfund. 
Sie  werden  bei  gelindem  Feuer  bis  zur  Verdun&tun|r  des 
Wässerigen  gekocht  und  dann  ausgepresst. 

Ünguentum  Calaminaris  (Galmeisalbe). 

Man  ttimoit:  SchweinefetI ,  zwölf  Unzen, 
gelbes  Wachs,  drei  Unzen. 
Der   über  gelindem  Feuer   geschmolzenen  Masse   migehe 
hinzu:  aufs  feinste  zerriebenen  Galnei, 

„         „  ,,  armenischen  Bolus, 

„         „  „  BleigtäNe  und 

„         „  „  kohlensaures  Blaioxyd, 

von  jedem  zwei  Unzen. 

Vor  dem  völligen  Erkalten  werden  noch 
zerriebener  Kampher,  zwei  Drachmen 
hinzugemischt  und  das  Ganze  kühl  aufbewahrt. 

ünguentum  Jodi  (Jodsälbe). 

Man  nimmt:  reines  Jod,  fünf  und  zwanzig  Gran,  zerreibt 
es  unter  Zwmtz  von  einigen  Tropfen  höchst  rectiffchlen  Wein- 
geistes aufs  Genaueste  und  mischt  es  alsdann  mit  einer  Unze 
Schweinefett. 
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Man  nimmt:  reines  krystallisirtes  schwefelsaures  Zinkoxyd, 
„  „  essigsaures  Bleioxyd, 

von  jedem  gleiche  theile,  löst  jedes  Salz  besonders  in  der 
zehnfachen  Menge  heissen  destillirten  Wassers  auf  und  ver- 
mischt unter  fortwährendem  Umrühren  beide  Flüssigkeiten  mU 
einander. 

Durch  die  vom  Niederschlage  abfillrirte  Flüssigkeit  lässt 
man  so  lange  Schwefelwasserstoff  streichen,  als  sich  noch  eine 
Spur  von  Bleigehalt  (kenntlich  durch  den  schwarzen  Nieder- 
schlag) zeigt. 

Die  essigsaure  Zinklösung  wird  sodann  durch  Abdampfen 
Aach  den  Regeln  der  Kunst  zum  Krystallisiren  gebracht. 

Bei  der  Auställung  der  Bleispuren  durch  Schwdelwasser- 
slöff  hat  man  aber  Acht  zu  geben,  dass  man  nicht  zu  lange 
Schwefelwasserstoffgas  in  die  Flüssigkeit  leite,  weil  sonst  auch 
das  Zink  als  weisses  Schwefelzink  ausgefällt  und  zuletzt  nichts 
mehr  als  freie  Essigsäure  in  der  Flüssigkeit  bleiben  würde.  E« 
ist  nSmlich  bekannt,  dass  auch  essigsaures  Zinkoxyd  durch 
Schwefelwasserstoff  zerlegt  wird  ,  daher  es  zweckmässiger 
wäre,  das  Präparat  durch  Auflösung  von  reinem  Zink,  oder 
Zinkoxyd,  oder  auch  kohlensaurem  Zinkoxyd  in  Essigsäure  etc. 
bereiten  zu  lassen. 


2. 

Bleigl&tte,  yerttnreiuigt  mit  Zianoxyd  und  Mennige; 

beobachtet  durch  Albert  Frickhinger. 

Von  einer  Nürnberger  Materialhandlung  kam  mir  jüngst 
eine  Bleiglätle  zu,  welche  eine  schöne  rothe  Farbe  besass. 
Dem  äussern  Ansehen  nach  konnte  man  sie  für  eine  schöne 
s«  g.  Goldglätte  halten,  wenn  man  aus  ihrer  starken  Röthe 
nicht  an  eine  Verunreinigung  mit  Ziegelmehl  oder  Mennige 
denken  wollte.  Die  Behandlung  der  Waare  mit  Salpetersäure 
gab  sogleich  einen  Gehalt  an  Mennige  zu  erkennen;  denn  die 
rothe  Farbe  verschwand  nur,  um  emer  braunen  Platz  zu  maeben/ 
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Dem  ausgejichiedeneit  jßM3iiperoxyd  wur  aber  jM^leich  eine 
Menge  eines  weissen  spec.  leichteren  Pulvers  beigemengt.  Nach- 
dem das  Bleisuperoxyd  durch  Glühen  des  Gemenges  in  Oxyd 
verwandelt  und  dieses  wiederum  mit  Salpetersäure  weggenom- 
men worden  war,  wurde  das  weisse  Pulver  als  Zinnoxyd  er- 
kannt, welches  kaum  eine  Spur  von  Kieselerde  enthielt.  Eisen- 
oxyd und  Kupferoxyd  enthielt  diese  Bleiglfitle  nur  wenig. 

Neben  der  quantitativen  Untersuchung  wollte  ich  zugleich 
die  Frage  beantworten,  in  wie  weit  die  Waare  lauglich  sey 
zur  Bereitung  von  Bleiessig. 

6  Unzen  der  Glätte  wurden  zur  Darstellung  dieses  ver- 
wendet. Sie  hinterliessen  9  Drachmen  eines  fast  ziegelrothen 
Rückstandes,  aus  dem  Salpetersäure  5  Drachmen  und  38  Gran, 
kohlensaures  Bleioxyd  und  Bleioxyd  wegnahm.  Die  rückstän- 
digen 3  Drachmen  und  22  Gran  bestunden  aus  2  Satzschichten,, 
einer  braunen  und  einer  weissen.  Mit  Salpetersäure  im  Ueber- 
schuss  und  zum  öfteren  behandelt,  gut  gewaschen  und  scharf 
getrocknet  und  geglüht,  verlor  das  Gemenge  4  Gran  am  Ge- 
wicht. Durch's  Glühen  halle  die  Masse  ihre  Farbe  verloren, 
oder  vielmehr  in  eine  schmutzige  gelblichweisse  verwandelt. 
Aus  den  rückständigen  3  Drachmen  und  18  Gran  zog  nun  Sal- 
petersaure aufs  Neue  1  Drachme  aus  und  hinterliess  2  Drach- 
men und  18  Gran  ziemlich  reines  Zinnoxyd.  Eine  Drachme^ 
Bleioxyd  erfordert  4,3  Gran  Sauerstoff,  um  Bleisuperoxyd  zu 
bilden.  64,3  Gran  von  diesem  aber  bilden  mit  weiteren  2  Drach- 
men Bleioxyd  184,3  Gran  Mennige.  Die  Bleiglälle  besteht  mit- 
hin in  100  Theilen  aus 

88,8  Bleioxyd  (mit  sehr  wenig  Eiseur  ^nd  Kupferoxyd).; 
:      6,4  Meniiige  (angenommen  =  2PbÖ  '-f  PbOO;         ■■    "  " 

4,8  Zinnoxyd  (mit  Spuren  von  Kieselerde). 

100,0. 
Dieser  grosse  Gehalt  an  Zinnoxyd  ist  auffallend.  Was  die 
Beimengung  der  Mennige  anlangt,  so  kann  solche  absichtlich 
zugesetzt  seyn,  etwa  um  eine  Missfarbe  zu  verdecken,  oder 
sie  kann  in  Folge  schnellen  Abkühlens  der  Glätte  (Rep.  XCI,; 
58)  zufällig  entstanden  seyn. 

Zur  Pflasterbereitung  ist  diese  Glätte  unbedingt  zu  verwer- 
fe»; zur  Bereitung  deii  Bleiessigs  könnte  sie  dagegen  verwendet 
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werden ,  weil  das  Zinnoxyd  zurückbleibt.  Allein  die  Erfaiiraogi 
hal  mir  gezeig^t^  dass,  will  man  die  beigemengte  Mennige  nicht 
verloren  seyn  lassen,  eine  mehr  als  Slügige  Digestion  des  Blei- 
zackers  mitClfiite  und  geschabtem  Blei  noth wendig  ist,  lim 
die  reihe  Farbe  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Wendet  man 
dagegen  Kochhitze  zur  Digestion  an,  so  entzieht  das  metalli- 
sche Blei  der  Mennige  ziemlich  schnell  den  überschussigen 
Sauerstoir.  Das  specifische  Gewicht  eines  mit  dieser  Glätte  un- 
ter Gegenwart  von  metallischem  Blei  bereiteten  Bleiessigs  ent- 
spricht genau  den  Anforderungen  der  Pharmakopoe. 


3. 

Zweckmftsisige  Anwendung  des  Stockfisch -Leber- 

thrans; 

von  Benedetti. 

Ohngeachtet  der  verschiedenen  Bindemittel ,  welche  man 
erfunden  hat,  um  den  üblen  Geschmack  dieses  Mittels  zn  ver^ 
bergen,  stösst  man  bei  der  Anwendung  desselben  noch  immer 
auf  solchen  Widerwillen,  dass  man  sich  dadurch  einer  sehr 
kräftigen  Arznei  beraubt  sieht;  denn  überwindet  der  Kranke 
auch  den  ersten  Abscheu,  so  kommt  es  doch  selten  vor,  dnss 
er  dasselbe  hinlänglich  lange  und  in  hinreichenden  Gaben  ver- 
tragen kann. 

Ein  grosser  Fortschritt  ist  die  Anwendung  der  Leimkap- 
seln, aber  dieser  Ueberzug  passt  nicht  in  allen  Fällen;  denn 
um  30  Gramm.  Oel  zu  nehmen,  müsste  der  Kranke  48  Kap- 
seln verschlucken. 

Um  dieser  Unannehmlichkeit  vorzubeugen,  kam  Bene- 
detti auf  den  Gedanken,  mit  Stookfisch-Leberthran  durch  Hin- 
zttfügung  von  zerriebenem  Stärkmehl  oder  noch  besser  von 
Arrow -root  ein  Opiat  zu  bereiten,  welches  man  vor  dem  Ein- 
nehmen mit  einem  Stücke  feuchter  Oblate  umgibt.  Sechzehn 
von  diesen  Bissen,  Morgens  und  Abends  genommen,  genügen 
anfangs;  später  kann  man  mit  der  Zahl  steigen  oder  ihr  Volu- 
men vergrössern ,  denn  die  Gewohnheit  macht  das  Schlucken 

N.   Repert  f.  Pharm.  I.  35 
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leiditer.  Der  Erfinder  hat  hiedurch  die  Anwendung  diese» 
Heilmitteis  nicht  nur  erleichtert,  was  die  therapeutischen  Er- 
folge sehr  bekräftigen,  sondern,  wenn  es  wahr  ist,  dass  die 
Wirksamkeit  des  Stockfisch -Leberthrans  nicht  bloss  dem  Jod- 
gehalt, sondern  vielmehr  seinen  ernährenden  Eigenschaften  zu- 
zuschreiben ist,  so  ist  es  jedenfalls  sicher,  dass  der  Zusatz  von 
Stärkmehl  letztere  nur  begünstiget.  (Journ.  de  Ghimie  mM. 
Oct.  1852.  p.  598.)  L. 


4. 

Uebcr  die  Anwendong  des  Joddauipfes  zur  Erken- 
nung der  geringsten  Mengen  Quecksilbers; 
von  J.  L.  Lasfiaigne. 

Spuren  von  Quecksilberdämpfen,  die  an  der  inneren  Wan- 
dung einer  Glasröhre  verdichtet  worden,  können  sehr  häufig 
selbst  durch  die  Loupe  nicht  mehr  wahrgenommen  werden.  Bei 
verschiedenen  Operationen  liegt  aber  oft  viel  daran,  sicher  zu 
wissen,  ob  in  einer  zu  untersuchenden  Substanz  Quecksilber 
enthalten  sey  oder  nicht,  und  wenn  man  mit  kaum  sichtbaren 
Spuren  cBeses  Metailes  zu  thun  hat,  ist  es  sehr  schwer  darüber 
ndt  Gewissheit  zu  urtheileh.  Alle  Cheimker  kennen  die  Em** 
pfindliehkeit  eines  mit  Zinn  combinirten  GoMstrdfens  zur  Entp-^ 
deckung  des  Quecksilbers,  welches  Verfahren  von  Smithsoo: 
vorgeschlagen  worden  ist.  Ich  habe  bei  einer  Untersuchung 
diesen  kleinen  Apparat  benützt,  allein  das  Goldplättehen  ver- 
lor nur  wenig  seine  natürliche  Farbe  und  bei  seiner  Erhitzung 
in  einer  verschlossenen  Röhre  gab  es  keine  durch  die  Lonpe 
sichtbare  Quecksilber -Kügelchen,  sondern  3 -^  4  Centimeter 
oberhalb  der  a'hitzten  Stelle  zeigten  sich  krdsruiide  Spuren 
eines  Anflugs,  welche  nur  unter  einem  gewissen  Grade  Von 
Neigung  bemei4cbar  waren.  Da  nun  durch  Reiben  mit  der  Spitze 
eines  Glasstäbehens  keine  Vereinigung  von  Quecksilber-Kügel'-» 
ehen  erzielt  werden  konnte,  kam  ich  auf  den  Gedanken^  das 
GoldpUttchen  h^rauszuthun  und  auf  dem  Boden  der  Prob^hra 
einen  Tropfen  JodtMktür    zu  brfngisn.     Schon   nach  einigen 
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Stunden  hatte  sich  das  Jod  gän^ilich  verflüchtiget  und  ich  be- 
merkte nun  im  Innern  der  Röhre,  dass  sich  da,  wo  vorher 
eine  grauliche  kaum  tidittaF9  Quecksilberspur  war,  ein  röth- 
licher  Ring  von  Quecksilberjodid  gebildet  hatte,  welcher  aber 
Hur  dann  deutlich  bemerkbar  war,  wenn  das  Auge  m  der 
Richtung  der  Ax«  der  Röhre  und  in  keiner  andern  Stellung 
sich  befknd. 

Diese  Wirkung  des  Joddampfes  wird  in  verschiedenen 
ähnlichen  Fällen  benutzt  werden  können,  wesshalb  wir  die- 
selbe allen  denjenigen  empfehlen,  welche  vor  Gericht  ein  ür- 
theil  abzugeben  haben. 

Die  Joddämpfe,  welche  bei  ihrer  Einwirkung  auf  verdich- 
teten Quecksilberdampf  Quecksilberjodid  mit  so  intensiver  Farbe 
bilden,  zeigen  hiedurch  nicht  nur  die  Gegenwart  selbst  der 
geringsten  Mengen  obigen  Hetalles  an,  sondern  die  Reaktion 
ist  auch  für  dasselbe  ganz  charakteristisch.  Es  ist  diess  daher 
ein  Reagens,  dessen  Anwendung  zur  Lösung  verschiedener 
chemischer  und  gerichtlich -medicinischer  Fragen  mehr  oder 
minder  nützlich  seyn  wird.*)  (Journ.  de  Chim.  m^d.  Acut 
1852,  p.  490.)  L. 


*)  Man  hat  sich  im  hiesigen  pharmaceut.  Laboratorium  von  der  gros- 
sen Empfindlichkeit  des  oben  beschriebenen  sehr  netten  Verfah- 
rens hinreichend  überzeugt.  Spuren  von  Quecksilber,  die  sich 
auf  einem  Stückchen  Kupferdraht  angelegt  hatten  und  daran  kaum 
sichtbar  waren,  konnten  nach  dem  Erhitzen  in  einer  Proberöhre 
mittelst  eines  Tropfens  Jodtinktur  ganz  deutlieh  wahrnebaibar  ge- 
macht werden ,  indem  die  Stelle  der  Rohre ,  woran  sich  die 
Quecksilberdämpfe  unmerkbar  verdichtet,  beim  Daraufis«hen  von 
Oben  einen  sehr  schönen  rothen  Ring  von  Oueckailberjodid  zeigte. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  erwähnen,  dass  kürzlich 
Morgan  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Avril  1853  p.  299) 
auch  ein  neues  Reagens  auf  Quecksilber  beschrieben  hat,  wel- 
ches darin  besteht,  dass  man  das  auf  Quecksilber  au  Untersu- 
chende auf  eine  Kupferfläche  legt  und  einige  Tropfen  concentrir- 
ter  Jodkaliumlösung  hinzufügt.  Das  Jodkalinm,  welches  mit  vie- 
len Quecksilberverbindungen  lösliche  und  leicht  zersetzbare  Dop- 
pelsake bildet,  soll  also  die  Reduclion  des  Quecksilbers  begün- 
stigen,  welches  dann  auf  dem  Kupfer   einen  silberweissen  Fleck 
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■5. 

Eine  neae  Harnsftiire. 

In  der  letzten  Sitaung  der  mathemaliseii-physyialisckea 
Kli0se  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wisgensckahen  vom  13* 
November  theilte  Lieb  ig  u.  A.  die  Entdeckung  einer  eigen- 
thUmtichen  Säure  im  Hundeharn  mit,  woraus  sie  anstatt  der 
gewöhnlichen  Harnsäure,  die  man  vergeblich  darin  gesucht, 
durch  Salzsäure  ausgeschieden  wurde. 

Diese  neue,  anfangs  Tür  Xanthin  gehaltene,  aber  davon 
verschiedene  Säure  ist  unlöslich,  wie  die  Harnsäure,  erscheint 
aber  unter  dem  Mikroskop  in  anderer  Form,  ngmlich  in  feinen 
Nadeln,  auch  wird  sie  zum  Unterschied  von  der  gewöhnlichen 
Harnsäure  durch  Salpetersäure  nicht  oder  kaum  verändert.  .  In 
Ammoniak  löst  sie  sich  auf,  während  darin  die  gewöhnliche 
Harnsäure  so  gut  wie  unauflöslich  ist;  auch  mit  Kalk  und  Ba- 
ryt bildet  sie  lösliche  Salze.  Uebrigens  konnte  die  neue  Säure 
nur  in  sehr  geriager  Menge  und  audi  nicht  immer  aus  dem 
Hundebarn  erhalten  werden,  so  dass  es  bisher  nicht  möglich 
war,  ihre  elementare  Zusammensetzung  auszumitteli\  und  das 
chemische  Studium  derselben  zu  vollenden. 


bildet.  Dieftes  Verfahren  ftcheinl  allerdiaiff  etwas  für  sich  zu. 
haben,  denn  man  weiss,  dass  auch  das  Cyankalium  wegen  sei- 
ner Neigung  mit  unlöslichen  Cyanüren  lOsliche  Doppelsake  au 
bilden ,  die  Reduction  mancher  Metalle  und  .  ihre  Ablagerung  im 
metaliischglänzenden  Zustande  auf  anderen  Bletallflächen  begün- 
stiget, worauf  bekanntlich  die  galvanische  Vergoldung  und  Ver- 
silberung beruht.  Allein  wir  haben  gefunden,  dass  das  Jodka- 
lium die  Reduction  des  Quecksilbers  auf  blankem  Kupfer  nicht 
besonders  begünstiget,  d.  h.  dass  ohne  Anwendung  von  Jodka« 
linm  der  Quecksilberfleck  ebenso  oder  fast  ebenso  deutlich  er- 
Kheint  als  b^i  Anwendung  dieses  Salzes. 

Bttchner« 
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6. 

Darstellung  des  Santoiiins  ohne  Anwendung  von 

Alkohol; 

von  T.  Lecocq. 

Zur  Gewmwing  äfs  Santonins  wird  eine  Portion  grob  ge- 
stossenen  Wurmßaiiien$  mit  10  Theilen  Wassers  eine  Viertel- 
stunde lang  gekocht,  worauf  man  eine  hinreichende  Menge  ge- 
löschten Kalk  hinzufügt^  so  dass  die  Flüssigkeit  leicht  alkalisch 
reagirt;  man  lässt  sodann  noch  10  Minuten  kochen  und  kolirt 
durch  Leinwand.  Wenn  der  Rückstand  nicht  hinlänglich  aus- 
gezogen ist^  was  man  an  seinem  Geschmack  nach  Wurmsamen 
erkennt^  so  wird  er  aufs  Neue. mit  5  Theilen  Wassers  und  ein 
wenig  gelöschtem  Kalk  .wie  oben  behandelt,  und  der  Rück- 
stand wiederholt  ausgepresst.  '  Die  vereinigten  l^'lüssigkeilen 
werden  dann  so  lange:  emgedampft,  bis  sie  dem  Gewichte  des 
angewendeten  Wursamens  gleichkommen.  Hieraufbringt  man  sie 
in  eine  sleinzeugene  Schüssel  und  versetzt  sie  mit  überschüssiger 
Salzsäure.  Es  scheidet  sich  sogleich  eine  schmutzige  harzige 
Masse  in  dichten  Flocken  ab,  welche  oben  aufschwimmt,  wäh- 
rend das  Santonin  als  ganz  feines  Pulver  zu  Boden  fällt.  Man 
kolirt  nun  durch  ein  leinenes  Kolatorium;  das  Santonin  geht 
mit  der  Flüssigkeit  durch ,  und  die  harzartige  Masse  bleibt  auf 
der  Leinwand  zurück;  da  dieselbe  nur  wenig  Santonin  enthält, 
so  kann  sie  weggeschüttet  werden.  Die  Flüssigkeit  stellt  man 
ruhig  bei  Seite,  und  am  andern  Tage  findet  man  unreines  San- 
tonin am  Bodeii  des  Gefässes  a1)gelagert.  Man  wäscht  dasselbe 
mit  destillirtem  Wasser  aus  und  reinigt  es  durch  wiederholtes 
Binden  an  Kalk.  Zu  diesem  Zwecke  bringt  man  das  Santonin 
in  ein  porzellanenes  Gefäss ,  worin  sich  eine  hinlängliche  Menge 
Wassers  befindet,  erwärmt  zum  Kochen  und  fügt  dann  eine  ge- 
wisse Menge  gepulverten  ungelöschten  Kalk  hinzu,  wodurch 
die  Verbindung  in  kurzer  Zeit  hergestellt  wird.*)  Nachdem  die 


*)  Zum  guten  Gelingen  der  Operation  ist  es  nothwendig ,  keinen 
Ueberschuss  von  Kalk  zu  nehmen ,  weil  dieser  mit  Santonin  ein 
in  Wasser  sehr  schwer  lösliches  zweibasisches  Salz  bilden  würde ; 
besser   ist   es,    das   Santonin    im   Ueberschuss   zu   lassen;    diefen 
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Flüssigkeit  filtiirt  und  mit  Thterkohle  entfärbt  ist,  behandelt 
man  sie  wieder  mit  Salzsäure^  wodurch  das  Santonin  gefijillt 
wird;  dlisselbe  wird  auf  einem  ftltör  gesammdt,  dann  so  lange 
ausgewaschen,  bis  das  Lakthtf^Hpim'  nicht  m^hr  geröthet  wird 
und  zuletzt  vor  Abschluss  des  Lichtes  getrocknet. 

Das  auf  diese  Weise  bereitete  Santonin  bildet  kleine  weisse, 
sehr  schön  (yetlmult^rdHi^  gfSn^ende  Mätleben,  die  sich  am 
Lichte  gleich  gefb  ISlrbieii,  wesshalb  sie,  um  sie  farblos  zu 
Brhallen,  in  anem  geschwärzten  GefSsse  aafenfeewahren  sind.») 
(JoTirn.  de  Chim.  ra6d.  Oclr.  1852.  p.  600.)  L. 


7. 

Bereitling  des  Vesikfttorpflasters; 

von  Eugen  Dui^uy. 

Um  die  Verdunstung  der  flüchtigen  Theile  des  Vesikator- 
pflasters  zu  verhüten  und  die  Wirkung  desselben  einigermassen 
zu  vermehren,  empfiehlt  Eugen  Dupuy  in  New-York  zu  100 
Theilen  Pflaster  ungerahr  5  Theile  einer  Mischung  von  gleichen 
Theiten  Itampher  und  concentrirter  Essigsäure  hinzuzusetzen. 
!Die  Essigsäure  bildet  mit  dem  Cantharidin  ein  Acetat,  welches 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  flüchtig  ist.  und  der  Eam- 
pher  vermindert  die  auftretenden  Symptome  von  Harnwinde, 
welche  sich  öfters  nach  Anwendung  des  Pflasters  bei  den  Kran- 
ken zeigen.     (Journ.  de  Chim.  med.  Oclr.  1852.  p.  597.)     L. 


Ueberschuss  findet  man  auf  dem  Filtrum  wieder,  worauf  er  wie- 
der mit  ICatk  bebandelt  werden  kann. 
*)  Es  nioss  bemerkt  werden,  dass  schon  Calloud  vor  drei  Jahren 
(Jourii.  de  Pharm,  et  de  Chim.  F^vr.  1849.  p.  106)  auf  die  Ans- 
fällutig  des  Stintodins  ans  der  wässerigen  Kalklösung' durch  Salk- 
säuft»  ^ine  BereituBgsm^thotiD  des  Santonins  gegr&mleft  hat,  wel- 
che sich  von  der  obigen  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  Cal- 
loud des  zuerst  ausgefällie  rohe  Santonin  durch  Auflösung  in 
Alkohol  und  Kryslallisation  ans  der  alkoholischen  Lösung  reiniget. 
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Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 


i. 
Duplik  anf  Dr.  AbTii  Replik. 

Die  österreichischen  Apotheker  erwarten  sehnsüchtig  eine 
Apotheker-Ordnung.  Als  Vorarbeit  zu  einer  solchen  gaben  im 
Jahre  1849  die  Herren  Fr.  ßeckert,  Dr.  A.  Flechneri  IgA. 
Fach,  Dr.  J.  Schneller  und  Ign.  v.  Würth  einen  Entwurf 
heraus  und  legten  ihn  dem  Obermedicinal-CoUegium  in  Wien 
vor.  Herr  Dr.  Friedrich  Abi  unterwarf  diesen  Entwurf  im 
Jahre  1851  einer  Kritik^  welcher  er  einen  Plan  zur  fteform 
der  Pharmacie  im  österrekhischen  Kaiserstaaie  ^^anwendbar  auch 
in  anderen  Staaten^^  voranstellt.  Letzterer  Beisatz  bestimmie 
den  Unterzekhneten,  einer  Aufforderung  des  seligen  Hofrath 
Buchner 's  zu  entsprechen,  über  Abl's  Plan  in  dieisem  Be- 
pertorium  zu  referiren^  was  in  Heft  3^4  und  5  dieses  Bandes 
geschah.  Ohne  mir  ein  Urtheil  über  die  inneren  pharmaceuti- 
schen  Zustände  Oesterreichs  anzumassen  ,  referirte  ich  vom 
Standpunkt  emes  ferner  Stehenden,  Uess  Herrn  Abi  wiederholt 
Gerechtigkeit  widerfahren,  und  tadelte  •—  was  materiell  ua4 
formell  zu  tadeln  ist. 

Dieser  Tadel  in  meinem  Referate  bestimmte  Herrn  A  b  1  zu 
einer  Replik  im  9ten  Hefte  dieses  Bandes  ^  welche  aus  dem 
am  Schlüsse  anzuführenden  Grunde  zu  folgender  Duplik  zwingt: 

Was  die  Logik  des  „Entwurfs^^  im  Gegenhalte  z«  jener 
des  „Plans  zur  Reform^^  betrifft,  so  rügt  Herr  Dr.  Abi,  dass 
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der  Entwurf  auf  S.  12 ,  wo  man  doch  ab  ovo  beginnen  wolle, 
den  fertigen  Apotheker  hinstellt  und  ihn  erst  in  den  folgen- 
den Paragraphen  sich  heranbilden  lässt.  Glaubt  Herr  Abi,  dass 
es  weniger  befremde,  wenn  er  im  Plan  auf  S.  4  und  5  zwi- 
schen Errichtung  und  Verlegung  der  Apotheken  die  Ein- 
richtung sammt  Pharmakopoe  und  Taxe  und  vollends  gar  die 
Buchrührung  hineinschiebt?  Herr  Abi  sieht  also  wohl,  dass 
eben  Nichts  vollkommen  unter  der  Sonne  ist,  und  dass  in  der 
That  tadeln  leichter  ist,  als  besser  machen. 

Ich  habe  (S.  153  dieses  Bandes)  Herrn  Abi  nachgewiesen, 
dass  nach  seiner  Definition  von  Apotheke*)  der  Apotheker  sich 
weigern  kann,  sowohl  ein  obsoletes  Mittel  zu  halten,  welches 
das  Volk  verlangt,  als  auch  ein  Mittel  herbeizuschaffen,  um 
welches  der  Arzt  ihn  ersucht.  Geflissentlich  habe  ich  Cartex 
frangulae  gewählt,  weil  dieselbe  früher  officinell  war,  dann 
obsolet  wurde  und  jetzt  mit  grossem  Lobe  gegen  Hämorrhoi- 
dalleiden empfohlen  wird.  Eben  desswegen,  weil  dieses  Mittel 
nicht  in  den  neueren  Pharmakopoen  aufgeführt  ist,  und  ein 
Arzt,  nachdem  es  einmal  so  dringend  angerühmt  ist,  nk^ht  von 
der  Anwendung  desselben  abgehallen  werden  darf,  eben  dess- 
wegen habe  ich  Cortex  frangulae  gewählt  und  in  Voraus- 
sicht, dass  es  mit  Cortex  sambuci  bald  ein  ähnliches  Bewandt- 
niss  haben  wird,  diese  beigesetzt.  Ein  Apotheker  „der  Apo- 
theken nach  dem  AbVschen  flane*^  aber  kann  sich  so  lange 
weigern,  das  Mittel  beizuschaffen,  bis  es  in  der  Pharmakopoe 
oder  durch  einen  speciellen  Eriass  von  der  Regierung  benannt 
ist;  ein  Apotheker  „(fer  Apotheken  nach  dem  Entwürfe  der 
Wiener  Collegen^^  kann  sich  nicht  weigern.  Aus  diesem  Grunde 
„so  umfangsreich,  so  schön  und  sonst  wohl  durchdacht  die  Be- 
stimmung der  Apotheken  im  Abl'sclien  Plane  ist,  ist  sie  doch 
zu  eng  gegriffen."  Es  thut  mir  leid,  dass  Herr  Dr.  Abi  den 
Lesern  die  Geschichte  über  gewisse  obsolete  Mittel  aufgetischt 
und  dieselbe  mit  Zuthaten  zu  würzen  versucht  hat,  woraus 
man  mit  Bedauern  erkennt,   Herr  Abi  habe  diess  mit  einem 


*)  Auf  der  untersten  Zeile  von  Seite  152  hat  der  Setzer  ein  r  statt 
n  gegriffen.  Aus  diesem  Druckfehler  ,fApolheker^^  statt  ,fApo^ 
theken^*  erhalte  ich  den  Vorwurf,  ich  hätte  Sohject  and  Object 
verwechselt!     Res,  non  verba! 
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gewissen  Wohlbehagfen  gethan.  Ich  für  meiiieh  Theil  .eriiiiiere 
einfach  daran,  dass  in  Bayern  die  wichtigsten  neuen  Arnei« 
mittel  20  Jahre  lang  nicht  benannt  waren.  Bayern  hat  heute 
noch  seine  Pharmakopoe  von  1822,  in  welcher  kein  Jod,  kein 
Jodkalium,  kein  Chinin,  kein  Morphium,  kein  Strycfanin  vorge- 
schridl>en  ist.  Alle  diese  Mittel  waren  vor  deni  Jahre  1842 
nicht  von  der  Regierung  taxirt,  sondern  wurden  um  dinen 
zwischen  den  Physikaten  uiid  den  Apothekern  vereinbarten 
Preis  dispensirt.  Sollen  nun  die  bayerischen  Apotheker  die 
Abgabe  der  in  der  heutigen  Medictn  wichtigsten  Arzneistoffe, 
gleichviel  ob  ehemals  schon  gebräuchlichen,  wie  Cortex  rh. 
frangulae,  oder  neu  eingeführten,  wie  die  vorhin  genannten, 
verweigern  dürfen?  Oder  durften  sie  dieselben  doch  wenig- 
stens bis  zum  27.  Januar  1842  verweigern,  wo  diese  Namen 
zum  erstenmale  in  der  Taxe  von  der  Regierung  genannt 
werden  ? 

Noch  mehr,  ich  verlange  sogar,  dass  der  Apotheker  so 
von  Eifer  für  seinen  Beruf  durchdringen  sey,  dass  er  von  dem 
Tage  an,  wo  er  liest,  die  österreichische  Regierung  habe  den 
Lehrer  Lalic  fär  Kundgabe  der  Radix  genHanae  cruciatae  aks 
Mittel  gegen  Rabies  camna  belohnt,  sehnsüchtig  der  Jahreszelt 
harrt,  in  welcher  die  genannte  Wurzel  am  kräftigsten  ist,  um 
sie  unter  eigener  Anleitung  sammeln  zu  lassen  und  das  ver^ 
meintliche  Antilyssum  aufzubewahren  für  die  Zeit  der  Noth.  Ich 
halte  ihn  so  lange  dazu  für  verpflichtet,  bis  die  weitere  medi- 
cinische  Erfahrung  Lalic 's  Angabe  leider  Lügen  straft.  Zeit 
kostet  das  Sammeln  wohl,  allein  der  Apotheker,  der  hierin 
seine  Aufgabe  erkennt,  braucht  sich  kein  Gewissen  daraus  zu 
machen,  wenn  das  Kassa  -  Corrent  neben  diesem  höheren  und 
wichtigeren  Berufe  mitunter  stiefmütterlich  behandelt  vnrd.  Eine 
Verpflichtung  der  Apotheker,  alle  obsoleten  Mittel  zu  halten, 
die  von  der  Nordsee  bis  zur  Adria,  vom  Schwarzwalde  bis 
zum  eisernen  Thor  im  Gebrauch  stehen,  wird  Niemanden  ein- 
fallen, wohl  aber  kann  dem  Apotheker  auferlegt  werden,  das 
untadelhaft  herbeizuschaffen,  was  das  Volk  in  seiner  Gegend 
öfters  verlangt,  und  namentlich,  was  ein  Arzt  im  besten  Glau«- 
ben,  dem  Kranken  damit  Linderung  zu  verschaffen,  zu  verord- 
nen wünscht.  Die  für  den  Apotheker  daraus  hervorgehenden 
Unbequemlichkeiten  helfen  die  Schattenseite  seines  Berufes  bilden, 
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(He  ihm  erwachsekiden  Koifteii  und  Verluste  muss  die  geiset^- 
liehe  Taxe  auf  irgend  eine  Weise  gut  machen.  Wären  doch 
diess  die  einsigen  Vexationen  y  denea  der  Apotheker  aiuge- 
SRetzt  ist! 

Herr  Dn  Abi  muthet  den  bayerischen  Apothekern  zu,  die 
«knselben  im  Jahre  1837  vorgeschriebenen  Formularien  m  hall- 
ten! Er  verdächtigt  »ich  geradezu^  indem  er  ausspricht ^  er 
tvoUe  nicht  untersuchen,  ob  diese  Formalarien  mir  —  dem 
Bayern  —  unbdEannt  seyn  dürfen,  oder  ob  ich  die  in  Bayerü 
gesetzlich  bestehenden  FVirmuiarien  zur  pharmac.  Bach- 
fühmng  befolge«  Wie  mag  Herr  Dr.  Abi  vorauszusetzen 
wagen,  dass  ich  das  Gesetz  nieht  befolge?  Wenn  aber  bei 
der  reichen  Belesenheit  und  Unfehlbarkeit  Ab  Ts  angenommen 
werden  muss ,  er  habe  gewusst,  dass  die  bayerische  Apothe» 
kerordnung  vom  17.  Februar  18d7  durch  die  bis  heute  giU%e 
vom  27.  Januar  1842  ausser  Geltung  gesetzt  ist,  wie  mag  er 
uns  zumuthen ,  wir  sollen  uns  mit  jenen  misslungenen  Formu- 
iarien  von  1837  heute  noch  abquälen? 

Abgesehen  von  der  Verdächtigung  bin  ich  nichts  desto 
weniger  begierig,  von  Herrn  Abi  Buchführung  zu  lernen,  und 
Herr  Abi  weiss  diess  selbst,  hat  es  viellekht  aher  erst  erfah- 
Ten,  nachdem  er  seine  Replik  geschrieben  hatte,  die  er  wdt 
besser  unterlassen  hätte.  Ich  habe  keine  Gespensterfurcht,  dazu 
sind  meine  Nerven  zu  stark,  ich  begrüsse  im  Gegentheil  Herrn 
Abi 's  Buchfßhrang  als  etwas  sdhntich  Erwartetes,  aber  ver- 
wahre mich  und  alle  Jene,  weicht  vielleicht  nach  dem  Ersohri- 
nen  der  Buchführung  Antagonislen  bleiben,  v^n*  dem  Vorwurfe, 
der  denselben  S.  435  wieder  in  verdächtigende  Weilse  ge- 
machl  wird. 

Niemals  habe  ich  einen  Autor  mit  (gelindest  gesagt)  sol- 
•eher  Wonne  und  solchem  Selbstgefühl  auf  sein  Werk  hinwei- 
sen sehen,  wie  Herr  Abi  bd  jeder  Gelegenheit  diess  mit  sei- 
ner Buchfüiirung  thut,  schon  ehe  sie  erschien^i  ist.  Wenn  mir 
«ein  Vergleich  der  neuen  Buchfikhrung  mit  der  Umwälzunf  der 
C3iemte  durch  Lavoisier's  antiphlogistisches  System  nicht  gar 
zu  lächerlich  wäre ,  ich  würde  denselben  verfolgen  und  midk 
—  wenn  ich  ein  Gegner  seiner  Buchführung  werden  sollte, 
•was  ich  ja  nicht  weiss,  bevor  das  Kind  geboren  ist  —  VÄrwrii- 
.neii;  in  eine  Vergteichuiig  gfebradU;  au  werden  mit  Schoelö^ 
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welchem  die  Scbuhriemen  am  lösen  kh  ehtferai  nicht  ymrflk 
Im.  Aber  ieh  versidhere  Herrn  Abl^  ich  werde  kein  Antago^ 
nist  seiner  Bucfafitiining  seyn,  wemi  mM  ihr  eine  neue  Aera 
Im  Oeconomioum  des  A^iolbekerstandes  be^nnt,  ja  wenn  sie 
nur  haibweg  das  ist,  was  Herr  Abi  von  ihr  prophezeiht. 

Meine  Ansichten  über  die  Schule  <ier  Fbarmaceuten  und 
über  das  denselben  Nothwendige  und  Entbehrliche  stehen  viel 
zu  fest,  als  dass  ich  mir  weissmachen  liesse,  die  Pharmaceu- 
ten  brauchen  „fossile  Botanik  und  getrennte  Geschichte  der 
Chemie  oder  Pharmacie"  zu  hören.  Ob  ich  Behnke's  Bro- 
schüre, ob  ich  Martins 's  Beleuchtung,  namentlich  aber,  ob 
ich  das  lieblose  Urtheil  Herrn  Abl's  über  Mohr  kenne  oder 
nicht  kenne,  geht  Herrn  Abi  gar  nichts  an.  Ich  versichere 
Leteterea  einfach,  dass  ich  uad  die  grosse  Mehrheit  dar  be- 
Küglich  des  Elaboratioasimches  auf  AbTs  Seite  Stehenden  um 
den  Preis,  ein  „Mohr^^  zu  seyn,  gern  unsere  Ansicht  in  die 
Schwze  schlagen  würden. 

Wenn  ich  Abi 's  Vorschlag,  statt  Principal  „Vor9tand"  zu 
sagen,  einen  gegründeten  genannt  habe,  so  ist  hierauf  Abl's 
Entgegnung  eine  ganz  verkehrte  und  unbegreifliche:  ^yHätte 
Frickhingtr  den  Mis^braftch  gewürdigt,  Vielehen  die  herum- 
gehenden Seiltänzer  und  GaucMer  mit  dem  Worte  Princ^al 
treiben,  so  hätte  er  den  österreithischen  Apothekern  erlmbf, 
sich  Vorstand  nennen  m  lassen,*^  Zum  Vorstand  gehört  der 
tiehülfe,  wenigstens  bei  uns.  Wenn  nun  in  Oesterreich  dem 
,fiehütfen^*  so  widerliche  NebenbegrilTe  anfafeben,  so  geht 
ihraus  hervor,  dass  man  solche  Vorschlüge  nicht  für  ganz 
Deutschland  machen  kann,  weniger  noch  für  ganz  Enropa,  und 
wenn  der  Setzer  das  „anwendbar  auch  in  -emderen  Staaten'^ 
vielleicht  auf  eigene  Faust  hinzugefügt  hat,  so  Wtte  ich  Herrn 
Abi  um  Entschuldigung,  es  gewagt  zu  haben,  den  Plan  zu 
referiren. 

Mein  Bericht  über  Abl's  Plan  ist  von  mir  Referat  ge- 
nannt worden,  nicht  Rezension,  nodi  weiöger  kritische  Be*- 
leudhtung  im  Vergleiche  zum  Entwurf.  Ich  referirte  Abl'ls 
Plan  und  hiess  ihn  gut.  Warum  solfte  ich  das  verschwei- 
gen, was  materiell  oder  formell  daran  zu  tadeln  ist?  Gern 
hfitte  ich  Herrn  Abi  das  letzte  Wort,  das  er  zu  lieben  sK:Sieinft, 
mit  seiner  Replik  gelassen,  allein  da  in  derselben  VenÜcbti^ 
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^gen  ausgesprochen  sind,  konnle  ich  diess  nicht ,  sondern 
sah  mich  zur  Duplik  gezwaogen.  Will  Herr  Abi  wieder  ent- 
gegnen, so  bille  ich  denselben,  wenigstais  nicht  nehr  m  ver- 
dächtigen ,  damit  ich  nicht  noch  ^nal  antworten  muss.  Madit 
er  mich  bloss  zur  Zielscheibe  seiner  Ausfalle,  so  werde  ich 
mit  Mohr  mich  trösten. 

Nördlingen,  den  27.  October  1852. 

Albert  Frickhinger. 


ProtokaH^Netze  man  Oebrauehe  bei  Apotheken-VtHtaHonen 
für  Medidnalbehärden,  Apothekenreeisoren ,  PkyMer 
und  Apotheker.  Entworfen  von  Dr.  H.  Wackenroder. 
Dritte  Auflage.  Jena,  1852.  In  der  Cräker^schen  Buch- 
Handlung.    (Preis  10  Sgr.    IV  und  19  Seiitn  in  folio.) 

Wackenroder 's  Protokoll-Netze  oder  ProtokoU-Formui- 
lare  fiir  Apotheken- Visitationen  sind,  wie  wir  annehmen  dürr 
len,  durch  die  zwei  ersten  Auflagen,  wovon  die  erste  im  Jahre 
.1836  und  die  zweite  im  Jahre  1839  erschienen  ist  und  deren 
erste  Auflage  im  Repertorium  für  die  Pharmacie  2.  Reihe  XL 
283  näher  besprochen  wurde,  so  verbreitet  und  bekannt  ge- 
worden, dass  wir  es  für  überflüssig  halten^  auf  ihre  Nützlich- 
keit und  Brauchbarkeit  noch  besonders  aufmerksam  zu  machen. 
Gerade  wegen  ihrer  Zweckmässigkeit  sind  dieselben  nicht  nur 
im  Grossherzegthume  Sachsen-Weimar,  sondern  auch  in  andern 
Ländern  zu  den  Apotheken- Visitationen  eingeführt  worden,  und 
indem  wir  hiemit  das  Erscheinen  der  dritten,  im  Wesentlichen 
nicht  veränderten  Auflage  dieser  Formularien  zur  Kenntniss 
bringen,  geschieht  diess  mit  dem  Wunsche,  dass  in  allen  Staa- 
ten solche  gedruckte  oder  lithographirte  Protokoll-Netze  zum 
fraglichen  Zwecke  als  Richtschnur  benützt  werden  möchten. 
Der  sichere  Leitfaden,  den  sie  bei  dem  an  sich  verwickelten 
Visitations-  und  Revisionsgeschäfte  darbieten;  die  Gruppirung 
der  vielfältigen  Gegenstände  zu  einem  übersichtlichen  Ganzen^ 
die  dadurch  zu  erreichende  Gleichmässigkeit  in  der  Beurthei- 
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lang  aller  Apotheken  eines  Landes ;  welche  ohnehin  von  der 
Gerechtigkeit  und  Billigkeit  geboten  ist;  die  auf  solche  Weise 
am  leichtesten  zu  erzielende  grösste  Vollständigkeit  der  Unter- 
suchung kleiner  und  grosser  Apotheken  innerhalb  einer  ver- 
hältnissmässig  kurzen  Zeit;  die  übersichtliche  Darlegung  des 
Zustandes  aller  Apotheken  eines  Landes  für  diejenigen,  wel- 
chen es  obliegt,  nach  Maassgabe  der  Revisionsprotokolle  Be- 
schlüsse zu  fassen  und  Anordnungen  zu  treffen;  und  endlich 
der  Werth  für  die  Verwaltungsbehörden,  in  dn^ r  mehrjährigen 
Reihe  solcher  Revisionsprotokolle  die  sichersten  Belege  fiir  die 
Fortschritte  oder  Rückschritte  der  Apotheken  im  Laufe  der  Zeit 
zu  besitzen,  um  darnach  zur  Pflege  und  wahrhaften  Förderung 
der  ausübenden  Pharmacie  die  geeignetsten  Massregeln  zu  tref- 
fen, —  alle  diese  Vortheile  solcher  gleichartig  angelegten  Pro- 
tokolle sind,  wie  der  Hr.  Verfasser  in  der  Vorrede  zur  dritten 
Auflage  ganz  richtig  bemerkt,  ebenso  erheblich  wie  einleuch- 
tend, und  bedürften  auch  dann  wohl  keiner  näheren  Erörte- 
rung, wenn  sie  nicht  schon  in  mehreren  Ländern  durch  mehr- 
jährige Erfahrung  bereits  bestätiget  wären. 
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Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  Staats- 


Eröffnung  der  Vorleaangen  v.  Liebig'&i  in  Mflnchen. 

Den  Bemühungen  und  der  Umsicht  des  mit  dem  Baue  des 
neuen  chemischen  Laboratoriums  in  München  betrauten  Hrn. 
Oberbaurathes  Voit  ist  es  gelungen,  in  verhältnissmässig  sehr 
kurzer  Zeit  den  einen  Theil  dieser  Anstalt  bildenden  grossarti- 

fen,  für  mehr  als  250  Zuhörer  berechneten  Hörsaal  so  weit 
erzustellen,  dass  Liebig  darin  am  18.  November  seine  Vor- 
lesungen über  Experimental-Chemie  beginnen  konnte.  Der  be- 
rühmte Chemiker  benützte  diese  Gelegenheit,  um  vor  einer  un- 
äemein  zahlreichen  Zuhörerschaft,  w^orunter  man  den  Minister 
es  Unterrichts,  Herrn  von  Zwehl,  den  Präsidenten  der  k. 
Akademie  der  Wissenschaften,  Herrn  geh.  Rath  v.  Thiersch, 
und  mehrere  andere  Gelehrte  und  Notabilitäten  der  Hauptstadt 
bemerkte,  seine  Ansichten  über  das  Studium  der  Naturwissen- 
schaften und  dasjenige  der  Chemie  insbesondere  in  einem  eben 
so  interessanten  als  klaren  Vortrag  zu  entwickeln,  welcher  seit- 
dem unter  folgendem  Titel  im  Drucke  erschienen  ist:  yyUebet 
das  Studium  der  Naturwissenschaften.  Eröffnungsrede  ssu  sei^ 
nen  Vorlesungen  iü>er  Eocperimentalchemie  im  Wintersemester 
^S"/s3  ^on  Justus  von  Liebig.  München,  1852.  Literarisch- 
artistische  Anstalt  der  J.  G.  Cotta*schen  Buchhandlung.^^  Preis 
12  Kreuser.  Mit  grossem  Vergnügen  haben  wir  bei  dieser  Ge- 
legenheit wahrgenommen,  dass  der  genannte  Architekt  bei  die- 
sem Bau  seine  Aufgabe  nicht  nur  in  Beziehung  auf  architekto- 
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msohe  Sokttnlieil  ^  sondern  auch  in  Hinsicht  auf  Zweckmässig- 
kell  der  Einrichtung  und  namentlkh  auf  fehlerfreie  Akustik, 
▼ollkommen  gelöst  hat,  indem  es  sich  in  diesem  grossen  Räume 
sehr  leicht  spricht  und  auch  das  Gesprochene  selbst  in  den 
entferntesten  Theilen  sehr  gut  gehört  wird. 


2. 
Neue  pharmaceatische  Gesellschaft. 

In  Turin  ist  unlängst  eine  pharmaceutische  Gesellschaft 
gegründet  worden.  Vorstand  derselben  ist  Schiaparelli, 
2( weiter  Vorstand  Bors ar eil i^  Generalsecretär  Gallo,  Cehsor 
Abbene,  Cassier  Rossi  und  die  H.  H.  Chiappera  und 
Mosca  versehen  die  Funktionen  zweiter  Secreläre,  (Journ.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  Aoüt  1852.  p.  144.) 


3. 
Zahl  der  Apotheken  in  Parigi. 

Seit  einigen  Jahren  hat  sich  die  Zahl  der  Apotheken  in 
Paris  beträchtlich  vermehrt.  Im  Jahre  1776  zählte  man  da- 
selbst nur  100  Apotheken;  im  Jahre  1845  waren  es  352  und 
gegenwärtig  beläuft  sich  die  Zahl  auf  393  *).  In  demselben 
Yerhältniss  hat  sich  die  Zahl  der  Arzneikräuterhändler  oder 
Herboristen  vermehrt,  denn  im  Jahre  1776  gab  es  deren  126, 
jetzt  aber  nahe  an  450.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Octr. 
1852.  p.  307.) 


4. 

Personalnachrichten. 

Johann  Joseph  Weiter^    dem   die  Wissenschaft    die 
(Welt  er 'sehen)  Sicherheilsröhren  und  das  (Welter 'sehe)  Bit- 

*)  Nach  AbTs  statistischen  Mitlheilungen  (österr.  Zeitschr.  f.  Phar- 
macie  1852  Nro.  10  S.  194)  soll  Paris  im  Jahre  1842  schon 
357  Apotheken  gehabt  haben  und  gegenwärtig  deren  381  zählen. 

D.  Herausg. 
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ier  verdankt;  welche  seinen  Namen  tragen ^  ist  in  Paria  am  8. 
Juni  d.  Js.  in  einem  Alter  von  89  Jahren  gestorben.  Derselbe 
war  correspondirendes  Mitglied  der  französischen  Akademie  der 
Wissenschaften  und  ein  Freund  von^Gay-Lussac,  dem  er  bei 
mehreren  wichtigen  Arbeiten  half.  — 

Thomas  Thomson,  Professor  der  Chemie  an  der  Uni- 
versität in  Glasgow,  ist  am  2.  Juli  d>  Js.  in  einem  Alter  von 
79  Jahren  gestorben.  Seine  Wirksamkeit  als  Lehrer  theils  in 
Edinburff,  theils  in  Glasgow  hat  nicht  weniger  als  46  Jahre 
lang  gedauert.  Er  bediente  sich  zuerst  der  Zeichen  und  For- 
meln, um  die  Zusammensetzung  der  chemischen  Produkte  aus- 
zudrücken, und  wurde  einer  der  eifrigsten  Verbreiter  der  ato- 
mistischen  Theorie.  Man  verdankt  ihm  ein  System  der  Chemie 
in  7  Bänden,  welches  auch  in's  Französische  übersetzt  worden 
ist.  In  London  sind  von  ihm  erschienen  die  philosaphhehen 
ÄtmaleHy  Versuche  zur  experimentellen  Feststellung  der  chemi- 
schen Mncipien,  eine  Geschichte  der  Chemie  und  eine  SKtisse 
der  Mineralogie  und  Geologie.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Cbim. 
Octr.  1852.  p.  307.) 
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Erster  Abschnitt« 


Abhandlangen. 


1. 

Ueber  Lauras  -  nod  Dryobalanops  -  Campher  und 
Lauras  -  Campher  -  Oel ; 

von 
Dr.  Theodor  Martluii. 

Unter  den  mancherlei  pharmakognostischen  Irrihümern,  die 
ich  begangen  habe^  ist  auch  der,  dsss  ich  jenes  Campheröl, 
Ton  dem  ich  in  Lieb  ig 's  Annalen  (Bd.  XXY.  S.  305  und 
Bd.  XXYII.  S.  44—71)  ausführliche  Nachricht  gab,  als  von 
Dryobalanops  Catnphora  Colebr.  abstammend  betrachtete,  und 
den  im  deutschen  Handel  vorkommenden  sogenannten  Tubben- 
campher  von  demselben  Baum  ableitete.  Ich  wurde  in  dieser 
Annahme  dadurch  bestärkt,  dass  alle  Notizen,  welche  über 
den  sumatraischen  Campher  Nachricht  geben,  den  Dryobala-- 
nops  Catnphora  als  einen  Baum  von  der  Grösse  einer  Eiche 
schildern,  der  ziemlich  häufig  sey;  und  so  stand  ich  nicht  an> 
den  Tubbencampher  als  eine  seltenere  Camphersorte,  welche 
ganz  besonders  in  England  nicht  häufig  vorkommt,  und  jenes 
Campheröl,  von  welchem  ich  im  Jahre  1836  acht  und  zwanzig 
Kisten  in  Hamburg  sah,  als  das  Ergebniss  jenes  grossen  Bau- 
mes zu  betrachten.  — •  Allein  dem  ist  nicht  so.  Das  von  mir 
untersuchte  Campheröl  stammt  nämlich  von  Persea  Catnphora 

N.  R^erC.  t  Plitr».  I.  36 
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Spreng.  Ich  wurde  auf  dieses  mir  und  wohl  den  meisten 
Pharmakognosten  neue  und  ganz  unbekannte  Verhältniss  zuerst 
in  London  von  meinem  verehrten  Freund  Dr.  Pereira  auf- 
merksam gemacht.  Noch  hatte  ich  nicht  Zeit,  die  ältere  Lite- 
ratur in  Bezug  auf  die  Gewinnung  des  Laurus-Camphers  durch- 
zugehen, allein  so  viel  ich  mich  entsinne,  ist  nirgends  davon 
die  Rede,  dass  bei  Gewinnung  des  Camphers  in  China  und 
Japan  ein  Campheröl  nebenbei  gewonnen  wird.  Die  Angabe, 
dass  der  beste  Campher  aus  dorn  Campherlorteer  durch  ge- 
machte Einschnftte*  ausfliesse,  scheint  auf  einer  Verwechs- 
lung mit  dem  ebenfalls  sehr  kostbaren  Zimmtcampher  zu  be- 
ruhen. Sobald  es  meine  Zeit  erlaubt ,  werde  ich  einen  Nach- 
trag zu  jener  Arbeit  liefeni.  Für  jetet  liemerke  ich  nur  fol- 
gendes: 

1)  Das  von  mir  und  meinem  Freunde  Riecker  untersuchte 
Campheröl  stammt  von  Pehea  Camphora  Spreng.  fLati- 
j  \  rus  ^amphfira  hin.r\.)  und  iit  chinesischipn  .UfspruBgs< 
"lÜ)  Der  Japanische   sogenannte' Tubhxiiciftmpher  und 
der  Chinesische  Sogenannte  Kistencamp  her  sind 
beide  das  Produkt  der  Persea  Camphora  Spreng. 
3)  Der  DryobalanapÄ-Campher  ist^rotz  des  häufigen 
Vorkommens  des  Stammbaumes  und   seiner  Grösse  eine 
phtrmdiogiio^scbe  Seltenh^*;  in  England  irt  sehr  klei- 
ner Meng«  und  in  Deutschland,  so  viel  kh  weiss,  kawi» 
■    =       gek«nnt/    Bie  kleine  Probe  von  einigen  Drachmen,  »wte!- 
i    '     'che  ich  bestem,  v^idantee  iöh  der  Güte  ttes- Profössord 
.  Dr.  Pereira.    Er  ist  von  den- zwei  Sorten  des  Lau^töid*;* 
Caiiiplier&:dur€h«u8  verschieden»       :        "' 
*;    4>  Dryobalanops-Campber-O'e!  hafte  ich  noch  gar 
nicht  gesehen,  und  soll  dasselbe  nur  in  kleinen  Önaii'* 
titfilen  in  Holland  zu-  finden  seyn.         ' 

Was  die  chemische  Zusammensetzung  anWlangt,  so  wird 
die  nachfolgende  Zusammenstellung  das  Verhältniss  der jver- 
schiedendn  Camphersörten  ünd.dey,  (flüssigen). natürlichen- Cam- 
pheröle  unfer  einander  zeigea :  ,  .    ,    ■ ;     '        i 

Pmea  Campborß  9 fr^ng. ,  (LawH»^  QatnphQW i\lAnvLi 
lieferl:  .     .    .  .  .         . !  .  i  * 

1)  Dag  La]iir9f-!C9mph6r--0el    Qm^t^h^»  Camp)l^n<MU 

uC.  .1      ..    •^.    1   .i..    o(   ./ 
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Oleum  Ferseee  Camphorae.    Oleiim  Campborae  naturale 
chmeilse CtoH,«0. 

2)  Den  Kistencamphen  Laurus-Campher.  Chi- 
nesischer Campher«  Fortnosa  Camphora. 
Campfaora  chinensis. 

8)  Den  Tubbeacampher.     Batavischer   Cam^*  ^     C^oHieOf 
fher.  HoUfindischer  Campher.  Japanischer 
Campher.    Camphora  japonica.    Camphora 
Batava. 

Dryobalanops   Camphora    Colebr.    (Shorea 
camphoriferd  Roxb.)  liefert: 

4)  Den  flüssigen  Borneocampher.  Das  Dryo- 
balanops -  Campher  -  Oel.  Borneocampher- 
OeL    Oleum  camphorae  naturale  Sumatra- 

nae«    Borneen.  •••...••••        C^fHi«. 

5)  Den  Sumatracampher.  Borneocampher.  Ba- 
roscaropher.  Dryobalanops-Campher.  Cam- 
phora Sumatrana.  Camphora  Borniensis. 
Camphora  Malayana.  Borneol CtoHiiO«« 

6)  Die  Camphersäure  hat  die  Formel    .    •    •        Ci^HicO«« 


Beolbachtangen  ttber  verscbiedene  Sorten  des  Co- 
.  paiyabalsams; 

von 
Gulbourf. 

In  Folge  von  Klagen ,  welche  in  diesem  Jahre  über  die 
sekiechte  Beschaffenheit  des  in  den  Leimkapseln  enthaltenen 
Copaivabalsams  erhoben  worden  siad^  wurde  ich  2ur  Visitatioa 
dieses  Balsams  bei  den  vorzüglichen  Fabrikanten  sokher  Kap^ 
sein  und  bei  den  Apothekern  veranlasst^  «nd  ieh  habe  diese 
Gelegenheit  benutzt^  um  von  Neuem  ane  grosse  Eakl  Copaiva«- 
baisam -Sorten  zur  besseren  Aufklärung  über  die  Erkennung 
der  Reinheit  dieses  vegelabiUsclien  Produktes  zu  untensfucben. 

36* 
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Man  weiss  äänUch/  dass  der  Copaiviibattaiii  nfeht  von 
einem  einzigen  Bayme  erhalten  wird^  sondern  dass  man  ihn 
von  7  bis  8  in  Amerika^  von  Brasilien  bis  Mexiko  und  auf:  den 
Antillen  wachsenden  Capaifera-' Arien  gewinnt,  ßaraus  geht 
hervor,  dass  der  üligharzige  Balsam  in  seiner  Consistenz,  Farbe, 
seinen  Gerüche  und  selbst  in  seiner  Zusammensetzung  sehr 
verschieden  seyn  kann,  und  dass  man  desshalb  bei  einem  Aus- 
spruch über  eine  Verfälschung  desselben  sehr  vorsichtig 
seyn  muss. 

Ich  habe  in  meiner  Eistoire  naturelle  des  dragues  simples 
drei  Sorten  Copaivabalsam  beschrieben:  1)  die  brasilianische, 
welche  durch  ihre  Durchsichtigkeit,  ihren  starken  und  unan- 
genehmen Geruch  und  widerlichen  Geschmack  ausgezeichnet 
ist;  2)  diejenige  von  Cayenne,  die  durchsichtig  ist,  einen  dem 
des  Aloeholzes  ähnlichen  Geruch  und  eihen  minder  scharfen, 
andern  mehr  bittem  Geschmack  hat;  3)  diejenige  von  Mara^ 
caMbOy  welche  der  vorhergehenden  im  Gerüche  ähnlich  ist, 
aber  trübe  aussieht  und  ein  in  Alkohol  lösliches  krystallinisches 
Harz  absetzt.  Von  diesen  drei  Balsamsorten  habe  ich  nur  die- 
jenige von  Cayenne  vom  Jahre  1721  aufbewahrt,  welche  ich 
nun  mit  den  gegenwärtig  im  Handel  vorkommenden  Sorten  ver- 
gleichen will. 

I.  Copaivabalsam  ean  Cayenne  vom  Jahre  1721. 

Ich  habe  im  Journal  de  Chimie  mödicale  (1830.  VJ.  p.,742) 
den  Ursprung  dieses  Balsams  bekannt  gemacht,  deii  icTi  als 
Typus  des  besten  Balsams  ansehe  und  der  mir  daher  bei  der 
Beurtheilung  der  übrigen  Sorten  zum  Anhaltspunkt  dienen  soll, 
weil  deren  Reinheit  ausserdem  nicht  so  sicher  bestätiget  wer- 
den könnte,  obwohl  ich  nicht  alle  für  verfälscht  halle,  welche 
abweichende  Eigenschaften  zeigen. 

Der  Balsam  vom  Jahre  17il  ist  vollkommen  War,  dunkel- 
gelb and  von  derselben  Consistenz  wie  das  Ricinusöl.  Er  be- 
sitzt einen  angenehmen  Geruch,  dem  des  Aloeholzes  ähnlich, 
und  ist  !n  2  Theilen  Aether  wie  absoluten  Alkohol*)  zu  einer 
ganss  klaren  Flüssigkeit  löslich. 


*)  Zur  Vermeidung  Yon  Wiederkolungea  wiM  ich  hieif  diß  Vurh&U« 
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AUu^ol  von  90^  C. :  vollständige  Auflösung ,  aber  die 
Flüssigkeit  ist  etwas  trüblich  und  scheidet  beim  langen  Stehen 
eine  sehr  geringe  Menge  eines  pulverigen  Niederschlages  ab. 

Verlängertes  Kochen  mit  Wasser:  trockenes  und  brüchi- 
ges Htrz. 

Aetzammoniak :  bei  einer  Temperatur  von  15  bis  25^  nimmt 
das  Gemisch  fast  unmittelbar  nach  dem  Schütteln  vollkommene 
Durchsichtigkeit. an.  Bei  derselben  Temperatur  bleibt  die  FIüs-* 
sigkeit  unbestimmte  Zeit  durchsichtig  und  ohne  Abscheidung. 

Gebrannte  Magnesia.  Das  Geinetige. verdickt  sich  während 
des  Abreibens  merklich.  In  der  Flasche  aufbewahrt,  fliesst  es 
nach  24  Stunden  und  selbst  nach  8  Tagen  noch  ein  wenig. 
Nach  2  Monaten  fliesst  es  noch  langsam  wie  Pech. 

.   IL  Capaivabalsam  Dom  Eause  Dubail  vom  Jahre  1852. 

Obgleich  Apotheker  Baget  von  Guyana  eine  Probcf  Co- 
paivabalsam  erhielt,  der  ganz  so  beschafien  war,  wie  der 
obige  vom  Jahre  1721,  so  befürchtete  ich  doch,  dass  ein  sol- 
cher im  Handel  nicht  mehr  vorkomme  und  dass  man  mich  dess- 
halb  beschuldigen  könnte,  als  Typus  eine  Probe  aufgestellt  zu 
haben,  die  fast  nicht  mehr  gefunden  wird.   Es  war  daher  eine 


nisse  von  Balsam  und  den  damit  in  Barährang  gebrachten  Agen* 
tien  zusaramenstellen : 

Aetker,  10  Grammen;  Balsam,  5  Grammen. 

Absoluter  Alkohol^  10  Grni.;  Balsam,  5  Gnn. 

Alkohol  von  90^  C:  50  Grm.;  Balsam,  5  Grm. 

Der  Versuch  mit  Ammoniah  wurde  in  einem  kleinen  cylin- 
drischen  Gefäss  oder  geschlossenen  Röhre  mit  5  Grm.  Balsam  und 
2  Grm.  reinem  Ammoniak  von  22^  B.  gemacht. 

Der  Versuch  mit  Magnesia  geschah  mit  8  Grm.  Balsam  und 
0,5  Grm.  frisch  gebrannter  Magnesia.  Das  Gemenge  wurde  znerst 
einige  Zeit  lang  in  einem  Porzellanmörser  abgerieben  und  dann 
in  ein  kleines  verschliessbares  Glas  gebracht. 

Der  Versuch  mit  kohlensaurer  Magnesia  wurde  mit  4  Grm. 
Balsam  und  1  Grm.  Magnesia  alba  gerade  so  wie  der  vorherge- 
hende angestellt. 

Der  Versuch  des  verlängerten  Kothens  wurde  vorgenommen 
mit  5  oder  10  Grm.  Balsam,  die  man  mit  ly,  oder  2  Mass 
.-Wasser  bis  a«f  ungefähr  250  Grm.  {}/^  Mass)  einkochen  Hess. 
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grosse  BefrieiBguiig  für  rnnk^  bei  Kaafiiianii  Dnbail  ftodi  zwei 
Fässchen  desselben  Copaivabalsams  Torznfioden*  Dorsel^  ist 
ebenso  wie  die  Probe  von  Bagel  weniger  geftrbl  und  weni- 
ger dick  als  derjenige  von  1721  y  aber  zu  Aelher^  absoluten 
Alkohol,  Ammoniak  und  beim  fortgesetzten  Kochen  mit  Waamr 
verhält  er  sich  gerade  so. 

Bei  der  Behandlung  mit  Alkohol  von  90®  C.  Imiterlässt  er 
ungefähr  V»  seines  Gewichtes  eines  ölartigen,  dardisichtigeii 
und  in  absolutem  Alkohol  löslichen  Rüokgtaades.  Mit  gebram^ 
ter  Magnesia  gemengt,  fliesst  er  nach  12  Stunden  beim  Neigen 
des  Gefisses  kaum  mehr. 

Speoifischea  Gtwicht.  Elias  Durand  gibt  in  einer  Ab«* 
handlung  im  pharmaoeutischen  Jonmal  von  PhiladelpUa  (1829. 
I.  S.  3)  an,  dass  die  Dichtheit  des  Copaivabalsams  auf  0,950 
festgestellt  scy,  dass  aber  dieselbe  je  nach  der  Consistenz  fie- 
ser ölig -harzigen  Verbindung  wechseln  könne.  Der  Balsam 
von  Dubail  »eigt,  bei  einer  Temperatur  von  17®  G,  gewogen, 
17®  nach  dem  hunderttheiligen  Alkoholometer  von  Gay-Lus- 
sac  an,  was  einem  spec.  Gewichte  von  0,981  entspricht  Bei 
einer  Temperatur  von  30®  zeigt  er  23,75®  G,-L.  oder  0,978 
spec.  Gewicht. 

Ein  vom.  Droguisten  Peghaire  gelieferter  und  weiter 
unten  unter  Nro.  V,  A.  geprüfter  Balsam  zeigt  11®  G.-L  oder 
0,985  spec.  Gew.  bei  17®  R.  und  19®  G.-L.  oder  0,977  spec. 
Gew.  bei  einer. Temperatur  von  80®.  Ich  nehme  also  an,  dass 
der  Copaivabalsam  ein  grösseres  spec.  Gewicht  habe,  als  man 
früher  behauptet,  und  da  die  fetten  Oele  eine  viel  geringere 
Dichtheit  besitzen  (0,915  bis  0,930)  und  selbst  das  Ricinusöl 
nach  meinen  Beobachtungen  nur  0,964  spec.  Gew.  bei  einer 
Temperatur  von  17®  C.  und  0,955  bei  30®  C.  zeigt,  so  glaube' 
ich,  dass  die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  zu  den 
Mitteln  hinzugezählt  werden  könne,  welche  zur  Erkennung  der 
Reinheit  des  Copaivabalsams  oder  seiner  Verfälschung  mit  einem 
feiten  Oele  dienen. 

III.  Copaieabalsam  von  Para. 

Ich  will  diese.  Abhandlung  nicht  mit  den  Resultaten  ver- 
Unfem,  die  ich  bei  der  Prüfung  aller  Sorten  Copaivabalsams^ 
über  deren  Ursprung  ich  nicht  gewiss  bin,  erhalten  habe,  son- 


Digitized  by 


Göogk 


~       rft47        - 

\ä^fn  kk  wBrd^  nur  di^eirigen  anflthren^  welelie  mir  die  jetzt 
wirklich  im  Handel  vorkommenden  Sorten  geliefert  haben« 

Von  den  Proben,  welche  Kaufmann; Garnier  von  36  noch 
in  Havre  gelagerten  Fässchen  Copaivabalsamg  von  Para  arhielt, 
tbeUte  mir  derselbe  vier  von  einander  versehiedeae  mit,  die 
ich  mU  den  Ziifern  III.  A.,  lil.  B.,  III.  C,  III.  D.  bezeichnen 
will,  wozu  Garnier  noch  eine  Probe  eines  sogenannten  fest'^ 
toerdenden  ßalsams  fugte,  den  ich  unter  Nro.  IV.  prüfen  Werde. 

Balsam  IIL  A.    Trübe  und  weniger  coiisisteat  als  Rici- 
iiusöl;  er  setzte  ein  körniges  Harz  ab  und  wurde  dann  durc^ 
sichtig  und  stark  gelb.     Geruch  stark  wie  alter  brasUiam'sehar 
Balaam. 
.    .  Mit  absolutem  Aihohol,  vollkommene  I^Iare  Auflösung. 

Mit  Ammoniak  entstund  in  sehr  kurzer  Zeit  ein  durcbsich*- 
tiges  und  dürchmchtig  bleibendes  6emis<?h,  woraus  sieh  selbst 
beim  Abkühlen  im  Keller  nichts  ausschied.  Auch  nach\zwM 
Monateu  war  das  Gemisch  unverändert. 

Geifrarmte  Magnesia.  Das  Gemeng  verdickte  sich  nach  24 
Stunden  stark  und  floss  sehr  wenig.  Nach  2  MouAtän  efntstnnd 
eine  fast  feste  ^  beim  Neigen  des  Gefasses  nach  Art  des  Peches 
nur  sehr  wenig  und  sehr  langsam  fliessende  Masse. 

In  seinen  Eigenschaften  ist  dieser  Balsam  von  den  zwei 
örsteren  wenig  verschieden. 

Balsam  IIL  B.  Ein  sehr  schönes  Produkt^  flüssiger  ab 
der  vorhergehende  Balsam  ^  s^r  blaasgelb  und  etwas  grimlich. 
Geruch  wie  alter  brasilianischer  Balsam.  ; 

AbsoMer  Alkohol.  Vollkommene  Auflösung,  worin  rieh 
mit  der  Länge  der  Zeit  ein  sehr  unbedeutender  Absatz  bildete. 

Ammomak.  Anfangs  durchsichtige,  im  Keller  trübe  und 
bei  einer  Temperatur  von  20°  wieder  durchsichtig  werdende 
Misciiung.  Nach  2  Monaten  war  die  Flüssigkeit  noch  immer 
durchsichtig,  und  ohne  Ausscheidung. 

Gebrannte  Magnesia.  Dickes,  aber  fliesseiides  Gemenge, 
welches  nadi  2  Monaten  sehr  dick  wurde,  aber  beim  Neigen 
des  Gefasses  doch  noch  sogleich  floss. 

Kohlensaure  Magnesia.  Sowohl  nach  2,  wie  nach  6  Ta^ 
gen  hatte  das  Gemenge  das  Ansehen  eines  trüblichen  Schleift 
mes.  Mach  2  Monaten  war  die  Masse  fest,  trüblieh  und  es 
schwamm  eine  ölige  durchsichtige  Flüssigkeit  darauf. 
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Balsam  HL  C.  Flüssig  wie  Mandelöl,  dunkelgelb  und 
von  starkem  Gerüche. 

Absoluter  Alkohol.  Kaum  opalescirende  FIQssigkeili  die 
mit  der  Zeit  einen  geringen  weissen  Absatz  bildete. 

Afnmoniak  Das  Gemenge  klärte  sich  allmählig  und  wurde 
fast  durchsichtig.  Im  Keller  wurde  es  trübe,  aber  bei  20^  wie- 
der klar.  Nach  14  Tagen  schwamm  ein  Theil  des  Ammoniaks 
darüber  und  die  untere  Flüssigkeit  war  sehr  trübe. 

Gebrannte  Magnesia.  Das  Gemenge  blieb  selbst  nach  2 
Monaten  flüssig  und  in  der  Ruhe  schied  sich  die  Magnesia  im- 
mer wieder  daraus  aus. 

Balsam  III.  D.  Sehr  flüssig,  blassgelb,  kaum  dunkler 
als  die  Sorte  IIL  B,  durchsichtig.  Geruch  wie  der  Balsam  von 
Cayenne. 

AbsolfUer  Alkohol  Trübe  Flüssigkeit,  aus  der  sich  mit 
der  Zeit  ein  weisser  Absatz  ausschied. 

Ammoniai.     Milchiges  Gemenge ,   das  sich  in  der  Ruhe 

vollständig  in  zwei  durchsichtige  Flüssigkeiten  trennte.  Die  un- 

^tere  Flüssigkeit  trübte  sich  im  Keller  und  wurde  bei  erhöhter 

Temperatur  wieder  durchsichtig.     Zwei  Monate  später  konnte 

daran  keine  weitere  Veränderung  wahrgenommen  werden. 

Gebrannte  Magnesia.  Das  Gemenge  blieb  selbst  nach  2 
Monaten  vollkommen  flüssig;  in  der  Ruhe  präcipitirte  sich 
daraus  die  Magnesia. 

Die  vorhergehenden  Resultate  zeigen  uns,  dass  die  Co- 
paivabalsam- Sorten  von  derselben  Abkunft  oder  Bezugsquelle 
und  sicherlich  mit  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  versehen,  sich 
doch  auf  eine  sehr  verschiedene  Weise  zu  den  Reagentien  ver- 
halten können;  sie  beweisen  uns  unter  Anderem,  dass  die 
Eigenschaft,  mit  Ammoniak  eine  homogene  und  durchsichtige 
Verbindung  und  mit  Magnesia  eine  feste  Masse  zu  bilden,  nicht 
allen  Copaivabalsam- Sorten  wesentlich  zukommt.  Indessen 
glaube  ich  nicht,  dass  dieser  Unterschied  in  den  Eigenschaften 
nothwendig  einen  Unterschied  in  der  Natur  der  Bestandlheile 
bedinge.  Eine  blosse  Abweichung  im  Verhältniss  des  öligen 
und  harzigen  Bestandtheiles  könnte  davon  die  Ursache  seyn, 
indem  nur  der  harzige  Bestandtheil  allein  fähig  ist,  sich  mit 
Basen  zu  verbinden ,  das  ätherische  Oel  aber  eine  solche  Ver- 
bindung nicht  eüigeht. 
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IV.  Festwerdender  Copaieabaham. 

Diese  von  Garnier  erhaltene  Probe  war  wie  Malagaweiii 
geßirbt,  hatte  eine  dicke  Consistenz  und  roch  zum  Theii  wie 
der  brasilianische  Balsam  und  zum  Thei!  ranzig. 

Absoluter  Alkohol,  Trübe  Mischung  mit  flocidgem  Nieder-^ 
schlag,  der  sich  in  Form  kleiner  adhärirender  Kömer  absetzte/ 

Ammoniak  Vollkommen  durchsichtiges  und  bei  20^  durch- 
sichtig bleibendes  Gemisch.  Mit  der  Zeit  schied  sich  am  oberen 
Theile  etwas  wässerige  Flüssigkeit  ab,  worauf  beim  Schütteln 
das  Ganze  trübe  wurde. 

Gebrannte  Magnesia.  Das  Gemenge  verdickte  sich  schnell 
und  floss  schon  nach  12  Stunden  kaum  mehr.  Indessen  fioss 
es  nach  2  Monaten  noch  langsam  wie  Pech.  Von  den  cKesem 
Versuche  unterworfenen  15  Proben  nnnmt  es  in  Beiiehinig  auf 
Consistenz  nur  den  sechsten  Platz  ein. 

Kochen  mit  Wasser.  Der  Rückstand  vom  Kochen  wurde 
nicht  trocken  und  brüchig,  sondern  nahm  die  Consistenz  eines 
fliessenden  und  an  den  Fingern  klebenden  Peches  an. 

Diese  Balsamsorte,  welche  schon  lange  im  Lager  Gar** 
nier's  war  und  dessen  Ursprung  ungewiss  ist,  scheint  mir 
eine  geringe  Menge  fetten  Oeles  zu  enthalten« 

V.  Copaivabalsam^  angeblich  von  Cayeime. 

Kaufmann  Peghaire  erhielt  eine  ziemlich  beträchtliche 
Partie  von  in  grossen  thönernen  Flaschen,  Touques  genannt^ 
enthaltenem  Balsam,  der  von  Cayenne  zu  kommen  schien.  Der- 
selbe theilte  mir  davon  7  Proben  und  dazu  noch  3  Proben 
Rückstand  mit,  der  sich  am  Boden  dieser  Touques  fand,  als 
dieselben  von  dem  trüben ,  schmutzigen  und  mit  Unreinigkeiten 
und  Wasser  vermengten  Balsam  entleert  wurden. 

Balsam  V.  A.  Dieser  Balsam  ist  bei  30<^  C.  fast  vollkmn^ 
men  durchsichtig,  aber  bei  niedrigerer  Temperatur  trübt  er  sich 
und  scheidet  ein  anscheinend  krystallinisches  Harz  ab ,  wie  der 
Balsam  von  Maracaibo,  mit  dem  er  auch  im  Geruch  Aehitlich- 
keit  hat.  Er  besitzt  eine  mehr  oder  weniger  dicke  ölige  Con- 
sistenz, je  nach  der  Temperatur,  und  eine  ziemlicb  dunkel- 
gelbe Farbe.  Bei  17«  wiegt  er  0,9855  (11«  G.-L.)  vaA  tei 
30«  9,9773  oder  19«  G.-L 
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Absoluter, Jik^keL  Trübe  Aiäääsmtgy  welche  eine  geringe 
Menge  öliger  Tröpfchea  abscheidet* 

Alkohol  vojf  9p\  Oeliger^  ungelöster  Absatz  /  ungefähr 
0,30  Grm.  wieg^d^  welcher  wie  alle  diejenigen  aus  u«v^r- 
{alschtea  Bal^miiorten  nur  ölig  aussieht^  aber  harziger  Natur 
i&t  In  absolutem  Alkohol  vermindert  er  sich  und  yer wandelt 
siiih  darin  sogleich  ,oder  mit  der  Zeit  in  einen  körnigen  oder 
pulverigeji  Absatz,  üebrigens  wird  er  an  der  Luft  trocken 
ynd  bildet  einen  fe3ten  glänzenden  Fimiss.  Er  scheint  mir  aus 
einem  unlöslichen  Harz  zu  bestehen,  dem  ähnlich,  welches  die 
BasiH  der  Hymenaea- Harze  bildet;  dieses  Gbrz  enthält  noch 
eine  gewisse  Menge  flüssigen  Balsams,  die  ihm  bei  der  ersten 
Behandlpi;  mit-Alkphol  nicht  entzogen  wurde. 

AmMnitA.  Selhsl  bei  17^  anbdstimmi:  lang«  dureksaahtif 
bleibendes  Gemisch. 

OebrfmiUe  Magnesia.  Das  Gemenge  verdickt  sich  stark, 
ffiesst  aber  nach  8  Tagen  noch  leicht.  Nach  i  Monaten  fliesst 
es  noch  ein  wenig.  In  Beziehung  auf  Consistenz  nimmt  es  nur 
den  acht^  Plata  ein. 

Balsam  V.  B,  Weniger  flttssig  als  Mandelöl ,  vollkommen 
durchsichtig,  von  mittlerer  gelber  Farbe,  etwas  dunkler  als 
V.  B.  und  III.  A.  Geruch  wie  brasilianischer  Balsam,  nur  im 
milderen  Gfade. 

AAsqluter  Alkohol  B^i  gleichen  Theilen  flüssige,  etwas 
opalescirende  innige  Mischung.  Beim  Hinzufügen  eines  zweiten 
thailes  Alkohol  wird  die  Flüssigkeit  trüber  und  bildet  nach 
einigen  Tagen  einen  Absatz  sehr  kleiner  durchsichtiger  Tröpf- 
chen^ die  sich  an  der  Luft  in  einen  festen  Firniss  verwandeln* 

Ammoniak.  Bei  25^  dttrcbsicbtige  Misebung.  Am  andern 
Tage  erschien  dieselbe  bei  18^  trübe,  wurde  aber  bd  der 
Wärme  deor  Hand  wieder  dt^rchsichtig.  Nach  längerer  Zeit  zeigt 
Adk  auf  der  Oberfläehe  i^twas  w&sserige  Flüssigkeit;  die  ttniere 
Flfisaigkeit  ist  ein  wenig  trübe. 

O^amnie  Magnesia.  Das  Gemenge  verdickt  sich  .etvia^y 
bleibt  nber  immer,  iselbst  noch  nach  2  Monaten  Hüssig  und 
fflesfil  beiM  Umkehren  des.  Geßisses  sogleich«  In  Beziehung  tuf 
FMsinfkeit  ist  es  idas  dritte. 

Balsam  V.  C.    Durchsichtig,    blasser  als   der  vorberge- 
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faende,  die  Gonsialen«  if^gstjens  eben  so  peomk  ids  4men%l 
des  Rieinusoles;  der  Gj^moh  miide# 

Absoluter  Alkohol.  Hinterlassung  eines  Rttck^iides  in 
Form  ö%er  Tröi^Cohen^  die  beijsi  Anstrookuen.  tn  4er  Lu{|  tinen 
festen  Firniss  bilden. 

Ammmdak,  Das  Gemisob  wird  langsam  dttfchskshtig  and 
trübt  sick  dann  wieder«  Bei  Handwarme  wird  es  aack  eioigai 
Zeit  abermals  durdhsicht^,  dann  wieder  trübe  und  bleiU 
trübe.  Mit  der  Zeit  sckeidet  es  sich  in  zwei  dnrchsicktigei  beim 
Seküttdn  sfek  trübende  Flüssigkeiten. 

Gtbtannte  Magnesia.  Nach  12  Stunden  &st  festes  .Ge«i 
menge,  welches  aber  nach  2  Monaten  doch  noch  etwas  fliesst 
und  in  Beziehung  auf  Consistenz  nur  den  sechsten  (Hiatz.eiiiy 
nimmt. 

Balsam  V,  D.  Sehr  dick,  fasi  von  der  Goasisletiz  des 
Terpenthins,  schwach  trüblich,  sehr  Mass  gelb  und  wt»  der 
Cayenne-Balsam  riechend. 

Alkohol  f>on  90"^  C.  Es  bleibt  ein  flössiger  TfceH  unge- 
löst ,  welcher  im  absoluten  Alkohol  klebrig  wie  Coubaril- 
harz  wird. 

Ammoniak.  Milchartige  Mischung,  die  dann  bei  Hand-« 
wärme  in  dem  Masse,  als  die  Luft  entweichen  kann,  klar  wird. 
Beim  Erkalten  wird  sie  wieder  völlig  trübe.  Mach  und  nach 
erscheint  am  unteren  Theil  eine  durchsichtige  Schichte  von  Co- 
paivabalsam.  In  der  Hohe  scheidet  sich  etwas  Ammoniak  aits; 
das  Uebrige  bleibt  undurchsichtig. 

Balsam  V.  R  Vollkommen  durchsichtig  und  am  Lichte 
vorzüglidi  glänzend,  sehr  blassgelb  (nach  Nra  III;  B.  der  blas- 
seste) ,  von  derselben  Consistenz ,  wie  der  vorhergebendoi  m») 
von  sehr  mildem  Gerüche.  Er  ist  ein  sehr  schönes  Produkt 
welches  indessen  in  seiner  Beschaffenheit  vom  yorhergebpnden 
nicht  verschieden  ist. 

Absoluter  Alkohol.  Hinterlassung  einea  Rü«kstwdes  in 
Form  von  Tröpfeben ,  die  beim  Trocknen  einen  Firniss  iMm. 

Ammoniak.  Undurehsidiüges  milcharliges  Gemischv.  Haoh 
48  Stunden  scheidet  sich  oben  ein  wenig  Ammoniak  äi^l  wtthH 
rend  milen  etwas  Balsam  klar  wirdimd  minder  irfibe^  Udbt. 

GebraiM0  MOffnesia.    Sekr  dicke,  aaeh  46  SiuMka  ;fiM 
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fort  gjBWordene  Masse ,  die  aber  nach  einem  Monat  ein  wenig 
fliessU  In  Beziehung  auf  Consistanz  behauptet  sie  nur  den 
neunten  Rang. 

Die  Sorten  V.  F.  und  \i  6.  waren  anfangs  etwas  trübe, 
haben  sich  aber  später  bleibend  geklärt.  Sie  sind  gelber  als 
die  beiden  vorhergehenden ,  haben  die  Consistenz  eines  dicken 
Oeles  und  den  Geruch  wie  Cayenne  -  Balsam.  Gegen  Alkohol 
vorhalten  sie  sich  wie  die  vorhergehenden.  Bei  der  Behand* 
iung  mit  Ammoniak  werden  sie  bald  durchsichtig.  Nach  2  Mo- 
naten scheidet  sich  von  beiden  Mischungen  etwas  auf  der  Ober^- 
flöehe  ab;  beim  Schütteln  werden  dieselben  wieder  trübe. 

Bahatn  Y.  H,  Derselbe  bildete  einen  der  Absätze,  die 
mir  Peghaire  zuschickte.  Er  wurde  von  den  gröbsten  ün- 
reinigkeiten  durch  Leinwand  und  vom  Wasser  durch  ruhiges 
StehenlassieH  getrennt.  Derselbe  bildete  dann  eine  Art  trüben 
Terpmthins,  der  sich  sehr  langsam  klärte.  Mit  absolutem  Alko- 
hol bildet  er  eine  trübe  Auflösung,  die  unter  Bildung  eine$ 
harzigen  undurchsichtigen  und  cohärenten  Niederschlages  klar 
wurde.  Beim  Vermischen  mit  Ammoniak  wird  er  zuerst  fast 
durchsichtig,  trübt  sich  aber  in  der  Kälte  und  wird  beim  ge- 
lindep  Erwärmen  wieder  klar.  Mit  gebrannter  Magnesia  ver- 
dickt er  sich  starte  und  wird  nach  24  Stunden  so  fest^  dass  er 
beim  Umkehren  des  Glases  nicht  mehr  fliesst.  Von  allen  unter- 
suchten Sorten  verdickt  er  sich  dabei  am  meisten,  was  offen- 
bar vom  Ueberschusse  des  darin  enthaltenen  Harzes  herrührt. 

VI.  Flüssiges  Harz  von  Hedmgia  balsamifera. 

Bevor  ich  aus  der  vorhergehenden  Prüfung  von  15  Sorten 
Copaivabalsams  Folgerungen  ziehe,  will  ich  einige  vergleichende 
Versuche  mit  dem  harzigen  Safte  von  Hedtoigia  balsamifera 
und  mit  wissentlich  mit  Ricinusöl  verfälschtem  Copaivabalsam 
anführen. 

Das  balsamische  Harz  der  Hedwigia  bildet  eine  durchsich- 
tige Flüssigkeit  von  dunkler  Malagawein-Farbe  und  geringerer 
Consistenz  als  die  des  Ricinusöles.  Sein  Geruch  ist  ähnlich 
dem  des  Cayenne-Balsams. 

Dieser  harzige  Balsam  trübt  sich  beim  Vermischen  mit 
IdMiktem  Alkohor sogleich,  und  wenn  das^Gemitoh  auf  einen 
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Theil:  BaUttm  2  Th^d  Alkohol  enthält  Ho  bildet  steh  ^ßfin  ein 
weicher  3^  reichlicher  Miederschlag,  der  in  Form  langen 
Fäden  herumschwimmt.  Beim  Schütteln  kleben  diese  Fäden  m 
einander,  ziehen  sich  zusammen  und  bilden  znletet  eine  weiche 
Masse,  die  sich  am  Bdden  des  Gefässes  anhängt« 

.  Behandelt  man  ihn  mit  derselben  Menge  Ammoniaks  wie 
den  Copaivabalsam,  so  verhält  sich  zuerst  das  Gemisch  nvie  mit 
Wasser  geschüttelies  Oal,  d.  h.  beide  FlüjssjgkeUen  bildcai 
sichtbare  neben  einander  gelagerte  Tröpfchen.  \  Indessen  nimmt 
das  Gemisch  beim  langen  Schütteln  das  Ansehen  einer  gleioh-T 
artigen  vollkommen  undurchsichtigen  Emuiaion  an.  Nach  mehn 
reren  Tagen  sind  aber  beide  Flüssigkeiten  wieder  ganz  von 
einander  geschieden.  Nach  einem  Monat  ist  die  untere  har- 
zige Flüssigkeit  oben  wie  unten  gleichmässig  .  mit  einer  feftoi 
undurchsichtigen  nadelförmigen  und  federartig  aussehenden  Ver-? 
bindung  bedeckt. 

Gebrannte  Magmiia.  Das  Gemenge  verdickt  :sich  nichl« 
Mit  der  Zeit  fallt  die  Magnesia  zu  Boden  und  der  obere  Theil 
d0s  Balsams  wird  wieder  durchsichtig. 

VIT.  Mit  Ricinusöl  gemischter  Copadvabatsam. 

Ein  altes.  Gemisch  von  7  Theilen  Copaivabalsam  und  1 
Theil  Ricinusöl  erscheint  jetzt  sehr  dick^  zähe  und  riecht  stark 
ranzig.  In  absolutem  Alkohol  löst  es  sich  vollständig  «u^  und 
bildet  mit  Ammoniak  eine  trübe  Mischung,  aus  der  sich  ein 
Theil  des  Alkalis  ausscheidet.  In  Beziehung  auf  Consistfenz  des 
mit  gebrannter  Magnesia  gemachten  Gemenges,  nimmt  es  bei 
Vergleichung  mit  den  mit  14  ächten  Copaivabalsam-Sorten  ge- 
machten Gemengen  den  siebenten  Rang  ein  und  lässt  S  Sorten 
Copaivabalsams  hinter  sich. 

Ein  anderes  mit  7  Theilen  Copaivabalsams  Nrp.  U.  von 
Dubail  und  1  Theil  Ricinusöl  ganz  frisch  gemaichtes  Gemisch 
hat  folgende  Eigenschaften  gezeigt : 

Es  ist  weniger  gefärbt  und  ein  wenig  dicker  als  der  Bal- 
sam Nro.  IL;  allein  diese  Unterschiede  haben  för  die  Erkfiüi«^ 
nung  der  Verfälschung  keinen  Werth,  da  man  äehte  Copaivur-. 
baisam -Sorten  von  jeder  Nuance  des  Gelbes  und  Von  jeder 
Consistenz  antrifft. 
.  .  Abs4ßluter  Alkohol    YoUständige  Auflösung. 
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X  '  Ämmotukik  Hilekignes  Cemiseh.  Nitdi  indlirareA  Tigern 
SöMed  sich  ui^fllhr  die  Hälfte  des  Ammoniaks  MB ,  die  iiih- 
tere  imrtige  Flüssigkeit. war  durchächtig  bei  tO^  und  wurde 
im  Kdler  wieder  trübe.  Nech  m^rmaligem  «Sciiillttela  «nd 
ziemlich  langem  SIehenlWien  schieden  sich  ^  ieideii'Fiäesig^ 
beften  Wiebi  mehr  von  einender  imd  bekamen  direh  das  gleich- 
fbrmfge  Gemenge  einer  festen  Substanz  mit  einher  öligen 'Flfls^ 
Mgkeit  das  Ansdien  von  gestandenem  Olivenöl. 

Gebrannt' Magmeiia.  Sebr  dickes,  aber  fliessendes  (Se« 
menge.  Nach  8  Tagen  fiosf  es  noek;  naoh  2  Monaten  nahm 
es  in  Beziehung  auf  Censisleiiz  den  zehnten«  Rang  ein,  hat  also 
8  Mchte 'Salsamsorten  vor  und  6  hinter  sich. 

KoUensaute  Magneiia.  Nach  48  Standen  sehr  dickes, 
Kber  flitiülsendes,  halbdurchgicbliges^  Gemenge.  Nach  8  Tagen 
da^selbe^fiesnitat,  aber  nach  2  Monaten  feste,  fksl  darc^sich'- 
tige  Hasse  mit  weissen  undurchsichtigen  krystallinischen  Tbeil-« 
cA^'  atif  der  OfeeriOäcfaa.  Dieses  Gemenge  ist  bestimmt  fester 
«nd  dai^sichllger  als  jenes  mit  reinan  Balsam  Nro^  II. 

Anhaltendes  Kochen  mit  Wasser.  Der  Rückstand  hatte  die 
Consislenz  eines  weichen  klebrigen  Peches  und  einen  schwa- 
chen Geruch  nach  RicinusÖL 

[  Aui$  allen  vorbei^eienden  Ths^sachen  lassen  sich  folgende 
Frigenmigen  ziehen: 

i)  Ein  Cöpäivabalsttm,  welcher  fofgeiüde  vier  Blgenschaf- 
ten  besHzt:  .       ;    . 

'<    a)  In  ewel  fheilen  abiiokt^  Alkohols  auflöslieb  zn  seyn ; 
i     b)  Bei  eäaer  Temperatur  von  15  bis  2^  itAl  %  sehtfe»  ßo- 
wfcfai»  Ammoniak  von  21^  ein  durchsiehtigeä  Gemisch 
ü  2Ä  bilden)  v«. 

c)  Mit    y„    des   Gewichts    gebrannter  Magnesia   fest  zU 

werden; 
4)  Beim  Umgoren  Kochen  mit  Wasser  ein  -trockenes  und 
brüchiges  Harz  zu  bilden. 

Ein- sokheT' SMsam  istgeWiss  rein.  Ans- diesem  Grunde 
hlt«i  ieh  die  CopaivabalsanI- Sorten,  welche  diese  vier  Eig^n- 
sehaften^tif  sk^  vereinigen,  zum  Anhattsponkte  gewfihlt  uiul  in 
•rste  Mnie  geÄeBl.  .         »  .    '"     .  . 

2)  Die  letztere  Eigenschaft  dient  zur  noih wendigen  Er-^ 
gänzung  der  drei  erste!ren,  welche  aflein  zur  sk^hern  Entscheid 
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düng  über  die  Reinheit  eines  Copaivabalsams  nicht  hinreichen 
würden.  Eben  so  können  eine  oder  swei  -der  ersteren  £ig|en-v 
Schäften  fehlen,  ohne  dass  man  daraus  noth wendig ' auf  eine 
Verfälschung  des  B8(lsams*5(5hlies^6n  muss/Wenn  diese  Eigen- 
schaften fehlen,  so  ist  es  rathsain^  die;  Ursache,  davon  ia  der 
Gegenwart  eines  fremden  Körpers  .zu  suchen.,  Kann  man  deo 
Beweis  davon  nicht  liefern,  so  kann  auch  wegen  der  noch  un- 
bekannten Variationen,  die  in  seinea  Eigenschaften  durch  die; 
speciGsche  Verschiedenheit  der  den  Balsam  Ueförnden  Bäum^ 
verursacht  wird,  auf  eine  Verfälschung  dieses  Balsams  nicht 
geschlossen  werden. 

3)  Die  aus  der  Einwirkung  des  Ammoniaks,  der  .gebraoa^ 
ten  Magnesia  und  kohlensauren  Magnesia  abgeleiteten .  Eigen- 
schaften, die  man  als  die  sichersten  zur  Erkennung  ^  Ver-^ 
fälschung  des  Copaivabalsams  mit  einem  fixen  Oele  betrachtet 
hat,  haben  bei  weitem  nicht  den  ihnen  zuerkannteifi  ^^f^ 
Der  2ktötand  deir  Weichheit  des  Copaivaharzes ,  welches  \Qp\ 
ätherischen  Oel  durch's  Kochen  mit  Wasser  bereit /w:ordei)^ 
ist  ein  viel  sichereres  Zeichen  dieser  Verfälsctung, 

Diese  Grundsätze  wurden  zur  Prüfung  jmehrerer  in  ieioi'*- 
kapseln  eingeschlossenen  Copaivabalsam-Sorten ,  welche  in  P^« 
ris  verkauft  werden,  angewendet ,.  und  es  haben  sich  dabei 
einige  als  rein ,  mehrere  aber  auch  als  entschieden  iq\t  fetteai 
Oel  verfälscht  erwiesen.  Wenn  ,.ein  solcher,, Balsam,  einen  so 
starken  ranzigen  Oelgeruch  besi^tz^  dass  diese  Eigenschaft  aileiq 
schon  hinreicht,  um  die  Verfälschung  zu  ei|kennen,  oder  wenq 
er  ranzig  und  zugleich  nach  Terpenthinöl  riecht.. und  zwar  aiA( 
eine  so  auifallende  Weise ,  dass  eine  weitere^.  Pcüfung  unnu^ 
ist,  oder  wenn  er  nur  nach  Tefpenthinöj^  riecht,  woraus  er 
dann  auch  grösstentheils  besteht,  so  kann  ein  solcher  Balsani 
ohne  Bedenken  in  jBeschlag  genommen  w^den;  allein  wenn 
ein  Balsam  die  Verfälschung  nicht  so  deutlich  Erkennen  lässtj 
so  ist  seine  sorgfältige  Prüfung  unumgänglich  nothwendig,  da- 
mit nicht  Jemand  mit  Unrecht  verurtheilt,. werde. .  (Journ.  di^ 
Pharm,  et  de  Chimi  Nov.  1852.  p.  32.1.)  /     /  ./, 
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;.;■••  3. 

Uebcr  das  lösliche  Jodamylam  and  dessen  Anwen- 
dung als  Heilmittel. 

Es  ist  bekannt  9  dass  vor  elwa  15  Jahren  die  unlösliche 
blaue  Verbindung,  welche  das  Jod  mit  Stärkmehl  eingeht,  von 
Buchanan  zu  Glasgow  unter  dem  Namen  Jodetum  Amyli 
oder  Amylum  jodatum  zur  medicinischen  Anwendung  empfoh- 
len worden  ist*)  Allein  dieses  Arzneimittel  scheint  wahr- 
scheinlich wegen  seiner  ünlöslichkeit  und  geringen  Wirkung 
neben  den  vielen  übrigen  officinellen  Jodpräparaten  wenig  Glück 
gemacht  zu  haben  und  schon  fast  wieder  vergessen  gewesen 
zu  seyn,  als  vor  kurzer  Zeit  der  Chemiker  Quesneville  in 
Paris  die  Bereitung  eines  löslichen  Jodamylums  ankündigte  und 
dasselbe  als  Arzneimittel  anpries.  Derselbe  bot  dieses  neue 
Heiläiittel  in  zweierlei  Formen  zum  Verkaufe  an,  nämlich  als 
Pulver  und  als  Syrupus  Amyli  jodaii  solubilisy  aber  er  hielt  zu 
seinem  Nutzen  die  Bereitung  geheim,  um  nämlich  die  Apothe- 
ker, bei  welchen  das  Mittel  verordnet  würde,  zu  zwingen, 
dasselbe  bei  ihm  zu  kaufen.  Indessen  hat  dieses  Geheimhalten 
den  Erfolg  gehabt,  dass  dadurch  die  Wissbegierde  einiger  Apo- 
theker erregt  und  diese  zu  Versuchen  ermuntert  wurden,  um 
die  Bedingungen  zu  erforschen,  unter  welchen  das  sonst  un- 
lösliche Jodstärkmehl  in  Wasser  auflöslich  gemacht  werden 
könnte.  Einige  dieser  Versuche  sind  mit  dem  gehörigen  Er- 
folge gekrönt  worden,  und  da  zu  vermuthen  ist,  dass  auch 
deutsche  Aerzte  die  Anwendung  des  Amylum  jodatum  solubile 
versuchen  wollen  und  die  Apotheker  um  die  Bereitung  dessel- 
ben angehen  werden,  so  halten  wir  es  für  nützlich  und  der 
Aufgabe  des  Reperloriums  für  angemessen,  wenn  wir  hier  in 
Kürze  Alles  miltheilen,  was  uns  bisher  über  dieses  neue  Jod- 
mittel zur  Kenntniss  gekommen  ist.  Ausser  mehreren  im  vori- 
gen und  in  diesem  Jahre  erschienenen  Mittheilungen  wollen  wir 
hierzu  besonders  einen  Bericht  benützen,  welchen  Soubeiran 
vor  wenigen  Monaten  über  diesen  Gegenstand  der  Soci^tä  de 
Pharmacie  in  Paris  erstattet  hat.**) 


*)  Reperlorium  f.  d.  Pharm.  2.  Reihe  IX.'  155. 
**)  Journ.  de  Pharm,  ei  de  Chim.  Mai  1852.  p.  329. 
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Da  das  gewöhnliche  Jodstärkmehl  unlöslich  ist  und  da  das 
Stärkmehl,  wenn  es  einmal  in  Dextrin  verwandelt  worden,  mit 
Jod  keine  blaue,  sondern  eine  purpurrothe  auflösliche  Verbin- 
dung oder  Reaction  bildet,  da  ferner  das  lösliche  Jodamylum 
von  Ouesneville  vom  Wasser  nicht  mit  rein  blauer,  sondern 
Hfkit  violetter  Farbe  aufgelöst  wird,  so  lag  der  Gedanke  nahe, 
dass  das  Stärkmehl,  um  es  in  lösliches  Jodamylum  zu  verwan- 
deln, durch  Anwendung  von  Wärme  mit  oder  ohne  Beihülfe 
von  Wasser  desaggregirt,  auflöslich  gemacht  und  in  einen  zwi- 
schen Stärkekleister  und  Dextrin  in  der  Mitte  liegenden  Zustand 
versetzt  werden  müsse« 

Magnes-Lahens,  Apotheker  in  Toulouse,  hat  zuersi 
Versuche  veröfientlicht*),  welche  diese  Voraussetzung  bestäti- 
gen. Derselbe  hat  gefunden,  dass  5  Grammen  Stärkmehl,  in 
500  Grammen  kochenden  Wassers  vertheilt,  auf  Zusatz  dner 
hinreichenden  Menge  Jodtinktur  unendlich  mehr  unlösliches  als 
tösliches  Jodstärkmehl  geben;  dass  aber  dieselbe  stärkmehlhal- 
tige  Flüssigkeit,  wenn  sie  noch  warm  eine  halbe  Stunde  lang 
stehen  bleibt,  eine  verhältnissmässig  viel  grössere  Menge  lös- 
lichen Jodamylums  hildet;  endlich  dass  die  nämliche  Flüssig- 
keit, wenn  sie  durch  sehr  dichtes  Papier  filtrirt  wird,  auf  Zu- 
satz der  hinreichenden  Menge  Jodtinktur  nur  mehr  auflösliche 
Jodstärke  liefert.  Da  aber  dieses  Verfahren  nicht  vortheilhaft 
ist,  weil  das  Filtriren  nur  langsam  geschieht  und  man  damit 
auf  einmal  nur  sehr  wenig  Präparat  gewinnt,  so  hat  der  ge- 
nannte Apotheker  zum  Rösten  des  Stärkmehls  seine  Zuflucht 
genommen,  was  aber  in  fraglicher  Beziehung  auch  mit  Schwie- 
rigkeiten verbunden  ist,  denn  wenn  man  das  Rösten  zu  weit 
treibt,  so  erhält  man  wohl  eine  zum  grössten  Theile  lösliche 
Stärke,  die  aber,  weil  sie  schon  zu  viel  Dextrin  enthält,  mit 
Jod  eine  jener  von  concentrirter  Koballlösung  ähnliche  Farbe 
gibt.  Erst  nach  mehreren  Versuchen  gelingt  es,  dadurch  ein 
Präparat  zu  erhalten,  welches  mit  Jod  eine  prächtig  blaue, 
etwas  in's  Violette  gehende  Farbe  besitzt,  wodurch  sich  auch 
der  Syrup  von  Ouesneville  auszeichnet. 

Um  einen  solchen  Syrup  zu  bereiten,  welcher,  wie  Ques- 


*)  Jouni.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Avril  1851.  p.  243. 
N.  lUpert  f.  Pharm.  I.  37 
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neville  aogibi,  in  1  liter  (1000  GmnuDen)  2,5  GraanMI  Jod 

enthalten  soll,  wurden  genommen: 

Gehörig  geröstetes  Stärkmehl  •    •    •    .        1  TheiL 

Wasser  von  50« 10  Theile. 

Nach  dem  Filtriren  wurden  abgewogen: 
Von  obiger  Auflösung 167  Gramm»« 

•lOu  •■••••••>••••      l,fcü         ff 

Zerstossener  Zucker 832       ,, 

Man  zerrieb  dag  Jod  schnell  mit  etwas  Zucker,  und  setzte 
hierauf  eine  kleine  Menge  Flüssigkeit  hinzu,  um  einen  Teig  zu 
bilden,  der  seinerseits  zerrieben  wurde,  worauf  man  mit  dem 
abwechselnden  Zusatz  von  Zucker  und  Flüssigkeit  und  mit  dem 
Abreiben  fortfuhr.  Der  auf  diese  Weise  erhaltene  Syrup  ist 
sehr  durchsichtig  und  von  sehr  schöner  Farbe,  besonders  einige 
Stunden  nach  seiner  Bereitung,  wenn  die  durch's  Zerreiben 
hineingekommenen  Luflbläschen  wieder  entwichen  sind  und  die 
Auflösung  des  Zuckers  vollendet  ist. 

Zur  Darstellung  des  pulverigen  löslichen  Jodamylums  wur- 
den genommen: 

Gehörig  geröstetes  Slärkmehl 9  Theile, 

Jod       1  Theil. 

Das  Jod  wurde  zu  feinem  Pulver  zerrieben,  zu  dem  man 
zuerst  eine  kleine  Menge  Stärkraehls  fügte,  dessen  weitere 
Quantität  hierauf  mit  dem  Jod  durch  kräftiges  und  rasches  Zer- 
reiben vermengt  wurde.  Das  innige  Gemenge  kam  in  einen 
kleinen  Kolben,  der  verschlossen  und  in  kochendes  Wasser  ge- 
taucht wurde.  Nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  nach  %  % 
öder  1  Stunde,  je  nach  der  Menge  des  Gemenges,  das  anfangs 
grau  war,  wurde  dieses  so  intensiv  blau,  dass  es  wie  schwarz 
aussah.  Die  geringe  Menge  zuerst  entwickelten  Joddampfes 
wurde  vom  Pulver  absorbirt,  welches  man  von  Zeit  zu  Zeit 
durchschüttelte.  Das  erhaltene  Produkt  sah,  nachdem  man  die 
nicht  mit  dem  Stärkmehl  innig  verbundenen  Spuren  Jods  durch 
Auswaschen  mit  Alkohol  entfernt  hatte,  ganz  dem  Jodstärke- 
Pulver  von  Ouesneville  ähnlich. 

Eine  unerlössliche  Bedingung  zum  Gelingen  der  Operation 
ist,  dass  man  das  geröstete  StMrkmehl  einige  Zeit  lang  der 
Luft  aussetze,  damit  es  wieder  den  Feuchtigkeitszustand  an- 
nehme, welchen  es  vor  dem  Rösten  hatte. 
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Mit  diesefli  Pulver  des  löj^lidieii  Jodamyhiins  UÄst  sidi  der 
Syrup  besser  bereitea  als  auf  die  zuerst  angegebene  Weise. 
Der  erstere  riecht  nämlich  schwach  nack  Jod,  der  aus  dem 
Pulver  dargestellte  aber  nicht;  dieser  ist  übrigens  vollkommen 
klar  und  prächtig  veilchenblau.  Um  ihn  zu  erhalten,  wurde 
nach  mehreren  Versuchen  folgende  Darstellungs weise  gewählt: 

Lösliches  Jodamykm 25  Gramnlen. 

Wasser 325        ,, 

Zucker 6M        „ 

Das  Jodstärkmehl  kommt  mit  dem  Wasser  in  einen  Kolben, 
der  in's  Wasserbad  getaucht  wird,  und  wenn  die  Auflösung 
volkttdet  ist,  setzt  man  den  fein  zerstossenen  Zucker  hinzu; 
der  Kolben  wird  hierauf  verschlossen  und  von  Zeil  zu  Zeit  zur 
Auflösung  des  Zuckers  umgeschüttelt;  zuletzt  gibt  man  den 
Syrup  in  eine  sorgfällig  zu  verschliessende  Flasche. 

Das  Pulver  enthält  Vto  seines  Gewichts  J^d,  wesshalb  in 
einem  Liter  oder  .1000  Grammen  Syrup  27^  Grenmen^  d.  h. 
die  von  Quesneville  angegebene  Menge,  Jod  eftthalten  sind. 

Au&  zwei  Gründen  soll  man  bei  der  Bereitung  dieses  Sy«-~ 
rups  die  Temperatur  nicht  zu  sehr  erhöhen  und  das  Produkt 
nicht  zu  lange  der  Wärme  ausgesetzt  lassen,  denn  je  höher  die 
Temperatur  und  je  länger  die  Einwirkung  der  Wärme  ist,  desto 
mehr  strebt  das  Jod  in  Jodwasserstofisäure-  und  der  Zucker  in 
Glucos  (Stärkezucker)  sich  zu  verwandeln,  was  durch  meh« 
Pöpe  Versuche  bewiesen  wurde. 

Später  hat  Magnes-Lahens  gefunden,  dass  zur  Dar-^ 
steUuBg  des  löslichen  Jodamylums  das  Rösten  des  Stärkmehls 
nicht  noth wendig  ist,  sondern  dass  man  ein  in  kaltem  Wass^ 
vollkommen  lösliches  Präparat  auch  erhält,  wenn  man  mit 
Wasser  schwach  befeuchtetem  gewöhnliches  Stärkmehl  mit  Jod 
innig  mengt  und  gelinde  erwärmt  "*") 

Dieses  innige  Gemenge  von  1  Theil  Jod  und  9  Theilen 
leicht  befeuchteten  Stärkmehls  vdrd  in  einem  verschlossenen 
gläseiDen  Kolben  einige  Stunden  lang  unter  sehr  häufigem^ 
Durchschütteln  im  kochenden  Wasser,  erwärmt.  Das  Produkt 
dieser  Operation  ist  im  Wasser  in  der  Kälte  zum  grossen  Theile 
wd  bei  der  Wärme  des  Wasserbades  ganz  löslieh.    Die  Auf* 


^  Joira.  de  Pharm,  et  dti  Ckim.  Jan.  1852.  p.  13. 
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Iftning  ist.  fast  rein  und  gesättiget  blau  und  viel  weniger  vio- 
lett als  die  Auflösung  des  Präparates  von  Quesneville,  wel- 
ches schon  mehr  in  Dextrin  verwandeltes  Stärkmehl  zu  ent- 
halten scheint. 

Die  beiden  beschriebenen  Verfahrungsarten  haben  den 
Nachtheil  9  dass  die  damit  erhaltenen  Produkte  zwar  schwach, 
aber  doch  in  einem  für.  die  Kranken  wahrnehmbaren  Grade 
nach  Jod  riechen  und  schmecken^  welche  Eigenschaft  übrigens 
auch  dem  Präparat  von  Quesn^eville  zukommt  Durch  Aus- 
waschen mit  Alkohol  lässt  sich  dieser  Nachtheil  zwar  vermin- 
dern,  aber  nicht  ganz  aufheben ,  auch  wird  dadurch  dem  Prä- 
parat nicht  allein  Jod,  sondern  ein  sehr  jodreiches  Stärkmehl 
entzogen,  denn  wenn  man  zur  gelben  alkoholischen  Flüssig- 
keit einige  Tropfen  Kalilauge  giesst,  so  erhält  man  einen  ziem- 
lich reichlichen  Niederschlag  von  StärkmehL  Nach  wiederhol- 
ter Behandlung  mit  Alkohol  bleibt  auf  dem  Filtrum  nur  mehr 
ein  röthlich  gefärbtes ,  wenig  jodhaltiges  Stärkmehl  zurüd^, 
welchem  man  zuletzt  sogar  alles  Jod  entziehen  kann.  Auch 
die  gewöhnliche  unlösliche  Jodstärke  gibt  an  Alkohot  ausser 
Jod  auch  Amylumsubstanz  ab,  nur  ist  das  Stärkmehl  diesps. 
letzteren  Produktes  in  Wasser  fest  unlöslich,  während. dai»je- 
nige  des  löslichen  Jodamylums  die  Eigenschaft,  in  Wasser  litför- 
lieh  zu  seyn,  mit  seiner  Jodverbindung  theilt.  Die  gelhe.  Farbe, 
welche  der  Alkohol  in  Berührung  mit  Jodstärkmehl  annimml, 
hat  bisher  zur  Meinung  Veranlassung  gegeben^  dass  dieses 
Auflösungsmittel  nur  Jod  daraus  ausziehe.  Allein  wenn  man 
zur  alkoholischen  Flüssigkeit  eine  gewisse  Menge  Wassers 
giesst,  so  färbt  sich  dieses  wirklich  rosa- violett,  wodurch  die 
Gegenwart  des^  übrigens  schon  durch  Kalilauge  nachgewiese- 
nen Stärkmehls  angezeigt  wird.  Dass  das  Stärkmehl  in  dem 
Präparat  von  Quesneville  nicht  in  einem  gleichartigen  Zu- 
stande vorhanden  ist,  wurde  durch  allmählige  Behandlung  des- 
selben zuerst  mit  Alkohol  von  40^,  dann  mit  Weingeist  von 
21°  und  zuletzt  mit  Wasser  und  Ausfällung  des  aufgelösten 
Stärkmehls  durch  Kalilauge  aus  den  beiden  weingeistigen  Flüs- 
sigkeiten bewiesen,  denn  der  erste  Niederschlag  wurde  durch 
jodhaltiges  Wasser  rosenroth,  und  der  zweite  violett  gefärbt^ 
während  die  wässerige  Auflösung  blau  war. 

Aus  Versuchen,  welche  später  Bodard  über  die  Darstel- 
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lüng  des  lösUchai  Jodamylums  oder  vielm^r  dctfr  Syrnimfl 
Amyli  jodati  solubilis  angestellt  hat,  geht  nichts  Neues  hervor; 
nur  empfiehlt  derselbe,  die  Auflösung  des  Jodamylums  vor  dem 
Zusatz  des  Zuckers  aufwallen  zu  lassen,  anstatt  sie  nur  bis 
auf  75^  zu  erwärmen,  wie  diess  von  Magnes-Lahens  vor« 
geschlagen  worden  ist. 

Brun-Buisson  zieht  das  Rösten  des  Gemenges  von  Jod 
und  Stärkmehl  in  einer  emaillirten  eisernen  Pfanne  vor,  wel« 
ches  Verfahren  aber  etwas  zu  sehr  der  Kindheit  der  Kunst 
steh  nähert  und  schwerlich  immer  auf  eine  gleichförmige  Weise 
wird  vollzogen  werden  können. 

Seput,  Apotheker  in  Constantinopel,  hat  angerathen*), 
5  Grammen  fein  zerriebenen  Jods  allmählig  mit  45  Grammen 
Stärkmebls  innig  zu  vermengen  und  das  Gemenge  trocken  zu* 
erst  iii.  einem  leicht  verschlossenen  Kolben  bei  einer  Tempera* 
tur  von  80°  bis  100°  eine  halbe  Stunde  lang  zu  erwärmen,  um 
die  Verbindung  einzuleiten,  und  hierauf  die  röthlichgraue  Sub- 
stanz in  einer  Schale  unter  bisweiligem  Umrühren  noch  im 
Oelbade  auf  130  bis  140°  zu  erhitzen,  bis  das  Jodür  in  Wasser 
mit  schöner  veilchenblauer  Farbe  auflöslich  geworden  ist 

.  Duboys,  welcher  wie  Magnes-Lahens  gefunden  hat, 
dflss  die  Gegenwart  des  Wassers  die  Reactfon  begünstiget^ 
macht  aus  Jod,  Stärkmehl  und  Wasser  einen  didfcen  Teig,  den 
er  im  Wasserbade  erhitzt,  bis  die  Substanz  in  Wasser  auflös- 
lich geworden  ist. 

Voituret  endlich  lässt,  um  eine  ungenaue  Vermengung 
des  Jods  mit  dem  Stärkmehl  zu  vermeiden  und  die  Operation 
zu  erleichtern,  zuerst  das  Jod  in  Aether  auflösen,  diese  Auf- 
lösung zum  Stärkmehl  setzen,  dann  den  Aether  freiwillig  ver- 
dunsten und  hierauf  die  Substanz  in  einem  Kolben^  zuvor  bei 
40°,  um  die  Verflüchtigung  des  Aethers  zu  vervollständigen, 
und  zuletzt  bei  180°  erwärmen,  wobei  er  den  Kolben  ver- 
schlossen hält.  Wenn  das  Jodür  auflöslich  geworden,  lässt  er 
es  noch  einige  Zeit  lang  im  ofienen  Kolben  in  dieser  Wärme. 

Diese  Verfahrnngsarten  hat  nun  Sonbeiran  alle  wieder- 
holt und  gefunden,  dass  man  mit  jeder  derselben  ein  lösliches 
Jodamylum  erhält,  dass  aber  auch  alle  denselben  Fehler  haben, 


*)  Jonra.  de  Phanu»  et  de  Chinu  Mars  1852,  p.  202. 
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nämlich  ein  in  ^/emir  Zusafmmeiisetziin^  verKnd^liches  Prodakt 
zu  gehen,  welches  bald  mehr  bald  weniger  Dextrin  enthält. 

Ferner  hat  Soubeiran  gefunden,  dasg  die  Bildung  des 
löslichen  Jodamylums  sehr  beschleuniget  werden  kann,  wean 
man  statt  des  gewöhnlichen  Stärkmehls  solches  nimmt^  welches 
man  gerade  so  mit  etwas  Salpetersäure  behandelt  hat^  wie  man 
ditfss  bei  der  Fabrikatioii  des  Leiohoms  zu  thun  pflegt.  Man 
vermischt  1  Theil  Salpetersäure  mit  150  Theilen  Wasser,  setit 
diese  Flüssigkeit  in  der  Kälte  zu  500  Theilen  Stärkmehl  und 
lässt  das  Ganze  an  freier  Luft  eintrocknen*  Dieses  StärfcmeU 
wird  dann  ganz  nach  dem  Verfahren  von  Magnes-Lahens 
bebandelt,  nur  niit  dem  Unterschiede,  dass  man  es  mit  einer 
bestimmten  Menge  Wassers  (Vio  vom  Gewicht  des  Stärkmehls) 
behandelt,  und  den  Kolben,  worin  man  digerirt,  bis  zum  Halse 
in  kochendes  Wasser  taucht,  um  eine  Verdichtung  des  Wassers 
an  der  Wand  des  Kolbens  zu  vermeiden,  denn  wenn  solches 
Wasser  zurückfiele,  würde  es  das  zum  Theil  löslich  gewordene 
Amylum  zusammenhängend  und  ah  die  Wände  des  Gefässes 
adhärh*end  machen. 

Leider  ist  es  bei  allen  Verfahrungsarten  nicht  möglich^ 
zMrei  Wirkungen  zu  vermeiden ,  welche  einen  Verlust  von  Jod 
uothwendig  nach  sich  ziehoi:  die  eine  ist  die  Verflüchtigung 
eines  Thetles  dieses  Körpers  durch  die  Wärme ,  die  andere  ist 
die  Bildung  einer  gewissen  Menge  Jodwasserstoffsäure ,  die 
durch  die  Wärme  ebenfalls  verflüchtiget  wird.  Daraus  geht 
hervor,  dass  das  Jodamylam  nie  eine  gleiche  Zusammensetzung 
hat,  gleichviel,  ob  man  das  Verfahren  ändere,  oder  bd  dem*^ 
selben  Verfahren  mit  der  Menge  der  Substanzen  wechsle  oder 
auch  immer  die  nämliche  Menge  der  Stofie  anwende.  Sou- 
beiran hat  viele-  Proben  löslichen  Jodamylums  untersucht  imd 
darin  die  Jodoienge  von  4  bis  8  Prooent  wechselnd  gefunden^ 
während  darin  10  frocent  enthalten  seyn  sollen.  Auch  beim 
AmswaflDhen  des  Präparates  mit  Alkohol  geht  Jod  hinweg  tmd 
zwar  alsr  jodreiches  Jodamyhim,  wie  Magnes-Lahens  ge^ 
fusdeii  hat.  Dieses  Auswaschen  ist  unbequem  und  lässt  sich 
naich  Soubeiran  vermeiden,  wenn  man  das  Jodllr  etwas  länger 
im  Wasserbade  lässt  ^  bis  dav<m  der  Alkohol  nicht  .mehr  ge*- 
färbt  wird;  dadurch  bekommt  man  auch  ein  jodreicheres  Prä- 
parat, welches  aber  doeh  nie  die  verlangte  Menge  Jods  efttbätt. 
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Es  i6t  begrreiHich,  dasD  d^r  mit  einem  Jodstärkmehl  ircfk 
wechselnder  Zusammensetzung  bereitete  Syrup  tiothwendig  an 
demselben  Fehler  leide,  der  noch  durch  denUmsland  vergrös- 
sert  wird,  dass  man  eine  Auflösung  des  Jodamylums  nicht  er-^ 
wärmen  kann,  ohne  dass  eine  theilweise  Zersetzung  stattfinde 
und  dabei  Jodwasserstoffsäure  gebildet  werde,  wesshalb  auch 
der  Vorschlag  von  Bodard,  den  Syrup  bis  zum  Kochen  zu 
erhitzen,  nicht  zu  empfehlen  ist.  Es  ist  schon  in  der  Aufl(>* 
sung  des  Jodstärkmehls,  aber  noch  mehr  im  Syrup  Jodwasaer* 
stoifsäure  vorhanden,  welche  dem  Jodstärkmehl  einen  Theil  Jod 
entzieht^  der  sich  dann. in  Alkohol  auflöst. 

Sottbeiran  stellt  die  Wirksamkeit  des  löslichen  Jodamy« 
lums  zwar  nicht  in. Zweifel,  denn  in  welcher  Form  man  das 
Jod  auch  anwenden  möge,  so  wird  es  auf  den  Organismus 
eine  bestimmte  verändernde  Wirkung  ausüben,  aHein  es  fragt 
sich,  ob  es  geradtd  in  der  Form  von  Jodstärkmehl  den  Vor** 
ng  verdiene? 

Gerade  an  dieser  Arzneiform  sind  grosse  Mängel  nach- 
zuweisen. 

Der  e^rste  betrifft  den  Geschmadc,  indem  sowohl  das  Jod- 
amylum  als  auch  dessen  Syrup  ausserordentlich  unange- 
nehm schmeoken,  und  desshalb  nicht  leicht  werden  einzuneh- 
men seyn. 

Der  zweite  »och  grössere  Fehler  besteht  darin,  dass  diese 
Arzneimittel  in  ihrer  Zusammensetzung  se  veränderlich  sinc^ 
dass  der  Arzt  nfemals  gewiss  weiss,  in  welcher  6id)e  der 
Kranke  das  Jod  bekommt. 

Was  den.  Vortheil  betrifft,  das  Jod  im  löslichen  Zustand 
zu  haben,  so  wird  derselbe  eben  so  gut  mit  dem  Jodkalium 
oder  mit  dem  Jodol  von  Marehal  ermeht,  dessen  Darstel*- 
lung  und  Eigenschaften  wir  im  zweiten  Hefte  di^es  Ruperte- 
riuBiB  beschrieben  haben  und  welches  seitdem  auch  von  Uün- 
chener  Atzten  angewendet  wird. 

Da  indessen  der  Syrupus  Amyli  jodati  solubilis  bisweilen 
von  den  Apothekern  verlangt  wird,  so  empfiehlt  Sottbeiran 
hierzu  folgende  Bereitungs weise: 

Man  tarirt  eine  mit  eingeschüfReneni  Glasstöpsel  verse- 
hene Flasche.    Anderseits  wägt  man  4%  Grammen  zerriebe- 
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A6$  Jod  ab^   welohes   maii   ia  einer  Proberöhre  mit  etwas 
Aether  übergies$t 

Ferner  werden  36  Grammen  salpetersaures  StärkmeU  (aaf 
die  oben  angegebene  Weise  zubereitet)  abgewogen  und  in  einer 
porzellanenen  Reibschale  mit  der  ätherischen  Jodlösung  ge- 
mengt. Um  einen  Theil  Jod  aufzulösen,  sind  3  Theile  Aether 
nothwendig,  aber  es  ist  besser,  den  Aether  auf  das  Jod  nur 
porlionweise  zu  giessen  und  die  entstandene  Auflösung  allmähig 
zum  Stärkmehl  zu  bringen. 

Man  zerreibt  das  Gemenge  sehr  gut  und  lässt  den  gröss- 
ten  Theil  des  Aethers  verdunsten,  wodurch  man  ein  blaues 
Pulver  erhält,  das  in  der  tarirten  Flasche  mit  520  Grammen 
Wasser  übergössen  und  dann  der  Wärme  des  Wasserbades 
ausgesetzt  wird,  wobei  man  anfangs  die  Flasche  offen  lässig 
um  den  Aether  vollständig  zu  verflüchtigen.  Später  setzt  man 
den  Stöpsel  auf,  der  auch  noch  mit  Kndfaden  lose  befestiget 
wird,  so  dass  er  vom  Aetherdampf  emporgehoben  werden  kann^ 
ohne  herausgeschleudert  zu  werden;  von  Zeit  va  Zeit  schüt- 
telt man  das  Gemenge  um. 

Nach  1  bis  1%  Stunde  ist  das  Jodamylum  vollständig  ge- 
bildet; man  wägt  die  Flasche,  setzt  dann  noch  die  Menge 
Wassers  hinzu,  welche  verdunstet  ist,  und  lässl  in  dieser  Flüs- 
sigkeit 1040  Grammen  weissen  Zucker  zergehen. 

Wenn  ^der  Syrup  fertig  ist,  enthält  er  in  1000  Granunen 
V/t  Grammen  Jod,  wovon  ein  kleiner  Theil  als  Jodwasserstoffe 
säure  sich  dabei  befindet.  Indessen  muss  man  seinen  Jodge- 
halt bestimmen,  um  seine  Stärke  sicher  zu  erfahren. 

'■Sin  Gramlne  eines  solchen  Syrups  gibt  beim  Verdünnen 
«ttt  2%  Liter  Wteser  eine  noch  merklich  blau  gefärbte  Flüs- 
sigkeit, woran  man  eise  bequeme  Probe  bat,  mn  zu  sehen,  ob 
das  Mittel  gewissenhaft  bereitet  worden  sey. 

Der  Vollständigkeit  wegen  wollen  wir  noch  ein  Verfahren 
zur  Bereitung  des  Syrupus  Amyli  jodati  solübilis  mittheilen, 
welches  jüngst  ein  ungenannter  Apotheker  im  Joum.  de  Chi- 
mie  m^dicale,  Octr,  1852  p.  599,  veröffentlicht  hat,  und  wo- 
nach man  ein  Präparat  erhalten  soll,  welches  keinen  so  unan- 
genehmen Geschmack  besitzt  als  der  auf  andere  Weise  berei- 
tfPte  Syrup. 
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Stärkmehl 20  Grammen. 

Wasser 400        ,, 

werden  in  einen  Kolben  gebracht,  und  mittelst  einer  recht- 
winkelig gebogenen,  bis  auf  den  Boden  des  Gefässes  gehenden 
Glasröhre  Wasserdampf  einströmen  gelassen.  Nach  %  Stunde 
ist  die  Masse  flüssig,  fast  durchsichtig  geworden  und  das  Stärk- 
mehl in  lösliches  Amylum  verwandelt.  Dann  fügt  man  hinzu: 

Jod 5  Grammen, 

worauf  man  noch  Wasserdampf  einströmen  lässt.  Nach  einigen 
Minuten  erhält  man  eine  prächtig  blaue  Flüssigkeit  von  500 
Grammen  Gewicht,  worin  bei  gelinder  Wärme  die  doppelte 
Menge  Zuckers  aufgelöst  wird.  Der  so  erhaltene  Syrup,  der 
noch  durchgeseiht  werden  soll,  enthält  in  30  Grammen  Vio 
Gramme  Jod  und  sojl  sich  nach  jedesmaliger  Bereitung  von 
gleichem  Gehalt  gezeigt  haben. 
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Zweiter  Abschnitt. 


Kme  Kttbeibuigen  wissenscliafUiGhen  und  praktiseheii  lahilts. 


1. 

Pharmakologische  Mittheilungeii; 
von  X.  Landerer. 

1*  lieber  Cannabis  indica. 

Diese  Pflanze^  welche  in  Arabien,  Persicn  und  Egypten 
vorkommt;  zeichnet  sich  vor  der  gewöhnlichen  Hanfpflanze  da- 
durch aus  9  dass  sie  viel  harzreicher  ist  und  eine  bedeutende 
narkotische  Wirkung  besitzt.  Dieselbe  und  die  daraus  verfer- 
tigten Hanfpräparate  wirken  bekanntlich  schmerzlindernd ,  er- 
heiternd, selige  und  glückliche  Illusionen  hervorrufend.  In 
Egypten  werden  von  dieser  Pflanze  bereitet  und  auch  in  den 
Handel  gebracht:  verschiedene  Hants'un,  mittelst  Zucker  und 
Butter  zubereitet,  dann  Scherbets  und  Bosas,  welche  beiden 
letzteren  durch  Digestion  der  frischen  Hanfblätter  mit  süssen 
und  säuerlichen  Getränken  erhalten  werden.  Um  diese  Prä- 
parate kräftiger  zu  machen ,  pflegt  man  auch  anstatt  der  Blät- 
ter die  mit  dem  harzigen  Stofi'e  imprägnirten  und  bedeckten 
Stengel  dazu  zu  verwenden. 

Diese  Fröhlichkeit  erregenden  Getränke  heissen  Gunjah^ 
Sdierbeiy  Churra^Bosa  etc.  Die  Mantsuns,  welche  Latwergen- 
Consistenz    besitzen,    werden  löffelweise  genommen,   worauf 

Kaffee  nachtrinkt. 
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Die  ganze  Pflanze,  welche  zur  Bereitung  deö  ÖÄßtecRfedt 
verwendet  wird,  heisst  bei  den  Persern  Jungah  und  die  atii^ 
den  Stengeln  ausgeschwitzte  Materie,  die  eine  bedeutendere 
narkotische  Wirkung  besitzt,  wird  Chmrus  genannt.  Die  ^rös-j 
Seren  BKitter,  die  nicht  sehr  beachtet  sind,  weil  sie  wetiigei* 
narkotische,  jedoch  schmerzlindernde  Eigenschafteh  besitzen,' 
und  welche  zur  Bereifung  von  Melhems  und  Balsams  und  auch 
zu  Kataplasmen  verwendet  werden,  nennt  man  Bangh.  AvtcH 
Hne  Hanftinktur,  die  man  aus  dem  Churrus  mittelst  Iraky 
(Branntwein)  nebst  einem  Zusatz  von  Zucker  in  Form  von  Ro- 
soglio  bereitet,  soll  als  ein  Illusionen  erregendes  Mittel  ange- 
wendet und  häufig  vor  der  Mahlzeit  in  kleinen  Gläsern  den 
Gästen  vorgesetzt  werden ,  um  diese  in  fröhliche  Stimmung  zu 
versetzeh*  Die  äusserliche  Anwendung  dieses  Chur^Iraky  soll 
sich  ebenfalls  schmerzstillend  beweisen ;  auch  hat  man  in  Per-^ 
sien  und  Arabien  angefangen,  sich  der  genannten  Hanfpräparate 
in  einer'Menge  von  Krankheitsformen  und  Tswar  mit  dem  best^tt 
Erfolge  zu  bedienen.  Das  feine  Pulver  der  blühenden  Pflanze 
auf  Wunden  und  besonders  auf  krebsartige  Geschwüre  ge- 
streut, soll  als  ausgezeichnetes  Narcoticum  wirken^  und  es 
wäre  in  der  TPhat  zu  wünschert,  dass  auch  bei  uns  therapeu- 
tische Versuche  mit  den  aus  indischem  Hanjf  dai»gestellteh  Prä** 
paraten  angestellt  würden;*)       -  '.  ' 

2.  lieber  mit  KbHlemMri^  ghschwängettes  W^ 

Die  verschiedenen  im  Meerwasser  enthaltenen  Salfiie,.oiitdt* 
welchem  das  Chlomatrium  und  GhlormagnesiiHn.Ciben  m  stehi^/ 
welches  letztere  demselben  besonders  einen'  unangenehmen 
Utterlich'-salzigen  GescfahiadK  ertheilt,  machen  dasselbe  zu  eiilM^ 
schwierig  z«  nehmenden  nArzndmittel,  dah^  es  schwer^  ist/ 
einen  Patienten  dazu  zu  bewegen-,  Meerwatiser  zu  trinken^  Bi^ 
iB(  iadessen  nicht  zu  läugnen,  dass  sich  der  innerliche  &e^ 
brauch  des  Meerwassers  in  ..den  verschiedensten  Krttpkheiteii 
des  Unterleibs  y  bei  Infarcten  der  Milz  und  Leber,  bei  scrc^lMM* 


*)  So  viel  ich  weisg ,  hat  man  m  den  deutschen  Ktiniken  schöh  an- 
gefangen,   therapetftUche  Yersudke    mit    dem   Cha&ohisob  •«»Mim 
.  stdlen.  ,      ■     ,  D.  Btttmäp    .  .. 


Digitized  by 


Googk 


lösea  Leiden^    Hämorrhoiden ,    Hypochondrie  etc.    sehr  heil- 
Mu  zeigt 

Um  nun  dieses  Wasser  leichter  trinkbar  zu  machen,  habe 
ich  yersttchly  dasselbe  mit  Kohlensäure  zu  sättigen,  wodurch 
ich  memen  Zweck  erreichte.  Wenn  auch  der  bittersalzige  Ge* 
schmack  des  Wassers  dadurch  nicht  besonders  vermindert 
wurde,  so  verursachte  doch  das  Brausen  und  Schäumen,  dass 
man  sich  leichter  entschloss,  es  zu  trinken.  Personen,  weiche 
früher  nie  Meerwasser  trinken  konnten,  nahmen  diese  Aqua 
Hanna  carbonica  mit  Leichtigkeit  und  mit  dem  besten  Erfolge, 

3.  Eiterung  beförderndes  Mittel. 

Als  ein  die  Suppuration  beförderndes  Mittel  gebrauche  a 
die  Landleute  und  Hirten  in  Griechenland  den  sogenannten 
mrvd,  d.  L  den  Lammes-  oder  Kälber-Magen,  den  man  auch 
zur  Käsebereitung  nimmt  In  Ermanglung  desselben  wird  auch 
frischer  Käse  zum  Aufzeitigen  von  Geschwüren  etc.  mit  Er« 
folg  benützt 

4.  lieber  Mandragora. 

Mandragora  venMlis  ist  eine  nicht  seltene  Pflanze  in 
Griechenland,  und  ist  in  der  That  ihr  Name  sehr  bezeichnend^ 
weil  sie  sich  ad  Mandras  pecorum  aliasque  speluncas  findet 
Die  Hirten,  welche  ihre  Heerden  während  des  ganzen  Jahres 
unter  freiem  Himmel  und  auf  den  Bergen  weiden  lassen,  ma- 
chen sich  hie  und  da  aus  Gesträuch  und  Steinen  Ställe  (Man- 
drae),  in  welchen  die  Thiere  Morgens  und  Abends  hineinge- 
trieben werden,  um  sie  melken  zu  können«  Man  kann  nun 
gewiss  seyn ,  in  der  Nähe  derselben  Mandragora  zu  finden. 
Aus  der  Wurzel,  die  man  nach  der  berühmten  Giftmischerin 
Circo  auch  Kipnaia  piS^a  nannte  und  aus  der  man  bekannt-» 
lieh  Figuren  schnitt,  die  man  gegen  Hexereien  und  den  Bas- 
konismus als  Amulete  trug,  bereiteten  die  Alten  den  'Oa/of 
luavipayopmf ,  den  man  über  die  Wurzel  abdestillirte,  und 
Leute,  die  in  ihrem  Geschäfte  nacUässig  waren,  sagten,  dass 
man  ihnen  Mandragora  zu  essen  gegeben  habe. 

Der  Mandragora  schreiben  die  Landleute  und  besonders  die 
Hirten  verschiedene  Heilkräfte  zu«  Sie  wenden  theils,  den  aus 
der  frischen  Wurzel  gepressten  Saft,  theils  eine  Salbe,  die 
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man  durch  Kochen  der  zerstampften  Wurzel  mit  Butter  berei- 
tet, gegen  verschiedene  Geschwülste  des  Unterleibes  und  be- 
sonders gegen  scrophulöse  Anschwellungen  der  Drüsen  an. 
Die  Wtirzel  hat  eine  rübenförmige  Gestalt  und  ist  gewöhnlich 
unten  in  zwei  Theile  getheilt;  auch  in  der  Nähe  des  Wurzel- 
halses finden  sich  sehr  oft  kleinere  Wurzeln,  so  dass  sie 
häufig  eine  menschenähnliche  Form  besitzt ,  die  Anlass  zu 
ihrem  abergläubischen  Gebrauche  gegeben  hat. 

Sie  hat  im  frischen  Zustande  einen  sehr  widerlichen  bitter- 
scharfen Geschmack ,  der  jedoch  beim  starken  Trocknen  verlo- 
ren geht,  so  dass  man  die  getrocknete  Wurzel  sogar  essen 
kann ,  ohne  davon  nachtheilige  Folgen  zu  spüren.  Durch  Aus- 
waschen der  zerriebenen  frischen  Wurzel  lässt  sich  das  darin 
enthaltene  Stärkmehl  absondern ;  das  iiber  dem  abgesetzten 
Stärkmehl  befindliche  Wasser  enthält  den  scharfen  Stoff  der 
Wurzel  aufgel(>st  und  besitzt  desshalb  einen  höchst  eckelhaflen 
bitterlich -scharfen  Geschmack,  der  sich  bedeutend  vermehrt, 
Wenn  man  cKe  mit  Wasser  mäcerirte  Wurzel  bis  zur  beginnen- 
den Zersetzung  stehen  lässt,  indem  die  dabei  sich  bildende 
Milchsäure  die  Lösung  des  bitter  -  scharfen  Stoffes  zu  begün- 
stigen scheint. 

Wird  die  in  dünne  Scheiben  zerschnittene  lufttrockene 
Wurzel  mit  Weingeist  digerirt ,  so  erhält  man  eine  grünlich- 
gelb gefärbte  oder  sehr  scharf  schmeckende  Tinktur,  die  den 
eigenthümlichen  scharfen  Stoff  der  Wurzel  aufgelöst  enthält 
und  nach  dem  Verdampfen  des  Weingeistes  eine  extraktartige 
Masse  zurücklässt.  Durch  Digestion  dieses  Rückstandes  mit 
Aelher  wird  ein  Theil  davon  und  darunter  auch  der  scharfe 
Stoff  aufgelöst;  der  ätherische  Auszug  liefert  beim  Verdampfen 
ein  scharfes  Extrakt  von  schwach  saurer  Reaction  auf  Lak- 
muspapier. 

5.  lieber  Rhammus  infectorius. 

Dieser  hübsche  Strauch  wachst  auf  steinigen  Orten  in 
Griechenland,  besonders  in  Rumelien,  und  auch  auf  einigen 
Inseln  des  Archipels.  Die  unreifen  Beeren,  welche  zum  Gelb- 
färben, besonders  in  der  Saffianfärberei,  gebraucht  werden, 
sind  im  ganzen  Orient  unter  dem  Namen  Lada$tocheri  oder 
ladssicheri  bekannt.  Aus  der  Abkochung  dieser  auch  als  Gram$ 
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i'Aw§m»  oder  ßaceae  Lydi  gallici  bakaimten  Beeren  wird 
bekaQatlich  mittelst  Thonerde  das  3chüttgelb  bereitet.  Aus  der 
J^ndo  des  Strauches  soll  auch  das  Lyckm  s.  Sucfius  Lydiy  der 
i^  alten  Zeiten  aus  dem  Orient  gebracht  wurde ,  bereitet  wor- 
den seyn. 

6.  lieber   eine  Außewahrungsmethode    der   Weintrcmben   auf 
Chos  und  einigen  türkischen  Inseln. 

.  .  In  Kleinasien,  besonders  in  Smyrna  und  Konstantinopel, 
werden  die  Trauben  in  Gruben  aufbewahrt/  in  die  man  durch 
<^  obere  Oefihung  brennendes  Stroh  geworfen  hat^  worauf 
man  sie  sogleich  hermetisch  verschliesst.  Die  so  durchräucher- 
ten Trauben  halten  sich  bis  zum  Februar  und  März«  Will  man 
sie  gemessen,  so  legt  man  sie  während  ein  Paar  Stunden  in 
kaltes  Wasser,  wodurch  sie  ihre  frühere  Frische  wieder  er- 
langen und  zugleich  vom  anhängenden  llauche  gereiniget  wer- 
den; Auf  einigen  türkischen  Inseln  wird  der  Traubenmost  zur 
Syrupsconsistenz  eingekocht,  dann  abgekühlt  und  mit  Senfpul- 
ver vermengt  In  diesen  mit  dem  conservirenden  Senföle  im- 
prägnirten^  Weinsaft  legt  oder  hängt  man  sodann  die  frischen 
Trauben.  Wird  das  Fässchen  gut  verschlossen,  so  kann  man 
dieselben  5  bis  6  Monate  lang  aufbewahren.  Solche  Trauben 
kommen  nach  Konstantinopel,  wo  sie  sehr  theuer  verkauft 
werden. 


Radix  Arctopi. 

Die  Wurzel  von  Arctopus  echinatus  (Lin.  ord.  nat.  Umbel- 
liferae)  wird  im  südlichen  Afrika  als  Ersatzmittel  für  Sarsapa- 
rilla  gebraucht.  Einige  dieser  Wurzeln,  welche  man  frisch  vom 
Gap, der  guten  Hoffnung  auf  den  englischen  Markt  gebracht 
kfttte,  fanden  keine  Käufer.  Diese  Muster  waren  unregeknäs- 
sigp  Stücke  von  1  —  2  Zoll  Durchmesser,  %  Zoll  Dicke  und 
Yfln  dunkelbrauner  Farbe;  der  Geschmack  der  Wurzel  ist 
sphwach  bitter,  bisweilen  scharf  und  speichelerregend;  Geruch 
Int  ^ie  keinen.    Dr.  U  Poppe  schreibt  in  seiner  medicinischen 
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flar%  vm  (?ap  der  gü\m  UoSti^ng,  wekbe  im  Jahre  IdSQ 
vcoröfifentliol^  \MUF<le^  folgendes  über  Arctotpus:  ^iesfe  Pflanze 
ig|  eines. 4er. einheiiaischen  Heiliftittel,  welches  seji  der  Grün- 
dpag  der  KolQnie  von  den  Einwohnern  des  Cap's  angewendet 
wiH;  sie  wirkt  schmerzlindernd  und  harntreibend,  und  nähert 
sich  überhaupt  in  ihren  Eigenschaften  der  Sarsaparilla.  Man 
verordnet  |ie  in  Abkochungen  gegen  Aussatz  und  chronische 
Hautkrankheiten.  Macht  man  in  die  frische  Wurzel  Eiort 
schnitte,  so  kann  man  dadurch  ein  eigenthümliches  Harz  er- 
halten." —  Durch  die  chemische  Untersuchung  ist  in  dieser 
Wurzel  ein  wirkliches  Alkaloid,  das  Arctopin,  aufgefunden 
worden.  Das  schwefelsaure  Arctopin  bildet  farblose  schuppen- 
^tige  KryitalJQWoii  JiujMmrtienziffiendem  G^mhmfiK  ^d  bria|| 
bei  einer  Gabe  von.  y,  Grau  oder  25  Milligramn^en  starken 
Speichelfluss  hervor.  (Journ.  de  Chim.  med.  Octr.  1852.  p.  628.) 


N      •  -  .-;..?•  ;  t 

Bemerkaogen'  Aber  das  Extmctum  Monesiae. 

lieber  den  Urspt^tmg  des  in  Handel  vorkommenden  Mo^ 
nesia- Extraktes  weiss  man  noch,  sehr  wenig.  Man  sagt,  dass 
es  aus  der  Rinde  eines. in, Brltsilieh  wachsenden  Bauines  erhal*^ 
ten  werde,  der  nach  Vir^y.  ein  Ghr^ophyllum  seyn  soll,  wäh-* 
rend  er  nach  Martin  dej;  Mohica:  der  Brasilianer  wäre,  und 
während  nach  Constant  Ber'tier  der  dazu  verwendete  Baunk 
im  Lande  Buranhem  Gw^anhem  genannt  werde  etc. 

Dupuy,  Apotheker  in  New-Yo*,  welcher  einige  PnAen 
von  Monesia- Extrakt  untersucht  hatj^  war  über  die  grosse 
Aehnlichkeit  desselben  mit  dem:  Campeschenholz -Extrakt  (v<m/ 
.Haematoxylon  Campeebiimum)  emtaunt;  beide  haben  denseben 
süsslicä-adstringireiiden  Geschmack,  beide  fiillea  die  Eisensalzei 
otc.  Wegen  dieser  Analogie  hat  Dupuy  die  Frage  aufgewor-»^ 
fßtt,  eiöerseiUi,  ob  das,  was  als  JMonesia-Extrakt  verkauft  wird^ 
nicht  ein  Extractum  Campacbianum  sey ,;  und  andererseits^  oh 
man  nicht  eine  so  theure  Substanz  von  flicht  genau  bekannteni 
Ursprung  durch  das  gege»w*rtig  in  der  Jlf  dicin  sehr  wenige 
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^brauchte  Campesclien-Extr&kt  ersetSEen  ktanie,  welches  einst 
in  allen  Fällen,  in  wichen  nun  das  Exlractum  Mpnesiae  an-* 
gewendet  wird,  einen  grossen  Ruf  genossen  hat  Die  Erfah- 
rung allein  wird  hierüber  entscheiden  können;  in  jedem  Falle 
Yerdienen  aber  die  Bemerkungen  Dupuy's  schon  wegen  des 
grossen  Unterschiedes  im  Preise  der  beiden  Extrakte  berück- 
sichtiget zu  werden.  (Joum.  de  Pharm«  et  de  Chim.  Nov. 
1852.  p,  391.) 


4. 

Oertliche  Anwendang   der  Gntta-Perclia-^Aiiflösaiig 
in  Chloroform  bei  Hantkrankheiten. 

Man  kennt  die  guten  Wirkungen  des  CoUodiums  bei  ge- 
wissen Hautkrankheiten;  ungefähr  auf  dieselbe  Weise  wirkt 
aber  auch  eine  Auflösung  von  Gutta -Percha,  denn  auch  diese 
bildet  einen  Ueberzug  über  die  Haut,  der  auf  diesey)e  eine 
gewisse  Compression  ausübt  und  sie  vor  dem  Zutritt  der  Luft 
schützt.  Lästere  Auflösuiig  hat  auch  noch  den  Yortheil,  durch- 
sichtig zu  seyn,  die  darunter  befindlichen  Theile  leichter  be- 
obachten zu  lassen  und  ausserdem  sehr  biegsam  zu  seyn. 

Robertgrav«  macht  desshalb  auf  die  guten  Wiikungen 
aufmerksam,  die  sich  von  der  Anwendung  der  Gutta-Percha 
bei  chronischen  schup|)igen  oder  tuberculösen  Hautkrankheiten 
erwarten  lassen.  Bei  Impetigo  hat  er  damit  auf  eine  sehr  be- 
merkenswerthe  und  glückliche  Weise  eine  Veränderung  des 
Uebels  beobachtet;  auch  bei  Acne  (Finnen)  im  Gesicht  hat  die 
anhaltende  Anwendung  der  Auflösung  auf  jeder  Stelle,  wo  neue 
Finnen  ausbrachen,  eine  glückliche  Heilung  dieses  hartnäcki- 
gen Uebels  bezweckt.  Besonders  aber  wurden  bei  Psoriasis 
(Krätze)  und  bei  Lepra  die  merkwürdigsten  Erfolge  wahrge- 
nommen, nur  musste  darauf  gesehen  werden,  dass  zuvor  mit- 
telst Kataplasmen  und  alkalischer  Waschungen  die  Schuppen 
zum  Abfallen  gebracht  wurden.  .Eine  unerlässliche  Bedingung 
zur  Heilung  ist  die,  dass  der  schützende  Ueberzug  eine  ge« 
wisse  Zeit  lang  auf  der  Stelle  bleibe  nnd  dass  man  ihn  jedes- 
mal erneuere,  so  bald  er  sich  ablöst. 
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Die  Anflörang,  deren  man  sich  bedieitt,  soll  gesättiget 
seyn,  an  welchem  Zwecke  man  immer  etwas  ^iitt^ji-Percht  m 
Ueberschnsse  auf  dem  Boden  des  Gefa^ses  listen  soll.  Um 
sich  derselben  zu  bedienen,  trägt  liian  sie  mittelst  eines  ge- 
wöhnlichen Pinsels  auf  die  Haut  auf;  das  Chloroform  verdun- 
stet und  lässt  ein  äusserst  feines  und  zartes  Häutchen  von 
Gutta -Percha  zurück,  welches  fest  an  der  Haut  klebt.  Die 
Kranken  beklagen  sich  immer  über  ein  Gefühl  von  Brennen, 
welches  aber  nicht  lange  anhält.  Auf  der  Stirne  und  im  Ge- 
sichte kann  der  Ueberzug  fünf  bis  sechs  Tage  lang  und  selbst 
länger  auf  dem  Platze  bleiben,  aber  an  den  übrigen  Theilen 
des  Körpers,  wo  Reibung  statt  findet,  muss  man  ihn  öfter  er- 
neuem. Selbst  am  Gesichte,  wenn  der  Ueberzug  in  der  Nähe 
von  natürlichen  Oeflhungen  sich  befindet,  löst  er  sich  schneller 
los  und  muss  täglich  erneuert  werden.  (Journ.  de  Pharm,  et 
de  Chim.  Nov.  1852.  p.  393.) 


5- 
Ostindigches  Pflanzenmehl. 

Nachdem  das  Linsenmehl  als  ErealetUa  längere  Zeit  zur 
Täuschung  des  Publikums  gedient  hat,  versucht  es  jetzt  ein 
spekulativer  Kopf  auch  mit  dem  Erbseniüehl,  tvie  es  aus  nach- 
stehender,  der  botanischen  Zeitung  von  1852  S.  336  entlehn- 
ten Notiz  hervorgeht: 

„Das  in  Nro.  222  der  Berliner  Spener'schen  Zeitung  em- 
pfohlene sogenannte  Ostindische  Pflamenmehl^  welches  in  1 
Pfund  schweren  versiegelten  Packeten  k  5  Silbergroschen  ver- 
kauft wird ,  unterscheidet  sich  weder  in  Farbe,  noch  Geruch, 
noch  Geschmack,  noch  endlich  in  der  mikroskopischen  Gestalt 
der  einzelnen  Stärkekömehen  von  dem  Erbsenmehle,  mit  wel- 
chem Dr.  Walpers  es  bis  auf  eine  anderweitige  Beweisfüh- 
rung fiir  identisch  erachtet."  (Archiv  der  Pharm.  Oktr.  1852. 
S.  107.)  • 


N.  K^H.  t  Phum.  I.  SS 
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lieber  die  Wassersecretion  der  Blätter  nud  Stengel 
Ton  Mesembrianthemum  crystallinum  L. 

Diese  merkwürdige  Pflanze,  bekanntlich  Eiskraüt  genannt, 
scheidet  nach  Völker  kein  reines,  sondern  mit  chemischen 
Verbindungen  geschwängertes  Wasser  ab.  Schon  früher  fand 
er  dasselbe  bei  Nepenthes  desHllatoria.  Die  Resultate  der  Zu- 
sammensetzung der  abgeschiedenen  Flüssigkeilen  beider  Pflan- 
zen sind  im  folgenden  zusammengestellt: 

Nepenthe9  desHllatoria.  Mesembrianth.  crystallimun. 

Organische  Materie,  besonders        Organische  Materie,  Ei  weiss. 


AepfelsSure   und 
Citronensäure. 

Chlorkalium. 

Natron. 

Kalk. 

Magnesia. 

(Aus  der  botan.  Ztg. 

ein 
im 

wenig           Oxalsäure. 
Chlorhalrium. 
Kali. 

Magnesia. 
Schwefelsäure. 

Archiv  d.  Pharm.  Okt.  1852.  S.  116.) 

Ematbmong  yon  Chloroform  ia  eineqi  Vergiftiuii^ 
falle  mit  Strydiiüou 

Ein  Mann  von  40  Jahren  von  etwas  unordeirtUcher  Lebens- 
weise nahm  aus  Irrthum  einen  Schluck  von  einer  Flüssigkeit, 
die  er  für  Morphinlösung  hielt,  welche  aber  Strychnin  enthieit. 
Die  eingenommene  Menge  betrug  ungefähr  1—2  Gran.  Zwan*- 
zig  Minuten  nachher  fand  ihn  Dr.  Mannson  im  folgenden  Zur- 
stande:  Steifheit  im  ganzen  Muskelsysteme,  ^  die  Rückenmuskeln 
und  besonders  diejenigen  der  oberen  und  unteren  Extnemitälen 
waren  stark  zusammengezogen;  der  Kppf  wurde  heftig  i&ach 
rückwärts  gezogen;  die  Sprache  schwierig,  um  die  Brust  ein 
Gefühl  von  Zusammenschnürren;  reichliche  Transpiration  am 
Gesichte  und  auf  der  Brust.  Eine  Menge  von  Mitteln  wurde 
ohne  Erfolg  angewendet.     Der  Kranke  wurde  nach  und  nach 
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aohwMcher^  wttrend  der  kramjpfaitige  Zustand  des  Muskelsy* 
Sternes  zanahin.  Mannson  dachte  nun  an  die  Anwendung 
des  Chloroforms.  Vier  Grammen  dieser  Flüssigkeit  wurden  auf 
ein.  Sacktuch  gegossen  und  dieses  dem  Munde  des  Kranken  ge- 
Bäbert.  Die  Wirkung  davon  war  wirklich  eine  entscheidende; 
der  Kranke  9  welcher  aufgesetzt  wurde  und  nicht  weggerückt 
werden  konnte,  aus  Furcht,  von  den  fürchterlichsten  Convul- 
sionen  befallen  zu  werden,  verlangte  nun,  dass  man  ihn  nie- 
derlege, was  ohne  die  geringste  Erregung  von  Krampf  geschah. 
Die  AnwaMiung  des  Chloroforms  wurde  einige  Stunden  lang 
fortgesetzt,  um  den  fürchterlichen  Krämpfen ,  an  welchen  der 
Krimke  litt,  vorzubeugen,  wobei  er  fast  immer  das  Schnupf- 
Inch  allein  Melt.  Zwei  Tage  nachher  konnte  er  wieder  seiner 
Gewohnheit  nachgehen.  (Journ.  de  Chim.  wM.  Nov.  1852. 
pu  6530 


8. 

Uelber   die  Anwendang  des   CMorü  als   Gegengift 
des  StrychniEis; 

von  Bar d et. 
(Aus  einem  Briefe  an  Dumas.) 

Da  ich  in  einem  Lande  lebe,  in  welchem  man  häufig  Hunde 
mit  Krähenaugen  vergiftet ,  welche "  von  den  Krämern  ohne 
Schwierigkeit  hergegeben  werden,  so  habe  ich  Versuche  an* 
gestellt,  das  Chlor  als  Gegengift  des  Strychnins  anzuwenden, 
was  mir  wirklich  fast  immer  gut  gelungen  ist,  denn  von  20 
vergifteten  Hunden,  welchen  ich  Chlor  nehmen  liess,  sind  16 
gerettet  worden. 

Ich  habe  das  Chlor  bei  den  Thieren,  die  mir  gewöhnlich 
erst  nach  2  bis  3  tetänischeh  Anfallen  gebracht  wurden,  auf 
folgende  Weise  angewendet: 

Chlorwasser,  5  Grammen*),  wurde  mit  250  Grammen 
Wasser  verdünnt  und  auf  einmal  beigebracht;  10  Minuten  spä* 
ter  gab  man  5  Centigrammen  Brechweinstein  in  6  bis  8  Löffel 
voll  lauwarmen  Wassers;  sogleich  nach  dem  ersten  Erbrechen 

*)  i  Gramme  :=:  18  Oran. 

38* 
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bekal9e^  die  T)ii0iie  4  weitere  ßrammen  GUw  in  derielbeii 

Menge  Wassers;  10  Minuten  nachher  5  Centignimmen  Brech* 
Weinstein,  und  nach  diesem  Erbrechen  mit  Wasser  vermischle 
Milch  9  so  viel  «Is  möglich,  um  neues  Erbrechen  h^vemrafen» 

Von  den  vier  unterlegenen  Hunden  konnten  sich  drei  »dU 
erbrechen;  gerade  als  die  Contractionen  des.  Magens -stattfan- 
den, hinderte  ein  tetanischer  Anfall  das  Brechen,  und  nach 
drei  oder  vier  fruchtlosen  Anstrengungen,  auf  die  immer  Starr**- 
krampf  folgte,  unterlag  das  Thien 

Es  fragt  sich,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  mittelst  Chloro^ 
form-Enreibungen,  die  tetanischen  Anfälle  zu  hemmto?  Aber 
es  entsteht  auch  die  Frage,  o)»  diese  Substanz  durch  Ersdilaf- 
fung  des  Nervensystemes  nicht  ^  Contractionen  des  Magens 
lähme  und  folglich  nicht  das  Erblichen  verhindere?  Dem  es 
ist  gewiss,  dass,  wenn  das  Thier  das  im  üebefschusse  vorhan- 
dene und  nicht  absorbirte  Gift  nicht  bricht,  dasselbe  unterlie- 
gen wird,  indem  die  angewandte  Chlormenge  (5  Grammen  oder 
80  Gran  Chlorwasser)  zur  Zersetzung  alles  Giftes  nicht  hin- 
reicht un4  einq  zu.  grosse  Menge  des  fiegengiftes  ihreiiseite 
zum  Gifte  werden  kann,  wess^b  man.  davon  nicht  mehr  an- 
wenden darf. 

Ich  führe  einen  Fall  an,  wo  ein  Wolfshund  in  einem  Zeit- 
raum von  einem  Jahre  zweimal  vergiftet  und  mir  das  letzte 
Mal  in  einem  so  hoffnungslosen  Zustand  gebracht  wurde,  dass 
ich  ihm  eine  ziemlich  grosse  Menge  verdünnten  Chlorwassers, 
wenigstens  die  doppelte  von  der  gewöhnlich  angewandten  Ouan- 
tltät,  beibrachte;  der  Hund  war  so  starr  und  hatte  eine  so 
schwarze  Zunge,  dass  ich  ihn  für  todt  hielt  und  wenige  darauf 
Acht  gab.  Nach  dem  Beibringen  des  Brechmittels  befand  er 
sich  besser  und  kam  zu  sich;  aber  es  blieb  ihm  ein  Husten, 
der  fast  drei  Monate  lang  anhielt,  und  die  Haut  war  ungefähr 
sechs  Wochen  lang  citronengelb  gefärbt.  Die  erste  dieser  bei- 
den Wirkungen  ist  ohne  Zweifel  dem  Chlor  zuzuschreiben,  aber 
auch  die  zweite  scheint  davon  herzurühren. 

Da  ich  besorge,  dass  man  die  grosse  Menge  beigebrack- 
ter  Brechnuss  in  Zweifel  ziehen  könnte,  will  ich  folgenden  Fall 
zu  meiner  Unterstützung  anführen. 

Im  Jahre  1848  wurde  ich  nach  mehreren  Fällen  von 
Hundswuth  vom  Maire  aufgefordert,  i5  Bissen««  verfertigen, 
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▼on  welchen  jeder  1*5  Granimen  (V,  Unze)  geraspelle  Krähen- 
attgen  enthielt  Die  giftige  Wirkung  war  schrecklich^  und  doch 
konnten  von  sieben  Hunden,  die  mir  unmittelbar  nach  dem 
Yerschlucken  des  Giftes  gebracht  wurden,  sechs  vollkommen 
wieder  hergestellt  werden;  der  siebente,  ein  grosser  Wind- 
hund, starb,  was  ich  aber  zum  Theil  dem  Umstände  zuschreibe, 
daw  sein  Herr  mir  nur  mit  Furcht  beistand  und  das  Thier  einen 
Qb^  des  Chlors  nicht  nehmen  wollte.  (Journ.  de  Chim.  m^d. 
Octr.  1852.  p.  589.) 


9. 
GerbsTtollr  als  Gegengift  des  StrychDins. 

Es  wäre  wichtig,  dass  die  Therapie  ihr  Augenmerk  mehr 
auf  die  besten  Mitlei  zur  Bekämpfung  einer  Vergiftung  durch 
Strychnia  richtete.  Orfila  hat  den  Gebrauch  von  Brechmitteln 
angerath^  und  Wiel  zu  demselben  Zwecke  das  schwefelsaure 
Kupferoxyd  gegeben;  Donn^  hat  das  Jod  angepriesen,  Four- 
croy  die  Kohle  und  die  italienische  Schule  das  Opium  und 
seine  Präparate.  Bouchardat  schlug  vor,  diese  verschiedenen 
Mittel  auf  folgende  Weise  mit  einander  zu  verbinden : 

1)  Reitzung  zum  Brechen  mit  stark  gesalzenem  Wasser 
oder  Brech Weinstein; 

2)  Gleich2;0itige  Verordnung  von  jodhaltigem  Wasser  im 
Ueberschuss; 

3)  Zur  Bekämpfung  der  tetanischen  Anfälle  künstliche  Un- 
terhaltung der  Resi»ration  und  Nehmenlassen  von  Opium 
und  besonders  von  Laudanum  liquidum  Sydenhami  ent- 
weder in  Form  von  Älystier  oder  auf  andere  Weise  in 
einer  Gabe  von  30  bis  40  Tropfen. 

Der  GelM'anch  des  Jodwassers  kann  leider  nicht  ohne  Nach- 
thetl  vorgenommen  werden,  und  selbst,  wenn  man  keinen  Ueber- 
schuss des  Gegengiftes  gibt,  läuft  man  Gefahr,  doppelt  Jod- 
strychnin  oder  ein  Jodür  des  jodwasserstoffsauren  Strycfanins 
zu  bilden,  weldhe  Substanz  ausserordentlich  giftig  wirkt,  ob- 
wohl sie  in  säuerlichem  Wasser  vollkommen  unlöslich  ist.  Wir 
glauben  desshalb  einen  auf  die  Anwendung  -  des  Gerbstoffes 
günstig  verlaufenen  Fall  anführen  zu  müssen. 
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Eine  Frau  von  40  Jahren  und  ieht  zuter  Ntitur  ItH  schon 

lange  an  einem  herumziehenden  heftigen  Schmerz,  der  sich 
abwechselnd  in  der  Magengegend ,  am  Colon  descendens,  an 
den  linken  Zwischenrippenmnskeln  und  am  Becken  ^igte  und 
welcher  vom  Arzte  Tür  ein  krampfhaftes  rheumatisches  Leiden 
gehalten  wurde.  Es  wurde  nach  anderen  Mftteln  salpetersau- 
res  Strychnin  in  einer  Dosis  von  %«  Gran  mit  Zuckeir  und 
zwar  alle  drei  Stunden  ein  solches  Pulver  verordnet.  ÄUein 
anstatt  die  Vorschrift  genau  zu  befolgen^  nahm  die  Kranke  bald 
von  Stunde  zu  Stunde  die  doppelte  Menge,  obwohl  die  erste 
Gabe  schon  einen  Anfang  von  Schwindel  bewirkt  hatte.  Nach 
6-  Stunden  hatte  sie  schon  y,  Gran  genommen.  Plötzlich,  wäh- 
rend sie  iip  Zimmer  auf  und  abgin^;^  wurde  irie  von  ifehr  star- 
kem Schwindel  befallen,  fiel  nach  rückwärts  und  schlug  sich 
am  Hinterhaupt  eine  Quetschwunde. 

Als  man  sie  aufhob,  war  sie  ganz  ohne  Bewusstseyn« 
Eine  Viertelstunde  nach  diesem  Anfall  fand  sie  der  ArzI  wieder 
bei  Sinnen;  sie  hatte  keinen  Opisthotonus  (Starrkrampf  aiH 
Bückwärtsblegung)  mehr,  klagte  über  Schmerzen  am  Rücken, 
Zittern  in  den  Händen,  Schwindel  mit  Uebelkeit  und  ntöhrma- 
Ijgem  wässerigem  Erbrechen.  Die  Respiration  war  schwierig, 
der  Puls  schwach  und  häufig,  die  Bewejgungra  der  Arme, 
Hände  und  Finger  vollkommen  frei.  Es  wurden  Ueberschläge 
von  kaltem  Wasser  auf  den  Kopf  und  stündlich  2%  Centigram- 
men  Gerbstoff  in  Verbindung  mit  Gitronensäure  «und  doppelt- 
kohlensaurem Natron,  in  destilUrtem  Wasser  aufgelöst,  verordnet. 

Als  das  Brechen  gestillt  war,  wurde  bloss  Gerbstoff  in  de- 
stilUrtem Wasser  mit  Syrupus  simplex  gegeben.  Nach  24  Stun- 
den waren  alle  Anfälle  beiseitiget.  Der  reine  Gerbstofl",  wovon 
man  60  Centigrammen  (fast  10  Gran)  nehmen  liess,  konnte 
später  durch  ein  minder  adstringirendes  Mittel  (Decoctum  Quer- 
cus  aus  60  Grammen  Rinde  auf  180  Grm.  Colatnr  mit  ao  Grm. 
Syrupus  Cinnamomi  und  1  Grm.  Aether  suiphurieus)  ersetzt 
werden.  Mit  Hülfe  dieser  Behandlung  erholte  sich  die  Kranke 
schnell,  auch  kehrte  der  herumziehende  Schmerz  nicht  wieder. 
Weder  das  Gift,  noch  das  Gegengift  liess  in  <Uesem  Falle  eine 
Spur  zurück.    (Journ.  de  Chim.  m^d.  Octr.  1852.  p.  591.) 
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Chemische  Rechentafel  nach  den  neueren  Atomge- 
mchts "  Zahlen  berechnet  Nebst  Erläuterung  der  Con- 
strtiktien  und  Anweisung  zum  Gebrauch  von  F.  Bä^e-- 
her,  Apotheker.  Mit  einer  Tafel  in  Stein  graeiri* 
Bberfeld.    Julms  Bädeker.  1852.    (34  S.  in  8.) 

Es  ist  rine  aUgemem  anerkannte  Thatsache^  dass  erst  seit 
Anwendimg  der  Mathematik  auf  die  Chemie  diese  Wissenschaft 
ihren  grossen  Aufeohwnng  genommen,  der  ihr,  weil  er  auf 
einer  unerschütterlichen.  Grundlage  ruht ,  eine  Fortentwicklang 
sichert,  die  immer  reicher  wird  an  Entdeckungen. 

Kehl  Waider  ist  es  also,  dass  in  den  Zeitraum  der  quan- 
titativen Untersuchungen ,  wie  man  wohl  mit  Recht  diese  neue 
Epoche  in  der  Gesehkhte  der  Chemie  nennt,  eine  Menge  Che- 
miker es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  haben,  durch  eigene  Ar- 
beilen  die  Bestimmung  der  Aequivalente  zu  fördern.  Andere 
haben  vorgezogen,  nur  Gegebenes  zu  verarbeiten;  zu  diesen 
gehört  der  Verfasser  des  vorliegenden  Büchleins,  das  den  mit 
der  Elementar -Mathematik  weniger  vertrauten  Personen  die 
vorkommenden  Rechnungen  erleichtem  soll. 

Beim  Erscheinen  jedes  neuen  Werkes  drängt  sich  unwill- 
kührlicb  die  Frage  auf,  warum  es  da  sey,  und  in  wie  ferne 
es  eineaiBedürfiiisse,  das  wirklich  besteht,  vollstündiger  ent- 
spreche als  seine  Vorgänger? 
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Die  Antwort  hierauf  wird  sich  aus  Folgendem  'unmütelbiir 
ergeben. 

Bis  jetzt  sind  zwei  Wege  gewählt  worden^  um  die  Schwie- 
rigkeiten der  chemischen  Berechnungen  zu  erleichtem.  Der 
eine  besteht  darin,  dass  man,  wie  Poggendorf ,  Marchand, 
Weber  etc.,  Tafeln  der  in  1,  2...  9  Gewichtsmengen  ge- 
fundener Substanz  enthaltenen  Quantiläten  der  gesuchten  Sub- 
stanz gibt,  oder  wie  Kopp  und  Köhler  die  Logarithmen  zu 
diesen  Berechnungen  b^ützt.  Man  könnte  Beides  zusammen- 
fassen unter  dem  Namen  des  direct  mathematischen  Verfahrens. 

Ihm  gegenüber  steht  das  mechanische  Verfahren,  welches 
auf  der  Anwendung  der  Reöhenscalen  beruht.  Das  Letztere 
hat  sich  nie  grosser  Allgemeinheit  erfreut,  wie  auch  Gmelin 
in  seinem  Handbuche,  Bd.  L  S.  65  zugesteht. 

Die  Rechenscalen  und  die  Tafeln^  welche  durch  Addition 
das  Resultat  finden  lassen,  werden  für  jedes  Element  und  seine 
Verbindungen  unbrauchbar,  sobald  dasselbe  eine  Abänderung 
seines  Aequivalents  durch  eine  neue  Untersuchung  erfährt.  So 
ist  es  geschehen,  dass  in  den  neuen  Tabellen  von  Weber 
Seite  112 — 115  eine  ,,BeriolUigung  des  Äton^etdchts  der  Ma- 
gne$ia^\  nachgetragen  werden  musste. 

Nur  die  Anwendung  der  Logarithmen^  wenn  man  die 
weitläufige  Berechnung  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  vemeideB 
will,  ist  unabhängig  von  den  Veränderungen,  welche  im  Ver- 
laufe der  Zeit  die  Aequivalente  erleiden. 

Man  könnte  hier  entgegnen,  dass  durch  Annahme  der 
kleineren  oder  sogenannten  Wasserstoffaquivaieiile  (H  =  1) 
jede  Schwierigkeit  umgangen  werde,  und  es  dann  am  einfach«- 
sten  sey,  die  dtrecte  Rechnung  vorzunehmen. 

Wir  können  hier  auf  die  Erörterung  dieser  Frage  nicht 
eingehen,  sondern  wollen  nur  erwähnen,  dass  wohl  alle  hieher 
gehörigen  Werke  und  der  Gründer  der  neueren  Stöchiomelrie 
selbst  die  grösseren  Zahlen  (O  =  100)  angenommen  haben. 

Diess  liesse  sich  nicht  begreifen,  wenn  man  voraussetzen 
dürfte,  dass  die  Verfasser  geglaubt  hätten,  es  reiche  hin,  die 
Rechnungen  auf  die  Wasserstoffzahlen  su  grinden,  die  wohl 
alle  auf  dnem  Kartenblatte  Raum  finden  können  und  so  bequem 
in  der  Anwendung  sind^  dass  alles  sonstige  Nachschlagen  über- 
flüssig erscheint. 
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Nich  dem  Vorangfesclilcicteii  mttOMi  wir  den  Logaritlhneii 
unter  den  Hilfsmitteln  znr  Berechnung  die  erste  Stelle  mwei^ 
sen.  Sie  sind  immer  braocUbar,  und  gestatten  selbst  bei  stö- 
cbiometrischen  Aufgaben  eine  viel  allgemeinere  Anwendung  di 
die  besten  „ÄtomgewickUiabellm.^^  Denn  fdr  Substanzen^  wel- 
che nicht  in  den  letst^en  aufgeführt  sind,  ist  es  stets  eine 
etwas  verwiclielte  Sache ,  yrmn  daraus  die  Quantitäten  an- 
derer,  welche  ihnen  entsprechen^  berechnet  werden  sollen 
(Weber  S.  5). 

Bei  der  grossen  Ausdehnung^  welche  die  Realwissenschaf- 
ten gewonnen  haben ,  bei  der  täglichen  Anwendung  der  Loga- 
rithmen in  der  Physik,  Mechanik  und  allen  mathematischen  Na- 
turwissenschaften, sowie  in  dem  Eisenbahnwesen,  der  Feld- 
messkunst etc.,  muss  man  sich  wundem,  dass  unter  vielem 
Personen  sie  noch  des  Rufes  grosser  Schwierigkeit  gemessen» 
und  fast  so  unpopulär  sind  wie  das  Hebräische. 

Und  doch  wird  Jeder,  der  mit  ihrem  Gebrauche  vertraut 
ist,  zugeben,  dass  es  wenigstens  ebenso  leicht  sey,  einen  Lo- 
garithmus aufzuschlagen  als  ein  Wor^  in  einem  Wörterbuche, 
ja  dass  man  die  Anwendung  der  Logarithmen  leichter  erlernen 
könne  als  irgend  eines  der  vielen  Gesellschaftsspiele,  die  wohl 
Niemand  schwer  findet. 

Endlich  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  praktische  An- 
wendung der  Logarithmen  durchaus  nicht  die  Kenntniss  ihrer 
Theorie  voraussetzt  und  nicht  auf  verwickelte  mathematische 
Operationen  fUhrt,  sondern  vielmehr  die  elemeiitaren  Operatio- 
nen des  Multiplicirens  und  Dividirens,  die  hier  allein  in  Frage 
kommen,   in  Addition  und  Subtraction  zu  verwandeln  gestattet. 

Wer  endlich  die  Physik,  die  in  immer  nähere  Beziehungen 
zur  Chemie  tritt,  nicht  vernachlässigen  will,  wird  ohnehin  bei 
dem  mehr  mathematischen  Charakter,  den  dieselbe  besitzt,  nicht 
unterlassen  dürfen,  die  Abkürzungen  der  Berechnungen  ken- 
nen zu  lernen ,  welche  man  durch  die  Logarithmen  erreicht. 

Es  scheinen  uns  daher  die  Logarithmentafeln,  wie  sie  der 
vortreflnfehe  Kopp  oder  auch  Köhler  herausgaben,  vor  Allen 
die  Aufmerksamkeit  der  angehenden  Chemiker  zu  verdienen. 

Wer  es  aber  vorzieht,  mit  Additionstafeln  zu  rechnen,  der 
wird  alle  seine  Ansprüche  durch  Weber's  neue  AtomgewicIUi» 
Tabellen  befriedigt  finden. 
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'  UfmxA  kA  stA  iw  dsrob  «ü  iialie  Widlti^lipi  und  die 
f^Mmmdm  Erfolge ,  mekibfi  die  Anwendung  der  M albemaUk. 
Mtf  Clienie  gdiabt  h&l,  ftr  bereelnigl  gehtUen,  diesen  Gegen- 
stiEuid  hier  ansflllirUeher  zu  bespveehea. 

Möge  es  ihm  ntin  noch  erlaubt  seyn^  tiler  Hrn.  Bade- 
k^r's  Rechentafet  einiges  Nfikere  beizufügen. 
~  Die  Einleitung  enthält  das  Nothigste  über  Rechenmaschi- 
nen überhaupt  und  faisbesondere  Aber  Wo II  ästen 's  synopti- 
sche Scale  der  chemischen  Aequivalente.  —  Im  2ten  Kapitel 
wird  Mollaston's  Aequivalenten-Scale  ausftihrKcher  erörtert. 
Schon  in  den  ersten  Zeilen  erfährt  der  Leser,  dass  die  Ein- 
richtung derselben  auf  der  Anwendung  der  Logarithmen 
beruht;  wir  finden  darin  unsere  Rechtfertigung,  wenn  Wir  im 
Torhergehenden  von  Logarithmen  gesprochen/ 

Die  chemische  Rechentafel  bildet  das  Ste  Kapitel,  welches 
in  fünf  Abtheilungen  zerfällt;  in  der  ersten  >ird  die  Construk- 
lion  der  Tafel  auseinander  gesetzt,  in  defr  zweiten  der  Grad 
der  Zuverlässigkeit,  welchen  dieselbe  bietet,  festgestellt.  Der 
Verfasser  gelangt  dabei  «zu  dem  Schlüsse,  dass  „der  Fehler 
ihrer  Resultate  in  gleichem  Werthe  mit,  den  Fehlern  der  Gme- 
l in' sehen  Aequivalentmhlen  steht,  welche  er  mdem  nicht,  oder 
im  ungünstigsten  Falle  kaum  ubersteigt,^^ 

Die  dritte  Abtheilung  lehrt  den  Gebrauch  der  Tafel  und 
ißt  deswegen j,  sowie  die  4le  Abiheilung, ^ in  welcher  sich  viele 
Beispiele  finden,  denjenigen  vorzüglich  zu  empfehlen,  welche 
sich  dieses  Recheniostrumentes. häufig  bedienen  wollen. 

Ein  alpbabetj^chesf.  Verzeichniss  der  auf  der  cheiaischeii 
Q^hentafel  verzeichneten  Elepente  und  Yerbinduag^  sckliesst 
da»  3te  KapiteL  Ihre  Zahl  beträgt  19  3,  so  daas  nicht  leicht 
eijie  solche  von  praktischer  Widiügkeit  veroüsst  werden  durfte. 

£iie  Anweisung,  die  Tafel  aafxnkldben  und  für  den  €e*- 
brauc^h  eineuriehleii ,  schliesst  das  W^kehen.  Es  isiaehr  aa** 
erbenüttngswerA,  das«  von  dem  Hrn.  y^rümet  «k^ts  unter- 
\mm^  wurde,  die  Herrfchtuug  der  Tafel  für  djw  Gaboiiiph  au 
erlejektetn,  um  so  mebr,  als  ein  dabei  bcigangener  Fehleiv  der 
Grille  .des  Inslnw^tea  bedi9U*end  «chaden  würde«  Zur  V«Tan- 
schüliliekttag  der  gegeben!^.  Y^r^okrifban  findet  akdi  üuf  der- 
angehängten  Tafel,  die  bestimmt  ist,  i^f  IMz^ .gakMufti 2W  [vvtt^ 
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den,  dAe  Zeichimrig,  welche  die  mit  ihr  vorsEdniinleBdäi  Ver^ 

änderungen  darstellt. 

Schliesslich  drücken  Wir  die  Erwartung  ans,  dass  Hrn. 
Bädeker's  Rechenini^rument  Auen  eine  willkommene  Gabe 
seyn  \i*^ird*,  die  sich  gerne  solcher  Hilfemittel  zur  Lösung  stö- 
chiometrischer  Aufgaben  bedienen,  und  wfinschen  ihm,  da  e# 
alle  ähnlichen  früheren  Versuche  dieser  Art  übertrifft,  eine 
weitere  Verbreitung.  Th.  Pauli. 


New  York  Journal  of  Pharmaeie,  piAUshed  by  AiUhO'* 
rity  of  ihe  College  of  Pharmade  of  the  City  of  New 
York,  ediied  by  Bet^amm  W.  Mc.  Cready,  M.  D. 
Profeuor  of  Maleria  medica  and  Pkahnacy  in  tke  Col- 
lege of  Pharmoßy,  assisted  by  a  P^liehing  Cominitle, 
eoneieting  of  John  S.  Currie,  Thomae  B,  Mer-* 
rickj  Eugene  Dupuy,  C.  B.  Guthrie,  George  D. 
CoggeehalL  New  York:  Joeeph  W.Hairieon,  Printer. 

Wir  haben  beim  Jahresschlüsse  noph.  vor^  der  am  Anfang 
dieses  Jahres  erfolgten  Gründung  einer  nordamerikaniscben. 
pharmaceutiscben  Zeitschrift  ku  berichten ^  l^aswi^^mit  um  so 
grosseren  Vergnügen  thun,  als  wir  an  di^s^  Unternehmen 
das  ehrenvolle  Bestreben  der  Apotheker  der  neuen  Welt  er- 
kennen, ihren  Stand  zu  heben  und  durch  ein  solche  öffentli- 
ches Organ  ihrer  geistigen  und  mj|ter|elleir  Interessen  zugleich 
eine  Schutzwehr  gegen  die  Unwissenheit  und  der  in  diesem 
Lande  so  häuig  vorkommenden  groben  Verfälschung  der  Arz^ 
oeimitM  zu  errichten. 

Zu  diesem  Zwedte .  wurden  schon  früher  j^farmacentische 
Coltegien  in  den  verschiedenen  Staaten. der  iuM^merikamscIieii 
Union  und  nai»eirtlich  dn  solches  in  New  York  gegründet,  ^ 
welches  nun  die  Her^udgabe  eines  der  Pkarmacie  gewidmeten 
Joamales  als  ein  wetteret  Bedürfniss  ei^annte,  vm  Birem  Fadie 
zu  nitsen,  die  Mitglieder  des  CoUegioms  voa  4ea  Fortschritt»^ 
tendier  Fhtrmaoie  im  In^  und  Ausbmde  tu  uterriehtoU . und 
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breiten. 

9^New  York  —  ao  Utett  gich  der  Herausgeber  der  neuen 
Zeitschrift  in  einem  Vorworte  an  die  Leser  vernehmen  —  bei 
weitem  die  reichsle  und  bevölkerste  Stadt  der  Union,  enthält 
mit  den.  Umgebungen  mehrere  hundert  Apotheker,  unter  wel- 
ohen  sich  manche  von  grosser  Erfahrung  und  ausgezeichneter 
Geschicklichkeit  befinden;  es  enthält  zahlreiche  Laboratorien« 
worin  chemische  Präparate  in  ausgedehntem  Massstabe  darge- 
stellt werden  und  wo  die  Verfahrungsweisen  und  Kunstgriffe 
moderner  Wissenschßft  im  Dienste  des  Handels  stehen;  es  ent- 
hält in  sich  selbst  alle  Mittel  wissenschaftlichen  Fortschrittes, 
und  doch  liegen  dieselben  jetzt  noch  grösstentheils  brach  und 
unbmützt;  die  Beobachtungen  und  Erfindungen,  wekhe  ge- 
macht werden,  nttlzen  bloss  den  einzelnen  Beobachtern  und 
Erfindern,  sind  aber,  wie  ihre  Folgen,  ftir  die  Welt  grössten- 
theils  verloren.  Anscheinend  geringfügige  Beobachtungen  kön- 
nen in  sfeh  den  Kam  wichtiger  Entdeckungen  bergen,  und 
Niemand  kann  sagen,  welche  Frucht  daraus  im  Geiste  Anderer 
zu  entstehen  vermag. 

„New-York  ist  der  Mittelpunkt  des  Handels  derUnien,  der 
Platz,  wohin  die  Produkte  zur  Ausfuhr  gebracht  und  wo  die 
verschiedenen,  aus  dem  Auslande  bezogenen  Güter  in  die  ver-- 
einigten  Staaten  vertheOt  werden.  Es  ist  der  Haupt-Droguen- 
markt  der 'Union,  von  welchem  der  grösste  Theil  des  Landes, 
seine  Yorräthe  an  allen  Arzneimitteln  bezieht,  die  nicht  in  un- 
mittelbarer Umgebung  wachsen  oder  erzeugt  werden. 

„Ist  denn  der  Geist  des  Handels  unverträglich  mit  dem 
der  Wissenschaft  ?  Nimmt  Geldgewinn  alle  unsere  Fähigkeiten 
so  in  Anspruch,  dass  alles  Edlere  und  Höhere  ausgeschlossen 
bleibt?  S(dl  N^-York  immer  bloss  die  Multerstadt  des  Han- 
dels der  Union  bleiben,  während  Wissenschaft  und  Kunst  sich 
in  mehr  geistesverwandten  und  weniger  mit  Geschäften  über- 
häirfleh  Orten  vereinigen?  Werden  wir  nicht  lieber  versuchen, 
unsere  vielen  Vortheile  zu  benutzen  und  von  der  Leichtigkdt, 
welche  die  Kanäle  des  Handels  uns  bieten,  sowohl  zur  Ver<- 
bmtung  der  Wissenschaft  als  auch  um  uns  Belehrung  aus  dem 
Innern  des  Landes  zufliessen  zu  lassen,  Gebrauch  zu  machen? 

„Aber  es  ist,  wie  wir  hbOSni,  Jiioht  «Hein  durch  WMt^ 
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rung,  dass  ein  solches  Journal  niitzlicfa  würde ,  sondern  eine 
höhere  und  nicht  minder  nützliche  Aufgabe  soll  darin  bestehen, 
den  Geist  wissenschaftlicher  Forschung  und  des  Welteifers  un- 
ter den  Apothekern  selbst  zu  erwecken,  dieselben  zu  Beob- 
achtungen und  besonders  unsere  jungen  Leute  zu  genaueren 
Methoden  wissenschaftlicher  Untersuchung  heranzuziehen.^^  — 
Von  dem  genannten  Journal  erscheint  am  Anfang  eines 
jeden  Monats  ein  Heft  von  32  grossen  Octavseiten,  wenn  sich 
aber  die  Zahl  ^e^  Abnelnuef.  vemipl^li,;  sp^svll  ^  ^^^  ^^'S^ 
jede  Nummer  um  die  Hälfte  vergrössert ,  mithin  auf  48  Seiten 
gebracht  werden.  Die  uns  vorliegenden  Nummern  enthalten 
nicht  nur  Auszüge  und  Uebersetzungei^  aus  auswärtigen  Jour*- 
nalen,  sondern  auch  Originalmittheilungen,  wovon  wir  bereits 
einige  zur  Kenntniss  unserer  Leser  gebracht  haben  und  welche 
beweisen,  dass  auch  Nordamerika  wissenschaftlich  gebildete 
Apotheker  besitzt,  welche  zu  Beobachtungen  neuer  Erschei- 
nungen und  zur  gehörigen  Erklärung  derselben  Tahig  sind.  Wir 
hoffen,  dass  der  Ii^alt  der  ferneren  Hefte  ebenfalls  von  der 
Art  seyn  möge,  dass  wir  davon  Mehreres  der  Mittheilung  in 
diesem  R^ertorium  werth  hatten  können« 
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Fersenal-,  GeweilMi-,  issociations-,  Corporations-  und  Staata- 
Angelegenheiten. 


1. 
Persobalnachrichten. 

SUkichen,  17.  Deeember.  Se.  Majestät  der  Mnig  haben 
sich  vermöge  allerhöchster  Entschliessunff  vom  10.  December 
.L  Js.  allergnädigst  bewogen  gefanden,  den  quiescirten  Con- 
servator  des  chemischen  Laboratoriums  und  ordentlichen  Pro* 
fessor  der  Chemie  Dr.  August  von  Vogel  unter  wohlgefäl- 
liger Anerkennung  seiner  langjährigen  mit  Treue  und  Eifer 
geleisteten  Dienste  auf  Grund  des  %.  22  lit.  C.  der  IX.  Beilage 
zur  Verfassungs- Urkunde  nunmehr  auch  in  seiner  Eigenschaft 
als  ordentlicher  Professor  mit  Belassung  des  Titels  und  Funk* 
tionszeichens  in  den  Ruhestand  treten  zu  lassen.  — 

In  Paris  ist  vor  ein  Paar  Monaten  einer  der  ausgezeich- 
netsten Apotheker 9  nämlich  Hr.  J)iz6,  Mitglied  der  Akademie 
der  Medicin  und  des  Komite's  der  Künste  der  Soci6t6  d'encou- 
ragement,  in  einem  Alter  von  88  Jahren  gestorben.  Er  war 
nämlich  im  Jahre  1764  zu  Aine  im  Departement  des  Landes 
geboren  und  kam  ganz  jung,  ohne  Vermögen,  nur  mit  einem 
Empfehlungsschreiben  an  den  Chemiker  Johann  Darcet  ver- 
sehen ,  nach  Paris,  wo  er  einige  Jahre  später  Vorgesetzter  von 
Darcet 's  Laboratorium  wurde.  In  einem  Alter  von  22  Jahren 
verband  er  sich  mit  Leb  1  an c  zur  Entdeckung  der  Sodafabri- 
kation aus  Kochsalz,  welche  Entdeckung  Frankreich  jährlich 
20  Millionen  Franken  einträgt.  Zur  Zeit  der  ersten  Revolution 
prgaiüsirte  Dizö  bei  der  Militärschule  die  Centralapotheke  für 
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die  Armee;  er  erdachte  neue  Verfahninfsarteii  mr  AfFinirungr 
des  Goldes  und  Silbers,  und  nahm  bis  zu  seinem  Tode  den 
lebhaftesten  Antheil  an  dem  Gange  der  Wissenschaften. 

Allgemein  wird  die  Ehre  der  nidit  nur  für  Frankrieiob, 
sondern  auch  für  andere  Länder  höchst  wichtigen  Entdeckuag 
der  Sodafabrikation  aus  Kochsalz  Leblanc  alfein  zugesdirie^ 
ben^  obwohl  es  durch  unumstössliche  historische  Thatsachen 
erwiesen  ist,  dass  Diz^  an  dieser  Entdeckung  wesentUohen 
Antheil  genommen  hat  und  ihm  desshalb  ein  Theil  der  Ehre 
dafür  gebührt.  Diesem  würdigen-  Greise,  welchem  diese  Yei>- 
gessenheit  liefen  Kummer  verursachte,  wurde  doch  wenigstens 
kurz  vor  seinem  Tode  der  Trost,  dass  Felix  Boudet,  einer 
der  geachtetsten  Pariser  Chemiker  und  Apotheker,  in  einem  im 
diessjährigen  Auguslhefte  des  Journc^l  de  Pharmacie  et  de  Chi- 
mie  enthaltenen  lesenswerthen  historischen  Berichte  fibör  dife 
Entdeckung  der  künstlichen  Soda  durch  Leblanc  und  Dizö 
diesem  öffentliche  Ger^htigkeit  seines  Verdienstes,  unst  den 
Aufschwung  der  industriellen  Chemie  widerfahren  liess. 


2. 

Rnsslands  Produktion  ata  Gold,  Platin  und  Iridos- 
minm  im  Jahre  1861. 

Hierüber  gibt  die  Augsburger  Allgemeine  Zeitung  vom  '80. 
Oktober  folgende  Zusammenstellung: 
Es  wurden  gewonnen:*    • 

1.    Gold. 

a)  Auf  den  kaiserl.  Bergwerken  am 
Ural,   und  zwar  in  den  Kreisen  von  Je- 

katherinburg,  Slabust,   Bogoslowsk  und    Pud*)  Pfd.  Sol.  DoL 

Kunschwa 128      30     15      —  • 

Darin  waren  enthalten: 

Reines  Gold    116  Pud  33  Pfd.    9   Sol. 

Silber  10    „     27    „    70%  „ 

b)  Auf  den  Privatbergwerken  der  HH, 
Demidow,  Jakoblew,  Stroganow, 
Fsewoloschky,   der  Fürstin  Butera 

und  anderer  Besitzer  am  Ural    ....    203      29     70     57 
Darin  waren  enthalten: 


♦)  1  Pud  =  35  Berliner  Pfund ;  1  Pfund  =  96  Solotnik  und  1  So- 
[^lotnik  =  99  Dolei. 
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Reitetf  GMd  1S5  Pttd  27  Prd*  UVit  Soi. 

.Silber  15    „  36    „    89V,     „ 

c)  Auf  den  PrivatgoMwIiflchereiea  im 
MUehieit  Sibirien,  nameBtlich  im  südli- 
diaii  und  nördUchen  Tl^le  des  jenisei«» 
«eben  Kt&BeSy  im  kandciscben,  niscbnen- 
dinskischen,  irktttfkifiehen,  werchneudiniK  Pud«  Pfd.  Sol.  Dol 
Uneben  und  olekmindüiflcben  Kreisie  •  .  d64  20  40  68 
.    d)  Auf  den  kais.  Werken  im  Kreise 

NertscUnk 65    38    51    42 


In  Summa    1364    38    81     71. 
Nimmt  man  das  Pfund  Waschgold ,   wie  gewöhnlich ,  zu 
438  Tblr.  preuss.  Courant  an^  so  entspricht  dieser  Goldgewinn 
einem  Werthe  von  etwa  20,910,558  Thlr.  preuss.  Courant. 
2.    P  I  a  t  i  n. 

a)  Auf  den    Plalmwischereien   des 

Hnu   Deroidow  m  Niscbiietagilak  am     Pud  Pfii.  Sei.  DoL 
Ural 11     12    72    24 

b)  Ausserdem  wurden  auf  den  Wer- 
ken des  wirklichen  Staatsrathes  Fsewo- 
loschski  mit  Gold  vermengtes  Platin  er- 
waschen       —    13    18    — 

3.    I  r  i  d  0  s  m  i  u  m; 

a)  Auf  den  kalserl  Wäschereien  jn 
Slatoust,  Jekatherinburg  und  Bogoslowsk 

•m  Ural —    29    44    — 

b)  Auf   den   Privatwäschereien    am 

Ural  und  in  Sibirien •    .      —    23    —    90. 
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k. 


Reiplster 

zRm   erstenBande« 


I.    Sachregister. 


Absorption  von  Flüssigkeilen 
durch  feste  poröse  Körper  274. 

A  c  h  i  1 1  e  a  tanacetifolia  ,  Anwen- 
dung, 175. 

Aetzlauge,  deren  Prüfung  mit 
Kalkwasser  38.  133.  Aulliewah- 
rung  derselben  133. 

Alkalien,  organische,  allgemei- 
ne Methode  zur  Ausmittlung  der- 
selben, 505. 

AI  ko  ho  laturen -Extrakte, 
trockene,  162. 

A  I  0  ä  aus  Necca  und  Nedina  364, 
— ,  flüssige  socotrinische,  467. 

Ammoniak,  molybdänsaures,  des- 
sen Darstellung  aus  dem  Gelbblei- 
erie,  397. 

A  m  0  m  u  m  Danielli  493. 

A  m  y  g  d  a  1  i  n ,  dessen  Vorkom- 
men, 86.  372. 

A  m  y  1  u  m  jodatum  solubile,  556. 

Apotheken,  deren  Zahl  in  Pa- 
ris, 539. 

Apotheker  -  Associationen 
Deutschlands  47. 

Apotheker  -  Verein  in  P^ord- 
deutschland  47. 

Apotheker  -  Verein  in  Süd- 
deutschland  47. 

Aqua  Castorei  Rademacheri  575. 
—   (jlandium    Rademacheri   575. 

N.  R«pert.  f.  Pharm.  I, 


—  laxativa  viennensis,  Bereitung, 
178.  —  Nicotianae  Rademacheri 
516.  —  Nucum  vomicarum  Ra- 
demacheri 516.  —  Qnassiae  Ra- 
demacheri 576. 

Arbol-a-brea-  Han ,  tut 
Kenntniss  desselben,  182. 

A  r  c  a  n  u  m  aus  der  Pelote  eines 
sogenannten  Heitbraehbandes  26« 

Ar  Ctopin  571. 

Arctopus  echinattts,  über 
dessen  Wurzel  570. 

Argentum  chloratum  nach  Ra- 
demacher 517. 

A  r  n  i  c  ab  1  a  1 1  e  r  s.  Folia. 

Arsenik,  dessen  gerichtlich-che- 
mische Ausmittlung  nach  Schnei'« 
ders  Verfahren,  308.  314. 

Arzneikörper,  obsolete  vege- 
tabilische ,  zur  Kenntniss  dersel- 
ben 301. 

Arzneitaxe,  bayerische  von 
1842 ,  Betrachtungen  hierüber, 
247. 

Asa  foetida,  Abstammung,  325. 

Auszeichnung,  königliche^ 
104. 

B  ab  lab  175. 

Balsam,  schwarzer  peruviani^ 
scher,  dessen  Gewinnung,  16. 

Bangh  567. 
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Barbenrogen,  Vergiftung  da- 
mit, 148. 

Barytsalze,  Darstellung  kalk- 
freier —  478  • 

Basen  s.  Salzbasen. 

Bastzellen,  mikroskopische 
Kennzeichen  der  für  die  Technik 
wichtigeren  — ,  377. 

Beförderung  444^ 

Benzohelicin  371. 

B  e  r  b  e  r  i  n  ,  dessen  Vorkommen 
im  Columboholz  von  Ceylon  479. 

Biographie  Buchner's  343. 
Dizö's  586.     Pfars  292. 

B  1  e  i  g  1  ä  1 1  e ,  mit  Zinnoxyd  und 
Mennige  verunreiniget,  523. 

Bleiröhren,  deren  unbescha- 
dete  Anwendiifeg  zu  Wasserlei- 
tungen, 121. 

Blutegel,  Entleeren  derselben, 
40.  Mittel,  sie  gesund  zu  erhal- 
len» 226. 

Borsäure  in  den  Mineralquellen 
von  Wiesbaden  und  Aachen  365. 

B  r  a  y  e  r  «  anthelmintica  105. 

Briefe,  chemische  von  Liebig, 
336. 

Bromaiologfe,  Betträge  zur 
— ,  89. 

Brucin,  dessen  Wirksamkeil  im 
Vergleich  mit  jener  des  Slryeh- 
nins,  ^33. 

Brunetts  Liquor  188« 

C  a  m  p  h  e  r ,  Laurus-  und  Dryoba- 
lanops-,  541. 

Cainpheroel  541. 

Gannabis  indica  und  Präpa- 
rate daraus  ^6. 

Cantharidin,  dessen  Anszie- 
hung  mit  Chloroform,  322. 

Cardamomen  -  Sorten  des 
Handels  4^3. 

Gar  muf  ell  in  s  ä  ur  e  417. 

G  a  t  e  c  h  u  ,  Preis  desselben ,  298, 

C  a  V  i  a  r ,  Zubereitung,  474. 

Gharlatanerie,  ärztliche,  Be- 
merkungen hierüber,  25t). 

Chemie,  Grundriss  der  —  von 
Wöhler,  150. 


Chinidin,  dessen  Erkennung  im 
schwefelsauren  Chinin,  1 42 .  Han- 
delsnachricht hierüber  294. 

Chinin,  gerbsaures,  Darstellung, 
Eigenschaften  und  pharmakologi- 
sche Erfahrungen  hierüber,  408. 
411.  —  schwefelsaures  j  dessen 
Verfälschungen  und  Prüfung,  142. 

Chlor  als  Gegengift  des  Strych- 
nins  575. 

Chlorbaryum,  Darstellung  von 
kalk1|reiitn  — ,  478. 

Chlormagnesi  um-Ammo- 
n  i  a  k  87. 

Chloroform,  Bereitung  dessel« 
ben  mittelst  Chlorkalks  und  Ter- 
penthinöls,  334.  369.  Einath- 
mung  Aßssdben  in  einem  Vergif- 
tungsfalle mit  Strychnin  574.  — 
zur  Ausziehung  des  Gantharidins 
322. 

Chloroformöl  als  lokales 
Anastheticum  21.  226. 

Ghlorwasserprobe,  beque- 
me, 93. 

Chromsäure  als  chirurgisches 
Aetzmiltel  36. 

Churra-Bosa  566. 

Churrus  567. 

Cinchonakultur  in  Algier  88. 

C  i  n  c  h  o  n  i  n  ,  dessen  Erkennung 
im  schwefelsauren  Chinin,  142. 

Cochenille  gegen  Hundswuth 
414. 

Coffein,  verbesserte  Darstellung 
desselben,  180. 

Copaivabalaam,  Beobachtun- 
gen über  verschiedene  Sorten 
desselben,  543. 

C  0  1 1  0  d  i  u  m  gegen  Frostbeulen 
236. 

C  0  r  t  e  X  Assa-Cou  426.  —  Soy- 
midae  92.  —  Swieteiiiae  f^obri- 
fugae  92. 

Co  SSO  105.  • 

G  r  e  m  o  r  Tartari  solubilis,  franzö- 
sischer, dessen  Natur  und  Berei« 
tung  357. 

C  u  b  e  b  i  n  ,  dessen  Darstellung, 
213. 
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G  n  p  r  u  n  oxydatum  nigram  lach 
Rademacher  517. 

G  y  a  n  5  detaen  Eneugung  durch 
den  SlickstoCT  der  Laft  85. 

Dryobalanopscampher  541. 

Diiplik  Frickhinger't  auf 
Dr.  A  b  Ta  Replik  über  die  Be- 
urkheilung  dei  ,,P)aBea  zur  Re- 
foran  für  Pbarmacie  im  öslerrei» 
cbiacken  Kaiaeralaate  etc.'^  531. 

Eicheln,  über  den  süiaen  Be- 
atandtheil  derselben,  127. 

Eichelzucker  127. 

Eisenoxydbydrat  von  ver<* 
scbiedenem  Aller  und  dessen  An- 
wendung als  Gegengift  der  arse- 
nigen Säure  266.  268.  453, 

Eisessig,  sonderbare  Bereitungs- 
weise desselben,  476. 

Elemiharz,  zur  Kennlniss  des- 
selben, 182. 

Emplastrum  miraculosum  nach 
Rademacher  517. 

Essigatänder  von  Dr. Spitäler 
227. 

Extrakte,  trockene  Alkobolatu- 
ren  — ,  162.  — ,  vegetabilische, 
deren  speziGscbes  Gewicht,  324* 

Extractum  Gentianae,  dessen 
Bereitung,  136.  —  Monesiae  571. 
r—  Sassapariliae  compositum  28. 
—  Sennae  frigide  paratum  179. 

F  i  1 1  r  u  m  zum  beschleunigten  PiU 
triren  360. 

F  0  1  i  a  Arnicae,  Verfälscbuog  der- 
selben, 426. 

Frostbeulen,  Mittel  dagegen, 
236. 

Garten,  botanischer,  zu  München, 
Beschreibung  desselben,  440. 

Gedächtnissrede  auf  B  e  r- 
zelius  von  H.  Rose  485. 

G  e  i  s  t  e  s  s  i  g  -Erzeugung,  Verbes- 
serung in  derselben  227. 

Geraniunöl,  rosenarkig  rie- 
chendes, 231. 

Gerbsäure,  deren  Gonskitution, 
371. 

Gerbstoff  als  Gegengift  des 
Strychnini  477. 


Gesellschaft,  neue  phanna- 
oeutiache  in  Turin,  539. 

Gewerbs-  Streitigkeiten  zwischen 
Apothekern  einerseits  und  Zucker- 
bäckern, Parfümers  und  Kanfleu« 
ten  anderseits  246. 

Goldprodnktion  Rusalands 
587. 

Gnajakprobe  von  Huraat  323. 

Gummi  Ammoniacum ,  Abstam- 
mung, 325.  —  arabicum,  ge- 
bleichtes, 93.  —  Galbanuffl,  Ab- 
stammung, 325. 

Gunjah-Scherbet  566. 

Gntta-Percha-  Auflösung  in 
Ghloroform  bei  Hautkrankheiten 
572«  — ,  Handelsnachricht  hier- 
über, 298. 

Hanfpräparate  566. 

Harnsäure,  nene  ans  Hande- 
harn, 528. 

Harz,  flüssiges  aus  Hedwigia  bal« 
samifera,  552. 

Hedwigia  balsamifera, 
flüssiges  Harz  daraus,  552. 

Heilmittel  Rademachers  514. 

Heilquellen  der  jonischen  In- 
sel Gerigo  5D3. 

Höllensteinform,  veribes- 
serte»  260. 

Homöopathen,  Bestrafung  der- 
selben in  Frankreich  wegen  Selbat- 
dispensirens  488.  Verbot  des 
Selbstdiapensireas  derselben  in 
München  490. 

Hyraceuro  100. 

J  a  1  a  p  p  a ,  über  zwei  Sorten  fal- 
scher — ,  500. 

Jahresbericht  über  die  Fort- 
schritte derGhemie  etc.  von  Lie- 
big und  Kopp  483. 

Institut,  pharmaceutiaohes ,  an 
der  Münchner  Universität,  dessen 
Frequenz,  438. 

Jod,  dessen  Anwendung  in  der 
Lungensucht,  197.  — ,  dessen  Be- 
stimmong  durch  Untersalpetersäure 
72.  — ,  dessen  Menge  im  Leber- 
thran224.  Empfindlichkeit  derver- 
•ehiedenen  Reagentien  auf  —  76. 
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Jodamy(nin,  lösliches^  556. 

Joddampf  lur  ErkenBung  der 
gerisgaleii  Hengen  QueekeUber« 
&26. 

Jedfabrikation  Irlands ,  Ne- 
benprodukte derselben,  203. 

Jodpropyl  170.  172. 

Jodstärke,  lösliche,  556.. 

Johannisbrod,  dessen  Benü- 
tzung im  Orient,  2S5. 

Iridosminm  -  Produktion 
Rnsflands  587. 

Jun  g  a  h  567. 

Kalk,  dessen  Unlöslichkeit  in  al- 
kalischen Auflösungen,  38,  133. 

Mali,  eisensaures,  als  Antidot  ge- 
gen Arsenik)  36.  — ,  kohlensau- 
res, von  Kieselerde  leicht  zu  be- 
freien, 479. 

Kataplasmn,  galyanteches,  von 
Recamier  27. 

Kohle  als  Abaorptions-  und  Eat- 
färhungsmittel  276. 

Kupfer,  krystatlisirtes,  147. 

Kupfercyanür,  krystatlisirtes, 
148. 

Kasso  105. 

Ladzicheri  569. 

Ladztocbert  569. 

La  ur  US  cam  p  h  er  541.  .  . 

Labruscvmpheröl  541. 

Leberthran  93.  106.  Boiteige 
zur  genaueren  Kenntnitt  der  che- 
miaoben  ZüsanuMnselBung  dessel- 
ben, 165.  Menge  des  darin  ent- 
haltenen Jods  224*  Zweokmiss^e 
Anwendung  desselben  525. 

L  i  m  a  t  u  r  a  Ferri,  Verkauf  dersel- 
ben, 492. 

Limonaden,  abfuhrende ,  mit 
citronensaurer  Magnesia ,  deren 
Bereltnng^  459. 

Liquor  anodynns  terebinthinatus 
nach  Rademacher  516.  — 
Calcariae  inuriatieae^  nach  R  a  d  e- 
macher518.  —  Natri  nitrici 
nach  Rademacher  518. 

Lügenthee  203. 

Lupinin  447. 

L  u^p  i  n  B  s  ,  Bilterftoff  danuitf,  445. 


Mngifterium  Bismutki ,  Berei- 
tung, 423. 

Magnesia  als  Anttdotiim  für  K«i- 
pfersalze  190.  *— ,  citronensanre, 
zur  Bereitung  abfübrender  Limo- 
nadea,  459.  —  Harry*s  oder  Hen- 
ryks 53.  —  tartafica  nach  R  a- 
dem acher  518. 

Magnesiumoxydhydrat  als 
Gegengift  gegen  arsenige  Stare  im 
YerbäHniss  zum  Eisen oxydhydrat 
447. 

Mandragora  vernalis  568. 

Manna  cedrina  176.  —  von  Sidi 
Ghasi  Batal  in  Kleinasicn  425. 

Mediaisystem,  eine  neue  Heil- 
art, 288. 

Medicinal  -  Verfassung 
Englands  41. 

Meerwasser,  mit  Kohlensfiure 
geschwängertes,  567. 

Merktinte  für  Leinwand  190. 

Mesembrianthemnm  cry- 
s  t  a  1 1  i  n  u  m  ,  Wassersecretion 
von  — ,  574. 

Mineralwasser  zu  Stehen, 
neu  untersucht,  82. 

Mineralwässer,  bittererde* 
haltige,  verbesserte  Analyse  der- 
selben, 424. 

Mittel,  Eiterung  beförderndes, 
568. 

Mohnöl,  dessen  Entdeckung  im 
Mandelöle  oder  Olivenöle,  89. 

Molybdänsäure,  ihre  Darstel- 
lung aus  dem  Gelbbleierze,  397. 

M  on  e  sia-Ext  r  a  c  t  571. 

Morgenland,  Früchte  aus  dem- 
selben von  Honigberger,  288.  338. 
380. 

Mutterkorn,  neue  chemische 
Untersuchung  desselben,  22.  Fort- 
gesetzte Versuche  kierüber,  220. 

Nepenthes  destillatoria, 
Wassersecretion  von  — ,  674. 

Niesswuriel,  weisse,  Vergif- 
tung damit,   186. 

Nitroprusflidnatrium,  Dar- 
stellung und  Anwendang  ai«  em- 
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pfiadlichstes  Reaf^ns  auf  Schwe- 
fel, 310.  367. 

Oleum  Jeooris  Aselli  63. 106»  165. 
S.  aneh  Leberihran.  —  jodaUim 
artificiale  und  dessen  Anwendung 
anstatt  des  -Leberthranes  63. 

Opiumhandel  von  Smyraa  473. 

Opodeldoc,    dessen  fiereilung, 

P  a  r  i  c  i  n  y  dessen  VorkoaMiieD, 
DantelhiBg'  und  chemische  Ck»n- 
^uUott,  11. 

Pastille»  de  Serail ,  deren  An- 
fertigung, 376. 

Perlen,  türkische,  deren  Anfer- 
tigung, 376. 

Personalnachrichten  104. 
292.  342.  348.  394.  395.  444. 
492.  539.  540. 

Pflanzenmehl,  oalindisches, 
573. 

Pfuscherei,  pbarvaceutiscbe, 
Bemerkungen  hierüber,  250. 

P  h a r ma  c i  e ,  Organisation  de  la 
—  en  France,  43.  Plan  »ur  Re- 
form derselben  im  österreichischen 
Kaiserstaate  151.  194.  237.  428. 
531.  New  York  Journal  of  — 
583. 

Pharmakognosie^  Bemerkun- 
gen hierüber,  301. 

Pharmakopoen,  Staats-,  über 
den  Geist  derselben,  253. 

P  harmacopoeia  Londinensis 
von  1851,  94. 

Phosphor,  rother »  als  neuer 
Fabrik-  und  Handelsartikel,  199. 
Fabrikation  desselben  in  Bayern 
374. 

Phosphorwolfram  147. 

P  h  y  s  a  1  i  n  ,  Bitteratoff  der  Juden- 
kirsche, 216. 

Picrotoxin,  Wirkung  dessel- 
ben, 35. 

P  i  s  t  a  c  i  a  Terebinthus,  Benutzung, 
174. 

Platinproduktion  Russlands 
587. 

P  o  p  u  1  i  n ,  chemische  Constitution 
desselben,  369. 


Po  las  che  von  Wigbiiuiel  205. 
—  Fabrikation  aus  Rnnkehrüben 
205. 

Presstücher  von  Rosshaar  482. 

P  ir  0  p  y  1  im  Leberthran  169. 

Propylamin,.  dessen  Vorkom- 
men, Darftellung  nnd  Bigensehaf- 
ten,  109.  116.  168.  171.  220. 
222. 

Propylen  HO. 

Propyljodid  170.  172. 

Propyloxydaus  Leberthran  167. 

Propylsäure  aus  Leberthran 
167. 

ProtokolIrNetie  zum  Ge- 
brauche bei  Apotheken-Viaitatio- 
nen  536. 

Quecksilber,  dessen  Verhal- 
ten im  reinen  und  verunreinigten 
Zustande,  1:  Erkennung  der  ge-> 
ringsten  Menge  von  —  526.  527. 

Onecksilberverbindungv 
neue,  88. 

Radix  Colchici,  Versuche  über 
deren  Einsammlungszeit,  415.  — 
Rathanhiae ,  verschiedene  Sorten 
derselben,  138.  —  Thysselini  301; 

Rechentafel,  chemische ,  von 
F.  Badecker  579. 

Replik  über  die  Benrtheilnng  von 
A  b  1  „Plan  zur  Reform  für  Phar- 
macia im  dstenreiobischen  Kaiser- 
Staate  etc'S  428. 

Revalenta  arabica  203. 

Rhabarber-Handel,  Notis 
hierüber,  295. 

Rhamnus  infectorius    569. 

Rheumatismusketten,  Gold- 
berger'sche,  Verbot  ihres  ferneren 
Verkaufes  in  Bayern  491. 

Ricinusölseife  375. • 

R  0  o  b  de  Boyveau-Laffecteur  88* 

Rührapparate,  verbesserte^ 
135. 

R  u  t  a  graveolens,  zur  pharmakolo- 
gischen Kenntniss  der  — ,  79. 

Safran  der  Insel  Simmi  174. 

SalpeterrKrystalle  im  Ex- 
tractum  Hyoscyami  225. 

Salzbaaen,      flüchtige ,      neue 
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KrWoilenmf    uiiserer  KeooWiMO 

S  a  n  t  o  n  i  n  ,    dessen    Darstellung 

ohne  Alkohol.,  529. 
Santo  iyjn-2eltchen,     Vor-> 

sciirift  daM,  172. 
Sapindasthrftnen  178. 


Ukwetelatfsenik  . 


dosten 


Einwirkung    auf   den    thierischen 

Organismus,  401. 
Schwofeleyankaliuni,  Dar-* 

Stellung  desselbea,  23. 
SckwefelsHure,  ihre  Bildung 

ans     schwefelsaurem     Gas     und 

Saaeraloffgiis,  854* 
Beernnscheln    gegen   Dysarie 

etc.  413. 
B  e  n  n  a ,   zur  Thamakologie  der-« 

selben,  178. 
Silbe  rprttparate    für   thera» 

peuü^eiie  Zvreeke  57. 
Soolqaellen,    die  jod *    vnd 

bromhaltigen  —  Dürkfaeims  242. 
Sorbin,  eine  neue  Znckerart  aus 

Vogelbeeren,  463. 
Statistik,  pharmacentisohe,  105. 
S I  r  y  c  fa  n  in  ,    Gegengifte  dessel- 
ben, 574.  575.  577. 
S  u  c  c  u  s  Acadae  aegyptiacae  175. 
Swietenia  febrifuga,  Rinde  da»- 

von,  92. 
S  y  r  u  p  n  8  Anylt  jodali   solnbüis, 

556.     —  Sassaparillae   composi- 

tus  28. 
Talg,    dessen    Verbestemng   sur 

Beleuchtung,  327. 
Tellnräthyl  145. 
TerpOBthin,    Gewinnung   des*« 

selben  in  Griechenland    176.    — 

von  Ohio  174. 
TerpenthinOl,    neue    Vei^in- 

diing  desselben^  84. 
Theehandel,     rar     Kenntnis« 

desselben,  201. 
Theraiometer,   alkoholcmetri«^ 

sches,  129. 
T 1  n  c  l  u  r  a     Absiadiii ,      Krystalle 

daraus,  365.   -^  Artemisiae  nach 

Rademacher  518.  -*-  Nucam  vo- 

micarum   nach  Rademache^   518. 


—  Cuprt  acelici  nach  Räd«ma- 
eher  519.  —  Ferri  acetici  nach 
Rademacher  520.  —  Chelidonli 
nach  Rademacher  521.  -*  Bnr> 
sae  pastoris  nach  Rademacher 
521.  —  Seealis  comuti  481.  — 
Semifmm  Carduae  Mariae  nach 
Rademacher  522. 

Tinte,  gute  für  Stahlfedern  24. 
Znni  EÜnmerkeB  für  Leinwand  190« 

Todesfülle  von  Bm^kner  342. 
Dixd  540.  Du  MSnU  492.  Pfaff" 
292.  Thomas  Thomaan  540. 
Welter  539. 

Unguentnm  Barsae  pastoris Ra-* 
demacheri  522.  —  Calaminaris 
Rademacheri  522.  —  JodtRade-« 
maoheri  522. 

Universität  au  Hünchen,  ihre 
Frequens,  439. 

Urin  gegen  den  Typhus  etc.  413. 

Vagabund,  gelehrter,  Warnung 
vor  einem  — ,  155. 

Valeriana,  Beitrag  sur  phar- 
makologischen Kenntniss  dersel- 
ben, 157. 

Verdrängung«  -  Apparat, 
verbesserter,  17. 

Vergiftungen  in  Griechenland 
und  im  Oriente  349. 

Versammlung  deutscher  Na- 
turforscher ifnd  AerKte,  Einladung 
zur  29.  --^8.  — ,  ersle  all- 
gemeine, deutscher  Apotheker 
443. 

V  e  sik  a  tor  p  f  1  a  st  er ,  dessen 
Bereitung,  530. 

Volksheilmittel,  griechische 
und  orientalische,  413. 

Vorlesungen  v.  Liebig's ,  Er- 
öffnung derselben  in  München,  538. 

W  a  a  r  e  n  ,  vorräthtge  ,  bei  Fr. 
Jobst,  154. 

Wachsverfälschung,  son- 
derbare, 474. 

W  a  I  d  w  o  1 1  e ,  —  Extrak  t,  — 
Oel,  —   Seife  330. 

Wasser,  absolut  chemisch  reines, 
121. 

W  eintrauben,  turkisehe  Aaf- 
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bewahruBj^s- Methode  dendben, 
570. 

Wismuthsalze^  salpeteriaure^ 
Darstellung  andZusaBUDenselzaBg, 
419. 

Wolframoxyd» Natron ,  wolf- 
ramsaures, 146, 


Wurmsameri,  phanuakogiiotf i-> 
sehe  Mitlheilungen  hierüber«,  284. 

Z  i  n  c  u  m  acelicum  nach  Radema-. 
eher  523. 

Z  i  n  k  o  X  y  d  ,  essif saures ,  Berei«* 
tnngsweise  desselben  >  476,  523. 


II.    Personenregister« 


Abi  151.  194.  237.  428.  530. 

Albright  199. 

B  ä  d  e  k  e  r  579. 

Bailey  319. 

Bardet  575. 

Baup  183. 

Baur  79. 

Benedetti  525. 

B  e  r  t  r  a  n  d  481. 

Berzelius  485. 

Bley  296. 

Bodard  560. 

Bricheteau  233. 

B  run-B  ais  son  561. 

Buchner  jun.   28.   43.    63.  72. 

74.    75.    77.     162.     205.     268. 

336.   359.   360.   361.  375.  395. 

444.  461.  480,  483.   490.   492. 

527.  539. 
Buchner  sen.    22.    29.  81.  85. 

90.    91.    109.    119.    138.    149. 

155.  157.    173.    178.  180.  181. 

214.  215.   227.   230.  231.  236. 

251.  253.   274.  330.   342.  408. 

416.  417. 
Buhse  325. 
Bansen  395. 

Cadetde  Gassicourt  459. 
Chartroule  197. 
Chatte]  36. 
Chautard  216.  334. 
Clark  87. 
Corenwinder  275. 
Cready  583. 
Currie  500. 
Dana  320. 
Dan  son  417. 
D  elioux  57* 


Demarson  232. 
Deschamps  63. 
Deasaignes  127.  216.  222. 
Dis^  586. 
D  o  r  V  a  u  1 1  43. 
Dublanc  129..  360. 
Duboys  561. 
Dupuy  530.  571. 
Ertel  85.  . 
Fehling  269. 

Fikentscher,  Friedrich,  104. 
Flkentscher,  Ludwig,  100.      4 
Filhol  275. 
Fleischmann  247. 
Fresenius  365. 
Frickhinger   151.    194.    237« 

365.  428.  523.  530. 
Fromer  36. 
Fuchs   179. 
V.  Fuchs  395. 
Fyfe  317. 
Gib  er  t  69. 
Glover  35. 
Goldberger  491. 
Gorup-Besanea  82. 
Granal  40. 
Grange  72. 
Guibourt  63.  471.  543. 
Guiller  190. 
Guillermond  162. 
Guthe   280. 

Haenle  23.  24.  26.  121. 
Hai  dien  105.  269. 
Harms  276. 
Heller  36. 

Herberger,  Eduard,  104. 
Herberger,  Wilhelm,  242. 
Honigberger   288.  338.  380. 
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Howards  990. 
Hntaul  323. 
i^nisen  419. 
Jobit  93.  105.  106.  154. 
de  J  o  n  g  h  109. 
Kopp  483. 
Laben«  360. 

Landerer    72.    174.  284.   349. 
364.  413.  445.  473.  503.  566. 
Las8ai|rne  76.  526. 
L  e  c  0  c  q-  529..  .  i         .   s  : 

Lefort  266. 
Letheby  188. 

Lieb  ig    336.    348.     394.     483. 
,        528.  538. 

LiBtner   160.  314.  327.  411. 

Magnes-Lahens  557.  559. 

M  a  h  1  a  354.  397. 

Mall  492. 

Hallet  145.  • 

M  a  n  n  8  0  n  574. 

Marchai  63. 

Mar go top  236. 

y.  Marti  U8/Gerl,  425. 

Martins,  Theodor,  16.  493.  541. 

Havel  186. 

He  i  er  1. 

M  e  1 1  e  n  fa  e  1  m  e  r  26.  139. 

Michaelis  297. 

Mohr  53.  133.  135.  136.  ^60. 

Morgan  527. 

Huspratt  417. 

Oppermann   396. 

Overbeck  92. 

Felo  US  e  39.  463. 

Pereira  467. 

Perrins  480. 

Per8onne63. 

Pettenkofer  343.  480. 

Pf  äff  292. 

Piria  369. 

Play  fair  319. 

Poppe  570. 

Procter  322. 

Quesneville  556. 

Rademacher  514. 

R  e  cam  i  e  r  27. 

Reclu  £  231. 


Reaaalt  90. 

Ri  cord  70. 

Ried  er  er  104. 

Rieken  85. 

Robertgrave  572. 

Robiqnet  37.  357.  459« 

Rose  485. 

Rothmund  21.  226. 

Roucher  190. 

Rons  sin  367. 

Schacht  S(78. . 

Schnauss  331. 

Schneider  308. 

Schnizlein-301. 

Schroff  401.  415.  447. 

Schuck  172.  213.  225. 

S  c  h  ü  1 1  e  r  226. 

Sedlazek  250. 

Selmi  88. 

Seput  561. 

S  0  b  r  e  r  o  84.  88. 

Soubeiran  63.  369.  556. 

Spital  er  227. 

S  t  a  8  505. 

Stick  el  325. 

Strecker,  Adolph,  371, 

Strecker,  Alexander,  331. 

Stumcke  375. 

T  i  1 1  m  a  n  n  8  424. 

Trapenard  148. 

Versmann  180. 

V.  Vogel  348.  586. 

Voituret  561. 

Wackenroder  519.  521.  536. 

Walpers  426.  573. 

Wa  rington  201. 

Wicke  86.  372. 

W  i  1  d  e  n  8  t  e  i  n  365. 

W  i  m  m  e  r  89.  228.  329. 

Witt  ekler    11.    22.    116.    165. 

171.  220. 
Wohl  er  145.  150. 
Wright  148.  147. 
Wurtz,  Adolph,  396. 
W  u  r  t  z ,  H^nry,  478.  479. 
Zimmer  142. 
Zwölf  fei  426. 
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